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1.  Römische  Heerstrassen  zwischen  Maas  und  Rhein.   (Schluss.) 

(Hierzu  Taf.  I.) 

Vom  Rheine  bei  Xanten  ziehen  sechs  Strassenarme  nach  Westen, 
die  sich  auf  der  Höhe  zu  einer  Hauptstrasse  vereinigen,  welche  dann 
unter  dem  Namen  »Hochstrasse«  über  Sonsbeck,  durch  den  WinkePschen 
Busch,  in  dessen  Nähe  auf  der  Bönninghardt  eine  römische  Bronze 
gefunden  wurde,  und  Kapellen,  rechts  an  Geldern  vorbei,  nach  Pont 
geht.  Dieselbe  hat  in  dieser  Strecke  noch  mehrere  Reste  des  Kies- 
dammes bewahrt,  und  ist  von  vielen  Alterthämern  —  bei  Sonsbeck,  an 
der  Willich'schen  Mühle,  am  Canal,  bei  Diesdonk  —  begleitet.  Von 
Pont  setzt  sie  sich  der  Chaussee  entlang,  an  Dartmannshof  vorbei,  wo 
viele  römische  Alterthümer  gefunden  werden,  fort  bis  zu  dem  steinernen 
Kreuz,  wo  jene  eine  Biegung  rechts  macht,  und  geht  geradaus  weiter 
unter  dem  Namen  »Hochstrasse«  über  die  Lohrheide,  wo  ebenfalls 
römische  Alterthümer  gefunden  wurden,  und  durch  die  Bäuerschaft 
Hetzert,  durchschneidet  die  Chaussee  von  Straelen  nach  Haus  Caen, 
in  der  Nähe  des  Hauses  Kühl,  worauf  die  Spuren  verschwinden  bis 
südlich  von  Zand  *).  Etwa  500  Sehr,  von  letzterem  Orte  geht  sie  über 
die  Straelen-Heronger  Chaussee  und  führt  als  breiter  Grasweg  über 
Heide  und  durch  Gebüsch  direct  nach  der  Paesmühle;  hier  überschreitet 
sie  ein  Thälchen  und  geht  jenseits  als  schmaler  Grasrain  mit  Kies- 
resten, die  sich  auch  nebenan  in  den  Feldern  zeigen,  dicht  an  einem 
Bildstock  vorbei,  zwischen  Dreihöfen  und  Damm  hindurch,  am  Hause 
Nachtigal  vorbei  bis  zum  Nordcanal,  von  wo  sie  bis  Niederdorf  unter- 
brochen ist.  Jenseits  der  Chaussee  von  Venloo  nach  Herongen  geht 
die  Strasse  vom  Südende  von  Niederdorf,  wo  römische  Alterthümer 
zum  Vorschein  kamen,  als  alter  Grasweg  mit  Kiesspuren  durch  die 
Felder,   dann   durch  den  Wald,  an  Louisenburg  vorbei,   wo  ebenfalls 


1)  Hr.  Geometer  B.ayz  bat  hier  den  Strassepdamin  noch  gekannt. 
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römische  Alterlhümer  gefumlen  wurden^  und  zuletzt  über  die  Heide^ 
wo  sie  plötzlich  verschwindet.  Wir  haben  die  gegenwärtig  mit  Tan- 
nenwald bedeckte  Heronger  Heide  nach  verschiedeoen  Richtungen 
durchsucht,  ohne  weitere  Spuren  zu  finden;  erst  da,  wo  der  von  Venlo 
nach  Hinsbeck  führende  Weg  die  Chaussee  am  Wegweiser  durch- 
schneidet, treten  die  Reste  400  Schritt  von  der  Chaussee  ira  Walde 
als  niedriger  Kiesriicken  deutlich  auf,  und  lassen  sich  verfolgen  bis  zur 
Westseite  von  Leuth,  wo  römische  Alterthümer  gefunden  wurden;  von 
da  folgt  sie  der  Chaussee  bis  Kaldenkircheti.  Dann  zieht  sie,  strecken- 
weise von  Seitenwällen  begleitet,  unter  dem  Namen  )>Ravenstrasse« 
zuerst  durch  Feld,  dann  über  die  jetzt  bewaldete  Heide,  indem  sie 
alsbald  eine  Wendung  nach  Süden  macht  Nachdem  sie  dann  am 
w^eissea  Pfahl  in  ilie  Maasniederung  getreten,  geht  sie  unter  dem 
Namen  »Prinzendykti  auf  der  dcutsch-holläodischen  Grenze,  an  einigen 
Grabhügeln  vorbei,  bis  zum  Ende  des  Brüggener  Busches,  wo  sie  sich 
etwas  links  dreht  und  auf  niederländisches  Gebiet  tritt.  Hier  lässt  sich 
der  Kiesdamni,  indem  die  Strasse  über  die  Swalm  setzt,  auf  beiden 
Ufern  deutlich  erkennen,  und  fernerhin,  zwischen  Maasniel  und  Mael- 
broek  durch,  bald  über,  bald  unter  dem  Boden,  unter  dem  Namen 
»Kaiserstrasscis  bis  Mehch  verfolgen,  wo  die  Strasse  den  Landleuteu 
im  Boden  wohlbekannt  ist;  hier  in  der  Nähe  wurden  auch  viele 
römische  Alterthümer  gefunden,  ebenso  wie  bei  dem  darauffolgenden 
Orte  Tüddern,  an  dessen  Ostseite  vorbei  die  Strasse  wieder  auf  nieder- 
ländisches Gebiet  tritt  und  nicht  weiter  verfolgt  worden  ist.  Sie  mündet 
später  in  die  bereits  beschriebene,  von  Mülheim  resp,  Cöln  nach 
Mastricht  führende  Heerstrasse. 

Aus  den  noch  vorhandenen  Resten  ist  zu  entnehmen,  dass  die 
Strasse,  gleich  den  meisten  Römerstrassen  in  der  niederrheinischen 
Ebene,  aus  einem  Erddamm  bestand,  der  in  seinem  oberen  Theile  eine 
Kiesdecke  trug  und  von  Seiten  wällen  begleitet  war. 

Von  Xanten  bis  in  die  Nähe  von  Zand  ist  die  Strasse  bereits  von 
Schmidt,  Buyx  und  uns  selbst  näher  beschrieben  worden;  von  Zand 
aus  lassen  sowohl  Schmidt  als  Bujx  sie  mit  der  Chaussee  von 
Straelen  nach  Heroogen  gehen,  indem  sie  den  der  Chaussee  eine 
längere  Strecke  entlang  ziehenden  Kiesdamm  für  unsere  Strasse  an- 
sehen; allein  dies  beruht  auf  einer  Verwechselung  dieser  Römerstrasse 
mit  der  bereits  beschriebenen  von  Goch  über  Straelen  nach  Mülheim, 
welcher,  wie  früher  gezeigt,  dieser  Kiesdamm  angehört.  Die  Xantener 
Strasse  geht  nicht  mit  der  Chaussee,  weder  mit  der  nach  Veolo,   wie 
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wir  vor  vielen  Jahren  verrauthet,  noch  mit  der  nach  Herongen,  son- 
dern durchschneidet  wie  wir  oben  gesehen,  die  Letztere  bei  Zand,  und 
fahrt  über  die  Paesmühle  nach  Niederdorf*).  Von  hier  an  stimmen 
die  Angaben  von  Schmidt  und  der  niederländischen  Forscher  mit 
unseren  Auffin<lungen  überein;  dagegen  ist  Rein  geneigt,  den  von  ihm 
sogenannten  »Bubenweg«  bei  Sehinveldt  mit  der  Ufimerstrasse  in  Ver- 
bindung zu  bringen  und  dadurch  ihren  Lauf  wesentlich  zu  ändern*). 
Wir  haben  dieses  in  mancher  Beziehung  interessante  Erdwerk  an  Ort 
und  Stelle  genau  untersucht  und  ^^efunden,  dass  der  bei  den  Land- 
leuten sogenannte  nBuvegraaf«  (Bubengraben,  nicht  Bubenwejj:)  durchaus 
keiner  Strasse  angehört,  Sündern  em  blosser  Graben  ist,  der  an  jeder 
Seite  von  einem  aus  demselben  herrührenden  Aufwürfe  begleitet  wird. 
Derselbe  hat  auch  keine  Aehnlichkeit  mit  den  alten  Orenzwehren,  und 
zieht  sich  über  eine  Meile  weit  von  Norden  nach  Süden  durch  die  Heide, 
begleitet  von  vielen  germanischen  Grabhügeln.  In  der  Seh  mi  dt 'sehen 
Karte  ist  unsere  Strasse  im  Ganzen  richtig  gezeichnet,  jedoch  nur  mit 
zwei  Seitenarmen  bei  Xanten;  ebenso  in  der  Kiepert^acheD  Karte  in 
der  Strecke  von  Xanten  bis  Geldern  und  von  Kaldenkirchen  über 
Melich  und  Tüddern»), 

Das  Antoninische  Itinerar  enthält  folgende  Angaben,  welche  sich 
auf  die  Römerstrasse  beziehen: 

Colonia  Trajana  (Trojana) 

Mediülano      M.  P,  VIII 

Siiblonibus      „     „    VIII 

Mederiacum    „     „    X 

Teudurum  ,  „  VlIIL 
Es  lassen  sich  die  Positionen  des  Itinerars  mit  den  Oertlichkeiten 
nunmehr  besser  als  früher  in  Einklang  bringen,  nachdem  die  Strasse 
in  ihren  verschiedenen  Theilen  genauer  festgestellt  ist.  Nimmt  man 
zunächst  Gol  Trojana  an  der  Windmühle  vor  dem  Clever  Thor  zu 
Xanten   und  Teudurum  bei  'I'üddern  an;   so  beträgt  die  Gesammtent- 


1)  Vor  etwa  15  Jahren  aoll  *!er  dortige  Kreiabaum einte r  die  RoTDerBtraase 
im  höheren  Auftrage  in  dieser  Strecke  aufgenommen  haben,  und  es  wäre  die 
VeröfFenÜichung  der  Resultate  erwünscht,  um  dieselben  mit  den  nnserigen  zu 
vergleicben. 

2)  Rein,  die  röm.  Stationsorte  und  Strassen  zwischen  Col.  Ägrippiua  und 
Burginatinm,  S.  73  ff. 

3)  Jahrbk  XXV,  XXXI,  LXIII.  Bnyjt,  die  alten  Wege  uod  Strassen  in 
der  Umgegend  von  Geldern.    Der  Nieder rhein,  Jahrg.  1878. 
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fennmg  zvisdien  dieaen  baden  PoskXiei  nadk  dem  iL  \U1  +  vui  4- 
X  -f  Tim  =  35  ^.  Meikn  =  1050i*«  Sdbr.  Die  viitSdbe  EulleiBMig 
idier  bfstr&crt.  auf  der  Stzase  eesDessen.  ICff^»»  Sdir.:  also  i«t  die 
Sooie  auf  der  Strasse  4{«0C»  Sdhr.  lisecr.  als  da«  iL  ai^ieiiL  Misst 
nucD  aber  tos  deio  VeroiügiziiEspimkte  der  1«r  Xaztes  benaftiHi- 
mendec  SeitenstrasseiL  iro  er^  die  Hanj^tsa-ssFe  WCTon:  so  ^tmiPfa 
die  EiitfermmgeD  ganz  äiereis.  and  dimxt  ssnsiDes  dizia  aadi  aUe 
itdßendeii  PositioiiexL  Xacfa  dem  iL  beirast  lämlkh  d5e  EatJemaog 
von  C.  Tt.  bis^  Meditüanran  ?  g.  M.  =  24.Cm>  Scäir,:  misi  man  diese 
von  dem  geoBimten  Punkte  aas  asf  der  Scnsie  aK  so  kommt  man  is 
die  Käbe  von  Dansnaimshof  bd  Pohl  vo  man  bisher,  axa  Gnod  der 
vielen  dort  gefundenen  AltertbaiDer.  Mcdiolaniim  £sgesetr:  hat:  die 
wiiüiche  Entfemnng  betragt  2ö«»j  Sehr.  =  S*  t  g.  M-  va5  mii  don 
iL  hinreicheDd  stimmL  For  die  folgende  Staücoi  Sar*k»es  gilt  das 
iL  die  EiDtlemimg  S  g.  M.  =:  24<>a«  Sdir.;  ms^  man  diese  aaf  der 
Strasse  ab.  si»  kommt  man  mit  2:>Ay*Sdir.  nach  Le^ib.  wc>  Konische 
AltertMmer  gef  nnden  worden,  und  dessca  Lage  am  Ende  der  grossen 
sandigen  Heide,  die  sich  nordlich  bis  N^ederii^rf  bincfiiL  mit  der  Be- 
nennnm:  ^Sablones^  gani  tiberanstimmL  HkrmTt  sieben  im  ToHen 
Einklänge  die  femeroi  Angaben  des  lu  wonach  die  EniÜKniizig  von 
SaMones  bis  Teni^aiinim  X  -i-  Villi  =  1?  g.  M,  =  57«>>>  SAr.  betrigL 
was  mii  der  wirklichen  Entiemnng  5vX«0  Scirt:  von  Le-sih  bis  Tnd- 
dem  hinreicheDd  stimmte.  Es  ergibt  >ich  iTi*:icJdi  bicrass.  das?  wir 
durchaus  keine  Veranlassung  haben,  die  Angahei:  des  Iiinerar's.  wie  so 
oft  geschehen,  für  fehlerhaft  lu  erkla;vn.  — 

Bei  Twist«ien  geht  von  der  Gocb-Mülbearaer  Heerscrasse  ecn  Ann 
nber  das  XiekrfeJd  an  mehnEren  Fnndortezs  T>>iiiisÄer  Aherthtüncr 
vcrl«:  nach  lodern,  wo  ebenfalls  roaiisfbe  Aheniiiaer  ram  Vorschein 
kuKin.  Von  hier  fjeht  die  Forfcxtiung,  naeist  nrter  dex:  Xanen 
tH<ichscraf$se(.,  rwbiii  von  der  heuvgv^n  Ckansjs^re  zt>c  ar  den  Ort- 
schaftn  Vriniemam.  Xieakork.  Akkkerk  arhi  Rahm  vcibeL  in  wd- 
eher  Stnecke  sie  v^^n  lahlrwhen  r\^mi«^bec  Altorihirxra  begleitet  ist. 
dann  am  Wansbe«:  wrboi  bis  sodlA^i  von  Törn^^bejg,  i^"*  sie  skh 
TYchts  mende:  und  in  der  R:ehiarg  der  Cbai:>5«T  naA  Cr^ieid  fuhrt, 
wo  rSmische  tiriber  und  andere  Antvj^lier.  gefur-ieüi  w^rieiL  Von 
hier  fciljn  sie  wiederum  der  Ohaa>!;!kV  Ks  Fi:5cbe3r<,  wo  ron^scbe  Alter- 
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thümcr  zum  Vorschein  kamen,  und  geht  jenseits  dieses  Ortes  rechts 
iib  über  Neusserfurth ,  wo  ebenfalls  römische  Funde  zu  verzeichnen 
sind,  nach  Nenss,  in  dessen  Nähe  sie  von  röuiischen  Gräbern  be- 
gleitet ist*  Von  Aldekerk  ging  ein  Seitenarm  über  SchaphuyseDj  Vluyn 
und  Mors  nach  Homberg  und  au  den  lUiein;  AUerthünier  verschiedener 
Art  wurden  an  diesem  Arme  gefundcu  bei  Schaphuysen  und  Vluyn, 

Die  vorstehend  beschriebene  Heerstrasse  ist  eine  Seitenstrasse, 
welche  von  der  genannten  Hauptstrasse,  mit  der  sie  dieselbe  Beschaffen- 
heit hatte,  in  zwei  Armen  nach  dem  Rheine  führte.  Ihre  Uebeireste 
sind  von  Gelder»  bis  Tönnisberg  durch  Buyx  genauer  beschrieben 
worden;  er  lässt  sie  aber  von  letzterem  Orte  nach  Uerdiogen  gehen, 
während  wir  io  dieser  Richtung  bis  jetzt  keine  Spuren  gefunden  haben; 
es  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ein  dritter  Arm  von  Tönois- 
berg  aus  bei  Uerdingen  an  den  Rhein  ging.  — 

Von  der  Maas  bei  Arcen  geht  eine  Heei^trasse  nach  Geldern,  die 
in  dieser  Strecke  bereits  in  der  Kieper  tischen  Karte  gezeichnet  ist 
Ihre  Fortsetzung  zieht  durchweg  mit  der  Chaussee  von  Geldern  nach 
Wesel;  bei  Alpen  ging  wahrscheinlich  ein  Seitenarm  in  der  Richtung 
der  alten  Landstrasse  bei  Drüptstein  an  den  Rhein.  Die  Spuren  der 
Strasse  lassen  sich  längs  der  Chaussee  an  vielen  Stellen  in  den  alten 
Seitengräben  sowie  mehreren  Danunresten  bald  im  Gebüsch,  bald  auf 
der  Heide  erkennen.  Die  Zahl  der  Alterthumsfunde  im  der  Strasse 
ist  ziemlich  bedeutend,  zumal  bei  Geldern,  Issum,  Alpen,  Büderich  und 
Drüptstein,  — 

Von  der  Nordseite  von  Neuss  geht  eine  Heerstrasse  in  westlicher 
Richtung,  südlich  von  Driescb,  bis  in  die  Nähe  von  Eikerend,  wo  die 
Spuren  verschwinden;  sie  hat  die  Richtung  nach  Gladbach,  und  geht 
von  hier,  der  Chaussee  entlang,  rechts  derselben  über  die  Höhe  bis 
Beltinghausen.  Von  diesem  Orte  aus  tallt  sie  mit  der  Chaussee,  neben 
welcher  noch  die  alten  Seitengräben  sichtbar  sind,  zusammen  bis  Hardt, 
und  geht  dann  wieder  rechts  derselben  bis  Waldniel*  Von  diesem  Orte 
aus  liisst  sich  die  Strasse  als  alter  Grasweg  verfolgen  bis  Brempt,  geht 
dann  als  Hohlweg  bis  zur  Chaussee  von  Niedcrkrüchten  nach  Brüggen, 
wo  sie  sich  in  zwei  Arme  theilt:  der  eine  führt  als  alter  Grasweg 
nördlich  von  Birth  zur  Chaussee  von  Niedcrknij  hteu  nach  Elmpt  bei 
Nummerstein  18,9  uod  jenseits  derselben  über  die  Felder,  dann  durch 
den  Elmpter  Busch  auf  niederländisches  Gebiet.  Der  andere  Arm  geht 
über  Damm  nach  Elmpt  und  hierauf  mit  der  Chaussee  über  Maasniel 
nach  Roermonde.  — 


Eomiflche  licerBtrassei]  zwisclion  Maas  und  lihein. 


Ausser  den  vorbeschriebenen  gibt  es  noch  eine  Anzahl  Römer- 
Strassen  zwischen  Maas  unti  Rhein,  die  bis  jetzt  nur  theilweise  unter- 
sucht sind  und  einer  späteren  Gelegenheit  vorbehalten  bleiben;  die 
vorstehenden  aber  geben  zu  einigen  nicht  unwichtigen  Betrachtungen 
Anlass, 

Zunächst  lässt  sich  in  dem  genannten  Landstriche  dieselbe  Beobach- 
tunjJi  machen,  wie  in  demjenigen,  durch  welchen  die  römische  Rhein- 
strasse zieht,  dass  nämlicli  fast  alle  Funde  von  Alterthüniern,  ger- 
manischen sowohl  wie  römischeiJ,  nur  allein  an  den  Heerstrassen 
gemacht  werden;  und  dass  ferner  die  germanischen  am  häufigsten  in 
den  öden  Heidegegenden  und  ausgedehnten  Waldungen,  die  römischen 
häufiger  in  den  der  Cultur  zugänglichen,  fruchtbaren  Gegenden  vor- 
kommen, Dabei  tritt  ferner  der  bemerkensw^erthe  Umstand  auf,  dass 
da,  wo  sich  ein  rüraisches  Gebäude  in  dichter  Waldung  oder  auf  öder 
Haide  vortindet,  dieses  sich  durch  eine  gewisse  luxuriöse  Ausstattung 
auszeichnet,  die  mit  seiner  Lage  in  einer  meist  noch  jetzt  der  Cultur 
unzugänglichen  Localität  nicht  stimmt,  und  scbliessen  lässt,  dass  die 
römische  Anlage  keineswegs  landwirthschaftlichen  Zwecken  ihren  Ur- 
sprung verdankt.  Spuren  \on  Marschlagern  oder  Castellen,  wie  sie 
sich  zahlreich  an  der  llheinstrasse  vorfinden,  sind  an  unsern  Strassen 
nicht  aufgefunden  worden,  dagegen  lassen  einzelne  Reste  schliessen, 
dass  sie  gleich  den  übrigen  RÖmerstrassen  mit  Warthügeln  besetzt  waren. 

Die  Reiseroute,  welche  das  Ant,  Itinerar  angiebt,  geht  über  zwei 
verschiedene  Strassen,  und  zwar  ist  die  von  Xanten  herkommende,  zu- 
letzt beschriehene,  nur  eine  Seitenstrasse  von  der  früher  beschriebenen» 
hei  Mastricht  über  die  Maas  und  nach  Mülheim  resp.  CÖln  fahrenden 
Heerstrasse.  Offenbar  ist  diese  iloute  des  Itinerars  ein  späteres  Ein- 
schiebsel, das  als  Bruchstück  mit  den  übrigen  in  keinem  Zusammen- 
hange steht,  und  wir  hegen  die  Vermuthung,  dass  sie  nicht  sowohl  den 
Zweck  hatte,  den  Weg  von  Xanten  nach  Cöln  zu  bezeichnen,  —  da 
wohl  Niemand  von  Xanten  zuerst  nach  der  Maas  in  die  Gegend  von 
Mastricht  reiste,  um  nach  Cöln  zu  gelangen,  —  als  vielmehr  die  auf 
dieser  Iloute  gelegenen  römischen  Ansiedelungen  namhaft  zu  machen; 
«hl  nun  ausser  den  in  dem  Itinerar  aufgefülnten  Ortschaften  sich  keine 
Localitäten  finden,  an  welchen  die  Roraerfunde  auf  Ansiedelungen  von 
grösserer  Ausdehnung  schliessen  lassen,  so  gewinnt  unsere  frühere  Ver- 
muthung  an  Gewiclit,  dass  ausser  den  in  den  Itinerarien  namhaft  ge- 
machten Ortschaften  überhaupt  keine  römischen  Ansiedelungen  von 
einiger  Bedeutung  vorhanden  wareu,  was^  wenn  es  sich  auch  fernerhin 
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bestätigte,   wohl   geeignet  wäre,   uns   über  die  Culturzustände  in  den 
Rbeinlanden  zur  Römerzeit  sehr  wichtige  Aufschlüsse  zu  gewähren. 

Wir  schliessen  diese  Mittheilungen  mit  dem  Wunsche,  dass  die 
von  den  Alterthumsforschem  (in  Folge  der  im  LVIl.  Hefte  ergangenen 
Aufforderung)  untersuchten  Römerstrassen  zu  einer  recht  baldigen  Publi- 
cation  gelangen  mögen,  da  wir  der  Ansicht  sind,  dass  sowohl  diese  wie 
die  unserigen,  wo  es  ncjthig  scheint,  auch  von  Andern  vorher  an  Ort 
und  Stelle  müssen  geprüft  werden  können,  bevor  sie  als  sichere  Ergeb- 
nisse in  die  Wissenschaft  aufzunehmen  sind*). 

Indem  wir  die  Untersuchung  der,  ausser  den  schon  beschriebenen, 
noch  zwischen  Maas  und  Rhein  vorhandenen  Strassenreste  den  dortigen 
Alterthumsforschem  empfehlen,  wünschen  wir  lebhaft,  dass  die  von  uns 
beschriebenen  auch  jenseits  der  Maas,  in  ihrem  ferneren  Laufe  durch 
Holland  und  Belgien,  näher  erforscht  werden  mögen,  namentlich  auch, 
um  eine  hinsichtlich  ihres  Laufes  bereits  für '  den  Rhein  constatirte 
interessante  Wahrnehmung  auch  für  die  Maas  feststellen  zu  können. 
Wir  haben  nämlich  gesehen,  dass  die  nach  dem  Rheine  ziehenden  Heer- 
strassen, sobald  sie  sich  dem  Flusse  nähern,  sich  in  mehrere  Arme 
theilen,  die  in  geringen  Entfernungen  von  einander  am  Flusse  endigen. 
In  ähnlicher  Art  theilen  sich  auch  manche  Strassen,  sobald  sie  in  die 
Nähe  der  Maas  gekommen,  in  Arme,  die  auch  hier  bis  an  den  Fluss 
laufen.  Nun  findet  sich  ferner,  dass  am  Rhein  jeder  der  einzelnen 
Strassenarme  jenseits  des  Flusses  seine  Fortsetzung  hat,  und  dass  diese 
Arme  nach  kurzem  Laufe  hier  sich  wiederum  zu  einer  Hauptstrasse 
vereinigen.  Es  wäre  daher  erwünscht,  zu  erfahren,  ob  auch  die  nach 
dem  rechten  Maasufer  sich  verzweigenden  Strassen  auf  dem  linken  Ufer 
des  Flusses  sich  in  einzelnen  Zweigen  fortsetzen,  um  auch  hier  wie- 
derum zu  einer  Hauptstrasse  zusammenzulaufen.  Die  Art  und  Weise, 
wie  sich  die  römischen  Strassenzweige  auf  dem  rechten  Rheinufer  als- 
\  bald  vereinigen,  nachdem  sie  kurz  vorher  auf  dem  linken  auseinander 
gegangen,  wird  sich  aus  der  Beschreibung  des  Laufes  der  römischen 
Heerwege  des  rechten  Rheinufers  ergeben,  die  in  Kurzem 
veröffentlicht  werden  wird.  J.  Schneider. 


1)  Wir  woUen  nicht  unterlassen,  zu  bemerken,  dass  die  beigegebenen  Kar- 
tenskizzen nur  zur  Verdeutlichung  des  Textes  dienen  sollen;  sämmtliche  Strassen 
sind  mit  allen  ihren  Details  in  die  Generalstabskarten  eingezeichnet  und  können 
zu  jeder  Zeit  in  beliebigem  Massstabe  zur  genauen  Darstelluug  gelangen. 
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2.  Die  Römerstrasse  von  Mainz  nach  Coblenz,  bei  Coblenz  neu 
aufgedeckt  1878. 

Im  Anschlüsse  an  meine  früheren  Mitthrilungen  über  die  römischen 
Stnissenrichtungen  bei  und  zu  Cobicnzt  Heft  XLII  von  1807  S,  37, 
Heft  L  u.  LI  von  1871  S.  62  Anmerkung  und  Heft  LVHI  von  1876 
S.  95  kann  ich  nunmehr  die  Richtung  der  von  Mainz  nacli  Co- 
blenz  und  über  die  Mosel  weiter  rheinabwärts  führenden 
ItöinerstraHse  von  der  Laubbach  ab  bis  zum  Uebergange 
über  die  Mosel  als  unzweifelhaft  feststehend  bekunden. 

Die  Aufdeckung  der  Römers trasse  gelegentlich  der  Auswerfung 
der  Fundamente  llir  die  städtische  Gasfabrik  an  der  Laubbach  im 
Jahre  1871  liess  deren  Richtung  von  Süden  nach  Norden  längs  den 
Weinbergen  am  öatabhang  der  Carthause  nach  dem  unteren  Flanken- 
thurm  des  Forts  Constantio  und  weiterhin  als  zusammenfallend  mit 
der  Löhrchauss<>e,  Lahr-,  Markt-  und  Judenstrasse  bis  zu  den  1865  in 
der  Mosel  entdeckten  Resten  einer  römischen  Brücke  bereites  muth- 
masfien. 

Nunmehr  ist  gelegentlich  des  Baus  der  Berlin -Mefzer  Staatsbahn 
der  alte  römische  Strassenkörper  an  vier  Stellen  auf  eine  Distanz  von 
einer  halben  Stunde  Wegs  wirklich  blossgelegt  worden. 

Die  genannte  Bahn  schneidet  nach  Ueberbrückung  des  Rheins 
einige  hundert  Schritte  von  der  Gasansialt  mit  einer  scharfen  Curve 
in  den  Ostaidiang  der  Carthause  ein,  geht  dann  in  der  Form  eines 
langgestreckten  umgekehrten  *?  um  das  Fort  Con&tantin  herum  und 
biegt  dann  in  das  Moaelthal  ein,  hat  somit  die  Terrasse  am  Ostabhange 
des  Carthauscr  Bergs,  worüber  das  ..Engelspfädchen'*  läuft  (worin  wir 
schon  früher  den  römischen  Straasendamm  erkannten),  zweimal  durch- 
schnitten. 

Sowohl  an  diesen  beiden  Stellen,  wie  an  zwei  anderen  der  Stadt 
Coblcnz  noch  niihcrge*legenen,  hnbeii  die  im  verflossenen  Jahre  ausge- 
führten Erd-  und  Nivellirungsarbeiten  den  römischen  iStrassenkörper 
aufgedeckt. 

Der  erste  wie  der  zweite  Punkt,   welche  noch  in  der  Richtung 
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des  nunmehr  gänzlich  zerstörten  Engelspfads  lagen,  zeigten  die  Strasse 
in  der  nördlichen  Verlängerung  des  1871  an  der  Gasfabrik  gefundenen 
Stückes  in  der  dort  angegebenen  Breite  von  IBVi  Fuss  rhein.,  ohne 
Baustiel  und  in  der  Heft  XLII  S.  173  beschriebenen  Bauart  Auch 
die  Verlängerung  der  dort  beschriebenen  Wasserleitung  wurde  gefun- 
den. Sie  begleitete  die  Strasse  in  der  Richtung  von  der  Lauhbach  nach 
Coblenz  hin  einige  Minuten  lang  westlich,  führte  zu  einem  quadratisch 
behauenen  horizontal  im  Boden  liegenden  Sandsteinblocke  mit  vier- 
eckigem Loche  in  der  Mitte  und  gab  somit  der  Vermuthung  Raum»  dass 
der  Wasserlauf  hier  senkrecht  in  den  ßoden  hinab,  sodann  horizontal 
unter  der  Strasse  weg,  zu  einem  ostwärts  der  Strasse  in  der  Rhein- 
ebene  gelegenen  Etablissement  geführt  haben  künnte. 

Viel  interessanter  war  der  Befund  an  der  dritten  Stelle,  welche 
wiederum  in  beinahe  schnurgrader  nördlicher  Verlängerung  einige  Mi- 
nuten näher  an  Coblenz  heran  liegt.  Es  kreuzen  sich  nämlich  unter  dem 
Aufgange  zur  Carthause,  etwa  hundert  Schritte  von  dem  mächtigen 
Thurm  des  Forts  Constantin  entfernt,  die  zum  Carthäuser  Plateau 
von  Coblenz  aus  führende  Chaussee  der  Löhrthorvorstadt  mit  dem  so- 
genannten Kreuzwege,  einem  Feldwege,  welcher  in  der  Richtung  von 
Osten  nach  Westen  von  den  Anlagen  gegenüber  Pfaflendorf  am  Kirch- 
hofe vorbei  nach  Moselweiss  führt 

An  diesem  Punkte  hatteo  die  Nivellirungsarbeiten  für  das  Eisen- 
babnplanum  einen  harten  Strauss  mit  dem  hier  9  Fuss  dicken,  aus 
gieben  bis  acht  übereinanderliegenden  Strassenschichtcn 
bestehenden  Chauseekö^per  und  entwickelten  hier  ein  culturhistorisch 
sehr  interessantes  Profil  der  successiven  Strassenbauten  von  vielleicht 
^wei  Jahrtaustinden. 

Die  oberste  Schicht  aus  gekleintem  Basalt  auf  Thonbrnchstein- 
bettong  bildete  die  zur  Zeit  der  Festungsbauten  auf  der  Carthause, 
also  etwa  1819  oder  20,  augelegte  moderne  Ctiaussee  von  IVs  Fuss 
Dicke  und  40  Fuss  Breite.  Darunter  lagen  die  schüchternen  Versuche 
eines  regelmässigen  Chaussecbiius  aus  letzter  kurtrierischer  Zeit,  als 
noch  der  Thurn-  und  Taxissche  Eilwagen  über  den  Hundsrücken  nach 
Bingen  fuhr,  bestehend  aus  zwei  Schichten  rothen  Lehms  wechselnd 
mit  unordentlich  gelagertem  Thonschiefergestücke,  etwa  4  Fuss  dick 
und  36  Fuss  breit.  Dann  folgte  eine  fast  2  Fuss  starke,  30  Fuss  breitOi 
aus  Sand  und  Lehm  mit  unterliegendem  Rheinkieselgerölle  zusammen- 
gestampfte Schicht,  wohl  aus  mittelalterlicher  Zeit,  darunter  eine  fel- 
seuhart  gewordene  Strasse  aus  Sand  und  Lehm  mit  einzelnen  Ziegel- 
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stücken  und  zu unterst ein  regelmässiges  Steinpflaster,  welches 
einer  auf  dem  gewachseueo  Boden  endenden  Kiesschicht  auflag,  18 
Zoll  dick  und  20  Fuss  breit, 

Referent  hatte  dem  allraähligen^  sehr  mühseligen  Aufhacken  und 
Abgraben  dieser  Strassenschicbten  wochenlang  mit  gespanntem  Interesse 
beigewohnt,  da  ihm  sicher  schien,  dass  die  unterste  die  gesuchte 
Römerstrasse  sein  müsse,  war  aber  doch  überrascht,  einePflaste- 
rung  zu  finden  und  ersuchte  daher  den  Abtheilungs-Commissar  der 
Staatsbahn  Herrn  Sarrazin  um  gefällige  Mitwirkung  zu  einer  gründ- 
beben  Untersuchung  dieser  Stelle.  Herr  Sarrazin  ist  dieser  Bitte  in 
der  liebenswürdigsten  Weise  nachgekommen  und  hat  durch  den  Bau- 
aufseher Preusser  sowohl  ober-  wie  unterhalb  Querdurchschnitte  ziehen 
lassen,  weh'he  nicht  nur  den  Umfang  und  den  Zweck  der  Pflasterung, 
sondern  auch  die  Fortsetzung  der  Strasse  noch  weiter  nach  Coblenz 
hin,  das  Vorhandensein  eines  Bankets,  dessen  Bau  und  Dimensionen, 
sowie  endlich  den  rümischen  Ursprung  der  ganzen  Anlage  aufs  Un- 
zweifelhafteste d  arthat  en. 

Es  zeigte  sich,  dass  die  Pflasterung  in  der  ganzen  Breite 
der  Strasse  sich  nur  auf  den  Kreuzungspuekt  (die  Vierung)  der 
Löhrchaussce  und  des  Kreuzwegs  beschränkte,  und  diese  also  doppelt 
benutzte  Stelle  verstärken  sollte,  dass  sich  aber  nach  Coblenz  zu  auf 
der  Westseite  der  Strasse  ein  gepflastertes  Blinket  daran  an- 
schloss. 

Das  Pflaster  sowohl  des  üebergangspunkts  wie  des  Bankets  be* 
stand  aus  gewolmlichen  Findlingsfeldsteinen  (Grauwacke)  und  Hess  eine 
gewisse  Ilegelmfissigkeit  in  iler  Einsenknug  erkennen,  indem  die  grös- 
seren Steine  (wie  noch  beute  häufig  geschieht)  in  schrägen  Bändern  zu- 
sammengestellt und  die  Zwischenräume  zwischen  diesen  Bändern 
mit  kleinen  Steinen  ausgefallt  waren.  t>er  Hauptstrassenzug  ne- 
ben dem  Banket  bestand  an  den  nicht  gepflasterten  Stellen  von  unten 
nach  oben  aus  10"  hohen  Thonschieferbruchsteinen,  8"  Kleinschh^g  aus 
Rheingescbiebe  und  10"  Besehilttung  aus  grobem  Lehm  und  Rhein- 
sand. Er  zählte  21  Fuss  Breite  und  war  nach  dem  Danket  zu  mit 
Hufrechtsteheiiden  grossen  Bordsteinen  eingefasst 

Man  konnte  deutlich  in  dem  ausgefahrenen  Niveau  zwei  Wagen- 
gleise und  bei  dem  Banket  eine  durch  die  Benutzung  bewirkte  Ein- 
senknng  nach  der  Strasse  zu  erkennen. 

Das  Banket  zeigte  an  verschiedenen  Stellen  bis  zu  6  Fuss  Breite, 
war  also  zum  Ausweichen  von  zwei  belasteten  Personen  geeignet 
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Eh  hätte  uur  noch  des  Funds  eines  Meilenzeigers  mit  Inschrift 
bedurft,  um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  auch  in  der  Archaeologie  die 
Aualysis  oft  durch  die  Synthesis  und  umgekehrt  bestätigt  wird*  Schon 
glaubten  wir  durch  das  Auffinrlen  einer  4  Fuss  langen,  10  Zoll  starken 
Basiütsäule,  welche  in  zwei  Stücke  zerbrochen,  in  der  NonUvestseite  des 
gepflasterten  Theils  lag,  uns  einer  solchen  Entdeckung  zu  nähern.  Es 
ergab  sich  aber,  dass  die  Säule  den  antiken  Prellstein  für  den  nach 
Moselweiss  weiter  gehenden  Kreuzweg  abgegeben  hatte. 

Ausser  einigen  Hufeisen  und  kleineren  behauenen  Kalk-  und 
Sandsteinen  aber  auch  einigen  Quadern  von  Mendiger  Lava  wurde 
nichts  gefunden,  namentlich  keine  Münzen  und  Ziegelfragmonte. 

Auch  war  leider  nicht  zu  constatiren,  ob  und  wo  die  vom  Hunds- 
rücken über  das  Carthäuser  Plateau  herabsteigende  alte  Strassen-Ver- 
bindung  von  Trier  über  den  stumpfen  Thurm  (Belginum)  und  von 
Bingen  über  RheinböHen  —  deren  römischen  Ursprung  die  im  Walde 
unter  dem  Kühkopf  noch  sichtbaren  Reste  nicht  verleugnen  kön- 
nen —  sich  mit  der  oben  beschriebenen  römischen  Rheinstrasse  verei- 
nigt habe. 

W;ir  die  Richtung  derselben  mit  dem  modernen  Strassenzuge 
identisch,  dann  musste  der  gesuchte  Vereinigungspunkt  sich  mit  Noth- 
wendigkeit  an  der  Stelle  des  gepflasterten  Uebergangs  am  Kreuzwege 
finden  und  wäre  vielleicht  in  der  über  dem  Ptlaster  liegenden  stärkeren 
und  breiteren  Schicht  erkennbar,  die  Hundsrücker  Strasse  somit  jünger 
als  die  Rheinstrasse.  Indessen  giebt  es  auch  einen  alten  steilen  Auf- 
gang zur  Carthause  in  der  Richtung  vom  Kirchhofe  nach  dem  Fort 
Constantin  hin  (an  dessen  Stelle  das  1020  auf  der  Stätte  einer  bereits 
im  8.  Jahrhunderte  zerstörten  iMartyrerkirche  neu  gegründete  Kloster 
Beatusberg  oder  die  Carthause  lag),  zu  dem  man  von  der  Rheinstrasse 
her  durch  den  oben  erwähnten  Kreuzweg  gelangt 

Durch  diese  Ermittelungen  ist  somit  als  erwiesen  an- 
zusehen, dass  die  von  Mainz  nach  Coblenz  und  Co  In  längs 
dem  Rheine  laufende  Römerstrasse  nach  dem  Uebergange 
ober  den  Laubbach,  V<  Stunde  oberhalb  Coblenz,  links 
westlich  von  der  jetzigen  Rheinchaussee  und  der  rheini- 
schen Eisenbahn  in  gerader  Linie  der  untersten  Weinherg- 
terrasse  des  Ostabhangs  der  Carthause  folgte;  dass  der 
Strassenkörper  von  dem  Gasometer  der  städtischen  Gas- 
fabrik  und  zweimal  durch  den  Einschnitt  der  Berlin-Metzer 
Eisenbahn    durchschnitten  ist;    dass  derselbe  nur  wenige 


12    Die  Bömenfcimsse  Ton  Mainz  nach  Coblenz,  bei  Goblenz  nea  aufgedeckt  1878. 

Schritte  von  dem  westlichen  Endpfeiler  des  neu  angelegten 
Viadnkts  über  die  rheinische  und  Berlin-Metzer  Bahn  zur 
Carthause,  welcher  in  den  Strassenkörper  hinein  funda- 
mentirt  ist,  von  dem  uralten  Kreuzweg  zwischen  Pfaffen- 
dorf und  Moselweiss  durchkreuzt  ist;  dass  von  dem  Kreu- 
zungspunkte an  die  Römerstrasse  mit  einem  westlich  an- 
stossenden  Banket  in  schnurgerader  Linie  etwa  zwei  Fuss 
unter  dem  Planum  der  Berlin-Metzer  Bahn,  sodann  unter 
demDurchschnittspunkte  der  rheinischenBahn,  und  unter 
dem  Niveau  der  Löhrthorchaussee,  durch  dasLöhrthor,  die 
Löhrstrasse,  Markt-  und  Judengasse  zur  oberen  Ecke  des 
Florinsmarkts  führte,  dort  auf  der  1865  entdeckten  höl- 
zernen Brücke  die  Mosel  überschritt  und  jenseits  derselben 
ihre  Bichtung  nach  Göln  und  dem  Niederrhein  fortsetzte. 

Herrn  Bau-Commissar  Sarrazin,  welcher  die  Güte  gehabt  hat, 
durch  den  Bauaufseher  Preusser  einen  kurzen  Fundbericht  nebst 
Grundriss  und  vier  Profilen  entwerfen  zu  lassen,  spreche  ich  hiermit 
für  diese  Unterstützung  meinen  besten  Dank  aus. 

Coblenz,  Januar  1879.  v.  Eltester,  Archivrath. 
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3.  Zum  rämidchen  Grenzwall  in  Deutsehland. 

Erater  Nacbtrag. 

Dass  die  Uebersicht  über  unsere  bisherigen  Kenntnisse  von  den 
römischen  Grenzwällen  in  Deutschland,  welche  in  diesen  Jahrbüchern  0 
versucht  worden  ist,  Veranlassnng  zu  mancherlei  Nachträgen,  Erweite- 
nmgen  uud  Berichtigungen  geben  werde,  ist  vorausgesehen  worden*  In 
dieser  Voraussicht  hat  der  Vorstand  des  Vereins  den  Stein  erworben, 
mit  welchem  H.  Kieperts  Karte  gedruckt  worden  ist;  sodass  ohne 
groDse  Mühe  in  Zukunft  eine  berichtigte  Ausgabe  der  Karte  veran- 
staltet werden  kann.  Auf  derselben  werden  alle  diejenigen  noch  nicht 
eingetragenen  Stücke  des  Grenzwalles  sowie  diejenigen  Strafsenzüge 
und  Castelle  zu  verzeichnen  sein,  welche  als  sicher  ermittelt  angesehen 
werden  können.  Ebenso  werden  diejenigen  Eintragungen  getilgt  wer- 
den» welche  sich  als  auf  unsicherer  oder  trügender  Beobachtung  ruhend 
herausstellen.  Mit  dem  Anspruch  ein  solches  negatives  Resultat  zu 
begründen  ist  jüngst  ein  Beitrag  zur  Kunde  des  Grenzwalls  veröffentlicht 
worden^  welcher  ausdrücklich  an  die  oben  bezeichnete  Zusammen* 
Btellang  in  diesen  Jahrbüchern  anknüpft;  er  darf  daher  wohl  bean- 
spruchen, wiederum  auch  den  Lesern  dieser  Jahrbücher  zur  Beurtheilung 
Torgelegt  zu  werden. 

Es  handelt  sich  dabei  um  eines  der  vielen  noch  wenig  bekannten 
Stücke  des  Grenzwalls,  und  zwar  um  den  dritte  n^  den  h  essen- na  s- 
sauischen  Abschnitt  nach  meiner  Eintheilung.  Bei  Freudenberg 
am  südlichen  Ufer  des  Mains  endet  der  zweite  (oder  würtembergische) 
Abschnitt  des  Walls,  jene  schnurgerade  süd-nördliche  Linie,  die  bei 
Welzheim  am  Hoheustaufen  beginnt.  Bei  Arnsburg  und  Grünin- 
gen ungefähr,  zwischen  Lieh  und  Weilburg,  beginnt  das  Taunusstück 
des  Walles,  zu  seinem  gröfsten  Theil  durch  Rössel  genau  erforscht 
(siebe  die gröfeere Nebenkarte  auf  Kieperts  Plan),  Dass  irgend  eine 
Verbindting  der  befestigten   Linien   zwischen  diesen   beiden  Punkten 


l)  Heft  63  (1878)  S.  17  ff. 
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vor(iMide&  gewesen  ist,  kann  n^ch  den  toc  mir  gegeleoen  Ausfüh- 
rungen fQgUcfa  nicht  bezweifelt  werden.  Es  fragt  sich,  wo  sie  zu 
suchen. 

Die  Bämmtlicben  alteren  Aatoren,  Ch.  E.  Hansseimann  (1768), 
der  Mainzer  HiBtoriker  Fachs  (1771),  Wenck^)  n.  .\.  nahmen  mit 
allerlei  Abweichungen  im  Einzelnen  ungefähr  die  Linie  an.  welche  auf  der 
Kiepert£cben  Karte,  allerdings  absichtlich  nur  als  eine  h^-pothetiscbe 
durch  Intervalle  angezeif^,  eingetragen  ist  sodass  also  der  östliche 
Abbang  des  Spessart  und  des  Vogelsbergs  noch  innerhalb  der  Reichs- 
greuise  fallen.  Karl  Arnd,  ein  hessischer  Baumeister,  der  im  Jahr 
1^>7  in  dem  hohen  Alter  von  79  Jahren  zu  Hanau  gestorben  ist,  ein 
begeisterter  und  liebenswürdiger,  wenn  auch  unkritischer  Dilettant, 
wie  häufig  Localantiquare,  hat  seit  dem  Jahr  1858  in  verschiedenen 
Schriften  diese  Linie  des  Grenzwalls  näher  beschrieben.  Da  auch  in 
diesen  Dingen  incipiendum  est  a  credendo^  so  sind  ihm  die  Späteren, 
wie  Ph.  A.  F.  Walther«),  W.  Arnold»)  und  mit  H.  Kiepert 
ich  selbst  gefolgt  Doch  habe  ich  mich  im  Text  über  diese  Strecke  des 
Walls  absichtlich  ganz  kurz  und  mit  grofser  Vorsicht  geäussert,  weil 
mir  die  Vorarbeiten,  insbesondere  die  Arnds,  nicht  hinreichendes  Ver- 
trauen einflölkten. 

Mit  gleicher  Vorsicht  schien  es  gerathcn  von  denjenigen  Anlagen 
südlich  des  Mains  zu  sprechen,  welche  mit  dem  letzten  Stück  der  von 
Paulus  untersuchten  und  im  wesentlichen  festgestellten  Linie  Wall- 
dürn bis  Freudenberg  parallel,  aber  beträchtlich  weiter  westlich, 
am  östlichen  Abhang  des  Oden waldes  zwischen  Mudau  bis  zur  Gers- 
prenz  östlich  von  Stockstadt  (nördlich  von  Schafheim  zwischen 
Aschaffenburg  und  Dieburg,  auf  dem  zweiten  Nebenkäilchen  des 
Kiepertschen  Plans)  beobachtet  worden  sind.  Es  ist  dies  die  nach 
dem  bei  Obernburg  in  den  Main  mündenden  Mümlingbach  be- 
nannte Linie,  deren  genauere  Erforschung  als  eine  dringende  Aufgabe 
den  betheiligten  Gelehrten  an  dos  Herz  gelegt  worden  ist  Voraus- 
ge.Hetzt,  dass  hierin  wirklich  eine  muthmafsiich  ältere,  engere  Reichs- 
gren/e  zu  erkennen  ist,   über  welche  hinaus   später  die  weiter  öst- 

1)  In  loiiior  hoiiiiohon  Landeagoiohiohte  Bd.  2  (1789)  S.  85  f. 

U)  In  itor  Schrift  Mio  Alterthümor  dor  heidnischen  Vorzeit  innerhalb  des 
(ln)riihnrKO)(thumR  lloiion*  (Darmstadt  18G9  8.). 

H)  lu  dorn  soohun  orichionenen  Werke  'Deutsche  Urzeit*  (Gotha  1879  8.) 
H.  HI  ff. 
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lieh  gehende  Linie  Welzhofen-Freiidenberg  vorgeschoben  wurde 
liegt  es  allerdings  nahe  anzunehmen,  dass  diese  Linie  auch  nördlich 
des  Mains  ihre  Fortsetzung  gefunden  habe.  Den  natürlichen  Anschluss- 
puokt  bildet  hier  das  Dorf  Grofskrotzenburg  am  nördlichen  Main- 
ufer, südwestlich  von  Hanau  gelegen  (und  auf  der  Kiepertschen  Haupt- 
karte sowie  auf  dem  gröfsten  Nebenkartchen  verzeichnet).  Die  voraus* 
zusetzende  Verbindungslinie  von  dem  Punkte  nördlich  von  Schafheim 
an  der  Gersprenz,  wo  die  Mümlingslinie  zu  enden  scheint,  bis  nach 
Grofökrotzenburg  ist  freilich  meines  Wissens  nicht  beobachtet  worden. 
Aber  jenseits  des  Mains,  von  Gro&krotzenbiirg  nördlich,  fehlt  es  nicht 
an  allerlei  Resten  römischer  Anlagen.  Das  gröfste  Nebenkartchen  Kie- 
perts (im  Texte  ist  auf  diese  Detailfrageu  absichtlich  nicht  eingegan- 
geü  worden)  verzeichnet  nichts  weniger  als  vier  muthmaarsliche  Pa- 
rallelen zu  der  äussersten,  ebenfalls  problematischen  Limesliiiie:  zunächst 
westlich  von  jener  die  Linie  Grofskrotzenburg-Rückingen- AI- 
tenstadt-Staden- Bisses;  dann  welter  westlich  das  Stück  Elchen- 
Wickstadt;  ferner  noch  weiter  westlich  zwei  Stücke  zwischen  Okar- 
ben  und  einem  Puokte  im  Taunus  am  grofsen Limes  östlich  von  der 
Saalburg;  endhch  am  nächsten  zu  Frankfurt  ein  deoi  grofsen  Tau- 
nuslimes  paralleles  Stück  von  Dornolzhausen  östlich  bis  gegen  den 
Abhang  des  Feldbergs.  Ueber  diese  Anlagen  ein  sicheres  Urtheil 
zu  gewinnen  ist  mir  wenigstens  aus  den  bisher  darüber  vorliegenden 
Aufnahmen  nicht  möglich  gewesen. 

Es  wird  nicht  unangemessen  sein  hier  einige  Bemerkungen  anzu* 
knüpfen  über  die  Methode,  welche  für  Forschungen  und  Mittheibmgen 
über  Grenzwälle  angewendet  werden  sollte,  aber  leider  auch  in  den 
neuesten  Arbeiten  noch  häufig  vermtsst  wird.  Wer  sich  durch  wieder- 
holte, von  Nachgrabungen  unterstützte  Anschauung  unzweifelhafter 
Stücke  des  Grenz walls  den  Blick  so  weit  geschärft  hat,  dass  er  zufäl- 
lige Eigenschaften  des  Bodens  ebenso  wie  mittelalterlicbe  und  moderne 
Anlagen  von  den  römischen  sogleich  zu  unterscheiden  weiss,  dem  steht 
gewiss  ein  Urtheil  ober  diese  Fragen  zu,  welches  unter  allen  Um^^tän- 
den  auf  Beachtung  Anspruch  hat.  Allein  dieser  Anspruch  muss  durch 
methodische  Darlegung  Dritten  gegenüber  begründet  werden,  und  diess 
geschieht  im  vorliegenden  Falle  einzig  auf  folgende  Weise.  An  einer 
Reihe  von  Stellen  der  bayerischen,  wClrtembergischen  und  nassauischen 
Strecke  sind  die  Maafse  des  Walls  und  der  Gräben  sowie  die  Art  der 
Constraction  (gemauerter  Kern  von  verschiedenem  Umfang)  mit  hin- 
reichender Genauigkeit   ermittelt  worden*    Es  ist  nach  allen  uns  vor- 


od  Anftlogiem  foraanoRlaes,  dm  mudi  in  den 
MmfimUtn  des  Walk,  imn  m  nA  im  eidliciieii  mcht 
glbduaUg  Stadt  dodi  tm  Weseotlkbeo  die  gteiAfa  Ibafte  und 
Amwenduie  gdEammen  siiid.  Die  achgCM  oder  weoig- 
irahficfaMlidien  Lidicieii  fomiadier  As^Mgt  mUmm  also  in  nn- 
Weise,  vanogüdi  dmch  Pliae  aad  Profile,  nachgewiesen 
Okne  soklien  Kadiveis  sind  alle  VersicbenEBgeD  von  der  Fe- 
der mgmm  Octenengmig  dbeam  wie  die  polemisclien  Aosfüh- 
ffigeMher  «tgegwsMiepdeB  BeotMbchtiuigen  Anderer  von  our 
Wertlie.  Hierzu  kommt  noch  eines.  Es  liegt  im  Wesen 
jeder  wissensffcaftlidien  Cntosuchung,  dass  der  zweite  Beobachter  mefar 
oder  andeo  aidit  ab  der  erste  und  dass  keinem  der  Naehfolgeiiden 
dis  Kadqir^kfBng  der  Wahrnehmungen  seiner  Vorginger  erlassen  wer- 
deo  kaita«  Gewiss  spielt  hierbei  die  Kritik  der  Personen,  wie  ebenfalls 
io  allen  anderen  wissoiscbaltlichen  Discu^ionen,  eine  nicht  unbedeu- 
tende Bolle.  Allein  wichtiger  ist  doch  noch,  znmiU  wo  es  sich  um 
tbettwas  noch  sichtbare  Baureste  handelt,  die  Trennung  der  Sache  van 
der  Person*  Auch  der  weniger  gut  vorbereitete  und  geringer  beanlagte 
Forscher  hat  einen  gewissen  Anspruch  auf  vorurtheilslose  Prüfung  sei- 
ner Angaben,  Es  macht  auf  den^  feiner  stehenden  Beurtheiler  noth- 
wendig  einen  verwirrenden  Eindruck,  wenn  er  findet,  dass  am  Nieder- 
rbein  und  im  Thal  der  Lippe  Jac.  Schneider  die  Beobachtungen 
HölzermauDs,  im  Taunus  von  Cohausen  diejenigen  Rössels,  in 
der  Wetterau  Duncker  die  Arnds,  im  Odenvvald  K.  von  Becker 
die  von  Paulus  als  unzuverlässig  verwirft.  Gewiss  ist  in  solcher 
Kritik  vieles  Bereclitigte;  aber  da  einmal  auch  in  solchen  Dingen  jeder 
Nachfolger  nothwendig  auf  den  Schultern  seiner  Vorgänger  steht,  so 
sollte  er  dieses  sein  Fundament,  wo  es  angeht^  sorgfältig  schonen  und 
nur  nach  reiflichster  und  unbefangenster  sachlicher  Prüfung  ganz  be- 
seitigen. Nur  so  wird  er  für  sich  selbst  das  Anrecht  auf  gleiche  Be- 
handlung Seitens  seiner  Nachfolger  und  Beurtheiler  erwerben.  Stellt 
sich  auch  hier  und  da  die  Beobachtung  eines  Vorgängers  nach  ein- 
gehender Prüfung  als  nicht  stichhaltig  heraus,  so  genügt  das  noch 
nicht,  um  über  alle  seine  übrigen  Beobachtungen  ohne  Weiteres  den 
Stab  zu  brechen.  Nur  eine  Schritt  vor  Schritt  nachgehende  und  voll- 
ständige Untersuchung  berechtigt  zu  allgemeinen  Urtheilen,  Es  wäre 
daher  sehr  zu  wünschen,  dass  unsere  verehrten  Mitforscher  auf  den 
weiten  Gebieten  der  römisch-deutschen  Alterthumskunde  sich  Überall 
einer  möglichst  objectiven    Darlegung   des  Thatsäch liehen  befleissigen, 
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alle  Polemik  gegen  Personen  und  alles  Ziehen  von  allgemeinen  Schlüs- 
sen aber  bei  Seite  lassen  wollten.  Bei  den  Limesl'orschungen  ist  vor 
AUem  auf  Zeichnungen  und  Profile  Bedacht  zu  nehmea  (wie  sie  z.  B. 
Rosseis  Werk  giebt) ;  ohne  sie  entbehrt  selbst  die  beredteste  Schil- 
derung der  rechten  Ueberredungskraft 

Herrn  Albert  Dunckers  neue  Arbeit*),  zu  welcher  ich  mich  nun 
wende,  beschäftigt  sich  nach  einigen  Vorbemerkungen  über  'die  be- 
sonderen Schwierigkeiten  der  wetterauischen  LimesforschuDg*,  welche 
mit  Recht  unter  Anderem  auf  die  Wichtigkeit  der  Benutzung  von 
Flurkarten  und  der  in  ihnen  zu  findenden  Ortsnamen  hinweisen-),  in 
ihrem  ersten  Abschnitt  mit  dem  römischen  Castell  zu  Gro  fskrotzen- 
burg  am  Main  (S.  G— 27),  Dasselbe  ist  bereits  von  Steiner^)  be- 
schrieben worden;  die  daselbst  gefundenen  Inschriften  und  Ziegel  (der 
2weiandzwanzigsten  Legion  und  der  vierten  Cohorte  der  Vindeliker) 
stellt   Brambach*)   zusammen»     Duncker    giebt    aus    einer    älteren 


1)  Beiträge  zur  Erforschung  und  Geachichto  des  Pfalilgrabenä  (Limes 
mfurii  Romani  Transrhenanus)  im  unteren  Maiogebiet  uod  der  Wetterau;  mit 
einer  Kartenskizze  und  xwei  Carton«  von  A.  D.,  Oberlehrer  am  Real  Gymnasium 
2u  Wiesbaden  (Separatabdruok  aus  Bd.  VOI  N,  F.  der  Zeitschrift  des  Vereina 
für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde)  Kassel  1679  (104  Sp)  @. 

2)  loh  trage  zu  meinen  früheren  Nachweisungeii  hier  Duncker  folgend 
nach,  daaa  f^r  die  nassauische  Limesstrecke  von  Kernel  bis  Pfaffen  wies  Uach 
(iwiachen  Ad  o  l  fae  c  k  und  Lau  fe  na  tett  en  auf  der  gröfieren  Nebenkarte  zu  Kie- 
perts Plan)  der  Freiherr  W,  C-  P  r  e  u  s  c  h  e  u  *  L  i  e  b  e  n  a  t  e  i  a  im  Correapondeoz- 
blatt  der  deutschen  Geacbichts-  und  Altt^rtbumsvereine  von  185G  No.  13.  14  aus 
Urkunden  eine  Art  von  Limesregeaten  zusammengestellt  hat.  Solche  Arbeiten 
find  für  das  ganze  Limesgebiet  nothwendig. 

3)  In  seiner  Geachichte  und  Topographie  des  Maingebietes  und  Spessarta 
unter  dea  Römern  (Darmstadt  1634  8.)  S.  102  ff. 

4)  C.  I.  Rh.  No.  1432—1435,  Die  gröfste  der  daselbst  gefundenen  In- 
schrifton,  ein  Altar  von  dem  Legaten  der  Provinz  Germania  »uperior  Q-  Aiacius 
Modefttna  Crescentianus  dem  Hause  dea  Kaiaera  Severua  (etwa  zwischen  206  und 
311)  geaetztr  ist  neuerdings  in  der  Sammlung  des  Biatbumsverweicrs  Hahne  in 
Fulda  wieder  aufgetaucht  Die  auch  bei  Brambach  nicht  richtig  gedeutete 
SohluBsformel  lautete  unzweifelhaft  leg(atu^)  [Aug]g.  [ä€v]otu[ii  numini  maitstatique 
comm].  Der  Text  einer  anderen  der  Grofskrotzenburger  Inschriften  (Brambach 
1434)  wird  von  Duncker  in  evidenter  Welse  berichtigt;  nur  hätte  una  der  Kx- 
cur«  Über  den  Namen  Speratua  billiger  Weise  erspart  werden  können.  Ea  iat 
mohis  wohlfeiler  und  überHügsiger  als  zu  ganz  gewölinlichen  Cognominibuci,  wie 
dieaer,  aus  jedem  epigraphischen  Index    zu    entnehmende  Beiapiole    anzufahren. 
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TerraiüaufDaliine  des  Dorfes  ußd  seiner  Flur  von  dem  Lehrer  J.  Küll- 
manii  einen  sehr  dankeiiswerthen  Plan  des  Castells,  das  (nach  dem 
Excurs  II  S.  94  flf.)  einen  Uiofan^^  von  etwa  liKi  zu  150  Schritt  (also 
etwa  die  Groföe  der  Capershnrgj  hatte.  Danach  ist  der  t^lan  auf  der  der 
Abhandlung  Dunckers  beigegebeneo  Karte  (im  Maafsstab  von  1—12000) 
wiederholt.  Dass  das  Castell  schon  vor  Severus  bestaud,  ist  sehr 
wahrscheinlich;  aber  eine  andere  Frage  ist  die,  ob  es  am  Limes  lag. 
Mit  der  Erörterung  dieser  schwierigen  Frage  hat  es  sich  der  Herr 
Verf.  meines  Erachteos  etwas  zu  leicht  gemacht.  Die  von  mir  oben 
erörtete  Möglichkeit,  dass  die  sogenannte  Mümlingsliuie  bis  zu  einem 
Punkte  gegenüber  Grorskrotzenburg  am  südlichen  Mainufer  ihre  Fort- 
setzung gefunden  und  dann  von  Grofskrotzeuburg  weiter  nordwärts  bis 
zum  Taunus  gegangen  sei,  zieht  er  gar  nicht  in  Betracht.  Sondern 
er  lässt  den  Limes  mit  Paulus  viel  weiter  Östlich,  bis  Freudenberg 
gehen  und  nimmt  dann  ohne  Weiteres  und  als  selbstverständlich  an, 
dass  von  Freudenberg  bis  Grofskrotzenburg,  also  auf  einer  Strecke  von 
sieben  bis  acht  deutschen  oder  fast  vierzig  römischen  Meilen,  den 
Limes  gebildet  habe  —  der  Main!  Allerdings  unterstützt  durch  die  — 
freilich  in  sehr  weiten  Abständen  liegenden  —  Castelle  von  Milten- 
berg, Obernburg,  Stockstadt  und  Seligenstadt*  Sie  liegeo  je 
zwei  bis  drei  deutsche  Meilen  von  einander  entfernt.  Dass  ein  Fkss 
wie  der  Rhein  eine  Zeitlang  Galliens  Grenze  bildete^  wissen  wir;  aber 
in  welchem  Sinne?  Nur  um  die  Basis  für  eine  weitere  Oflfensive  nach 
Osten  hin  abzugeben,  gerade  so,  wie  noch  in  unseren  Tagen  unsere 
Nachbaren  in  Frankreich  die  Rheingrenze  verstanden  haben  und  ver- 
stehen. Einen  gewissen  Abschluss  dieser  offensiven  Politik  bildet  die 
Anlage  des  LimeSj  und  in  ihm  sollte  eine  solche  Lücke,  wie  sie  der 
jeder  Zeit  auf  das  leichteste  überschreitbare  Main  bildet,  gelassen  wor- 
den sein?  Die  wenigen  Castelle   am  Main  ändern  daran  so  wenigj  wie 


Dan  ist  gerade  so,  wie  wena  Jemand  tm  einem  etwa  in  einer  mittelalterlichen 
Urkuiide  vorkommenden  Werner  von  So  und  So  Beispiele  des  Namens  Wer^ 
ner  aus  verBchiodenen  Jahriinnderten  und  Gegenden  sammeln  wollte.  Das  Gen* 
tile  Speratius,  wofür  aucli  ein  Beispiel  angeführt  wird,  gehört  erst  recht  nicht 
hierher.  Selbst  wo  Gentile  und  Cognomen  übereinstimmen  (wie  z.  B.  bei  dem 
M.  Inlius  Valentinns  des  Rüdinger  Matronensieint  in  Mannheim,  bei  Brambaoh 
61 3^  und  dem  Bataver  lulius  Yalentinus  bei  Tacitna  hisi.  IV.  68  flf.)  ist  darum 
Identität  oder  auch  nur  Verwandtschaft  der  betreffenden  Personen  noch  keines* 
wegi  ohne  Weiteres  erwieieQ.     VgL  arcbaeol.  Zeitung  34  (1876)  S.  64  f. 
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die  am  Rhein  gelegenen  je  dem  FIuss  den  Charakter  einer  schliessen- 
den  Grenze  verleihen  konnten*  Ferner  fragt  es  sich,  wie  es  mit  der 
Fortsetzung  des  Limes  nördlich  von  Grofskrotzenburg  steht.  Hier 
greift  eine  frühere  Arbeit  Dunckers  mit  ein,  welche  in  meiner  Darstel- 
lung des  Limes  nur  eben  erwähnt  werden  konnte^].  In  dem  die 
Altenburg  genannten  Feld  an  der  Kinzig  bei  Rück  in  gen  haben 
die  Herren  Dunckerund  Such! er  ein  römisches  Castell  nachzuwei- 
sen gesucht.  Die  schon  bei  Brambach  verzeichneten  Legions-  und 
Cohortenziegel^),  welche  sich  hier  und  in  den  nächsten  Umgebungen 
in  beträclitlicher  Menge  vorgefunden  haben,  machen  es  allerdings  un- 
zweifelhaft, dass  hier  irgendwo  in  der  Umgebung  ein  römischer  Lager* 
platz  gelegen  war*  Die  sorgfältig  beschriebenen  Ergebnisse  der  bis- 
herigen Funde  haben  einen  Begräbnissplatz  und  die  Reste  eines  seinem 
Zwecke  nach,  wie  so  häufig,  nicht  bestimmbaren  nimischen  Gebäudes 
(im  Volksmund  das  Römerbad  genannt)  nachgewiesen.  Welcher  Art 
die  hier  oder  in  der  nähereu  Umgebung  vorauszusetzende  römische 
Niederlassung  gewesen,  blieb  also  unsicher;  dafür  dass  die  ganze  An- 
lage ein  Castell  gewesen  gebrach  es  bis  jetzt,  wie  H.  Duncker  selbst 
ausführt,  an  den  entscheidenden  Beweisen  (der  oblongen  Form  der  An- 
lage, den  Resten  der  Umwallnng,  der  Thore  u.  s.  w.).  Die  allgemeinen 
aus  der  Lage  und  Nähe  des  Limes,  so  wie  aus  der  Zahl  der  auf  dem 
Begräbnissplatz  aufgedeckten  Gräber  entnommeneu  Anzeichen  dafür  ver- 
mag ich  als  entscheidend  nicht  anzusehen.  Das  war  der  Grmid,  wess- 
halb  ich  mir  erlaubte  in  jeuer  Anmerkung,  in  welcher  ich  die  Arbeit 
der  Herren  Duncker  und  Suchier  anführte,  hinter  das  Wort  Römer* 
castell  ein  Fragezeichen  zu  setzen.  Ich  kann  hinzufügen,  dass  die 
briediche  Aeusaerung  eines  sehr  competeuten  Forscher;^  awt  diesen  Ge- 
bieten mich  in  meinen  Zweifeln  letliglich  bestärkte*  Mit  diesem,  wie 
man  sieht,  nicht  grundlosen  Fragezeichen  beschäftigt  sich  ein  besonderer 
Excurs  der  neuen  Arbeit  des  Herrn  Duncker^).  Seinem  Verlangen, 
dass  man  ihn  mit  Gründen,  nicht  mit  Fragezeichen  bekämpfen  solle, 
ist  hiermit  entsprochen;  an  jener  Stelle  hess  sich  das,  wie  Herr 
Üuncker  selbst  einsieht,  in  der  Kürze  nicht  wohl  machen.  Inzwischen 
hat  derselbe  schon  selbst  das  Bedürfniss  gefühlt,  seiner  Annahme  eine 


1)  Anm,  42  (Hea  63  S   31). 

2)  Brambach  No.  1436. 

3)  S,  B6  f,  Excurs  I  '  war  die  Römerjjttttte   Ältetiburg  an  der    Kinxig   bei 
RückiBgea  nur  bürgerliche  Anaiedelung  oder  LimeacasteU*. 
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DiBB  fillHt  n  dem  rveiloi  Al»diiitt  der  HWurtliwe  Donckers 
(S.  27  C).  Dcdi  den  Titel  and»  nidit  m  Toftkea  derSncke,  aocli 
in  der  BAnafflni^g  ist  der  oeg^re  Zweck  ia  Aem  Yutdteiginiid  gealeDt, 
'die  Unznlinglichkeit  der  Arndscben  Limesforscknng  nnd 
ihrer  wissen achnftlielien  Hnlfsmitter  duntinm.  Duüt  sucht 
der  Yerfiiaaer  de»  posilif«n  Nachweis  za  tertainden,  daas  nidU  bblk  der 
oben  genannle  PfiJjffndanrwi  der  Unies  sei,  aoodeni  dass  derselbe  andi 
jenwta  der  Kimig  (aUeriin^i  nnd  einer  graben  Liehe,  wo  er  in  der 
I  Lache  Terschwiiidel  nnd  dmch  eioeBaftenlwtike  eneiil  wor* 
soB)  iWBchen  Langendiebach  nnd  Oberissigheiinbisinr 
'Bnrg^bd  Markobel,  wiedemm  einen  UflDescastel]» dann 
wiedir  in  gerado* Bichtiing  ak  'hoher  oder  Sehweinegraben*  anf 
'AllensUdt'*)  lief,  endlich  ron  da  in  nnr  apirfieh  mehnadenoi  Besten 
aberStaden  (Tielleicht  ans  ft^Üofi  bis  hinter  Bisses  verfolgt  werden 
knnn  (die  cnte  der  oben  erwihnten  ParaUeien),  mn  wn  ans  dann  der 
an  fie  bdEnnnteTannossIrecke  irgendwo  iwischen  Hnngen 
Griningen  in  suchen  sein  würde.  Dnss  Amd  Iner  fielfidi 
Angaheamaeht  nnd  Toceüige Sehlaase  lieht,  hat  derYerl 


0  ds  fjawinr  AjutigBt  tob  17.  kfrü  d.  J. 

■A  dk  iMchrifk  BrABbmüli  Xo.  1410,  eiiie  ] 

e  aa  da  Gau«  nw  mMegimm  im^tmtmtu  (km (iarm  sIeokI 

•)  wm  dn  Jahr  342.  gti^oäm  wofdea;  dar  W«U  •oll  da- 
na  aa^e-lO^  v«ir  >««aa% «och 7,  dauhwhaUtliihaoehS 
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viesen  und  kann  nicht  eben  Wunder  nehmen.  Weder  ihra  noch 
auch  Duncker  war*  es  möglich  eine  gleich inäfsig  die  erhaltenen  Reste 
vfie  alle  Arten  von  Ueberlieferungen,  bis  zu  den  vielfach  trügerischen 
der  Ortsnamen  herah,  berücksichtigende,  Überhaupt  eine  erschöpfende 
Durchforschung  des  hier  in  Betracht  koiiuneoden  Terrainabschnitts 
anzustellen.  Allein  unzweifelhaft  ist,  dass  Dunckers  Bemerkungen 
über  diese  Anlagen,  welche  durch  die  beigegebene  sehr  dankenswerthe 
Karte  des  Pfahlgrabens  zwischen  Kinzig  und  Nidder  {im  Maafstab  von 
1 ;  irKXJOO)  erläutert  werden,  weit  gröf^eren  Anspmch  auf  Beachtung 
und  Glaubwürdigkeit  haben,  als  alle  bisher  über  diese  Strecke  ver- 
öffentlichten Notizen.  Dennoch  sind  Dunckers  wesentlich  auf  in  den  Flur- 
karten verzeichnete  Namen  und  andere  Ueberlieferungen  gegründeten 
Annahmen  von  der  Richtung  des  Limes  an  sich  noch  nicht  durch- 
gehends  beweisend.  Zu  bedauern  bleibt  daher,  dass  nach  der  gan- 
zen Anlage  der  Arbeit  detaillierte  Terrainaufnahmen  und  Profile 
fehlen.  Ei-st  wenn  sich  durch  solche  herausstellt,  dass  der  Pfaffen* 
danun  und  der  Schweinegraben  den  sonsther  bekannten  Formen  des 
Grenzwalls  einiger  Maafsen  entsprechen,  gewinnt  die  Annahme,  dass 
sie  Theile  der  grofsen  Befestigungsanlage  sind,  an  innerer  Wahrschein- 
lichkeit, Dass  sie  römische  Werke  sind,  war  schon  nach  den  früher 
gegebenen  Beschreibungen  anzunehmen ;  aber  es  fragt  sich,  ob  sie  nicht, 
ähnlich  etwa  wie  die  Anlagen  im  Thal  der  Lippe,  für  strategische  Linien 
von  nur  localer  Bedeutung  und  temporärem  Zweck  zu  halten  sind, 
bestimmt  dem  offensiven  Vordringen  der  römischen  Macht  gegen  die 
Cbatten  zu  festen  Replis  zu  dienen,  die  neu  angelegten  Castelle  mit  ein- 
ander zu  verbinden  und  etwa  dahinter  liegende  Straffeen  zu  schützen. 
Desswegen  können  sie  auch  noch  nach  der  abschliefsenden  Anlage 
eines  weiter  nach  Osten  vorgeschobenen  zusammenhängenden  Grenz- 
walls weiter  unterhalten  worden  sein;  auch  die  schon  occupterten  Ab- 
schnitte des  Barbarenlandes  erheischten  ja,  wie  wir  wissen,  fortge- 
setzte  militärische  Bewachung. 

Diess  leitet  uns  zu  den  letzten  Abschnitten  der  Abhandlung  Dunckers 
(8.  51  ff*),  welche  sich  mit  der,  wie  oben  gesagt  wurde,  besonders  auf 
Ärnds  Autorität  hin  angenommenen  äusscrsten  und  zusamnjenhüngen- 
den  Befestigungslinie  an  den  Ostabhängen  des  Spessarts  und  des  Vo- 
gelsbergs beschäftigen.  Die  beigegebene  *  Karte  der  Spuren  römischer 
Ansiedelungen,  Strafsen,  Castelle  und  Grenzwälle  der  unteren  Main- 
gegend und  der  östlichen  Wetterau  nach  K.  Arnd's  Angaben  und  Ver- 
nmthuDgen  (im  Maafestab  von  1 :  300000) '  bildet  eine  sehr  erwünscht^ 
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m  diesem  Theil  der  Kiepertscheo  Karte  des  ganzen  Limes, 
Bierbit  in  otra  zanacbst  ein  Irrthum  Arods  211  beseHigen,  für  welchen, 
wie  Daaeto*  nachweist  (S.  68  ff.),  eigentlich  nicht  er  selbst,  sondern 
dir  KigiiBder  Gibbon  verantwortlich  zn  machen  ist.  Der  berühmte 
OcKAsdlUcbreiber  des  Sinkens  und  Verfalles  des  rDroischen  Weltreichs 
kftlte  tkh,  wie  er  dem  Zweck  seiner  lichtvoll  übersichtlichen  Darstel- 
lottg  coliprechend  oft  zu  tbun  veranlasst  war,  durch  geschickte  aber 
»dir  ak  kahne  Combination  der  spärlichen  Nachrichten  aber  den  deut- 
■dMll  ßrcnzvall  die  sehr  willkürliche  Ansicht  gebildet,  der  Kaiser 
Pfobos  habe  an  Stelle  des  von  Hadriaü  errichteten  Erd-  und  Palli- 
saifenwerkes  eine  steinerne  Mauer  aufgeführt.  Vielleicht  spielteo  dabei 
Erinnerungen  an  die  zum  Theil  auch  irrthümlichen  Ansichten  seiner 
LÄnd,sleute  über  den  Wall  des  Hadrian  und  dessen  vermeinte  Vollendung 
durch  Severus  mit,  Arnd  hat  die^sen  Irrthum  aufgegriffen  und  in  seiner 
unkritischen  Weise  eine  Stelle  im  Leben  de^  Probus  *),  welche  Gibbon 
fälschlich  hieher  zog,  dahin  gedeutet,  dass  Probus  der  Urheber  jenes 
späteren  äusseren  Limes  gewesen  sei»  Auf  die  Widerlegung  dieses 
Irrthums  hat  Duncker  viel  Raum  verwendet;  die  Erörterung  einschlä- 
giger Fragen  der  römischen  Kaisergeschichte  war  schon  Gegenstand 
einiger  früheren  Arbeiten  von  ihm  2).    Ich  habe  mich  begnügt,  darüber 


1)  In  dea  Vopiacus  Leben  dös  ProbuB  C.  14  wird  von  den  galliachen  und 
germ&nischeu  Siei^en  des  Kaisers  und  von  «eiuer  Fursor^^c  für  die  recbtstholni- 
icbon  Garnisoneti  berichtet  und  von  den  harten  Bedingungen,  welobe  er  den 
unterworfenen  germaniacben  FürEiten  uuferlegt  habe,  nnd  dann  gesagt  dicUwr 
iusHisse  his  cwrii**,  ui  fflaäm  nmi  utcrentitr^  R(}fnanam  ejcpectaturi  dtfensionem^ 
si  essetü  ab  aliquibuä  virnlicandi.  Der  Kaiser  verbietet  alao  den  unterworfenen 
detiteoben  Fürsten  selbsttindige  Kriegspolitik  gegen  die  freion  Oermanen  zu  trei- 
ben; Sfd  vi<ium  eM  id  non  posar  ßefi,  beiast  es  dann,  ntn  si  limes  Romanus 
ext€fid^dur  et  ßerci  Germania  Ma  provincta.  Diese  gant  verBt&nd liebe  Bemer- 
kung besagt  vielmebr  auaih*ücklieb,  dasa  Probui  den  Limes  niobt  erweitert  bat. 
Daas  er»  wie  es  in  demaelben  Gapitel  des  Vopiscus  vorber  heiaat»  contra  urbes 
Romanas  cmtra  in  solo  barbarico  pomtit  atque  iUie  mÜites  coUoeavit  gebt 
vielmehr,  wie  Duncker  richtig  aitafülirt,  auf  die  iDuerhalli  des  Lime«  liegenden > 
aber  nie  völlig  unterworfenen  LandHcbaftPu  auf  dem  rechten  Rbeinufer. 

2)  Der  Scbrift  *  Claudius  Gothicua^  ein  Beitrag  zur  römischen  Kaiser- 
geBChichte\  Marburg  18G8  8  und  des  AufantTit^s  im  Philologus  Bd.  27  (1868) 
S-  348  E  *zuTn  dritten  Jahrhundert  n,  Chr.\  welober  iicb  mit  obrono logischen 
und  biatoriacben  Fragen  in  Bezug  auf  die  galliechen  Eaiier  jener  Zeit  he" 
sobiftigt. 
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Stillschweigend  hinwegzugehen.  Aber  für  die  Sache  ist  es  natürlich 
ziemlich  gleichgültig,  ob  Probus  oder  wer  sonst  der  Urheber  jener  An- 
lagen war,  wenn  sie  nur  als  vorhanden  erweislich  sied.  Ich  leugne 
gar  nicht,  dass  die  von  Arnd  nach  dem  Vorgang  der  älteren  Limes- 
forscher,  wie  oben  schon  hervorgehoben  wurde»  vorgebrachten  Beweise 
dafür  viel  zu  wünschen  übriglassen;  ich  gebe  zu,  dass  die  sämmtliehen 
von  ihm  und  Anderen  gesehenen  und  verzeichneten  Wälle  am  Spessart 
und  am  Vogelsberg  germanischen  Ursprungs  sein  können*  Unsere 
Liraesforscher  haben  sämmtlich,  wie  es  scheint,  noch  nicht  hinreichende 
Fühlung  mit  den  Kennern  der  Gestalt  unseres  heimischen  Bodens,  sei- 
ner Grenzwehren  und  Befestigungen  in  den  verschiedenen  Perioden  des 
Mittelalters  gewonnen.  Ich  vermisse  eine  Vergleichung  zym  Beispiel 
mit  den  aus  anderen  Gegenden  Deutschlands  bekannten  Marken  Karls 
des  Grofeen '),  mit  den  Wald  verhauen  und  Heckenaulagen  deutschen 
oder  sla vischen  Ursprungs,  welche  in  Thüringen  und  Schlesien  vor- 
kommen. Richtig  ist,  dass  bis  jetzt  keine  Castelle  mit  rümischen 
Resten,  Inschriften  u.  s,  w.  längs  jener  "äusseren  Limesstrecke'  gefun- 
den worden  sind.  Aber  ist  denn  je  ernstlich  danach  gesucht,  ist  ein 
Spatenstich  desswegen  gethan  worden?  Richtig  ist  ferner,  dass  auch 
die  Messungen  und  Aufnahmen  von  48  Ueberresten  jener  Strecke  durch 
Arnd  nicht  ausreichend  sind.  Aber  dasselbe  gilt  von  der  Strecke  von 
Grofskrotzenburg  bis  Bisses,  dem 'inneren  Limes*,  wie  wir  oben  sahen. 
Für  das  Vorhandensein  des  äusseren  Limes  sprechen  die  oben  ent- 
wickelten allgemeinen  Gründe;  sie  reichen  freilich  nicht  anSj  um  seine 
Existenz  gegen  jeden  Zweifel  festzustellen.  Dunekers  Untersuchung 
kommt  am  Schluss  zu  den  drei  Thesen,  dass  die  von  Arnd  gefundenen 
Reste  des  äusseren  Limes*  sich  durch  Detailuntersuchung  als  nicht 
römischen  Ursprungserweisen  wurden,  dass  der  Pfahlgraben  unzwei- 
felhaft identisch  sei  mit  dem  *  inneren  Limes\  trotzdem  auch  liier 
Amds  Untersuchungen  mangelhaft  seien,  dass  endlich  zur  noch  nicht 
vorhandenen  Feststellung  dieser  inneren  und  wahren  Limeslinie  beson- 
ders die  Flurnamen  wissenschaftlich  zu  benutzen  seien,  *da  durch  die 
fortwährende  Beseitigung  der  Spuren  des  Limes  die  Lösung  der  Frage 
immer  schwieriger  wird'.    Man  wird  diese  Thesen  wohl  unterschreiben 


1)  Vergl.  darüber  die  Schrift  von  W.  G.  Beyer  der  Umes  Saußoniae  Karls  dea 
Gfofaeii  (mit  drei  autograplii«choii  ZeichntingeD^  zum  Jühiläam  von  ö.  C.  F. 
Liich)  Schwerin  [Parchim]  1877  (34  S.)  4.  (und  dazu  C.  F.  Wchrmann  in  der 
Jenaer  L.-Z*  1879  8.  149). 
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können ;  man  wird  auch  rait  andern  Beurtheilern  *)  in  Ihinckers  Arbeit 
einen  anerkennenswerthen  Fortschritt  nicht  verkennen.  Aber  den  Beweis 
für  die  beiden  Hauptsätze,  welche  er  aufstellt,  erstens  dass  der  Limes 
bei  Freüdenber«^  aufgehört  habe,  bis  Grofskrotzenhurg  durch  den  Main 
unterbrochen  und  dann  von  da  nordwärts  durch  die  Wetterau  nuch 
dem  Tauuus  hin  geführt  worden  sei,  und  zweitens,  dass  es  mithin 
überhaupt  keine  Fortsetzung  des  Limes  von  Freudeoberg  unmittelbar 
nordwärts  (jenseit  des  Mains.)  um  Spessart  und  Vogels herg  herum  ge- 
geben habe,  —  den  Beweis  för  diese  beiden  Sätze  vermag  ich  als  er- 
bracht nicht  anzuerkennen.  Damit  ist  keineswegs  gesagt,  dass  er  über- 
haupt nicht  zu  erbringen  sei.  Sollte  er  einmal  erbracht  werden,  so 
werden  wir  uns  alle  mit  Herrn  Duncker  dieses  Resultates  aufrichtig 
freuen.  Vor  der  Hand  also  sehe  ich  noch  keine  Nöthigung  dazu,  bei 
einem  etwa  nothig  werdenden  neuen  Abdruck  der  Karte  des  Limes 
Arnds  und  der  Aelteren  äussere  Limeslinie  ganz  zu  beseitigen. 

Zum  Schluss  noch  ein  paar  Notizen  und  eine  Frage.  Die  Notiz 
zunächst,  dass  eine  von  mir  übersehene  kurze  Darstellung  der  Limes- 
kunde sich  in  A,  J.  Weidenbachs  Buch  über  das  Nahethal  in  dem 
Rheinischen  Antiquarius  II,  Abtheilung  Bd.  19  (1870)  S.  614— 630 
findet«). 

Ferner  die  Notiz,  dass  der  von  mir  jüngst  in  diesen  Jahrbüchern 
besprochene  römische  Grenzstein  von  Miltenberg^)  gleichzeitig  eine 
unabhängige  Besprechung  erfahren  hat  durch  Th.  Mommsen  *).  Momm- 
sen  kommt  nach  ganz  ähnlichen  Erwägungen,  wie  ich  sie  angestellt 
habe,    zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Inschrift,  soweit  sie  überhaupt  ver- 


1)  Wie  dem  in  dem  Correapondenzblatt  des  GeBammtvereiDs  der  deutlichen 
Geachichts-  und  Alterthiimsvereioe  Jahrg.  27  (187ÜI  S,  30  f.^  dessen  KenntDiss 
ich  Hrn,  Dunckera  Güto  verdanke,  und  dem  im  Centralbatt  1879  S,  505. 

2)  Ueber  '  dae  RÖmercaBtell  Capereburg'  ßndet  sich  ein  Aufsatz  in  der 
AUgemeineri  Milit&rzeitung  von  Zernio  Jahrg.  64  (1679)  Ko.  7.  ßin©  neuere  von 
Duncker  erwähnte  Schrift  über  ilun  Limea  von  F.  Kofier,  'der  Pfahlgraheu 
und  die  Pfahlgrabencastelle  iu  der  Umgebung  von  Homburg'  (Ilomhurg  1877 
6.),  iit  mir  wohl  ohne  Nacbtheü  bisher  unbekanot  geblieben.  Einige  andere 
Niichträge  mr  Litteratur  sind  in  den  vorhergehenden  Annierkungen  gegeben 
worden, 

3)  Heft  64  (1878)  8.  46  t  mit  Taf,  IH. 

4)  In  einem  Privatbriefe,  welcher  in  dem  CorrespondenEblfttt  des  Getammt* 
vereinfi  der  deutacben  Gescbichts-  und  AI terthums vereine  Jahrg.  26  (1878)  S.  8^ 
abgedruckt  worden  ist. 
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standen  werden  kann,  etwa  bedeuten  müsse  inter  Tatdonos  [et]  0(08- 
trum7)  A.,.  H f(inUum)y  dass  aber  über  den  Namen  der  Kör- 
perschaft oder  Gemeinde  oder  auch,  da  diese  Möglichkeit  nicht  gänz- 
lich ausgeschlossen  ist,  des  Privaten,  dessen  oder  deren  Namen  in  den 
Buchstaben  C.  Ä.  H.  zu  suchen  ist,  nicht  errathen  werden  könne.  Das 
neue  Miltenberger  Fragment  mit  dem  Wort  eolonia ')  ergänzt  er  etwa 
so:  [C.  TUius  D]e9Uer  (oder  Deuter)  [civis  Scddensi^  ex  pro\pincia 
Mtmniania  Cae8a]r%ensi  in[cola ]  coianiae ASEPRAE  (wo- 
mit nichts  anzufangen  ist)  fe(cü).  Der  Mann  war  demnach  wohl  sicher 
ein  Ausländer  und  die  hier  genannte  Colonie  hat  mit  den  in  Be- 
tracht kommenden  Gegenden  überhaupt  nichts  zu  thun.  Momrosens 
Ergebniss  weicht  also  nur  in  den  an  sich  nur  durch  Vermulbung  zu 
erledigenden  Fragen  von  dem  von  mir  gefundenen  ab. 

Die  Frage  endlich,  welche  sich  an  die  Kenner  der  romanischen 
Sprachen  richtet,  ist  die,  ob  der  dunkele  Name  des  Pfahls  bei  Am- 
mianus  eapeilatium^)  etwa  damit  in  Verbindung  gebracht  werden 
kann,  dass  im  modernen  Italienisch  capellaccio  so  viel  als  Mauerstein 
bedeutet? 

Berlin.  E.  Hübnerr 


1)  S.  50  meiner  Abhandlung. 

2)  Die    SteUe  in    meinem   früheren    Aufsatz    in  diesen   Jahrbüchern   68 
(1878)  8.  26. 
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In  dem  unuuterbrochcBen  Fortschritt  und  dem  allseitig  wachsenden 
Ausbau,  in  wekiieni  sich  die  archäologischen  Studien  befinden,  nehmen 
zwar  die  museograpliischen  Publicationen  und  die  monographischen 
Behandln ogen  gröfserer  Denkmälercomplexe,  z.  B.  Arbeiten  über  ein- 
zelne grofse  Tempel,  wie  über  den  Parthenon  und  das  ephesische  Arte- 
mision, oder  über  ganze  Städte,  Festplätze  und  TempeJreihen,  wie  über 
Olympia,  Delphi,  Dodona  und  die  sicilischen  Orte,  oder  aus  der  römi- 
schen Welt,  wie  z.  B,  flber  Pompeji,  in  unseren  Tagen  mit  Becht  das 
höchste  und  altgemeinste  Interesse  in  Anspruch.  Während  jedoch  die 
grundlegende,  aber  unscheinbare  und  wenig  zu  allgemeiner  Kenntniss 
gelangende  Statistik  des  gesamraten  Bestandes  aller  zufällig  erhaltenen 
oder  durch  Ausgrabungen  gewonnenen  antiken  Denkmäler  in  Ver- 
zeichnissen mit  und  ohne  Abbildungen  imujer  weiter  fortschreitet,  ist 
die  eigentlich  schaffende  Forschung  unabliissig  bemüht,  für  die  Lösung 
der  verschiedenartigsten  EiuKelf ragen  von  dem  durch  die  Statistik 
zugänglich  gemachten  und  zugleich  weiter  vermehrten  Material  aus- 
giebigen Gebrauch  zu  machen,  um  so  durch  Zusammenstellung  des  nach 
Stoff  und  VerwenduDg  Gleichartigen  immer  tiefere  Einblicke  zu  ge- 
winnen in  die  Elitwickelung  des  künstlerischen  Schaflfens,  und  immer 
genauere  Kenotniss  zu  erlangen  von  der  unendlieh  mannigfaltigen  Ver- 
Wendung  der  künstlerischen  Arbeit  für  das  antike  Leben.  Seit  Winckel- 
mann  und  Lessing  sieht  es  die  Archäologie  mit  Recht  als  ihre  vor- 
nehmste Aufgabe  an,  das  soeben  an  erster  Stelle  bezeichnete  Ziel,  die 
Entwicklung  des  künstlerischen  Schaffens  in  ihrem  grofsen  Zusam- 
menhang wie  in  allen  ihren  Einzelheiten  zu  ergründen.  Auf  den  ver- 
schiedensten Wegen  wird  diess  Ziel  zu  erreichen  gesucht:  allgemeine 
Kunstgeschichte,  Monographieen  über  einzelne  Künstler  und  ihre  Werke, 
zahlreiche  Verzeichnisse  von  Darstellungen  desselben  Stoffes  in  den 
verschiedensten  Kunstgattungen,  von  den  Tempelstatuen  und  Reliefs 
und  den  monumentalen  Malereien  anfangend  bis  herab  zu  den  ge- 
wöhnlichen Sarkophagen  meist  römischen  und  etruskisclien  Ursprungs, 
zu  den  geschnittenen  Steinen,  Thongefäfseu  und  Lampen,  den  Vasen- 
bildern und  den  porapejaiiischen  Wanddecorationen,  —  dann  wieder  mytho- 
logisch-ästhetische Speculationen  über  Göttertypen  oder  Symbole,  jagen 
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nach  jenem  Ziel  um  die  Wette.  Man  kann  nicht  behaupten,  dass  auf 
diesen  Bahnen  schon  Viel  erreicht  worden  sei.  Wie  unvollständig 
die  uns  erhaltenen  Nachrichten  und  wie  lückenhaft  unser  Denkraäler- 
vorrath  ist,  wie  in  den  noch  so  langen  Verzeichnissen  von  gleichartigen 
Darstellungen  fast  regelmäfsig  die  ältesten  und  besten,  die  Originale, 
durch  ihre  Abwesenheit  glänzen,  und  wie  unsicher  und  unvollkommen 
daher  alle  Speculationeu  auf  diesen  Gebieten,  wie  z.  B.  die  über  die 
örtlichen  Unterschiede  der  verschiedeuon  Kunstschulen  oder  über  das 
Verhäitniss  der  Kunstwerke  zu  der  ebenfalls  nur  in  grofsen  Trämmern 
noch  erhaltenen  antiken  Poesie  und  ähnliches,  nothwendig  noch  sein 
mClssen,  das  wissen  diejenigen  am  besten,  welche  durch  eigenes 
dauerndes  Ringen  nach  jenen  Zielen  die  bescheidene  Resignation  achter 
Wissenschaft  sich  erkämpft  haben.  Die  Wissenschaft  von  der  antiken 
bildenden  Kunst,  welche  ja  ihrer  Natur  nach  nur  ein  Theil  iijt  von  der 
Kunstwissenschaft  überhaupt,  erfordert  zudem,  wenn  sie  recht  geübt 
sein  will,  eine  so  selten  vorkommende  Vereinigung  gelehrten  Wissens 
und  angeborenen  oiler  erworbenen  Verständniäses»  dass  wir  uns  nicht 
wundern  dürfen,  wenn  ihre  bleibenden  Ergebnisse  ebenso  wie  ihre 
inoerhch  berufenen  Vertreter,  auch  unter  den-äusserlich  dazu  Berufenen, 
noch  nicht  zahli^eich  sind. 

Allein  abgesehen  von  diesen  höchsten  Zielen  verfolgt  die  Archäo- 
logie auch  noch  andere,  welche  sie  mit  den  übrigen  hii?torisch-antiqua- 
rischen  Disciplinen  der  Alterthumswissenschaft  überhaupt  in  näherer 
Verbindung  erhalten.  Es  ist  ja  bekannt  genug,  dass  die  aus  einem 
Keim  entsprossenen  Thätigkeiten  der  Kunst  und  des  Handwerks,  welche 
sich  in  dem  der  allerneuesten  Kultur  verdankten  Begriff  des  Kunst- 
handwerks erst  wieder  ihres  alten  Zusammenhanges  bewusst  geworden 
Bind,  im  Alter thum  stets  eng  verbunden  waren.  Aus  dieser  Vereini- 
gung von  Kunst  und  Handwerk  sind  nicht  blofs  in  den  ältesten  Epochen 
naiver  Culturzuständc  die  edelsten  SchöpfuQgen  hervorgegangen,  son- 
dern auch  bis  in  die  späten  Zeiten  des  äußeren  und  inneren  Verfalles 
hat  sie  noch  vorgehalten;  und  man  kann  wohl  sagen,  dass  die  zahl* 
reichsten,  mannigfaltigsten  und  unterrichtendstcn  Denkmäler,  welche 
wir  überhaupt  noch  besitzen,  gerade  ihr  entsprungen  sind.  In  dieweui 
Kreise  von  Aufgaben  der  Forschung,  welche  sehr  mit  Unrecht  jenen 
anderen,  an  sich  ja  höheren  und  gewisser  Maafsen  idealeren  gegenüber 
bisher  oft  vernachlässigt  wurden,  sind  der  methodischen  Arbeit  noch 
zahlreiche  und  meist  sichere  Ergebnisse  aufbewahrt.  Eö  ist  auf  dem 
Gebiete  der  litterarischen  Ueberlieferungen  des  Alterthums  nicht  anders. 
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Auch  da  erheischeo  die  hohen  Probleme  der  Forschung,  die  homerische 

Poesie,  die  platotiische  Philosophie,  die  Geschichte  des  Dramas,  die 
Quellen  der  römischen  Geschichte  und  so  weiter,  stets  erneute  Behand- 
lung und  von  Jahr  zu  Jahr  gesteigerte  Vertief uog  der  Methoden.  Aber 
trotz  alledem  schreitet  in  Bezug  auf  sie  die  Erkenntniss  selbst  nur 
sehr  lauf^sam,  in  kaum  merklichen  Etappen  vorwärts;  ein  beträchtliches 
Plus  ungelöster  Fragen  vererbt  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
Dagegen  sind  hundert  fleissige  Hände  Jahr  aus  Jahr  ein  damit  be- 
schäftigt, die  überlieferten  Texte  auch  der  eßtlegensten  Schriftsteller 
des  Alterthums  auf  ihre  handschriftliche  Grundlage  zurückzuführen 
und  von  Fehlern  zu  reinigen,  die  zahlreichen  inschriftlichen  Heste  in 
griechischer  wie  in  lateinischer  Sprache  zu  sammeln  und  verständlich 
zu  macheu,  und  das  Detail  historischer  und  antiquarischer  Ueberliefe- 
rungen  in  der  Litterat ur  zu  zerlegen  und  wieder  zu  verbinden.  Hier  ist  es 
besonders  nothwcndig,  dass  sich  die  Archäologie^  die  Wissenschaft  der 
alten  Denkmäler,  und  die  classische  Philologie  im  engeren  Sione,  die 
Wissenschaft  von  den  Schriftwerken  des  Alterthums,  die  Hand  reichen 
und  mit  vereinten  Kräften  wirken.  Eine  Fülle  von  Aufgaben  in  Bezug 
auf  die  hundertfachen  Einzelheiten  des  antiken  Lebens  harrt  noch  der 
Lösung,  welche  nur  durch  geduldige  Sammlung  und  Sichtung  aller 
erhaltenen  Reste  von  bestimmter  Art»  combiniert  mit  den  meist  dürftigen 
oder  dunkelen  Nachrichten  in  der  Litteratur,  gefunden  werden  kann. 
Hier  besonders  sind  es  die  scharf  durch  ihr  eigenes  Wesen  umgrenzten 
Denkmälerclassen  —  nicht  die  Reihen  von  Kunstdarstellungen  der- 
selben Gegenstände  in  ganz  verschiedenen  Classen,  —  welche  häufig 
durch  ihr  blof^es  Nebeneinander  schon  die  Aufklärung  bieten,  welche 
die  Texte  der  alten  Autoreu  nicht  gewähren  können.  Ich  erinnere 
beispielsweise,  um  ein  wichtigeres  Gebiet  zu  berühren,  an  die  Reste 
der  antiken  Bühnen^ebäude.  Hätten  wir  sie  nicht,  schwerlich  würde 
es  dem  geistreichsten  Architekten  gelungen  sein,  aus  den  blofsen  Be* 
Schreibungen  bei  Vitruvius  und  Pollux  die  griechische  Bühne  2U 
reconstruieren;  nicht  einmal  für  die  römische  ist  es  einem  Talente  wie 
Palladio  geglückt.  Dazu  die  Mannigfaltigkeit  der  scenischen  Aus- 
stattung bis  herab  auf  die  Eintrittsmarken:  so  dunkel  auch  hier  noch 
einzelne  Punkte  geblieben  sind,  im  Grofsen  und  Ganzen  bedürfte  es 
nur  der  muniticenten  Gewährung  von  Mitteln,  um,  so  gut  wie  ein  pom- 
pejanisches  Haus^  auch  ein  griechisches  Theater  bis  in  das  Einzelnste 
getreu  nach  alten  Mustern  und  mit  seiner  ganzen  Ausstattung  her- 
stellen zu  können.    Es  giebt  Seiten  des  antiken  Lebens,  wie  z.  B,  alles 
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auf  Tracht  und  Bewaffnung  Bezügliche,  für  welche  eine  solche  Fülle 
von  Zeugnissen,  in  erhaltenen  Stöcken  und  in  Darstellungen  auf  Denk- 
mälern, vorliegt,  dass  wir  die  übrigens  ja  natürliche  Mannigfaltigkeit 
derselben  kaum  zu  übersehen  vennögen.  Die  Nachrichten  bei  den 
Sdinftstellern  zeichnen  sich  dem  gegenüber  nur  durch  die  äusserste 
Dörftigkeit  aus. 

Aehnlich  steht  es  mit  allem,  was  zum  Begräbniss  und  zum  Cult 
der  Todten  Beziehungen  hat.  Unter  allen  erhaltenen  Resten  des  Alter- 
thums  ragen  die  Grftber  aus  begreiflichen  Gründen  an  Zahl  und  Be- 
deutung besonders  hervor.  Auch  in  der  Litteratur  ist  kein  Mangel  an 
allerlei  Nachrichten  darüber;  dennoch  aber  fehlt  es  nicht  an  zahlreichen 
Punkten,  für  welche  nur  die  Fülle  der  Funde  selbst  Zeugniss  ablegt, 
während  andere  Notizen  fehlen.  f)azu  gehört  ein,  wie  wir  jetzt  sehen, 
weit  verbreiteter,  aber  bisher  überhaupt  erst  wenig  beachteter  Brauch, 
welchen  eine  soeben  erschienene  gekehrte  und  schün  ausgestattete  Ab- 
handlung von  Professor  Otto  ßenndorf  in  Wien  mit  glücklichem  Takte 
sich  zum  Gegenstande  eingehender  Erörterung  gewählt  hat*). 

Der  Verfasser  ist  sich  wohl  bewusst,  dass  nur  eine  möglichst 
voUsiändige  Uebersicht  über  die  ganze  Denkmälerclasse,  deren  Be- 
trachtung er  sich  vorgesetzt  hat,  zur  richtigen  Deutung  der  einzelnen 
Stücke  fuhren  kann.  Doch  verhehlt  er  sich  dabei  nicht,  dass  die  Zu- 
sammenstellung solcher  Denkmälerreihen  oft,  wie  er  meint,  das  Pro- 
blem ihrer  Deutung  verschärft  statt  es  zu  lösen,  und  dass  die  Menge 
der  gleichartigen,  aber  doch  ungleichen  einzelnen  Stücke  zu  einer 
Theilung  des  vereinten  Stoffs  führt,  so  dass  zuletzt  doch  jedes  ein- 
zelne Stück  in  seiner  Besonderheit  gedeutet  werden  müsse.  Das  ist 
ganz  richtig:  nur  darf  dabei  nicht  übersehen  werden,  dass  das  einzelne 
Denkmal  innerhalb  einer  Reihe  gleichartiger;  wenn  auch  ein  jedes  in 
seiner  Weise  noch  so  verschieden  ist,  ein  anderes  ist,  als  es  ohne  jene 
flbrigen  sein  würde.  Wir  werden  es  daher  dem  Verfasser  danken^  dass 
er  keine  Mühe  gescheut  hat,  um  eine  möglichst  grofl^e  Zahl  gleich- 
artiger Denkmäler  aus  den  verschiedensten  Gegenden  der  alten  Welt 
xisammenzubringen,    und   der  Munificenz  der  Wiener  Akademie,   dass 


1)  Antike  Geftichtshelme  und  SepuIcralmaBken^  berausgegebeo  von  Otto 
Benndorf,  mit  17  Tafeln  und  12  Vignetten  (Sepuratab druck  aus  dem  XXVin. 
fikode  der  Denkecbriften  der  philoBophiscb-biBtoriscben  Clasae  der  kaiserHcben 
Akademie  der  WiasenHchaften)  Wien  1878,  in  Commiasion  bei  Karl  Gerold'» 
Soho,  Bncbbändler  der  kais.  Akademie  der  Wissen scbaften  (77  8.)  4. 
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sie  für  die  Herstellung  stilgetreuer  uud  sorgfältiger  Abbildaugen  aller 
erreichbaren  Stücke  die  Mittel  gewährt  hat.  Der  Verfasser  erläutert 
den  Charakter  dieser  Abbildungen  mit  einigen  sehr  richtigen  Bemer- 
kungen über  den  Werth  mechanischer  Reproductionen  durch  die  Photo- 
graphie und  verwandte  Methoilen  der  Nachbildung.  Er  erkennt  in  der 
Photographie  mit  Recht  nur  ein  Auskunftsmittel  von  bedingtem  Werth, 
dessen  sich  die  künstlerische  Iteproduction  mit  Vortheil  bedienen,  das 
diese  aber  niemals  ersetzen  kann.  Den  wohl  formulierteo  Satz  des  Ver- 
fassers 'so  lange  Empfindung  nur  durch  Empfindung  zu  verstehen  ist, 
werden  auch  Kiiustlerhände  allein  im  Stande  sein,  wahrhaftig  nachzu- 
bilden, was  Künstlerhände  geschaffen  haben'  wird  Jeder  unterischreiben, 
welcher  praktische  Versuche  auf  diesem  Gebiete  gemacht  hat.  Möge 
die  Erkenntniss  in  immer  weiteren  lireisen  sich  festsetzen,  dass  eine 
sorgfältige  und  wahrhaft  künstlerische  Reprodiiction  antiker  Bildwerke 
zu  den  wesentlichsten  Erfordernissen  der  archäologischen  Studien  über- 
haupt gehört. 

n. 

Im  Jahr  1485  wurde  in  einem  Grabe  an  der  Via  Appia  bei  Rom 
die  wohlerhaltene  Leiche  eines  römischen  Mädchens  gefunden;  der  Fund 
erregte  unter  den  Humanisten  der  Zeit  grofses  Aufsehen  und  wurde 
als  ein  Wunder  der  Antike  gepriesen.  Jakob  Burckhardt  hat  die 
sehr  wahrscheinliche  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  über  dem  Kopf 
der  Leiche  eine  farbige  Maske  idealen  Stiles,  aus  Wachs  oder  Thon 
modelliert,  gelegen  haben  werde;  auf  einen  wirklichen  Todtenschädel 
passen  die  phantastisch  überschwenglichen  Schilderungen  derer,  die  den 
Fund  gesehen,  nicht.  Diess  Factum  eröffnet  die  Reihe  mehrerer  ahn- 
hcher,  welche  im  Laufe  der  Zeiten  bekannt  geworden  sind, 

Winckelmann  erwähnt  an  zwei  Stellen  seiner  Werke  (in  der 
Beschreibung  der  geschnittenen  Steine  der  Stoschipchen  Sammlung 
von  1760  und  in  dem  17G2  veröffentlichten  Sendschreiben  von  den  her- 
culanischen  Entdeckungen)  der  Maske  eines  kleinen  Kindes  ausTerra- 
cotta,  welche  nach  einer  w^ahrscheiulich  darauf  bezüglichen  Notiz  Fico- 
roni's  aus  einem  der  römischen  Golumbarien  in  der  Nahe  der  Cara- 
callathermen  stammt.  Vier  kleine  Löcher  am  Rande  dienten  offenbar 
dazu,  um  Schnüre  aufzunehmen,  mit  welchen  sie  auf  dem  Gesichte  des 
todten  Kindes  befestigt  werden  konnte.  Winckelmann  schloss  daraus, 
vielleicht  etwas  zu  kühn,  aber,  wie  die  späteren  Funde  gezeigt  haben, 
der  Hauptsache  nach  richtig,  'dass  die  Alten  über  das  Gesicht  der 
Verstorbenen  Masken  formten,  die  man  mit  dem  Leichnam  in  das  Grab- 
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mal  setzte,  um  für  die  Nachwelt  des  Abgeschiedenen  Bild  zu  bewahren'. 
Diess  Exemplar  beknd  sich  damals  in  der  Sammlung  des  Jesuiten- 
coUegiums  zu  Rom,  welche  jetzt  die  der  römischen  Universität  ist; 
doch  ist  es  daselbst  bis  jetzt  nicht  wieder  aufgefunden  worden. 

In  dem  unter  G.  Fiorelli*s  Leitung  zu  immer  gröfseren  Glänze 
neu  erstehenden  Museo  nazionale  zu  Neapel  befinden  sieh  seit  dem 
Jahre  1852  zwei  lebensgrofse,  in  einem  römischen  Grabe  bei  Comae 
gefundene  Wachsmasken.  Man  fand  sie  an  zwei  Skeletten  haftend, 
welchen  Hände,  Füfse  und  Schädel  fehlten.  Zwei  andere  in  demselben 
Grabe  gefundene  Skelette  entbehrten  der  Köpfe  ganz.  Der  Fund 
machte  begreifliches  Aufsehen  und  wurde  von  deo  italienischen  Ge- 
lehrten in  einer  ganzen  Anzahl  von  Abhandlungen  besprochen.  Der 
eine  der  beiden  Köpfe  ist  mäDnlich,  aber  bartlofs;  die  Pupille  ist  von 
Glas  eingesetzt,  Spuren  von  Haar  fanden  sich  vor;  Benndorf  giebt 
eioe  kleine  Probeansicht  (auf  Taf.  XIV  6),  welche  die  charakteristische 
Porträtähnlichkeit  deutlich  erkennen  lässt  Der  andere,  weniger  gut 
erhaltene,  ist  weiblich.  Giovauni  Battista  de  Rossi,  der  berühmte 
Kenner  der  römischen  Cataeomben,  hat  die  Meinung  gelehrt  zu  be- 
gründen gesucht,  tlass  diess  Leichen  von  Enthaupteten  sein  müssten, 
weiche  den  Angehörigen  nach  den  erhaltenen  Satzungen  des  römischen 
Rechtes  nur  auf  besondere  Bitte  überlassen  zu  werden  pflegten  und 
von  diesen  behufs  der  ehrlichen  Bestattung  mit  Wachsköpfen  versehen 
worden  seien.  Auch  Benndorf  folgt  dieser  Ansicht  Abgesehen  davon, 
dass  der  letztere  Umstand,  das  Versehen  der  Leichen  mit  künstlichen 
Köpfen,  zwar  an  sich*  möglich,  aber  nirgends  überliefert  ist,  wäre  es 
doch  immerhin  auffällig,  dass  m  einem  einzigen  Grabe  gleich  vier  sol- 
cher Delinquenten,  Männer  und  Frauen,  beigesetzt  gewesen  sein  sollten; 
obgleich;  wer  wollte,  auch  dafür  ja  allerlei  Gründe  ersinnen  könnte. 
Viel  wahrscheinlicher  ist  doch  die  Erklärung,  welche  vielleicht  ohne  es 
tu  wissen  im  Anschluss  an  Winckelmann,  Otto  Jahn  mit  richtigem 
Takte  gegeben  hat:  man  bettete  den  Todten  im  Grabe  wie  in  seinem 
Hause,  wie  einen  Schlafenden,  bekleidet,  bekränzt,  geschmückt ;  so  lag 
es  nahe,  dass  man  auch,  um  sein  Bild  zu  erhalten  wie  es  im  Leben 
wir,  den  durch  die  Verwesung  bald  entstellten  Kopf  entfernte  und 
durch  eine  Nachbildung  in  Wachs  ersetzte.  Damit  ist,  wie  mir  nicht 
iweifelhaft  scheint,  der  Kern  der  Sache  getroffen;  alle  sonst  bekannten 
ThAtaachen  und  späteren  Funde»  wie  sie  Benndorfs  Fleiss  zusammen- 
gebracht bat,  dienen  nur  dazu,  ihn  immer  sicherer  aus  der  Umhüllung 
dunkelet  Ueberlieferungen  herauszuschälen. 
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Versuchen  wir  zunächst,  aus  der  Reihe  der  einzelnen  Deokmaler, 
welche  Benndorf  nach  ihrem  Material  (Gold,  Silber,  Erz,  Eisen,  Thon) 
aufzählt  und  beschreibt,  über  das  Alter  und  die  Ausdehnung  der  Sitte 
uns  Aufschluss  zu  verschaffen. 

Mit  Recht  weist  Benndorf  zunächst  daraufhin,  dass  die  ägyp- 
tische Sitte,  aus  dünnem  Goldblech  gepresste  Masken  den  Mumien 
auf  das  Gesicht  zu  legen,  nacli  des  verstorbenen  de  Rouge  höchst 
competenten  Beobuchtungeü' mindestens  bis  in  die  Zeit  der  achtzehnten 
Dynastie,  also  in  das  siebzehnte  Jahrhundert  vor  Chr.,  hinaufreicht. 
Vergoldete  Masken  der  Art  aus  Ilolz  oder  Pappe  s^ind  aber,  wie  de 
Roug6  bemerkt,  zu  jeder  Zeit  in  Aegypteu  üblich  gewesen;  nach  und 
nach,  in  griechischer  und  römischer  Zeit,  trat  an  die  Stelle  der  Ver- 
goldung rdthliche  P'ärbung  und  zuletzt  völlig  ausgeführte  Malerei. 

An  mannigfai'her  Bezeugung  der  gleichen  Sitte  aus  dem  Kreise 
des  phönikischen  Alterthums,  besonders  in  einzelnen  Beispielen 
aus  Aradus  und  Karthago,  scheint  es  ebenfalls  nicht  zu  fehlen.  Doch 
bleibt  nach  den  bisher ,  bekannt  gewordenen  Thatsachen  noch  zweifel- 
haft, ob  nicht  die»  wie  sich  nachher  zeigen  wird,  reich  ausgebildete 
ramische  Sitte   auch   in    die  phönikischen  Länder  sich  verbreitet  hat. 

Aus  den  assyrischen  Gräbern  von  Niniveh  sind  Todtenmasken 
aus  dünnem  Goldblech  in  das  brittische  Museum  gelangt;  Benndorf 
hat  einige  derselben,  welche  äusserst  rohe  Arbeit  zeigen,  zum  ersteu 
Mal  abbilden  können  (Tafel  XIV  1.  2);  doch  scheinen  die  Gräber,  aus 
welchen  sie  stammen,  auch  in  'spätrömische'  Zeit  zu  gehören. 

In  Mexico  waren  steinerne  Todtenmasken  üblich,  wie  die  von 
Benndorf  nach  Exemplaren  aus  der  Sammlung  des  unglücklichen 
Kaiser  Max  mitgetheilten  Abbildungen  (S.  69  Fig.  12]  zeigen. 

In  das  urälteste  griechische  oder  nelmehr  vorgriechische 
Alterthum  gehören  die  sechs  vielberufenen  Goldmasken,  welche 
Schliemann  aus  den  Gräbern  von  Mykenae  hervorgezogen  hat;  durch 
sie  ist  die  Forschung  von  Neuem  wieder  dem  Problem  dieser  Sitte 
zugewendet  worden.  Hätte  man  damals  gleich,  als  Schliemanns 
Funde  bekannt  wurden,  die  Fülle  gleichartiger,  wenn  auch  viel  späterer 
Denkmäler  gekannt,  welche  Benndorfs  Arbeit  zusammenstellt,  so 
würden  diese  wahrscheinlich  mit  geringerem  Befremden,  aber  desto 
höherem  Interesse  aufgenommen  worden  sein.  Mag  man  es  auch  gern 
Schliemann  überlassen,  in  einer  derselben  des  seligen  Agamemnon 
höchst  eigene  Züge  wiederzufinden,  sicher  ist,  dass,  wie  der  Augen- 
schein   io  Schliemanns   trefflichen  Abbildungen   lehrt   (Benndorf 
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wiederholt  sie  nicht),  in  diesen  sorgfältigen  Arbeiten  von  höchst  alter- 
thümlidier  Technik  die  Bildüissähnlichkeit  mit  vollem  Bewusstsein 
erstrebt  und  bia  zu  eioera  gewissen  Grade  auch  erreicht  worden  ist. 

Vielleicht  ist  es  kein  Zufall,  dass  bisher  aus  den  älteren  Epochen 
eigentlich  griechischer  Kunst  keine  Beispiele  solcher  metallener 
oder  thonerncr  Todtenmaskee  bekannt  geworden  sind.  Allein  ehe  man  auf 
diese  Thatsache  Schlüsse  baut,  wird  es  gut  sein  zu  erwägen,  dass 
grössere  Nekropolen  bisher  auf  griechischem  Boden  noch  kaum  in 
systematischer  Weise  aufgedeckt  wurden  sind.  Leicht  könnten  uns 
also  spätere  Funde  auch  hierüber  eines  besseren  belehren. 

Zweifelhaft  erscheint  es  auch^  ob  dieser  Gebrauch  bei  der  Todten- 
bestattiing,  wie  so  manche  andere,  aus  Griechenland  seinen  Weg  nach 
Etrurien  gefunden  hat.  Zwei  sonderbare  Masken  aus  Terracotta,  eine 
männliche  und  eine  weibliche,  welche  aus  Chiiisi  stammen  sollen  und 
jetzt  im  brittischen  Museum  aufbewahrt  werden  {abgebildet  auf  Tat  XI), 
scheioen  dem  Stil  der  sogenannten  korinthischen  Vasen  nachgebildet 
zu  seil).  Sie  sind  ganz  bedeckt  mit  feinen,  an  Tättowiernng  erinnernden, 
eingeritzten  Zeichnungen  von^  wie  Benndorf  bemerkt,  vielleicht  pro- 
phylaktischem Charakter,  und  verlieren  schon  dadurch  den  Zug  realer 
Besonderheit,  welcher  die  übrigen  Werke  dieser  Denkmäler  so  angen- 
fällig  auszeichnet*).  Üass  auf  einem  kleinen  etruskischen  Terracotta- 
8trkophag  aus  der  Sammlung  Campana,  jetzt  im  Louvre,  auf  dem 
AntUt2  des  wie  gewöhnlich  auf  dem  Deckel  ruhenden  Verstorbeneo 
eine  bewegliche  abnehmbare  Maske  auflag  (sie  ist  jetzt  nicht  mehr  vor- 
handen, s.  Benndorf  S.  71  Anm.  4),  konnte,  ebenso  wie  die  gleich 
zu  erwähnenden  Bruchstilcke  des  Museo  Gregoriano  und  aus  Chiusi, 
auf  eine  später  erfolgte  Einführung  der  Sitte  in  Ktrurien  gedeutet 
werden.  Es  können  allerlei  Gründe  dafür  ersonnen  werden»  dass  die 
ältere  griechische  Sitte  (und  die  von  ihr  abhängigen  Cultureutwicke- 
Itingen  anderer  Nationen)  das  Todtenantlitz  nicht,  wie  es  in  Aegypten 


1)  In  einer  in  den  SitÄungsbericliten  der  Wiener  Akademie  von  1878 
(pbilos.-biBior.  Cl.  S.  101  f.)  abgedrucktca  Notis  tbeilt  Benndorf  mit,  d aas  die 
beiden  vod  A.  Micha e He  in  Strafaburg  und  A.  S,  Murray  in  London  für 
loht  gebalietien  etruskischen  TerrakottamaBken  des  brittischen  Museuma  nach  den 
Erkundigungen  W.  Helbig^s  in  Eom  ans  der  Werkstatt  eines  durch  täuschende 
Imitationen  etruskischer  Älterthümer  bekannten  römiscken  Restaurators  her- 
rubreu  sollen.  Weitere  Aufklarung  dariiber  bleibt  abzuwarten;  indessen  bemerkt 
Bonndorf  mit  Recht,  dass  durch  den  möglichen  Wegfall  dieser  beiden  Stücke 
der  Gang  und  die  Ergebnisao  aeinor  UnterBucbung  nicht  berührt  werden. 
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Ton  jeher  geschah,  in  einer  Nachbildang  aufzubewaliren  pflegte*  Alle 
bisher  bdouiDtea  Beispiele  gehören  in  die  Zeit  nach  Alexander;  indem 
ich  sie  ira  Folgenden  kur^  erwähne,  stelle  ich  auch  die  von  Benn- 
dorf  ausgeschiedenen  Gesichtshelme  mit  in  die  Reihe.  Die  Gründe 
dafür  werden  sich  nebenher  ergeben. 

Griechischer  KunstQbnng,  aber  nachaleiandrinischer  Zeit^  etwa 
dem  dritten  Jahrhundert  vor  Chr,,  gehört  unzweifelhaft  der  schön  ge- 
arbeitete Gesichtshelm  aus  ganz  dünner  Bronze  an,  welcher  in  einem 
Grab  bei  Nola  auf  dem  Schiidel  des  Todten  liegeod  gefunden  worden 
ist  Er  ist  jetzt  ebenfalls  im  brittischen  Museum.  Nach  der  Abbildung 
(Taf.  UI)  erscheint  er  weiblich^  doch  mag  Ben n dorf  Hecht  haben, 
wena  er  ihn  vielmehr  für  das  idealisierte  Bildniss  eines  jugendlichen 
Kriegers  erklart.  'Die  Augäpfel  sind  bis  auf  schmale  Rander  an  den 
Lidern  und  einen  dünnen  Ring,  der  den  Contour  der  Iris  umschreibt, 
durchbrochen,  dessgleichen  die  Nasenöffnungen  mit  kleinen  löchern  ver- 
sehen, und  die  Uppenspalte  durch  eine  sehr  schmale  otfene  Ritze, 
die  eher  einem  Bruche  des  Metalls  gleicht,  bezeichnet'.  Ich  gebe  die 
Notiz  über  diesen  wichtigen  Umstand  mit  Benndorfs  eigenen  Worten; 
er  schliesst  die  Möglichkeit^  dass  dieser  Helm  jemals,  auch  nur  zur 
Parade,  von  einem  Lebendigen  getragen  worden  sei,  offenbar  aus.  Maö 
denke  sich  solch  ein  Netz  von  Rrzstäbchen  hart  vor  den  Augen,  so 
kleine  Oeffnungen  für  Nase  und  Mund:  wer  hatte  durch  sie  sehen  und 
athmen  gekonnt? 

Aus  gleicher  oder  wenig  jüngerer  Zeit  m^gen  einige  Bruchstücke 
von  Gesichtshelmen  von  etruskischer  Herkunft,  eines  im  Museo  Grego- 
riano  (Benndorf  giebt  eine  ganz  kleine  Skizze  Taf.  XIV  5),  das  andere 
im  Museum  zu  Chiusi>  stammen.  Das  erste  ist  der  untere  Theil  von 
einer  Art  Visier;  es  ist  die  untere  Hälfte  eines  Wurtigen  Gesichts,  in 
Lebensgröfse,  von  den  Backenkiefern  bis  in  die  Mitte  der  Nase,  und 
b^teht  aus  zwei  Theilen,  welche  in  der  Mitte  in  senkrechter  Linie 
aufeinander  stofsen;  durch  ein  unten  angebnichtes  Scharnier  lassen  sie 
sich  nach  aussen  aufklappen.  Deutliche  Vorrichtungen  zum  Befestigen 
an  den  übrigen  Theilen  des  Helms  fehlen.  Die  zierlichen  Löckchen 
des  Barthaares  erinnern  an  den  vorgeschrittenen  archaischen  Stil.  Das 
andere  (Taf.  VI  2  nach  Inghirami  abgebildet)  ist  das  entsprechende 
Obertheil  eines  Visiers,  beide  Augen  (nicht  durchbrochen)  und  den 
oberen  Theil  der  Nase  nebst  den  Backen  leigend;  wie  es  scheint,  von 
wdxr  schöner  Arbeit. 

Ebenfalls  noch  griechiaeber  oder  woajgateiis  der  griechischen 
t 
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nahe  verwandter  Kunstiibuug  gehört  die  schöne  Terracottamaske  an, 
welche  im  Jahre  1874,  ara  ein  Aschengefafs  angelehnt,  in  einem  Grabe 
aus  römischer  Zeit  (es  fanden  sich  Münzen  des  Kaisers  Claudius  darin) 
bei  Akacer  do  Sai,  dem  alten  Salacia,  im  südlichen  Portugal  zum  Vor- 
schein gekoranien  ist  Es  fanden  sich  in  demselben  Grabe  zwei  spät- 
griechische Vasen  mit  rothen  Figuren  ^),  wie  sie  in  den  Gräbern  bei 
Keapel  und  Nola  häufig  sind.  Derselben  Zeit  und  Technik,  etwa  dem 
ersten  vorchristlichen  Jalirhundert,  mag  auch  diese  Maske  angehören, 
welche  sich  durch  feine  und  lebenswahre  Ausführung  aiis/.eichnet  (bei 
Benndorf  auf  Tafel  XVI  1  nach  der  portugiesischen  Originalphoto- 
graphie  wiederholt):  sie  stellt  mit  porträthafter  Besonderheit  wahr- 
scheinlich eine  junge  Frau  dar»  mit  aufgeschlagenen  Augen,  Die  Haare 
fehlen;  gewiss  war  sie  bestimmt,  auf  den  Leichnam  gelegt  und  durch 
Draperie  so  befestigt  zu  werden,  dass  sie  den  Eindruck  des  Lebens 
machte. 

Vielleicht  gehört  hierher,  wenn  sie  überhaupt  in  diese  Reihe  ge- 
stellt werden  darf,  die  vortreffliche  Bronzemaske  eines  Greisen  von 
ungemein  charakteristischen  Zügen  im  Museum  zu  Arolsen  (Tafel  I 
2a  und  2b;  im  Text  3,4);  denn  sie  soll  möglicher  Weise  unteri tausch en 
Ursprungs  sein.  Sehon  weil  sie  das  einzige  gegossene,  nicht  getriebene 
Stück  der  ganzen  Reihe  ist  (sie  wie^^^t  ein  Kilogramm),  kann  sie  nicht 
zu  den  gewöhnlichen  Masken  gezählt  werden.  Der  Ktipf  erinntrt  in 
der  Behandlung  der  Stirnfalten  und  Adern  an  den  Schläfen  an  Thon- 
and  Marraorarbeiten  des  tiuea  delta  Itobbia  und  anderer  Hören tinischer 
Meister;  sollte  der  antike  Ursprung  über  allen  Zweifel  erhaben  sein? 
Ich  will  nur  die  Frage  danach  anregen.  Diesen  vorausgesetzt,  würde 
sie  sich  in  der  Technik  meines  Erachtens  am  nächsten  an  die  Thon- 
maske  von  Alcacer  do  Sal  anschliesseo. 

Als  die  letzten  Specimina  griechischer,  wenn  auch  im  Barbaren- 
hnd  und,  wie  es  scheint,  in  später  Zeit,  etwa  im  dritten  Jahrhundert 
nach  Chr.,  geübter  Kunstfertigkeit  dürfen  die  goldenen  Todtenmasken 
büsporanischer  Fürstinnen  angesehen  werden,  von  welchen  die  eine,  von 
vorzüglicher  Arbeit  (auf  Tafel  II  in  zwei  grofsen  photographischen  An- 
sichten abgebildet),  aus  einem  der  berühmten  Grabhügel  bei  Kertsch 
stammt,  in  welchem  sie  auf  dem  reidigeschmückten  Skelett  der  Todten 
liegend  gefunden  worden  ist;  die  andere  (Tafel  XVI)  fand  sich  in  einem 


l)   VfL    iiuiflßr   den    von    Benndorf  citierlen    Beeprechungen    auch   dit 
ArolOolog.  Zeitung  von  1877  S.  9L 
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Grab  bei  Olbia;  sie  ist  von  geringerer  Güte  uod  vielleicht  auch  aus 
späterer  Zeit.  Der  Brauch  so  kostbaren  Leichenschmuckes  für  die 
Fürsten,  im  ganzen  Orient  und  für  die  Urzeiten  Griechenlands  in 
Mjkenae  bezeugt,  mag  schon  weit  früher  seinen  Weg  auch  zu  den 
äusserlioh  helleniäierten  Barbaren  der  skythischen  Küstenlande  ge- 
funden haben. 

Reichlicher  als  für  die  griechische  fliessen  die  Denkmäler  aus  der 
römischen  Zeit,  etwa  von  Caesar  abwärts.  An  der  Spitze  steht  hier 
nach  Alter  und  Vorzüglich kcit  die  im  Jahr  1854  gefundene  bronzene 
Maske  (oder  sagen  wir  der  Gesichtshelm)  aus  Semendria  im  Museum 
zu  Belgrad  (Tat  I  1,  2  nach  der  Photographie).  Sie  ist  aus  feinstem 
Bronzeblech  in  natürlicher  GrÖfee  und  zwar  aus  einem  einzigen  Stücke 
gearbeitet;  doch  erlaubt  die  weite  Oefftiung  des  Halses  sie  über  den  Kopf 
zu  ziehen.  Es  ist  ein  männlicher,  bärtiger  Kopf;  er  erinnert  entfernt 
an  die  sogenannten  SenecakOpfe  (welche  neuerdings  vielmehr  für  Kalli- 
raachos  gehalten  werden),  auch,  wie  Benndorf  bemerkt,  an  den  so- 
genannten Brutus  des  capitolinischen  Museums.  Die  Oberfläche  des 
Kopfes  aber  zeigt  nicht  etwa  einen  Helm,  sondern,  in  feiner,  lebens- 
wahrer Ausführung,  das  Haar ;  die  Augäpfel,  die  Oeffnungen  der  Nase 
und  die  Lippeuspalte  sind  ausgeschnitten.  Es  ist  also  ein  Kopf  aus 
ErZj  nicht  ein  Helm. 

Ein  Helm  jedoch,  aber  mit  vollständigem  Gesicht,  ist  das  in  der 
Ausführung  sorgfältigste  Stück  der  Reihe,  das  Prachtstück  des  britti- 
sehen  Museums,  im  Jahr  1796  in  Ribchester  in  Lancashire,  dem  römi- 
schen Castell  Coccium  gefunden  (auf  Taf.  IV,  V,  VI  3a,  3  b  nach  sorg- 
faltigen Zeichnungen  publiciert).  Auch  er  ist  von  der  feinsten  Bronze. 
Die  Gesichtszüge  sind  so  zart  und  jugendlich,  dass  auch  ich  mit  den 
früheren  Erklärern  und  den  Beamten  des  Muiseums  das  Gesicht  vor 
dem  Original  für  weiblich  hielt,  etwa  eine  Minerva  darstellend.  Doch 
scheint  in  der  That  auch  hier,  wie  Benndorf  ausführt,  ein  idealisierter 
Jüoglingskopf  gemeint  zu  sein.  Der  Schmuck  des  Helmkopfes»  Kämpfe 
unbestimmbaren  Charakters,  und  der  Stimbinde,  Mauerkranz  mit 
Tbürmen  und  Thoren,  eine  corcna  vaHaris  oder  nmralis^  darüber  See- 
gotlheiten  und  andere  Ornamente,  an  den  Seiten  Schlangen  als  Apo- 
tropäen»  machen  es  wahrscheinlich,  dass  er  die  Leiche  eines  höheren 
Offiziers,  etwa  eines  Tribunen  oder  Praefecten,  geschmückt  hat  Mit 
Recht  wird  er  wegen  der  Sorgfalt  und  Schönheit  der  Arbeit  noch  in 
das  erste  Jahrhundert  gesetzt  Hieran  sehhesst  sich  eine  ganze  Reihe 
rdmiscber  Helme  oder  Masken^  meist  aus  Bronze,  theil weise  aus  Eisen. 
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'tou  denen  einige  in  Mösien  und  im  eigcntlichon  Gallien,  die  meisten 
in  den  germanischen  Provinzen  gefunden  worden  sinJ.  Sie  werden  nach 
annähernder^  keineswegs  imtrüglicher  Zeitbestimmung  etwa  in  das 
zweite  Jahrhundert  gesetzt.  Ich  möchte  keine  Garantie  dafür  über- 
nehmen, dass  nicht  einige  noch  in  das  erste,  andere  in  das  dritte  Jahr- 
hijudert  gehören  (weiter  hinab  ist  allerdings  aus  verschiedenen  Gründen 
wohl  keiner  zu  setzen);  wie  sich  der  Rest  insbesondere  auf  das  ganze 
lange  zweite  Jahrimndert  vertheiltj  bleibt  gar  problematisch. 

An  Reichthum  der  ornamentalen  Ausstattung  kommt  dem  Helm 
von  Ribchestcr  am  nächsten  der  von  NikopoUs  im  k.  k.  Münz-  und  An- 
tikencabinet  zu  Wien  (Tafel  XII  3  a— c),  aus  vergoldeter  Bronze.  Ihm 
fehlt  der  gewiss  einst  auch  vorhandene  Gesichtstheil ;  Orestes  und  Py- 
la<lcs  in  Tauris  und  allerhand  kriegerische  Embleme  sind  auf  dem 
Hehnknpf  dargestellt.  Er  ist  den  Gladiatorenwaffen  ähnlich,  aber  doch 
wiederum  verschieden*  Schon  im  Jahr  1867  ist  im  Bett  des  Flusses 
Tyne  bei  South  Shields,  wahrscheinlich  zusammen  mit  dem  in  dem- 
Sielben  Jahr  ebendaselbst  gefundeneu  römischen  Schildbuckel  tles  Junius 
DubitatusOi  die  bronzene  linke  Backenlasche  eines  römischen  Pracht- 
helms gefunden  worden,  auf  welcher  einer  der  Dioskuren  dargastellt 
ist,  stehend  neben  seinem  Pferd,  das  er  mit  der  Rechten  am  Zügel 
hält,  nackt  bis  auf  die  Chlamys,  in  der  Linken  den  Speer;  darüber  ein 
Ornament  von  WeinbläUern,  unten  ein  Delphin.  Auf  der  rechten 
[iackenlasche  befand  sieh  also  unzweifelhaft  der  atulerc  Dioskur,  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  gewendet.  Die  Zeichnung  ist,  wie  üblich, 
in  punktierten  Linien  eingraviert.  Das  interessante  Stück  befindet  sich 
im  Besitz  de^s  Dr.  Stephens  zu  North  Shields.  Icli  verdanke  die  erst 
jüngst  erfolgte  Mittheilung  einer  Zeichnung  desselben  Herrn  Robert 
Blair  in  South  Shields;  Benndorf  hat  ni^'h  keine  Notiz  davon 
nehmen  können.  Auch  dieser  Fund  entstammt  wahrscheinlich  einem 
Grabe;  der  Helm  kann  die  Leiche  geschmückt  haben.  Aus  Bronze  sind 
ferner  der  theilwcis  versilberte  Helm  aus  Wildberg  in  Würtembcrg  im 
Stuttgarter  Antiquariura  (Taf.  VII,  VIII,  XV)  —  er  zeigt  das  volle 
Gesicht,  blattförmig  ausgeschnitten,  vorn  auf  dtu*  Stirn  den  römischen 
Adler  und  kleine  aus  den  Haaren  hervorkommend^'  Flügel  und  Schlangen; 
dazu  ist  bezeichnender  Weise  auch  der  ganze  Kopftheil  mit  die  Natur 
öttchahnieuden  Haarlocken  bedeckt,  also,  wie  bei  dem  aus  Semendria, 


1)    Arch&ologisch-epigraphische  MiUbeÜungcti  aus  Oesterrßicb  Bd.  n  (Wien 
1078  8J  S.  107  ff* 
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die  Helmform  völlig  aufgegeben  —  und  das  ganz  ähnliche,  auch  ver- 
silberte Fragment,  nur  das  Gesichtsstück,  aus  Gräfenhausen,  ebenfalls 
im  Stuttgarter  Antiquar i um  (Tafel  IX  3.  4);  ferner  das  Fragment 
(Gesichtsmaske,  fast  weiblich  aussehend^  daher  für  eine  Aphrodite  Urania 
gehatten)  aus  Hettangen,  wo  es,  wie  die  Maske  von  Alcacer,  gegen  eine 
Urne  gelehnt  gefunden  wurde»  im  Museum  zu  Luxemburg  (Tafel  XII 
la.  Ibt  wo  irrthümlich  das  Museum  von  St.  Gcrniain  als  Anfiiewah- 
rungsort  bezeichnet  wird),  wohl  auch  einen  jungen  rumischen  Offizier 
dai^tellend,  mit  Uestcn  der  Ilelmverzicrung  an  der  Stirn»).  Sodann 
der  den  Stuttgartern  ganz  ahnliche  Gesichtstheil  aus  Weissenburg  am 
Limes,  in  der  Sammlung  des  historischen  Vereins  für  Mittelfranken  zu 
Ansbach  (Tafel  VII).  Endlich  die  beiden  Masken  aus  Neuvy-Pailloux 
im  Departement  de  Tlndre,  die  der  Conservator  des  Louvre  aufbewahrt 
(die  eine  in  kleinem  Hokschnitt  S.  33  Fig.  2  abgebildet).  Ungefähr 
aus  gleicher  Zeit  und  von  ähnlicher  Trefflichkeit  der  Arbeit  sind  dann 
die  eisernen  Todtenmasken  aus  Mainz,  jetzt  im  Wiener  k.  k.  Müuz- 
und  Antikencabinet  (Tafel  XII  2 ab),  aus  Vechten,  im  Leidener  Museum 
(Tafel  XIIl  lab,  welche  deutliche  Reste  der  Vergoldung  zeigt),  aus 
Cöln,  im  Berliner  Museum  {Tafel  XIV  S),  aus  Alen^jon  bei  Brissac,  im 
Museum  von  Angers  (Fig.  4  imf  S.  41),  mit  ganz  gefüllten  Augen ^ 
und  verschiedene  andere,  von  welchen  autheutische  Nachricht  und  Ab- 
bildung nicht  zu  beschaffen  war  (Nr,  20,  30,  33  bei  Benndorf).  Auch 
Terracottamasken  aus  uogefähr  derselben  oder  wenig  s|mterer  Zeit 
lassen  sich  in  ziemlicher  Anzahl  nachweisen.  So  die  oben  schon  er- 
wähnte^  welche  Winckelmann  kannte,  eine  in  Nymwegen  (nach 
Janssen  von  Benndorf  S.  40  Anni.  1  erwähnt),  und  andere,  welche 
mit  mehreren  ungleichartigen  zusauimen  von  Benndorf  am  Schluss 
seiner  Aufzählung  (S.  40  ff.)  zusammengestellt  werden,  aber,  wie  er 
selbst  angiebt,  gewiss  bei  weiterem  Nacliforschen  noch  um  manche 
Nummer  zu  vermehren  sind. 

Von   ähnlicher,   freilich   nicht  mehr  so  guter  Arbeit  sind  endlich 
einige  silberne  Todtenmasken,   welche  nach  den    übrigen  theil- 


1)  Ich  habe  dies  Stück  im  Jalir  1872  io  dem  sofreaanDten  Maneum  zn 
Luxemburg  nicht  gesehen,  was  bei  dem  damaligeu  Zustand  der  Sammlung:  mich 
nicht  verwundert.  Wohl  aber  sah  ich  in  Metx  in  demselben  Jahr  ein  ahnUches 
Frftgmeiit,  nicht  dat  Luxemburger;  doeh  diesea  ist,  wie  es  sobeinti  seitdem  dort 
nicht  mehr  vorhaaden. 
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weis  ziemlich  sicheren  Indrcien  der  FimrU»,  zu  denen  sie  gehören,  in  die 
iieit  Yom  dritten  Jahrhundert  abwärts  zu  setzen  sind.  So  die  beiden  aus 
demselben  Alen^on  bei  Brissac,  woher  die  schon  erwähnte  ältere  Bronze- 
maske  und  die  weibliche  eiserne,  beide  im  Museum  zu  Angers,  stammen, 
jetzt  in  den  Sammlungeii  des  Louvre  (Tafel  IV  l.  2);  die  eine  weib- 
lich, die  andere  Wühl  nrnrinlich;  auch  sie  sind,  wie  die  von  Ribchester, 
ehe  man  auf  den  Zusammenhang  dieser  Deiikmälerreihe  aufmerksam 
geworden  war,  von  sorgfälti^'en  fjeobachtern,  wie  A.  de  Longpörier, 
für  ideale  i>ai-stellungcn,  Minervenbihier  und  dgl.,  gehalten  worden. 
Ferner  die  silberne,  mit  einer  dünnen  Bronzepktte  gefütterte  und  theil- 
weis  vergoldete  Maske  aus  dem  Thorsbcrger  MoorfoDd  in  Kiel  (Tafel 
XV  3 ab  nach  Engelhardts  bekaimtem  Werk  abgebildet),  deren 
Kopfstück  nach  Benndorfs  einleuchtender  Ausführung  wahrscheinlich 
gar  nicht  zu  dem  jetzt  damit  verbundenen  Gesichtsstück,  sondern  zu 
einer  andern  ähnliclien  Maske  gehört  hat  Auch  die  germanischen 
Häuptlinge  scheinen  also  von  den  röniischen  Kauflenten  solche  Masken 
bezogen  oder  auf  Bestellung  erhalten  zu  haben.  Endlich  gehört  hierher 
die  zierlich  gearbeitete  weibliche  Bronzemaske  aus  Rumänien,  welche 
aus  der  Sammlung  des  Majors  Papazoglu  in  Bukarest  in  das  neue 
österreichische  Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien  übergegangen 
ist  (Tafel  X);  sie  ist  durch  die  daran  erhaltenen  Aufschriften  als  das 
Bildniss  einer  Frau  des  Namens  Vitalis,  der  Gattin  eines  Titus  Cris- 
pinus,  und  die  Arbeit  als  die  eines  Titus  Bius  Priscus  bezeichnet 

Ganz  bei  Seite  gelassen  habe  ich  in  dieser  kurzen  Aufzählung  die 
von  Beundorf  selbst  nicht  in  die  vorliegende  Reihe  aufgenommenen, 
sondern  nur  zur  Vergleichung  mitgetheilten  Bronzemasken  aus  Olympia 
im  Berhner  Museum  (aber  nicht  aus  den  deutschen  Ausgrabungen 
stammend,  sondern  von  einem  Kunsthändler  in  Athen  erworben),  welche 
vielmehr  eine  Art  ornamentaler  Vutivschild  gewesen  zu  sein  scheint 
(Taf.  XVn  nach  der  Bhotographie  abgebildet),  und  aus  Evreux  ein 
sehr  verstümmeltes  Stück  (Holzschnitt  S.  37  Fig.  3);  sowie  die  beiden 
ganz  gleichen  weiblichen  Terracottaniasken  aus  einem  römischen  Grabe 
bei  Cnmae,  in  der  Sammlung  der  antiquarischen  Gesellschaft  zu  Zürich, 
beide  ganz  bemalt  (es  sind  offenbar  Ornamente  bacchischen  Charakters); 
endlich  auch  die  rohen  Fragmente  von  Thonmasken  aus  Wiesbaden 
(Tafel  XVI  2)  und  aus  Vechten,  im  ütrechter  Museum  (Tafel  XVI  3). 
Diese  und  noch  manche  andere  nebenher  erwähnten  Stücke  bilden  nicht 
zu  verschmähendes  Beiwerk  zu  dem  reichen  von  Beundorf  gesam- 
melten Stoff,  üben  aber  auf  die  Deutung  und  Verwcrthong  desselben 


B,  als  die  Yorhin  enfälmien  allerthümlkfaeii  etroskischen 

HL 
Wis  BBB  CDdlidi  diese,  die  Dentiiiie  «nd  Terverdiaiig  des  ge* 
Stofi»  ukagt,  so  begimit  Benndorf  seine  daimef  besig- 
li^efi  mil  gewähnter  ToiBidit  und  Gelehrsjuiytett  gefSlutefi  Krörie- 
mSM  Hl  den  Veimdi,  die  Gesicht^helim  als  eine  besindere  Denk* 
Yno  den  Todleuaaakeii  ni  scheideii.  Aas  einer  Reihe  voo 
bei  rtmiadieii  Diditen  and  pTosaikera^  «eldie  aber  wesent- 
lidi  gnechtsebea  Brauch  sdiiMen,  gebt  bcrror,  was  die  erballenen 
DinkBiler  bestüigen,  dass  ea  Hdoie  tut  wHIg  eestMmemm,  daa 

äere  d»  Fornen  des  »enscMictai  Ccakblffl  genan  nacbgeahmt  bäUen. 
Andh  ?on  den  persiseben  Hdiaen  ist  das  Gtekbe  bei  Herodol  and  bd 
PMwtb  im  Leben  des  Iriatidea  iberiiefcft;  ans  Airian  eiftbien  iriri 
Vislerbelae  ancb  als  Baradawaien  bei  den  Dtbangen 
Reüerei  in  Gehraacb  waien.  Ab  eineBesonderbmt  der 
nerreiter  heben  spite  SehiiAataller.  wie  Aniniantts  Mni^ 
Hdinder,  der  Kaiesr  Jolian^  benw,  dass  deren  Hehne  dna 
dea  Mannea  genan  wie  eine  Madce  nacbgubMPt  bitten.  San* 
» aber  finden  sadiaiilcbeMadE^dwinieaaf  den  Denkmälern 
niebt;  Mch  4tta 
Tra^  nnd  Bewafbang  dea 
neigHi  sie  niebt  Sicbefttcb  haben  weder  die  raniiadMi  Legionäre  noch 
die  wenn  nneb  tbsiliieise  gnileek  bewa&elen  Anxiliare  Je  solebe  Helme 
eetngen.  Was  noch  der  aorgOMg  bcobadMende  Liadenacbniit  far 
onen  aolcben  Masfcenkd«  anf  mmm  MainMr  Gtnbalün  hiell,  weist 
Benndorf  (S.  hS^  F^gur  ä)  «benM«Bnd  als  den  TWirtBiir  dar  Adler* 
biger  nadu  Was  man  aonst  tan  «nf  fiatfinbftn  Grshuahin  abgebti- 
Asten  Wafen  Ar  rsiaMnM  gebaltM  bnl»  sind  liehnehr,  wie  aaU* 
rakbe  forwandke  Dnralellniigtn  kbren,  Olnfcjafnnwafcn  (Seite  60 
F|gnr7.&9K  ia  der  bekannten  Bedenfng  dar Olediaten  ndir^lhingan 

■teaBcb  als  Hini 
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aaf  die  zu  Ehren  des  Todten  gefeierten  Leichenspiele.  Der  Helm  auf 
dei\  bekannten  Denaren  des  P.  Carisius^  eines  der  Legaten  des  Augiistus 
von  Lusitanien  (S.  Ol  Figur  10),  ist  ein  lusitanischer,  kein  römischer, 
wie  Benndorf  ebenfalls  richtig  bemerkt.  Aus  alle  dem  ergiebt  sich 
meines  Erachtens  zur  Evidenz,  ilass  es  Maskeuhelme  (die  von  den  Visier- 
helraen  zu  unterscheiden  wären),  ausser  vielleicht  bei  der  persischen 
Gavallerie  späterer  Zeit,  überhaupt  nicht,  weder  zu  wirklichem  noch 
Wim  Paradegebrauch,  gegeben  hat;  wie  auch  an  sich  völlig  einleoch- 
teod  ist.  Da  nun  ausserdem,  wie  die  von  Benndorf  (S.  52)  aufge- 
stellte Tabelle  der  zwanzig  bekannten  Stücke  zeigt,  diese  Masken  heim  e 
oft  in  Gräbern,  zuweilen  auf  den  Leichen  liegend,  gefunden  worden 
sind,  während,  wie  er  hervorhebt,  die  Möglichkeit  sepulcraler  Provenienz 
bei  keinem  Exemplare  ausgeschlossen  ist,  so  würde  man,  auch  wenn 
nicht  zwei  ganz  sicher  weibliche  Maskcnhelrae,  der  Bukarester  in  Wien 
und  der  eiserne  in  Angers,  darunter  wären,  den  Schluss,  dass  sie 
^mmtlich  auch  sepulcrale  Bestimmung  gehabt  haben  müssen,  zu  machen 
genothigt  sein,  selbst  wenn  sie  alle  so  eingerichtet  wäien,  dass  sie  auch 
von  Lebenden  getragen  werden  konnten.  Dieser  Annahme  aber  wider- 
ijpricht,  wenn  ich  nicht  irre,  bei  einer  beträchtlichen  Zahl  derselben  die 
technische  Einrichtung,  bei  anderen  die  Art  des  Ornamentes  (Haare 
über  den  ganzen  Kopf  u.  s.  w.).  Für  mich  unterliegt  es  danach  keinem 
Zweifel,  dass  auch  die  Helme  Todtenmasken  sind,  nur  nicht  im  eigent- 
lichen Sinne  Masken,  sondern  —  denominatio  fit  a  potiori  —  künstliche 
Umhüllungen  des  ganzen  Kopfes  des  Todten;  Todtenköpfc  können  wir 
sie  nicht  gut  nennen.  Passend  weist  Benndorf  auf  die  nah  ver- 
wandte, bei  Herodot  von  den  Issedonen,  ferner  von  den  mittelalter* 
liehen  Heiligen  und  von  halbwilden  und  wilden  Völkern,  wie  den  Aleuten 
und  den  Bewohnern  von  Tahiti,  als  noch  üblich  bezeugte  Verehrung 
und  Ausschmückung  der  Todtenschädel  hin. 

Die  Todtenmaske  in  ihrer  zweifachen  Form,  als  Gesichtsmaske 
und  als  Ge.sichtshelm,  hatte,  wie  Benndorf  treffend  ausführt,  den 
Zweck,  das  Bild  des  Todten  bis  zur  Bestattung  für  die  Ucberlebendeu, 
Dachher  gewissermaafsen  für  alle  Zeit,  möglichst  getreu  zu  bewahren. 
Bei  der  feierlichen  Ausstellung  des  Leichnams,  welche  ja  oft  lange  über 
den  Zeitpunkt  hinaus  zu  währen  hatte,  »in  dem  die  Züge  un verfallen 
und  dem  Leben  ähnlich  sind,  hat  man  sich  zu  allen  Zeiten,  z,  B.  bei 
den  Paradeausstellungen  der  Leichen  französischer  Könige,  dieses  nahe 
liegenden  Auskunftsmittels  bedient;  ich  habe  oben  als  einfachste  Bei* 
spiele  dieser  Art  von  Masken  die  wächsernen  aus  Cumae  bezeichnet. 
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Nur  legte  man  die  Masken  der  französischen  Konige  nicht  mit  dem 
LeicliDani  iu's  Grab,  sondern  bewahrte  sie  in  einer  besonderen  Capetle 
der  Kirclie  von  St  Denis  auf,  wo  sie  erst  in  der  Revolutionszeit  zu 
Grunde  gegangen  sind,  Diess  führt  Benndorf  durch  eine  nahe  lie- 
gende V'ergleichuug  zu  den  römischen  inuigines  maiorum^  Todtenmasken 
aus  Wachs,  welche  mau  ebenfalls  dem  Todteu  nicht  mit  in  das  Grab 
legte,  sondern,  wie  bekannt,  in  kleinen  Armarien  oder  aedieuiae  im 
Atrium  des  Hauses  aufbewahrte.  Natürlich  schliesst  sich  auch  Benn- 
dorf der  Ansicht  Monimsens  und  anderer  allerer  Forscher  an,  wo- 
nach die  Sitte  des  Hersteilens  der  Imagines  ein  uraltes  Vorrecht  des 
römischen  Adels  war»).  Warum  es,  ebenso  wie  das  Bestatten  der 
Leiche  statt  des  Verbrennens  in  einzelnen  Geschlechtern  Sitte  blieb, 
ein  Vorredit  de^  Adels,  d.  h.  des  Reichthums,  gewesen  sei,  das  erklärt 
Benndorf  sehr  einleuchtend  aus  dem  ursprünglichen  Zweck  der  Her- 
stellung, dem  Zweck  uämlicli,  den  Todten  vor  dem  Leichenbegängniss 
neun  Tage  lang  im  Atnum  seines  Hauses  Öffentlich  auszustellen.  Dazu 
fiknnte  man  das  Antlitz,  wohl  auch  die  Hände  und  Füsse,  des  Todten 
ikb,  und  bekleidete  eine  solche  eßii^ies  mit  den  Kleidern  oder  Waffen 
desselben,  auf  dass  er  den  Angehörigen^  den  Freunden  des  Hauses,  dem 
Volke  noch  eine  kur^e  Frist  gezeigt  wenlen  konnte  'mit  dem  Anstand, 
den  er  hatte,  da  or's  Licht  noch  sah\  So  geschah  es  mit  den  Leichen 
des  Sulla,  di^Oaesari  des  Augustas,  ebenso  noch  mit  der  des  Seiitimius 
Sererus.  Was  von  den  Herrschern  Roms  ausdrücklich  bezeugt  ist, 
darf  als  die  ursi>rünglich  allgemeine  Sitte  des  höchsten  Adds  ange- 
seinen  werden.  Ward  der  Leichnam  des  Todten  beigesetzt,  wie  es 
Bnuidl  euuEelner  Geschlechter,  z.  B.  d^  cometischen  geblieben  ist, 
oder  ward  nur  seine  Asche  gesammelt,  in  beiden  Fällen  lag  es  nahc^ 
die  Masken«  welclie  bei  der  Pivthesis  oder  CoUocalio  gedient  hatten, 
nicht  mit  in  das  Grab  xn  legen«  sondern  auEsubewahren  mm  Gedacht- 
Btss  des  Todten,  od  mmorum  p^si^niaü  (oder  p&sieniaim}  prvdmtdom; 
90  sebeint  nach  den  wiederliote  bei  Ciceio  vorkniunaiden  Ansdruck 
die  $olaine  Formel  gefamlet  ni  haben.  Diese  Masken  wurden  dann 
nohl  nur  aal  passend  versieite  Stabe  gsstecki  mnd  so  in 
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dem  Leichenzug  einher  getragen  oder  auf  Wagen  gefahren  (ähnlich  wie 
die  caplta  deomm  bei  den  LeetisternieD),  wahrend  des  Vortrags  der 
Leichenrede  auf  curulische  Sessel  gesetzt,  endlich  zuweilen  auch  van 
Schauspielern  getragen,  welche  die  Person  des  Verstorbenen  agierten. 
Diess  ist  vom  Leichenbcgängniss  des  Vesi>asian  überliefert;  Benndorf 
erinnert  daran,  daes  der  gepanzerte  Ritter,  "welcher  an  manchen  Orten 
noch  heute  den  Leichen  fürstlicher  Personen  zu  folgen  pHegt,  ein  letzter 
Abglanz  dieser  uralten  Sitte  sein  mag.  Von  der  au  sich  weit  ver- 
breiteten, in  Rom  urspVünglich  auf  die  vornehmsten  Geschlechter  be- 
schränkten Sitte  aus  scheint  man,  besonders  in  römischer  Zeit,  worauf 
schon  eine  Andeutung  bei  Plinius  hinweist,  nach  und  nach  zu  der 
immer  weiter  sich  ausdehnenden  Verwendung  von  Thon-,  Prisen-,  Erz-, 
Silber-  und  Goldniaaken  (oder  Helmen)  vorgeschritten  zu  sein,  von 
welcher  die  erhaltenen  Beispiele  Zeugniss  ablegen. 

Dies  darf  als  das  bleibende  Ergebniss  von  Benndorfs  Unter- 
suchungen über  eine  bislier  in  ihrer  Gesiimmtlieit  unbeachtet  ge- 
bliebene Denkmälerclasse  bezeichnet  werden.  Nun  ilurch  seine  Unter- 
suchungen die  allgemeine  Aufmerksamkeit  sich  auf  sie  lenkt  (wozu, 
wie  ich  hoffe,  auch  diese  Ausrühr nngcn  beitragen  werden),  wird  es 
nicht  an  weiteren  Nachträgen  aus  dem  schon  vorhandenen  Bestände 
der  Antikensammlnugen  fehleiK  Hoffentlich  bleiben  auch  neue  Funde 
nicht  aus.  Schon  jetzt  aber  hat  sich  dem  Verfasser  sein  mühevoller 
Fleiss,  der  wissenschaftlichen  Verein igungj  unter  deren  Aegide  diess 
Werk,  wie  so  manche  andere  wichtigen  Erweiterungen  unserer  Denk- 
mälerkenntniss  pubüciert  worden  ist  (ich  erinnere  nur  an  die  Ausgra- 
bungen von  Samothrake),  die  freigebige  Unterstützung  desselben  vollauf 
gelohnt.  Bei  der  drängenden  Fülle  von  Aufgaben  auf  allen  Gebieten 
der  Denkmälerkunde ^  welche  noch  der  Lösung  harrt,  gewährtes  eine 
besondere  Genugthuung,  wenn  wieder  einmal  eine  derselben,  und  nicht 
der  unwichtigsten  eine,  als  auf  methodischem  Wege  und  mit  befriedi- 
genden Ergebnissen  gelöst  bezeichnet  werden  kann^. 

Berlin.  E.  Hübner. 


l)  In  der  soeben  erschienenen  Nummer  des  Bunetino  imflcrea  archäob- 
giachen  loaiituta  in  Rom  (für  Januar  und  Februar  d*  J,  S.  30)  bringt  eine  kurze 
Anieige  von  Heandorf»  Schrift  aus  der  Feder  W.  Helbigs  die  näheren  Nach- 
Weitungen  über  die  beiden  Terracottamasken  des  brittischen  MiiStitims,  auf  wek-he 
oben  S.  S3  hingewiesen  wurde.  Es  kann  danach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
wir  69  hier  einmal  wieder  mit  einer  «war  sehr  geschickten,  aber  dennoch  an 
etnxehieii  Stilfehlern  kenntlichen  Fälschung  tu  thun  haben. 


44 


Bolirige  zur  vergleiche  öden  Mytbolog^ew 


5.    Beiträge  zur  vergleichendei)  Mytholagie 

(vergl.  Jahrb.  LX!V.  63). 

Denkmale  der  Gasse s. 

Eine  zu  Darmstadt  befindliche,  jetzt  in  demselben  Ix>kale  wie  der 
vom  Verfasser  beschriebene  Meilenstein  aus  Kleestadt,  nämlich  in  der 
Sammlung  des  historischen  Vereins  aufbewahrte  Inschrift  ans  dem  hes- 
sischen Odenwalde  ist  der  Weihaltar  aus  Oberklingeo  am  südlichen 
Fusse  des  Otzberges,  wo  er  1841  in  einem  Steinbruche  gefunden  wurde 
(Brambach  1398),  Der  Altar  besteht  aus  rothem  Sandsteine  und  hat 
eine  Höhe  von  45  cm  bei  einer  Breite  und  Dicke  des  Mittelfeldes 
von  22  cm. 

Bei  der  von  Brambach  angegebenen  Literatur  ist  Kleinlnscript 
Hassiae  irrthümlich  No.  M  statt  No,  2  4  citirt  Ausserdem  ist  auch 
Steiner  (2.  Anfl.  seines  Codex)  11  p.  309  ad  No.  175  beizufügen, 
Beckers  Edition  der  Inschrift  in  den  Nassauischen  Annalen  Bd,  VIII 
p.  579  No.  23  konnte  von  Brambach  noch  in  seinen  Addenda  p. 
XXXIII  berücksichtigt  werden. 

Abbildungen  des  Steines  finden  sich  im  IL  Bande  des  hessischen 
Archivs  zu  p.  540  sowie  in  der  von  Scriba  herausgegebenen  zweiten 
Auflage  von  Knapp's  Odenwäldischen  Denkmalen  Fig  59  zu  p.  175. 

Nirgeuils  jedoch  ist  die  Inschrift  ganz  richtig  gegeben.  Sie  lautet 
vielmehr  so,  soweit  sie  noch  kenntlich  ist;  wo  dies  nicht  der  Fall,  sind 
die  sich  leicht  ergebenden  Ergänzungen  in  Minuskel  beigeschrieben, 
wogegen  die  noch  halb  erhaltenen  oder  undeutlichen  Buchstaben  eben- 
falls in  Klammern,  aber  in  Majuskel  gedruckt  sind; 


CASSIBVrS) 
VOTA  FEC[it] 
EMACElV[s] 
FAVSTINV[s] 
M[iL  leg*  xxii] 
P(R1M-P-F?) 


Vor  der  ersten  Zeile  ist  hier  nicht  diis weggefallen,  welches  auf 
andern  Inschriften  dem  Namen  dieser  Gottheiten  vorangeht.  Die 
unsrige  fängt  also  mit  CASSIBVS  an,  dessen  letztes  S  aber  nur  noch 
in  seinem  Untertheil  erhalten  ist. 
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In  Zeile  2,  wobei  das  Voranstehen  der  Formel  anffälU,  ist  das  V  noch 
ganz  vorhanden,  nicht  blos  sein  hinterer  Schenkel,  wie  Becker  angibt. 

Am  Anfang  ?on  Zeile  3  ist  auch  vor  dem  E  nichts  ausgefallen 
wie  derselbe  andeutet,  wohl  aber  ist  M  und  A  ligirt,  und  zwar  so, 
dass  dadurch  angedeutet  zu  werden  scheint,  dass  diese  beiden  Buch- 
staben zusammen  ein  V  einschliessen.  (?)  Das  stumpfwinklige  L  (l), 
welches  man  häufig  auf  Töpferinschriften  triftt,  wurde  bisher  ganz  über- 
sehen. Der  erste  Name  des  Soldaten  lautet  hiernach  EM(V)ACELV(S) 
and  ist  wohl  ein  barharlscher,  worauf  schon  das  Fehlen  eines  Gentils 
deutet,  an  dessen  Stelle  er  steht.  Bei  ihm  wie  bei  dem  cognomen 
Faustinus  ist  der  letzte  Buclistabe  (beidemal  das  S)  ganz  abgeschlagen. 

Von  Zeile  5  ist  nur  noch  das  M  am  Anfange  erhalten,  die  bis- 
herige Ergänzung  der  Zeile  ist  aber  beizubehalten,  da  auch  Z.  6  hierzu 
stimmt,  wenn  auch  die  letzten  zwei  Buchstaben  ganz  problematisch 
sind.  Jedenfalls  stehen  aber  kaum  die  früher  von  Becker  bei  ungün- 
stigem Standorte  des  Altars  vcrmutheten  Buchstaben  in  dieser  letzten  Zeile. 

Was  die  Buchstabenformen  der  wohl  aus  dem  3.  Jahrh.  stam- 
menden Inschrift  überhaupt  betrifft,  so  sind  dieselben  flüchtig  einge- 
hauen und  erinnern  schon  an  die  Cursive, 

Hinsichtlich  der  sonst  dii  Casses  genannten  Gottheiten  (auf  In- 
schriften der  Pfalz),  denen  der  Altar  gewidmet  ist,  mag  noch  bemerkt 
sein,  dass  dieselben  nichts  zu  thun  haben  mit  dem  Juppiter  Casius, 
der  auf  dem  Berge  Casius  {Kdmog^  Kdaiov  o^ng)  der  natürlichen 
Grenze  zwischen  Syrien  und  Llnteriigypten^)  verehrt  wurde  und  auch 
auf  einer  nassauischen  Inschrift  vorkommt  (ßrambach  1458),  sondern 
sie  sind  wie  es  scheint  germanische  oder  keltische  Kriegsgötten  Es 
vergleicht  sich  der  Nume  Cassivellaunus,  britannischer  Diktator;  dann 
Ver-caasivellaunus,  Cassignatus,  Cassibratius,  gallische  Mannsnaraen; 
Tricasses  oder  Tricassini,  Viducasses,  Succasses  und  Bodiocasses  sind 
gallische  Volksstärame.  Ebenso  Veliocaases  die  inschriftlich  (auf  einer 
Münze)  auch  in  der  eigentlichen  keltischen  Form  Velioca^i  (mit  griechi- 
schem 3-)  erscheinen. 

Ihr  Hauptort  war  nebenbei  gesagt  der  vicus  Ratumagus  oder  Ra- 
tomagus,  später  Rotomagus  (Ronen),  welcher  gleichnamig  mit  dem  der 
Stlvanectes  war  (vergL  vicani  Ratumagenses  auf  einer  Inschrift,  her- 


1)  Ein  zweiter  Berg  dieses  Namens  lag  an  dem  nordlichaten  Theil  der 
tyriflcben  Kü^te  bei  Antiocbia.  Der  Name  wird  hergeleitet  von  einem  setDitLachun 
Worte  Kea*  lEnde,  Grenzet, 
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ausgegeben  von  MowÄt  in  den  Comptes  Rendus  der  Acad.  des  inscn 
et  belle^-lettreiv  1878,  totne  VI  p.  149  iL  Revue  critique  1878,  II  p.  31. 

In  lateinischen  Inschriften  finden  wir  nun  das  keltische  quergestri- 
chene  ö  öfters  umschrieben  durch  griechisches  S-,  das  selbst  offenbar 
schon  in  neugriechischer  Geltung  als  einfacher  Dauer-  oder  Hauchlaut 
aufmfassen  ist,  d,  h.  als  spirans,  nicht  als  adspirata,  was  das  ^  ur- 
sprilnglich  allerdings  war,  anfangs  bestehend  aus  t  +  h,  also  aus  einem 
momentanen  Laute  mit  nachschlagendem  Hauche,  was  man  durch  t' 
beseichnen  kann  (auch  im  Neuhochdeutschen  vorliegend  bei  anlauten- 
dem t,  denn  Worter  wie  Theil,  Teller  etc*  klingen  eigentlich  wie  Teil, 
Teller;  nur  beim  Volke  werden  sie  mit  einfacher  Tenuis  ausgespro- 
düli).  Leicht  verdichtete  sich  spater  nun  dieser  Hauch  zur  Spirans 
im  Organs  der  vomusgehenden  Tenuis*  die  dann  abfiel,  so  dass  nur 
noch  jener  Hauchlaut  ^  übrig  blieb,  den  die  Lakonen  nicht  ansprechen 
konnten  und  deshalb  wie  die  meisten  Nationen  durch  s  ersetzen,  t.  B. 
^§ig  —  ma^.  Ebenso  machten  es  aber  auch  die  R^mer  mit  dem  ent- 
ipredieiiden  keltischen  Laute»  a.  B,  DIRONA  oder  ABVDOB  werden 
litiiislrt  III  Sirona,  Abudos.  Melirere  Betspiele  des  gallischen  (wie 
gemantschen)  durcJistncbeaen  ft  finden  ach  noch  bei  J.  Becker  in 
KQh«^  spraebvergL  BeiMgra  UL  2t>7  ff.  IV,  162  C  und  bei  Cuno 
»dli  Kahn«  &  S37.  Yei«L  weh  die  Ciuie  im  65.  Hefte  der  Bonner 
JahiMdier  S.  40  and  dajru  noch  Heft  53  &  ^7  u,  312;  55  &  232; 
iS  &  908;  59  &  43;  6S  &  15;  63  &  77;  64  &  5^ 

In  InInnI  iwtsdi^  Vokalen  wird  d^  bcsprocheoe  Zisdüant  in 
4ir  Rsgil  geninirt  m  flnitn  wir  anf  rfaeiniMiMi  Inschnfken  eine  viel- 
leicbt  manreCauibclieTritf|iejig*ltiingCA9B^RENSB  und  daneben  nadi 
Wnmidatkm  Wein  Mf  die  n—chrirtwne  Form  Caitliaraise&  ( Anf  alt- 
tfteh  ettMr  »OHiUwn«  kam  dar  Betnath  dersellm  ni  Fi4gn  nkitt 
Temmmrerden,  da  sie  aweifelhaft  ist  vergL  J.  Becker  in  den  Nassam. 
Annnlin  IV  p.  550.)  BhiMn  irirl  Oyts»  me  UliniMniNI  Ar  CA^BES 
arin,  «tM^BNli  andi  Omam  4in  Oifma  nrin  kSnnii,  die  etwa  m  der 
InMadMWnml  Kna^sttninn^Katellen  wtredwgL  Fick  inKubn% 
lUCI  &  4ä4).  BmrtMhMit  wild  nMM  aber  altinseli  catli 
rargWcliMi,  da$  ^wlmn  In  jßmst  wümtäU  «aMktwh  in  Gal- 
Vm  mm  4wi  aMamn  catn.  mi»  m  fWlMii  in  gnUitliM 
MnciMunL  nnlnidciil  woidtn  sein  knnnlik  {\  ei^iil.  dnn 
SalKKfcM  rtwiwifin  C^^HUkCMVS  OrtidK  ttwi)  Du  «Itbritao. 
•iKkt  ^ikfetoiMlHiit  wckl  iwleiitt  c»t  «dwiift  4c«  fttOidi  «t 
kmm  «te  «ii  mkim  Wort,  4m  iriKto  mk  »«Me«, 
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Beide  Worte  sind  indessen  ungewisser  Wurzel.  Fick  gibt  in  sei- 
nem yergl.  W.  B.  ed.  3  B.  I,  54ii  u.ri45  ein  europäisches  Katu  >Kampf«> 
das  wohl  zu  einer  Wurzel  Kat  »►jagen,  treiben^  fallen*  zu  stellen  ist 
Im  Namen  einer  thrakischen  Gottheit  Korvc,  auch  Cotus,  CottU3  = 
Bellona,  als  Mannsnamen  s=  Känvpfer,  Krieger  kehrt  dieselbe  Wurzel 
wieder.    Ebenso  in  lat.  cutax  —  fallend^  hinkend. 

Im  Germanischen  wurde  sie  verschoben  zu  einem  Etymon  hathu» 
Krieg,  woraus  sich  der  Name  des  altnordischen  Kriegsgottes  Hödhr  ent* 
wickelt  hat;  ebenso  die  altlmchdetitsche  lladu-wig,  wie  ilberliaiipt  das 
atlhochd.  Wort  harlu-  in  Zusaminensetziingen  (vergL  Fick  B.  III,  60 
und  Bacmeister  Keltische  Briefe  82), 

Nun  wäre  es  nicht  gerade  unmugücli,  dass  unsere  Casses  statt 
gallische,  germanische  Kriegsgötter  wären,  denn  das  altgermanische 
aus  ursprünglichem  K  hervorgegangene  H,  das  sehr  rauh  wie  ein 
neugriechisches  x^j  d,  h,  ein  tiefes  ch  gesprochen  wurde  (wie  in  >ach*), 
und  noch  nicht  zu  dem  heutigen  h  abgeschwächt  war,  wurde  von  den 
Römern  öfters  durch  Ch,  oder  auch  blos,  da  sie  diesen  stärkeren  Hauch- 
laut selbst  nicht  besassen,  durch  C  ausgedfückt^  wie  z.  B.  im  Namen 
«ler  Catti  oder  Chatti  =  Hatti  (von  altgermanisch  hatjan  =  ^hetzen, 
terfolgen,  jagen,  dann  anfeinden,  hassen*). 

In  diesem  Falle  wäre  in  dem  Namen  der  Casses  eine  Latinisirung 
für  den  altgerraanischen  Kriegsgott  Hathus  enthalten,  dieser  die  zu 
Grunde  liegende  Monade»  freilich  mit  Rücksicht  auf  das  Vorkommen  des 
Stammes  Cass-  in  gallischen  Völkernamen  eine  gewagte  Annahme.  — 

Mit  unsern  Casses  hatte  Becker  Jahrb.  20  S.  85  auch  die  auf 
einer  verlorenen  schlecht  mitgetheilten  Luxemburger  Inschrift  (Bram- 
bach  No.  1283  und  Jahrb.  18^  241)  stehende  Widmung  Bonis  Casu- 
bus  in  Verbindung  gebracht,  allein  es  scheinen  nach  Brambach  hier 
römische  Boni  Casus  vorzuliegen,  nach  Art  des  Bonus  Eventus,  der  Bona 
dea  agrestis  (felix?),  Bona  Valetudo  ete.  (vergL  Wilmann's  exempl. 
n.p.  474);  Fortuna  bona  (so  Bonn.  Jahrb.  LV,  239.)  — 

Das  Epitheton  Bonus  würde  nun  aber  trefFtich  zu  dem  väter- 
lichen Wesen  dieser  Dämonen  passen  und  auch,  wie  es  sich  bei  amiern 
Gottheiten  findet,  hier  anzunehmen  sein,  wenn  wir  ein  Beispiel  hätten, 
dass  der  Name  Casses  auch  mit  einem  einzigen  S  geschrieben  vor- 
käme, in  welchem  Falle  dann  Casubus  eine  Latinisirung  fiir  einen  alt- 
gallischen  Dativ  plur.  Casobos  wäre,  wie  auch  im  Altlateinjsehen  die 
Endung  -Tbos  sich  bei  den  0-Stämmcn  aus  -Öbos  entwickelt  hat. 
Der  Nominativ  Sing,  würde  in  diesem  Falle  gallisch  Casos  gelautet 
haben,  während  der  Nominativ  eines  I-Stammos  Casis  oder  Cassis  lau- 
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ten  würde,  im  Dativ  plur  Casibos,  Cassibos  (Cuno  *  Kelten*  376— 378J, 
was  mit  der  gewöhnlichen  inschriftlichen  lateinischen  Widmung  diis 
Cassibüs  abereinst  im  mt 

Zu  den  bekannten  Beispielen  dieser  Gottheiten  kommt  nun  ein 
weiteres,  bisher  noch  nicht  als  solches  erkanntes,  worin  der  Xame  zu 
CAS,  abgekürzt  vorliegt,  sodass  allerdings  nicht  sicher  entschieden 
werden  kann,  ob  er  wirklich  hier  als  ein  einziges  S  enthaltend  aufzu- 
fassen ist 

Das  betreffende  Denkmal  ist  leider  nur  ganz  bruchstücklich  er- 
halten, indem  es  als  Mauerstein  beim  Bau  des  altbenlhinteo  Klosters 
Lorsch  (Laureshaim)  benutzt  worden  ist,  in  dessen  Bezirk,  dem  heu- 
tigen Klostergarten,  es  auch  aufgefunden  wurde.  In  der  noch  seit  dem 
Jahr  774  stehenden  Vorhalle  des  Klosters,  einem  Karolingerbau,  der 
heutigen  Klosterkapelle  (vergl  Jahrb.  63  S.  163)  ist  das  Fragment 
nun  aufbewahrt  und  von  mir  besichtigt  worden. 

Dasselbe  besteht  aus  sogenanntem  weissen  Marmor,  welcher  am 
Ausgang  des  Felsberger  Thaies  bei  Hochstätten  hinter  Auerbach  an 
der  Bergstrasse  gebrochen  wird.  Es  ist  ein  schöner,  weisser,  oft  ins 
Bläuliche  spielender  Kalkstein,  der  zwischen  Granit  und  Syenit  eiuge- 
higert  (sogenannter  Drkalk)  und  von  den  Römern  gleich  dem  Syenit 
dortiger  Gegend  zu  Bildhauerarbeiten  gebraucht  wurde.  Aus  diesem 
weissen  Auerbacher  Marmor  besteht  z,  B.  ein  grosser  Mainzer  Altar 
der  Mannheimer  Altertlmrassammlung  (Hang  Mannheimer  Denksteine 
No»  86)  und  viele  Grabsteine  des  Mainzer  Museums. 

Die  Inschrift  des  Lorscher  Mannorblockes  ist  gerade  in  dem  Haupt- 
punkte, warum  es  sich  hier  handelt,  bisher  nicht  richtig  bekannt  gewe- 
sen (vergl  Brambach  No.  1386).  Sie  lautet  vielmehr,  soweit  noch 
erhalten,  und  mit  beispielsweiser  Ergänzung  der  abgeschlagenen  ersten 
Zeile: 

[L     0.     m.] 
ETTRIß    QVA    CAS 
PROSALDDNN 

—  [lovi  Optirao  Maximo]  et  Tribis  (—  Triviis)  Quadrubis,  Gas- 

sibus  pro  salute  Dominorum  (Duorum)  Nostrorum... 

Die  Frage,  welche  beiden  Herrscher  in  der  untersten  der  allein 
vorhandenen  2  Zeilen  gemeint  sind,  würde  uns  hier  zu  weit  führen.  Die 
Formel  pro  salute  etc.  folgt,  wie  in  der  Regel  bei  Votivsteinen  den 
Götternamen  (vergl  Wilmann's  II  p.  677,  wo  indessen  auch  Beispiele 
der  umgekehrten  Folge  stehen).    Bei  Wilmann's  No.  2138  ist  nun  ein 
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Beispiel  enthalten  mit  der  Widmung  »I.  0.  M,  Triviis  Quadrivüs  Ce- 
lerisqae  dibus*,  während  sonst  in  der  Regel  noch  Biviis  vorgesetzt 
wird,  oder  es  werden  nur  die  dii  Qnadrivii  oder  Quadribii,  Qua- 
drubi  allein  genant  So  zu  Strassburg  (Brambach  2072).  Ebenso 
Auf  einem  Votivsteine  aus  der  Nähe  von  Baden-Baden  (Brambach 
1676)  gesetzt  von  den  vicani  Bibienses  d.  h.  den  Dorfgenossen  von 
Bibium  =  Biviura,  einer  von  ihrem  doppelten  Wege  d.  h,  einer  sich 
schneidenden  Krenzstrasse  (quadriviura,  quadruvium)  genannten  Oert- 
lichkeit  an  der  Stelle  des  heutigen  Sandweiher  (nicht  Iffezheim  wie 
öfters  irrthümlieh  angenommen  wird;  vergl.  z.  B.  Bacmeister  Ale- 
mannische Wanderungen  S.  105,  der  auch  fälschlich  annimmt  dieses 
Bibium  sei  ein  keltischer  Ortsnamen^  während  er  wie  gesagt  latei- 
nisch ist)'). 

Wir  gewahren  hierbei,  dass  das  inlautende  lateinische  b  zwischen 
Vokalen  damals  den  Laut  von  v  angenommen  hatte,  was  sich  auch 
aus  andern  TheÜen  des  römischen  Reiches  nachweisen  lässt*)*  In 
ganz  derselben  Weise  heisst  es  dann  anch  auf  derselben  Inschrift  »diis 
quadrubis«  für  quadrivüs. 

Kbenso  finden  wir  auf  einer  Mainzer  Inschrift  die  Widmung  Bi- 
bis,  Tribis  neben  Quadruvis  (Brambach  1107  =  Becker  Mainzer 
Museum  No.  89);  dann  wieder  Quadrubüs  allein  auf  einem  Denkmale 
aus  Zülpich,  jetzt  zu  Bonn  (Brambach  550);  Quadribis  aus  Butz- 
bach in  Hessen  (Brambach  1419),  Ebenso  wechseln  die  Formen  zu 
Aventicuni  in  der  Schweiz,  wo  die  Widmungen  Bivis^  Trivis,  Quadru- 
?is  neben  Bivis,  Tribvis,  Quadrubis  (Hagen,  Prodromus  No.  6—7). 

Von  hervorragender  Wichtigkeit  ist  aber  ein  zu  Cassel  befindliches 
Monument  aus  der  Gegend  von  Mainz,  worauf  steht:  Laribus  Corape- 
taUbus  sive  Quadrivialibus  (Brambach  1139).  Die  Beschirmer  der 
Kreuzwege  sind  also  mannliche  Schutzgottheiten  und  nur  ausnahms- 
weise weibliche,  also  wohl  nur  in  Folge  des  mit  via  zusammengesetzten 
Samens  auch  deae  Biviae,  Triviae,  Quadriviae  genannt.  So  enthält 
eine  von  mir  mitgetheilte  Inschrift  aus  Stettfeld  in  Baden  die  Wid- 
mung deabus  Quadrubis  (Brambach  2061).    In  der  Regel  aber  sind 


1)  Von  einem  Bolchen  Qtiadrivium  hat  das  heutige  Qnalburg  beiCleve  am 
Kiederrbein  seiDen  NameD.  In  Folge  einer  falBch  geleaenen  loaehrift  (vergl. 
Brambach  166)  hat  man  hier  die  Stadt  Quadriburgium  geaucht  (vergL  Gene« 
«Iregister  der  Bonner  Jahrb.  LXV,  161—162). 

2)  Betonders  interessant  ist  in  dieaer  Beziehung  der  Name  der  Gotiin 
Ardbinna  (Brambach  569)  2  Ardueona, 
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die  Strassenschutzgottheiten  wie  gesagt  mätmlich,  und  hierin  stimmen 
sie  nun  mit  den  Casses  überein,  mit  welchen  sie  auf  der  Lorscher  In- 
schrift zusammengestellt  sind.  Solche  Doppelnamen  von  Gottheiten, 
worin  man  die  allgemeine  lateinische  Bezeichnung  durch  llinzurügung 
des  speciolleren  fremden  (gallischen  orler  germanischen)  Namens  indi- 
vidualisirte,  sind  ja  ganz  allgemein  {vergl  hierüber  z.  B.  Brambach 
*  Baden  unter  römischer  Herrschaft'  S,  30). 

Wenn  nun  auf  unserm  Denkmale  die  Casses  mit  den  ruillischen 
Weggottern  identiticirt  erscheinen,  so  geht  daraus  hervor,  dass  sie  die- 
selbe Bedeutung  gehabt  haben  müssen»  Sieht  man  sich  aber  nach 
einer  hierzu  stimmenden  keltischen  Etjnnologie  um,  so  bietet  sich  uns 
das  irische  casaim  »flecto,  verto*  dar,  wozu  Cuno  *dre  Kelten-^  S.  597 
den  gallischen  Mannsnamen  Casatiis  stellt.  Wenn  er  aber  gleichzeitig 
ein  von  Quintilian  überliefertes  Wort  casamo  (casnar")  »assectator*  von 
demselben  keltischen  Stamme  cas-  ableitet,  so  hat  dagegen  bereits 
Diefenbach  Orig,  Europ,  p.  286  diesen  Ausdruck  als  altitalienisch 
hezeichuet,  der  zu  latein.  cänus,  hervorgegangen  aus  casnus  zu  stellen 
ist,  d,  h,  zu  einem  allgemein  europäischen  Kasna  >blank,  weiss*,  von 
der  schon  oben  citirten  auch  im  Keltischen  vorhandenen  Wurzel  KAS 
»glänzen'.  Vergl.  Fick  «  B.  I,  53t  u.  B.  III,  74.  Im  Altgcrmunisehen 
tritt  dieses  Wort  aber  auf  in  der  Form  hasva  —  althochd.  hasan 
»grau<.  Man  könnte  nun  hierzu  die  Casses  allerdings  mit  demselben 
Rechte  stellen,  mit  welchem  wir  oben  den  Versuch  gemacht  haben 
dieselben  als  Latinisirung  für  das  altgermaniscbe  Wort  hathus  (=^  gal- 
lisch catus  »pugna-)  zu  betrachten,  in  dem,  wie  bereits  gesagt  wurde, 
das  anlantenfle  germanische  h  von  den  Römern  öfters  durch  C  oder 
Ch  gegeben  wurde,  wie  wir  ja  in  westgotbisch-lateinischen,  sowie  in 
fränkischen  Eigennamen  dieses  Ch  an  Stelle  des  allgemein  germani- 
schen h  als  Kegel  finden,  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  dass  dieses  noch 
«wischen  seinem  heutigen  Laute  und  vorgermanischen  K  mitten  inne 
stand.  (Ein  interessantes  Beispiel  hierzu  gibt  Diefenbach  Orig, 
Europ.  p.  197.) 

Der  Name  der  germanischen  Chasuarier  am  Teutoburger  Wald 
(=  Bewohner  des  Hasegaues?)  sowie  der  am  Flevo-See  im  spätem 
Hattera-Gau  gesessenen  Chattuarier  ist  z.  B*  eine  solche  Latinisirung 
(vielleicht  ist  der  eine  oder  andere  auch  aus  altgermanischem  Hathu* 
varja  »-Kriegsmann«  zu  erklären),  allein  unsere  Casses  sind  doch 
Allem  nach  weniger  germanische,  als  keltische  Gottheiten  und  zwar, 
wie  gesagt,  am  Wahrscheinlichsten  Strassengötter.  Dass  übrigens  noch 
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beutigen  Tages  an  Kreuzwegen  vom  Volke  überall  Gespensterspuk  an- 
genommen wird,  mag  hier  nur  angedeutet  sein. 

Natürlich  braucht  nun  der  Stamm  Cassi-,  der  sich  so  vielfach  zur 
Bildung  altgallischer,  irischer  und  britannischer  Namen  verwendet  findet, 
nicht  überall  dieselbe  Bedeutung  zu  haben  und  haben  wir  ja  gesehen, 
dass  er  vielfach  in  seiner  altgallischen  Gestaltung  gar  nicht  so,  son- 
dern Cath-  lautet,  das  auf  ein  anderes  Etymon  zurfickgeht  (—  irisch 
cathir  =  britannisch  cair,  caer  »Stadt*  dürfte  übrigens  nicht  hierher 
gehören^  sondern  aus  latein.  castrum  entlehnt  sein  — ). 

Eine  grosse  Menge  Namen,  die  offenbar  verschiedensten  lirsprungea 
sind,  vereinigt  Franz  Stark  in  seinen  keltischen  Forschungen,  d.  h. 
in  den  Wiener  Sitzungsherichten  Jahrgang  1868,  Mai  S.  198—200  — 
(vergK  auch  ebenda  230  die  mit  gallisch  catu  zusammengei^etzten)  — 
unter  Zufügung  keltischer  Etymologien,  die  wir  hier  aber  ausser  Acht 
lassen  als  nicht  stimmend  zu  dem  Begriffe  von  (ursprünglich  überhaupt 
sehge  Geister  bedeutenden)  Laren  oder  wohlthätigen  Schützgeistern 
von  Haus  und  Hof  und  der  Scheidewege,  als  welche  wir  sie,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  auch  als  »boni*  cliarakterisirt  finden,  d.  h,  gute  männ- 
liche Dämonen  überhaupt. 

Bestimmt  zur  Abwendung  der  auf  Kreuzwegen  von  mehreren 
Seiten  zusammenstossenden  Gefahren,  mag  auch  zu  Lorsch  oder  in 
dessen  Nahe  eine  kleine,  nach  allen  vier  Seiten,  von  welchen  die  Wege 
zusammenliefen,  offene  Larenkapelle  bestanden  haben,  ein  sog.  compi- 
tutn,  wo  der  Reisende  die  ihn  beschützenden  Gottheiten  anbeten  konnte*)* 

In  solchen  Heiligthümern,  auf  welche  der  Name  der  Kreuzwege 
selbst  (compita)  übertragen  ward,  wurden  die  Weglaren  gewöhnlich  je 
«wei  verehrt,  wie  sie  auch  häufig  als  Zwillinge  dargestellt  wurden. 

Hierdurch  unterscheiden  sich  die  Laren  aber  von  den  in  der 
Dreizahl  auftretenden  Matronen  oder  Ürtsmüttern,  wenn  sie  sich  auch 
als  Schutzgötter  der  Fniclitfelder,  sowie  als  häusliche  Gottheiten  der 
Römer  berühren  mit  diesen  übrigens  germanischen,  nicht  keltischen 
und  überdies  weiblichen  Gottheiten  der  Fruchtbarkeit  und  der  Jahres- 
zeiten, den  zugleich  mütterlich-waltenden  Vorsteherinnen  von  Hau8| 
Hof  und  Feld  und  als  solche  segenspendenden  Lokalgenien,  deren  di- 
rekte Verbindung  mit  dem  Genius  loci  übrigens  seit  Verbesserung  der 
Qualburger  Inschrift  (Brambach  166)  in  Wegfall  gekommen  ist 

Heidelberg.  Karl  Christ 

1)  Vielleicht  an  der  Trünameratatto  »AlteomünBter«,  am  alten  Weg  von 
Loncb  nach  Benabeim,    VergL  Wagner,  Hesaisoh©  Stifte  II  S.  509. 
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6.  Oatirbare  Inschriften  ays  dem  Odetiwalde  und  Mainthal. 

(Fortsetzung  aus  Jahrb.  LXIV,  G5— G8). 

VIIL  Inschriften  aus  Zellhausen  (Seligenstadt). 

Seligenstadt  am  Main  soll  schon  ilurch  seinen  Namen  (gekürzt  auch 
Seigenstat)  andeuten^  dass  liier  ein  römisches  Castrum  Namens  Seigum 
gestanden  hätte,  wie  Steiner  an  verschiedenen  Orten  ausführt,  so  in 
seinem  Maingebiet  S.  168—176  und  später  in  seinem  Codex  (2.  Auf- 
lage) sowie  in  einer  Monographie  >das  Castrnm  Selgura*;  hiernach 
Wagner  Mie  Wüstungen  in  Hessen'  Provinz  Starkenburg  S,  247  f. 
und  Walther  *  hessische  Alterthümer'  (Darmstadt  18ö9)  S.  69  t  — 

Dass  nun  zu  Seligenstadt  ein  Römercastell  bestanden  habe  mit 
einer  dabei  gelegenen  bürgerlichen  Ansiedelung  (einem  vicns),  wie 
solche  überall  bei  Hauptwaffenplätzen  erscheinen^  kann  nach  den  ge- 
machten Funden  allerdings  nicht  bestritten  werden,  allein  eine  ganz 
und  gar  aus  der  Luft  gegriflene  Annahme  ist  es,  dass  der  Name  dieser 
römischen  Niederlassung  Selgura  gelautet  hätte. 

Nach  der  früher  beliebten  Manier  jedes  deutsche  Wort  für  cel- 
tisch  zu  erklären,  sollte  denn  nun  auch  das  Wort  »die  Zeige«,  be- 
kanntlich das  eingefriedigte  bestellte  Feld  (bes.  als  der  dritte  Theil  der 
Gesammtflur  bei  Anwendung  der  Dreifelderwirthschaftj  oberdeutsch  'der 
Zeigen ')  celtisch  sein  und  dasselbe  Wort,  welches  in  dem  alten  Namen 
»Sclgenstat<  wiederkehre! 

Nun  ist  aber  *Zelge<  (eigen tl.  aratura)  ein  gut  deutsches  Wort, 
das  mit  jenem  Stadtnameu  nichts  zu  thun  haben  kann,  denn  seine  Ety* 
mologie  ist  eine  ganz  andere. 

Die  älteste  Form  dieses  Ausdrucks  (althochdeutsch  zelga)  ist  nämlich 
telga,  was  im  Angelsächsischen  vorkam  und  noch  im  Niederdeutschen 
telge  erhalten  ist.  Mtt  diesem  Worte  könnte  höchstens  der  Name  von 
Zellhausen  zusammenhängen,  insofern  man  statt  Zeige,  Zeig  öfters  auch 
die  Kürzung  'Zell'  antrifft.  Aber  auch  hiermit  ist  es  nichts,  da  dieser 
Ort  seinen  Namen  von  der  dabei  gelegenen  alten  Zellkirche  (lat.  cella) 
hat,  über  welche  sowie  über  Zellhausen   (alt  Cellhusen)  selbst  die  Ur- 


utirbare  Inschriften  aus  dem  Odeiiwalde  und  Mainthal. 


kuoden  ia  Scriba-Wörners  hessischen  Regesten  zu  vergleichen  sind. 
Ebenso  sind  daselbst  die  urkuniilichen  Formen  des  Namens  Seligenstadt 
zusammengestellt^  in  ältester  Schreibung  Seliginstat  und  daraus  zusam- 
mengezogen auch  Seigenstat*  Die  ältesten  Nachrichten  kennen  nun 
noch  gar  nicht  diesen  Namen,  indem  der  Ort  ehemals  Mulinheim,  Mu- 
lenheim  hiess,  mit  dem  Beisatze  superior  zum  Unterschiede  von  Mu- 
linheim  inferior,  dem  jetzigen  Mühlheim. 

Im  Jahre  815  schenkte  nämlich  Ludwig  der  Fromme  au  Eginhard 
^pim  Einhard  und  seine  Gattin  Imma  den  Ort  Michlinstat  (jetzt  Michel- 
ilidt)  im  Odenwald  und  in  Verbindung  damit  auch  die  eben  benann- 
ten beiden  im  Maingau  und  am  Main  gelegenen,  bis  dahin  im  Besitze 
dos  Grafen  Drogo  befindlichen  Dörfer  Ober-  und  Uüter-Mulenheim  mit 
den  dazu  gehörigen  Kirchen,  Häusern,  Mausen  (geschlossenen  Gütern) 
uud  Leibeigenen*  Vergl  Pertz,  Mon.  Germ,  XXI  p.  350,  (wozu  Z,  15 
der  Lorscher  Chronist  im  12.  Jahrh.  bemerkt:)  villa  Mulenheim  quae 
nunc  appellatur  Seliginstat;  sodann  ebenda  p.  3G1,  Zeile  27:  mona- 
sterium  «Seliginstat»}.  Im  Jahr  1056  erscheint  in  demselben  Werke 
p.  413  Zeile  46  die  gewöhnliche  Form  Seligenstat,  aber  im  Jahre  1188 
ebenda  p.  556  Z.  22  die  Schwächung  Selestat. 

Der  Name  hängt  nun  offenbar  zusammen  mit  der  Bestimmung 
des  Ortes  als  »selige«  d,  h,  heilige  Stätte,  als  berühmte  Karolingische 
Abtei  und  Wallfahrtsort,  wie  als  Begräbnifsstätte- 

Eginhard  stiftete  hier  eine  Genossenschaft  von  WeltgeistlicheUi 
die  in  der  Kirche  des  Ortes  den  Gottesdienst  zu  halten  verbunden 
waren,  erbaute  diesen  Geistlichen  Wohnungen  oder  Gellen  und  stand 
deuiselben  vor  als  weltHcher  Abt.  Durch  diese  und  andere  Stiftungen, 
welche  Eginhard  und  Imma  machten,  insbesondere  aber,  um  827  durch 
die  Schenkung  der  Gebeine  der  beiden  Märtyrer  Peter  und  Marcelli- 
nu5,  die  aus  Rom  gebracht  wurden,  bekam  der  Ort  Ansehen  und  Ruf. 
Nach  dem  Ableben  seiner  Gemahlin^  um  840,  trat  Eginhard  in  den 
geistlichen  Staml,  die  Genossenschaft  der  Weltgeistlichen  nahm  die 
Benedictinerregel  an  und  er  wurde  nun  ihr  geisthcher  Abt.  VergL 
Wagner  'hessische  Stifte'  I,  S.  172. 

Hiernach  erklärt  sich  wie  gesagt  der  Ortsname  Seligenstat  auf 
die  einfachste  Weise.  Interessant  dabei  ist,  dass  das  Wort  sehg  darin 
schon  in  der  heutigen  Form  vorkommt,  während  es  sonst  in  jener  Zeit 
salig  später  saehg  lautete,  mit  den  Bedeutungen  »gut,  glücklich,  geseg- 
net, heilig,  fromm,  verstorben*  etc.,  worüber  wir  schon  in  den  Bonner 
Jahrbüchern  LXIII  S.  57  und  63  gesprocheo  haben.  Schon  der  Umstand, 
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das»  man  dieses  Wort  vielfach  in  OrtsnaiMen  mit  dem  Worte  »Seele*, 
altdeutsch  seht  vermengtCi  wovon  ja  auch  die  oben  erwähnte  Form 
Selestat  ein  Beispiel  bietet,  zeigt  an,  dass  schon  in  sehr  früher  Zeit 
die  mitteldeutsche  umgelautete  Nebenform  sfelig  neben  sälig  bestanden 
haben  mnss,  die  man  nun  volksetymolof^sch  von  dem  Worte  »Seele* 
ableitete»  das  hierdurch  wieder  allgemein  auf  die  Vei*storbenen  bezo- 
gen wurde;  so  z.  B*  im  Namen  des  Allerseelentages,  in  den  alten  Aus- 
drücken »Seelhofc  =  Todenhof,  Kirchhof,  »Seelenacker*  =  Leichen- 
acker, sowohl  für  christliche  als  auch  übertragen  für  alle  heidnische 
Begräbuissanlagen  gebraucht,  Derselben  Anschauung  verdankt  aber  auch 
Seligenstadt  seinen  Namen,  in  voller  dativisch  flektirter  althoclideutscher 
Form  (zi  deru)  säligun  (geschwächt  seligen)  stati  =  zur  heiligen 
Stätte,  Vergl.  die  alten  Namensformen  dieses  Ortes  bei  Försteniann 
Altdeutsches  Namenbuch  IP.  Die  daselbst  unter  Andern  aufgeführte 
Form  Seligöno  stat,  zusammengesetzt  mit  dem  gen.  plur.  bedeutet  aber 
locus  beatorum. 

Es  mögen  hier  nun  noch  einige  weitere  Verweisungen  auf  Aufsätze 
über  die  Karolinger  Zeit  von  Seligenstadt  folgen,  da  dies  durch  die 
neuerdings  erfolgte  Restauration  seines  altromani  sehen  Domes  ein  er- 
höhtes iDteresse  bekommen  hat  und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  das 
Grabmal  Eginhards  und  Emmas  (ein  Marmorsarkophag)  geöffnet  wurde. 
(Bonner  Jahrbücher  LIII,  3020 

Ueber  den  Schenkungsbrief  Ludwig  des  Frommen  vom  Jahr  815 
handelt  auch  Draudt  im  Archiv  für  hessische  Geschichte  XIII,  389, 
wobei  er  ebenfalls  angibt,  dass  der  Name  Seligenstadt  für  Obermühl- 
heim erst  nach  der  Uebertragung  der  Reliquien  der  heiligen  Märtyrer 
Marcellin  und  Peter  aufgekommen  sei. 

Ueber  Egiuhards  Bau  selbst,  die  alte  Pfeilerbasilica,  spätere  Be- 
nediktiner-Abteikirche  und  jetzige  Pfarrkirche  zu  Seligenstadt  spricht 
kurz  zuvor  ausführiich  Braden  im  hessischen  Archiv,  ib.  S.  100—117 
und  Schneider  in  den  Nassauischen  Annalen  XII  (1873)  290—308. 

Auch  darf  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  schöne  Arbeit  des  durch 
Beine  Forschungen  über  die  Bauten  der  Karolingerzeit  bekannten  Prof. 
Schäfer  in  den  Quartalblättern  des  historischen  Vereins  für  das  Gross- 
herzogthum  Hessen  1874  No,  1  (vergl.  auch  1875  No.  1  und  1876 
Na.  3—4)  verwiesen  werden:  »Die  Einhard-Basilika  bei  Michelstadt 
im  Odenwald«.  Bereits  821  eingeweiht,  ging  dieselbe  der  Erbauung 
der  Kirche  zu  Seligenstadt  voraus,  welch  letztere  Einhart  oder  Egin- 
hard,   Karls  des   Grossen   Eidam  und   Biograph  ums   Jahr  828  su 
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Ehren  der  getladiten  Heil  igen  errichtete»  nh  er  clereo  Gebeine^  die  er 
(wie  er  dies  in  semer  uns  erhaltenen  Geschichte  dieser  üebertragung 
Ausführlich  erzählt)  den  Katakomben  zu  Rom  entnommen  hatte,  in 
Folge  einer  visionären  ^^ndeutun^  von  Michelstadt,  wohin  sie  anfängt 
lieh  gebracht  worden  waren,  nach  Obenuühlheira  am  Main  überführen 
liess,  das  bis  dahin  nur  eine  kleine  gemauerte  Kirche  geliabt  hatte, 
nun  aber  eine  eigens  als  geweihte  Ituhestätte  für  dieselben  erbaute 
p grössere  Basilika  erhielt.  In  Folge  dessen,  sowie  des  Umstandes,  dass 
Eginhard  und  Eniuia  (Imma)  dieselbe  zugleich  als  Grabstürtte  für  sich 
selbst  herrichten  liessen,  um  im  Tode  in  der  Nähe  der  beiden  Heiligen 
zu  ruhen,  kam  der  Name  *SeIigenstat«  auf,  wie  in  den  Urkunden  des 
U*  u.  12,  Jahrh»  erscheint  Die  oben  mitgetheilten  beiden  Stellen  aus 
Pertz  Mon.  XXI  p,  359  u,  p.  3t>l  sind  wie  gesagt  erst  aus  der  Feder 
des  Verfassers  der  Chronik  von  Lorsch,  d,  h.  aus  dem  12.  Jahrh. 
vergL  (Wattenbach  Deutschlands  Geschichtsquellcn  II*  S,  309)  und 
auch  die  von  Förstemann  citirten  nicht  viel  früher. 

Unfern  Seligenstadt,  in  der  Gemarkung  Zellhausen,  westlich  von 
diesem  Orte,  in  der  »Zellgewann*  befindet  sich  nun  auch  die  StattCj  wo 
Imma  mit  Hülfe  ihres  Gatten  Eginhard  sich  und  ihrer  Schwester  Gisela 
ein  kleines  Kloster  oder  eine  Zelle  sammt  einer  Kapelle  gestiftet  haben 
soll  An  dieser  Stelle,  wo  sich  noch  massenhaft  tiefgehende  Grund- 
mauern befinden  (vgl.  Wagner  hessische  Stifte  I  S.  261),  wurde  nun 
im  Jahr  1820  die  uralte  als  Wallfahrtsort  stark  besuchte  Zellkirche 
abgebrochen,  wobei  man  in  den  Fundamenten  derselben  zwei  römische 
Inschriftsteine  entdeckte,  die  entweder  einer  an  Ort  und  Stelle  bestan- 
den habenden  romischen  Niederlassung  entstammen,  oder  aber  erst  in 
der  Karolingerzeit  zum  Klosterbau  hierher  aus  Seligenstadt  transpor- 
tirt  wurden»    Vergl.  auch  Wagner  lAVüstungen«  S.  210—219. 

In  den  Besitz  Steiners  übergegangen,  nach  dessen  Tod  sie  in  das 
Darmstädter  Staatsmuscum  kamen,  wurden  dieselben  von  ihm  aus- 
erkoren, die  selt-samsten  gROgraphischen  wie  chronologischen  Irrthüraer 
zu  verbreiten.  Auf  ihnen  sollte  wie  gesagt  castrum  Selgum  zu  lesen 
sein  und  sie  sollten  beide  nur  Bruchstücke  einer  einzigen  datirten  In- 
schrift sein.  Alles  dies  ist  indessen  blose  Einbildimg  und  gehören  die 
beiden  Steine  vor  allen  Dingen  nach  Grösse  und  Gestalt  gar  nicht 
zusammen. 

Der  eine  derselben  ist  nichts  als  ein  gewöhnlicher  römischer  Grab- 
cippus  (1,70  m  hoch,  0,27  breit  und  ebenso  dick),  dessen  Schrift  vorn 
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abgeschlagen  ist  Als  Leichenstein.  als  welchen  ihn  Steiner  ja  auch  An- 
fangs richtig  erkannte  (so  in  seinem  >Maingebiet«  S.  17(>)  nianifestirt  sich 
dei-selbe  schon  dnrch  die  auf  seiner  (heraldisch)  linken  Nebenseite 
unter  einer  schönen  Profilirung  abgebildete  0,74  m  hohe  gut  erhaltene 
Cypresse,  den  bekannten  auf  Gräbern  gepflanzten  Todtenbaum,  der  ei- 
gen tlicli  als  Sinnbild  des  Fortlebens  des  Gestorbenen  aufzufassen  ist, 
wie  auch  wir  das  immergrane  Nadelholz,  welches  wir  auf  die  Gräber 
setzen,  geradezu  Lebensbaum  nennen,  nach  dem  im  Paradiese  stehen 
sollenden  Leben  spendenden  Baume. 

Betrachten  wir  nun  dieses  irrig  mit  dem  gleichzeitig  gefundenen 
Altar  in  Verbindung  gebrachte,  gleichfalls  aus  rothem  Sandsteine  be- 
stehende Bruchstück  eines  Grabsteines  näher,  so  finden  wir,  dass  auch 
die  beiderseitigen  Bruchkanten  absolut  nicht  zu  einander  passen. 

Bei  Mittheilung  diesem  Fragments  hat  Steiner  überhaupt  seiner 
Phantasie  in  einer  Weise  die  Zügel  schiessen  lassen,  dass  man  sich  fast 
fragen  könnte,  ob  man  denn  denselben  Stein  vor  sich  habe,  den  jener 
meinte,  wenn  er  ihn  nicht  testamentarisch  als  solchen  bezeichnet  und 
dem  Dannstädter  Museum  vermacht  hätte. 

So  kann  es  denn  auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  in  Wirk- 
lichkeit fast  verlosclienen  Buchstabenreste  bei  jeder  neuen  Edition  von 
Steiner  anders  gelesen  werden. 

Brambach  (No.  1408,  b)  hat  sich  der  undankbaren  Mühe  unter- 
zogen in  Ermangelung  eigener  Autopsie  diese  grundverschiedenen 
Lesungen  des  damals  noch  nicht  zu  Darmstadt  befindlichen  Stei- 
nes zusammenzustellen,  allein  nach  eigener  Ansicht  des  Originales 
verzichte  ich  gerne  hierauf,  da  sie  fast  gänzlich  aus  der  Luft 
griffen  sind. 

Vorauszuschicken  ist  noch,  dass  Steiner,  und  nach  ihm  Brambach 
auch  die  abgebrochene  Seite  des  Steines  fälschlich  hinten  stiitt  vorne 
angeben,  was  hier  verbessert  ist.  Soweit  nämlich  überhaupt  mit  eini- 
ger Sicherheit  gesagt  werden  kann,  lauten  die  noch  übrigen  Reste  der 
Buchstaben  (deren  Höhe  5  cm  beträgt  wie  beim  Altar)  wie  folgt,  wobei 
zu  bemerken,  dass  der  Stein  vorne  nur  desshalb  eine  gerade  glatte 
Kante  hat,  weil  er  als  Mauerstein,  etwa  als  Gesims  hergerichtet  ist. 
Der  ganze  vordere  Theil  dieses  Leicheusteioes  ist  also  abgespalten  und 
war  schon  bei  seiner  Auffindung  nicht  mehr  vorhanden.  Eine  Restau- 
ration der  Inschrift  ist  aber  in  Folge  dessen  eine  Unmöglichkeit.  Am 
Ende  der  Buchstaben,  deren  jede  Zeile  nur  etwa  3  enthält,  ist  der 
Stein  zwar  unversehrt,  allein   die  Buchstaben  sind  hier  zumeist  abge* 
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buttert.    Im  Uebrigen  laufen  sie  nie  bis  zum  Bande,  sondern  hören 
etwa  10—15  cm  von  demselben  auf. 
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Breite  27  cm. 

Die  erste  Zeile  enthält  nur  noch  ein  M,  welches  aber  nicht  ganz 
oben  am  Stein  steht,  sondern  von  seiner  obem  Spitze  bis  an  das  obere 
Ende  des  Steines  sind  es  noch  31  cm.  Der  Stein  war  nämlich  oben 
wahrscheinlich  omamentirt,  wie  aus  den  seitwärts  oberhalb  der  Cypresse 
befindlichen  drei  Wülsten  hervorgeht,  die  auch  der  untere  Theil  dieser 
Nebenseite,  unterhalb  der  Cypresse  zeigt. 

Vor  dem  M  muss  nun  ein  D  gestanden  haben,  welches  aber  dem 
abgespaltenen  Theil  des  Steines  angehörte. 

In  seinem  Maingebiet  S.  176  hatte  Steiner  dies  richtig  erkannt, 
demzufolge  Diis  Manibus  ergänzt  und  das  Denkmal  für  das  erklärt, 
was  es  in  der  That  ist,  für  einen  Leichenstein.  Erst  später  suchte 
derselbe  eine  Verbindung  mit  dem  Altar  herzustellen  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  das  M  der  Schluss  der  ersten  Zeile  des  Altars  wäre, 
io  welcher  I.  0.  gestanden  hätte. 

Nun  enthält  aber  der  unten  zu  beschreibende  Altar,  wenn  auch  der 
Raum  dafür  vorhanden  ist,  in  Wirklichkeit  keine  solche  erste  Zeile,  die 
wir  nur  deshalb  angenommen  haben,  damit  die  bisher  übliche  Zeilenzäh- 
lung  nicht  in  Verwirrung  geriethe.    Jedenfalls  sind   die  Buchstaben 
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I.  0.  aaf  dem  Altar  nicht  mdir  forfctirfwi  Deradbe  fiüigt  fiebiielu^ 
ia  seiner  eigentlich  ersteig  aber  wie  geäugt  ak  zweite  za  rechaeodeii 
Zeile  an  mit  HELiO,  wobei  das  O  hmtea  abed>rocfaeQ  ist,  ab^  sa,  das 
der  Stein  trotzdem  noch  nidit  gleich  eftilet. 

Da  nun  die  zweite  Zeik  te  Gfabsteioes  ghyhfalh  mit  einem  0 
anfängt,  das  Tome  abgeschlagen  isl  (denhalb  allerdings  aoch  ein  D 
sein  konnte),  so  meinte  Steiner  beiseiiiefi  späteren  Editionen,  es  wäre 
dies  der  Rest  jen^  0  des  Altarea.  Dies  ist  nun  aber  wie  der  Angen- 
schein  lehrt,  vollständig  nnmSglidi,  da  das  0  des  Grabsteines  votne 
ganas  glatt  abgehauen  ist  und  der  Bruch  in  keiner  Weise  zn  dem  be* 
treffenden  des  Alt&res  paast 

Nach  dem  angebrochenen  0  des  Grabsteines  folgt  nun  noch,  wie 
angegeben  ein  I,  das  Steiner  in  Folge  eines  nnien  daran  befindlichen 
Querbruches  im  Stein  fnr  ein  L  ansah.  Was  anf  diesen  Buchstaben 
folgt,  ist  aber  ganz  ungewiss,  am  wahrscheinlichsten  noch  ein  N,  sonst 
aber  nichts. 

Die  dritte  Zeile  des  Grabsteines  fingt  deutlich  mit  IE  an,  worauf 
ein  P  (kaum  ein  R)  und  dann  —  scheint's  —  der  rordere  Strich  eines 
V  folgt  Steiners  Angaben  sind  ebenso  irrig,  wie  bei  der  folgen- 
den  Zeile. 

Die  vierte  Zeile  fangt  mit  einem  Tom  abgebrochenen  M  an,  worauf 
nur  noch  ein  deutliches  ET  steht,  sonst  war  bis  zum  14  cm  entfernten 
Rande  kein  weiterer  Buchstaben  vorhanden. 

Die  5.  Zeile  fSngt  mit  einem  vom  angebrochenen  V  an,  worauf 
deutlich  ein  C  steht,  der  noch  weitere  vermuthliche  Buchstabe  dieser 
Zeilü  ist  aber  verloschea 

Von  der  6.  und  7.  Zeile  ist  nur  noch  je  ein  A  am  Anfange  sicht- 
bar, alles  Andere  unkennbar. 

Uie  8.  Zeile  ist  gänzlich  zerstört;  die  9.  enthält  jedenfalls  kein 
voll8timdige.s  GEMEL,  wie  Steiner  hier  ausnahmsweise  in  Jeder  seiner 
EtUtitmen  auf  dieselbe  Weise  angibt.  Nur  die  beiden  ersten  Buolistaben 
davon  stehen  da,  worauf  aber  ein  N  folgt. 

Die  10,  Zeile  ist  von  Steiner  vollständig  erdichtet  (nur  der  vor- 
tlcrü  Thi*d  einen  N  ist  iu  der  Mitte  derselben  erkennbar)*  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  der  elften,  die  gänzlich  abgeblättert  ist.  Seine  12. 
Zuile  hat  aber  gar  nie  existirt,  wie  sich  aus  der  Raumvertheilung 
ergibt 

Die  hierauf  fulgende  angeblich  13.»  in  Wirklichkeit  12*  Zeile  fängt 


Datirbare  Inschriften  aus  dem  Odenwalde  und  MainthaL  59 

mit  N  an,  alles  Weitere  ist  zerstört.  In  der  letzten  Zeile  ist,  wie  in 
der  allerersten,  nur  noch  ein  M  kennbar,  von  dem  aus  bis  zum  untern 
Rande  ^es  Steines  noch  38  cm  freier  Raum  vorhanden  ist. 

Der  andere  schon  mehrfach  erwähnte  Stein  ist  nun  ein  dem  Jupi- 
ter gesetzter  Votivaltar  (Brambach  1408,  a)  aus  rothem  Sandsteine, 
0,88  m  hoch;  0,30  breit;  0,27  dick.  Die  oberste  Fläche,  d.  h.  der  Scheitel 
des  Altars  ist  flach;  auf  der  (heraldisch)  rechten  Nebenseite,  also  links 
vom  Beschauer  der  Inschrift,  befindet  sich  oben  eine  0,32  m  hohe  und 
0,15  breite  Opferschale  mit  nach  unten  gekehrtem  Ausguss  und  darunter 
(nicht  darüber,  wie  bei  Brambach  angegeben  ist)  ein  0,45m  langes 
zweischneidiges  Schlachtbeil  (bipennis)  ausgehauen,  dessen  Eisen  eben- 
falls nach  unten  gerichtet  ist^). 

Die  Inschrift  ist  sehr  verwischt,  vorne  zwar  vollständig,  hinten 
aber  abgeschlagen.  Nach  meiner  zu  Darmstadt  unlängst  genommenen 
Abschrift  lautet  dieselbe  folgender  Maassen  (wobei  noch  vorauszuschicken 
ist,  dass  die  Buchstabenhöhe  0,05  m  beträgt  und  dass  die  P  vollständig 
geschlossen,  nicht  wie  sonst  vielfach,  offen  sind): 

[i.    0.    m.] 
HELIQ[polita] 
NOV[eneri] 
ff]ELICI  [merc] 
6)    VRIO  [aug.  g?] 
IVLIVS  [gai?] 
FIL  •  FA[bia  (tribu)  just?] 
VS  PAP[ho  et  t?] 
SENTIVfs  primu?] 
10)    LVSDC([mo...] 
PRAEF  .  C[oh. . . .] 
^  '^  . . . 

Die  oberste  Zeile  mit  I(ovi)  O(ptimo)  M(aximo)  ist  wie  gesagt  blos 
nach  dem  Vorgange  Stei  n  ers  ergänzt,  obwohl  von  derselben  nichts  mehr 
zu  sehen  ist.  Dagegen  lautet  die  zweite  Zeile,  die  von  ihm  früher  un- 
richtig wiedergegeben  wurde,  ganz  zweifellos  HELIO  . . .  nur  dass  das  0 


1)  Ausser  diesen  beiden  Symbolen  ist  aber  nicht  auch  noch  eine  urna 
abgebildet;  es  beruht  dies  auf  eine  Verwechslung  mit  der  patera,  deren  Aus- 
guss wie  bei  einem  Simpulum  (Art  Giesskanne)  geformt  ist» 
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oben  ein  wenig  angebrochen  ist  Beispiele  des  Jüppiter  Heliopolitauus 
finden  sich  bei  Wilmanns  No.  G7,  No.  75,  No.  2O02  und  2004  Ein 
sicheres  zweites  rheinisches  Denkmal  dieses  Jüppiter  von  Heliopolis  ist 
jedoch  nicht  bekannt^  denn  die  Lesung  des  zu  Karlsruhe  bctindlicheo 
(Bramhach  1685)  von  Fröhuer  auf  diesen  Gott  bezogeneu  ist  sehr 
fragwürdig.  Fruhner  bemerkte  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  der  be- 
treffende  Kultus  seinen  Glanzpunkt  unter  Antoninus  Pius  (138—161) 
erreicht  hat,  sodass  hiernach  eine  ziemlich  genaue  Datlrung  unserer 
Inschrift  möglich  wäre,  die  indessen  doch  eher  dem  Ende  des  zweiten 
Jahrh.  angehört  (vergl.  die  schon  citirte  Inschrift  bei  Wilmanns 
No.  75  mit  Kaisernamen:  pro  salute  imperator,  Antonini  et  Com- 
modi  Augg,). 

Der  einzig  erhaltene  Buchs tahe  des  nun  vermuthlich  folgenden 
Gutternameos  ist  ein  V  (wonach  der  Stein  scharf  abgebrochen  ist), 
nicht  wie  Steiner  angibt  auch  noch  ein  I  oder  L  Total  falsch  ist 
es  auch  wenn  in  dieser  dritten  Zeile,  die  wie  gesagt,  ganz  deutlich  blos 
noch  mit  NOV  beginnt,  von  Steiner  ein  E  eingezeichnet  wird  in  der 
seinem  »Maingebiet*  zu  S.  175  in  der  Anlage  beigegebenen  Lithographie. 

Ebenda  ist  auch  die  5.  Zeile  vollständig  unrichtig  gegeben:  in 
Wirklichkeit  lautet  sie  VRIO,  wobei  nur  das  V  etwas  verwischt,  aber 
noch  unzweifehaft  ist  Vor  diesem  V  ist  kein  Buchstabe  am  Anfange 
der  Zeile  ausgefallen. 

Nach  Massgabe  der  auf  unserer  Inschrift  möglichen  f]rgänzungen 
hätten  wir  nun  hier  die  Göttertrias  Jüppiter,  Venus  und  Merkur  anzu- 
nehmen* Das  Paar  Merkur-Venus  soll  nach  Wiltheira,  Luciburg.  p, 
S20  flg.  466—468  auf  einem  Luxemburger  Viergötteraltar  aus  Metzig 
abgebikiet  vorgekommen  sein  (vergl.  auch  J.  Becker  in  den  Bonner 
Jahrbüchern  XX  S,  119),  allein  die  ^Seltenheit  dieser  Zusammenstellung 
liesse  uns  trotz  des  bei  Venus  bekannten  Beinamens  felix  (so  Wil- 
mannä  No.  2856)  vielleicht  lieber  mit  J.  Becker  an  Victoria  denken, 
wenn  diese  nicht  in  der  Regel  mit  Mars  gepaart  erschiene.  Aber  auch 
zu  Venus  würde  Mars  seinem  Wesen  nach  trefflich  gestimmt  haben, 
wie  wir  denn  z,  B.  aut  einem  vierseitigen  Altar  aus  Dielkirchen  in  der 
Gegend  von  Kaiserslautern  in  der  Pfalz  nach  König  S.  217  und  dar- 
nach Hefner  das  röm.  Baiern  ^  S.  303  Nu.  19  die  bildliche  Zusam- 
menstellung von  Jüppiter,  Venus  und  Mars  antreffen. 

Der  Beiname  Augustus  bei  Merkur  ist  natürlich  nur  beispiels- 
weise ergänzt^  weil  er  sich  vielfach  bei  ihm  sowohl  (so  z.B.  bei  Bram- 
bach    2040    und  bei  Wilmanus  No.  47)  als  bei  andern  Gottheiten 
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Torfindet  (vergl  Booner  Jahrbücher  LXII,  56)  und  dem  Raumverhält- 
üiss  nach  ein  Beinamen  Merkurs  gefolgt  sein  muss. 

Was  die  ü*  Zeile  betrifft,  so  ist  der  erste  Buchstabe  derselben 
nicht  höher  wie  die  andern,  wie  Steiners  Zeichnung  irrig  angibt.  Der 
Name  des  ersten  Inschriftsetzers  ist  hier  in  den  fehlenden  Theilen  eben- 
falls beispielsweise  ergänzt ;  sdbstverstilndlich  ist,  dass  man  auch  einen 
andern  Vor-  und  Beinamen  als  Gr^ius  und  Jnstus  hätte  wählen  können 
(vergL  z.  B.  den  Namen  T.  Julius  Titi  filius,  Fabiä,  Saturniuus  bei 
Brambach  808). 

Die  7.  Zeile  enthält  einen  deutlichen  Punkt,  wie  angegeben.  Dar- 
auf folgt  aber  blos  noch  FA,  nach  welchem  der  Stein  zerstört  ist; 
Steiners  Zeichnung  ist  auch  hier  wieder  falsch,  gerade  wie  in  der  8, 
Zeile,  wo  nach  PAP  auch  kein  Buchstabe  mehr  erhalten  ist.  Steiners 
Ergänzung  PAP(ho)  ist  indessen  vielleicht  richtig,  da  an  dieser  Stelle 
gewöhnlich  die  Heimathsstadt  im  Ablativ  folgt,  wie  z,  B.  in  der  bereits 
besprochenen  Schlossauer  Inschrift  eines  aus  Sinope  gebürtigen  Offiziers 
der  22.  Legion  {Bonner  Jahrb.  LH,  78). 

Ob  nun  aber  das  cyprische  Paphos  zur  tribus  Fabia,  der  meistens 
italienische  Städte  zugewiesen  waren  (Wilma  uns  II  p.  407)  oder  aber 
zu  einer  andern  Tribus  gehörte,  ist  ungewiss.  Mau  könnte  daher  ver- 
sucht sein  eher  au  Papia  zu  denken,  wie  zur  LongobardenzeitTicinum 
genannt  wird,  wohl  eigentlich  Beinamen  von  der  römischen  gens  Papia 
genommen,  allein  Ticinum  war  zur  tribus  Papiria  eingetheilt  (vergL 
Brambach  No.377  =  Wilmanns  No*  1543  undBrambachNo*  1L55J, 
während  in  unserra  Fall  die  Fabia  genannt  ist 

Die  Heimathsbezeichnung  wird  nun  öfters  auch  in  der  Weise  an- 
gegeben, dass  aus  dem  Namen  der  Gehiirtsstadt  ein  Adjektiv  gebildet 
oder  der  betreffende  Volksname  in  Form  eines  zweiten  Cognomen  beige- 
fügt wird,  in  welchem  Falle  man  auf  unserer  Inschrift  etwa  Paphlagon 


1)  So  hat  ftuch  auf  einem  röm.  Grabstein  aus  Mainz  (Brambach  1236  ^ 
Haug,  Rom.  Denkmäler  za  Maan  he  im  No.  53}  id  Cuses  Sugent.  filiufl  Regus  ( nicht 
Regius)  das  scheinbar  Kweite  cognotnen  Begua  goographische  ßedeutung.  Da  der 
betreffende  Soldat  in  einer  ans  Ratern  und  Vindelikern  gemischten  Cohorte  diente, 
so  ist  als  seine  Geburtsstadt  Rege  nah  urg  anzusehen,  bei  den  Rom  er  n  latiniairt 
Regium  oder  castra  Regina  in  der  Erinnerung  an  ihr  Wort  regina.  Derselbe 
Namenatamm  liegt  aber  vor  im  Flusse  Reganua,  dem  heutigen  der  Stadt  gegen- 
über in  die  Donau  flieasenden  Regen.  Dies  erscheint  aber  wieder  als  eine  Ab- 
leitung  aus  einem  einfachen  Regns,  indem  der  Ort  selbst  wohl  eigentlich  Regum 
kieUy  die  Bewohner  wohl  auch  Reg!  neben  Regii. 
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annehmen  könnte'),  VergL  Wilmanns  11  p.  409—410;  patriae  indi- 

catio  und  Bonn,  Jahrb,  LXII,  47—48. 

Oefters  wurde  hierbei  das  Wort  dorao  vorgesetzt,  wie  wir  dies  in 
der  That  auf  unser m  Steine  nach  dem  Namen  des  zweiten  Altarstifters 
aozutreffen  glauben.  Allerdings  ist  nur  D  und  das  folgende  0  blos 
halb  erhalten,  so  dass  letzterer  Buchstabe  auch  für  C  gehalten  und 
beide  hiernach  mit  D(ecnrio)  C(ivitat!s)  aufgelöst  werden  könnten,  allein 
der  Umstand,  dass  in  der  elften  Zeile  die  wirkh'che  Bezeichnung  des 
Amtes  folgt,  welches  Sentius  (—  ein  bekannter  römischer  Gentilname, 
wozu  der  Vorname  T{itus)  und  der  Beiname  Primulus  natiirlich  nur 
wieder  beispielsweise  ergänzt  wurden  — )  inne  hatte,  spricht  doch  för 
die  Ergänzung  DO(moX  worauf  dann  der  Heimathsort  selbst  folgte. 

Was  nun  diese  elfte  Zeile  betrifft,  so  wurde  dieselbe  von  Steiner 
wieder  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden,  aber  jedesmal  ungenau 
wiedergegeben.  Gegen  Ende  ist  dieselbe  allerdings  undeutlich,  das  F 
ist  kaum  mehr  kenntlich.  Hierauf  folgt  aber  noch,  wenn  auch  ohne 
eigentlichen  Zwischenraum,  so  doch  wie  es  scheint,  durch  einen  Punkt 
getrennt,  ein  ganz  sicheres  0,  sonst  aber  nichts  mehr,  da  der  Stein 
hier  abgebrochen  ist. 

Man  wird  also  am  Einfachsten  zu  lesen  haben  Praef(ectus)  C{o- 
hortis)  etc.  Ein  Praefectus  Castrorura  oder  Praef.  Civitatis  ginge  zwar 
ebenfalls  an,  allein  so  hohe  Chargen  anzunehmen^  liegt  keine  Veran- 
lassung vor. 

Was  schliesslich  die  letzte,  d.  h.  12.  Zeile  betrifft,  so  ist  dieselbe 
unten  ganz  abgebrochen,  sodass  nichts  mehr  zu  erkennen  ist 

Man  kann  allerdings  mit  etwas  Phantasie  am  Anfange  derselben 
den  obersten  Bogen  eines  C  annehmen,  allein  wenn  dem  so  ist,  dann 
würde  im  Anschluss  an  die  vorhergehende  Zeile  wohl  C(ivium  Roma- 
norum) zu  ergänzen  sein,  da  zu  Seligenstadt  Coliorten  römischer  Bür- 
ger lagen.  Dass  aber  irgend  wie  CASTRI  hier  stünde,  beruht  auf  ganz 
willkürhcher  Annahme.  Nur  derOhcrtheil  eines  I  mit  folgendem  Punkte 
und  darauf  das  oberste  Stück  eines  S  könnte  noch  als  vorhanden  ange- 
nommen werden,  obwohl  die  betreffenden  Zeichen  gerade  so  gut  Ver- 
letzungen des  Steins  sein  können» 

Da  indessen  in  dieser  letzten  Zeile  die  Formel  gestanden  haben 
musSi  so  verschlägt  es  nichts,  hier  Ueberreste  von  V.  S.  (l  1.  m.)  an- 
zunehmen, deren  Schluss  aber  abgeschlagen  ist. 

Gänzlich  unverstandlich  ist  es  nun  aber,  wie  Steiner  nicht  nur 
von  einer   noch   vorhandenen   zwölften,    sondern  auch  noch  von  einer 


* 


Dfttirbare  IiiBcbriften  aas  dem  Odenwalde  und  MainthaL  6S 

13.  und  14.  Zeile  sprechen  mag,  die  gar  nicht  vorhanden  sind  und  es 
auch  niemals  waren. 

Die  betreffenden  Zeichen  sind  nämlich  geradezu  erdichtet,  indem 
Steiner  sich  einbildete,  sie  stünden  auf  einem  an  gleicher  Stelle  in 
den  Fundamenten  der  Zellkirche  gefundenen  und  jetzt  auch  zu  Darm- 
stadt wieder  neben  unsem  Altar  gestellten  kleinen  Steinblock  (0,47  m 
hoch,  0,25  breit  und  0,31  dick),  den  er  in  seinem  »Maingebiet«,  in  der 
beigefügten  Zeichnung  merkwürdiger  Weise  von  dem  Lithographen 
nicht  als  besonderen  Stein  zeichnen  liess,  sondern  als  unterer  Theil 
des  Altars.  Die  angeblichen  Buchstaben  sind  aber  nichts  als  Verletzun- 
gen jenes  Steinblockes  beim  Zurichten  als  Mauerstein,  als  welcher  er 
Sberhaupt  in  gar  keiner  Weise  seiner  Gestalt  nach  zu  unserm  Altar 
passt.  Und  in  solchen  Meisselhieben  sollte  die  Datirung  des  Jahres 
249  liegen,  wobei  zudem  übersehen  wurde,  dass  es  (nach  Wilmanns 
No.  2040)  heissen  mUsste  Aemiliano  II  etAquilino  cosl  Der  Umstand, 
dass  Steiner  bei  jeder  neuen  Edition  dieser  Inschrift  die  betreffenden 
angeblichen  letzten  Zeilen  ganz  verschieden  gab,  muss  ja  schon  den 
höchsten  Verdacht  erwecken,  dass  seine  Lesung  durchaus  trügerisch 
war.  Auch  dachte  er  ja  bei  seinen  frühesten  Editionen  noch  gar  nicht 
an  ein  castrum  Selgum  oder  an  eine  Datirung  unserer  Inschrift,  Dinge 
zu  deren  Annahme  er  durch  allzugrossen  Lokalpatriotismus  verleitet 
warde,  und  von  denen,  wie  gesagt;  trotz  aller  Interpretationskünste 
auch  nichts  vorhanden  ist. 

Karl  Christ. 
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Die  Inschrift: 

DEAEICOVRIAV 

NAFSANCIISSIMO 

NV.MINICFNIA 

IIV[SSAIVANINVS 
V  S    f    « 
lese  ich  folgeodennaassen: 

„Deae  Icovellaunae  sanctissimo  numini  Genialius  Satuaninus  votum 
80l?it  libens  merito." 

Dass  ich  nicht  sagen  kann,  die  Inschrift  sei  mit  absoluter  Gewiss- 
heit so  zu  lesen,  hat  seinen  Grund  iu  den  Schriftforraen ;  es  sind  die 
bei  ßronzetafeln  so  häufig  und  schon  früh  vorkommendenj  welche  sich 
der  Cu!"sivschrift  nähern.  Der  Buchstabe  A  entbehrt  des  Horizontiil- 
striches  liberal!,  ausser  einmal  in  dem  Worte  Satuaninus;  diese  A  nä- 
hern sich  der  Gestalt  des  Cursiv-Lambda  um  so  mehr,  weil  der  rechte 
Schrägstrich  über  den  linken  merklich  vorspringt.  Dieses  Vorspringen 
findet  sich  iu  ganz  analoger  Weise  bei  dem  M  und  einmal  bei  N  (in 
Genialius).  Das  E  ist  dein  F  dadurch  sehr  ähnlich,  dass  der  untere 
Horizontalstrich  über  den  Verticalstrlch  nach  links  überspringt  und 
um  ebeasoviel,  als  er  überspringt,  rechts  von  dem  Verticalstrich  kürzer 
ist  als  der  mittlere  und  obere  Horizontalstrich.  Endlich  sind  die  Buch- 
staben I,  L,  T  einander  völlig  gleich.  Die  Interpunktion  fehlt  überall 
Während  nun  bei  dem  ersten  Worte  ,jDeae",  dem  dritten  „sanctis- 
simo**, dem  vierten  ^numini**,  der  Weiheformcl  „v,  s.  1.  m."  ein  Zweifel 
ober  die  Lesung  nicht  möglich,  bei  dem  Namen  „Satuaninus"  nur  dann 
etwa  möglich  wäre,  wenn  einer  sich  versucht  glaubte  „Salvaninus"  zu 
lesen,  lassen  sich  bei  den  von  mir  als  „Icovellaunae"  und  „Genialius** 
gelesenen  Wörtern  Zweifel  erheben,  —  Nach  dem  über  die  Schriftfor- 
men Gesagten  liesse  das  erste  W"ort  noch  die  Lesungen:  Icoufilaunae, 
Icoufitaunae,  Icouftiaunac^  koufliaunae,  Icovetiaunae  und  noch  einige 
andere  zu,  und  statt  Genialius  könnte  man  lesen  wollen  Centatius, 
Ceniatius  oder  dgl.  Während  aber  Namen  wie  die  zuletzt  genannten 
zum  wenigsten  ungewühnlich  oder  neu  wären,  kommt  der  Name  Ge- 
nialius nicht  nur  selber  vor^),  sondern  nicht  minder  die  verwandten 
Namen  z*  B.  ein  M.  Aemilius  Genialis  ^j,  ein  T,  Puuicius  Genialis  ^)  ein 
S,  Valerius  Genialis  *),  ein  T.  VeruUus  Genialis^),  ferner  ein  T.  Geniali- 


1)  C.  I.  Rh. 
\  Jahrb.  XXI,  p.  l 


1447.  2)  Jahrb.   V,  p.  339, 

9.  6)  Jahrb.  XLIX.  84. 


3)  Jfthrk   Vn,   p.  45. 


\%  —  Ffir  dai  Nancn  der  QMm  acWal  mm  Am  aach 

fedMe  a  mm,  lad  xwar  w  sdur,  i^m  idi  die  i 
psz  bei  Seile  zo  seUen  wage.  Der  Xiae  theat  adi  sotet  in  die 
IcÜCB  Tkek  leD  itad  YeDaant.  Pir  des  ersteo  TbeQ  Tergletcbe  lama 
Kba  das  «chl  mUis  cntferBl  liegeodei  leorigiui  (Jncfcenih)  Na- 
■ei  «ie  IccmTQ%  Ins,  leosr  Venia  Icmoraa,  Iccms,  lem»  IceiaDiia')« 
fflr  da  zveiicii  Tlieil  stehen  weit  mdir  ferwaadle  MaoieKfonaen  za 
CtiüB;  da  M  wmeak  m  Lande  der  Seannen  Yrilaaaodnwntt*),  dam 
fie  Tflbnchaft  der  Vellan  an  der  Orane  der  pnwinda  OalKa^X 
dlow  der  pagn  VdOaTns,  weMiea  eine  Ijiackrift  neuk  ud  wekken 
Rrtl  Bergk^  ts  dem  Gebiete  der  Tongrer  sucht,  indem  er  an  den 
Igaa  Fela^wa  (Felnn,  Velnv  VeOoc^  Fdaa)  erin- 

t  an  eme  ^pfiBa  foae  campos  Ydlii  ficttnr*  im  Gebiete  der 

nicfat  minder  geUri  hieher  d»  Völkerschaft  der  OaiiitTel* 
imni  in  Brilaasien  itnd&KaaienderBntannettftlErerOasBtfeOaiuiQS*) 
■nd  Vatagifillannns^;  anA  wähl  zu  nennen  aind  die  Ydiocanaei 
fanch  VcDMKt  Yü^)% 

Bei  dem  Namen  Satoaninns  ist  es  bemerkoiswenh,  daas  daa  xweile 
A  alpwetdiend  toh  allen  übrigen  K  der  Inschrift  den  Qnerslndi  zeigt 
Weher  kommt  dasV  sollte  es  Zufall  seiii?  Zonichst  ist  henrorznheben, 
dann  die  Fem  dee  Namens  Satoanhuis  nicht  in  toserer  Inschrift  allein 
Yorkommt;  se  findet  sich  aach  in  einer  Topfermschrift  aus  Meersen') 
(SATVAMN),  in  wekfaer  aber  beiden  h  der  Qaecslmh  feUl  und  das 
svcste  aaaiefdem  noch  eine  beaondera  eigenOimliche  Geslall  haben 
mnaa.  Ich  glaube  bestinunt  vennathen  zn  dorfen,  daas  wir  es  hier 
ieineawege  mit  einem  blossen  Schreibfehler  oder  einer  Verwechslung  von 
A  iittl  R  in  Folge  ichiechter  V'orschnfl  {deren  vidleicht  öb^iianpi 
keine,  gewiss  keine  dem  Töpfer  Torlag)  zu  ümn  haben,  smdon  daas 
die  Sckreämng  oder  geradezu  Gestaltung  des  Namens  anf  einer  dia* 

Ejgenthumlichkeit   in  der  Aussprache  des  R,  wenn  dasselbe 
V  imd  N  trat,   beruht;   noch  heute  nihert  sich  in  manchen 

Saddentsdüands  die  Aussprache  des  R  ganz  auffikllend  dem 
A,  wem  es  aw^chen  die  genannten  Buchstaben  tritt    Mehr  od^  we- 


I)  Mtoh  n,  lOO.  2)  Becker  in  Knlio  a.  Sehlebher.  Beitrife  eic  ITT 

i.  lÜ  «.  41L  S)  QuM,  b    g.  Vö,    n,  l.  4;   14,  L  4)  ib,  TU,  75,  % 

i)  Jttfcrk  LVii,  2a        e)  QiM  b.  n-  v,  it,  8;  i8  c        T>  üL  vn,  76,a f. 
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niger  dasselbe  ist  bei  folgenden  Namen  der  Fall:  Diadmuenus  (vgl. 
Diadameiias)')}  Alfidius  (vgl.  Aufidius)'),  Ardbinna  (vgl.  Arduenna)>), 
Aimtomus  (vgl.  Antonius)*),  Dirona  (vgl.  Sirona)*),  Nirtus und  Nistus)«) 
ßttietius  (vgl.  Quietius)'')  u.  A. 


Als  ich  das  zweite  Täfelchen  reinigte,  trat  mir  alsbald  die  üe- 
wissheit  entgegen,  dass  auch  dieses  der  Icovellauna  gewidmet  sei; 
aber  dasselbe  bietet  auch  abgesehen  von  der  Beglaubigung  dieser  Lo- 
calgottheit  noch  einzelnes  Bemerkenswerthe. 

Das  Täfelchen  ist  zwar  nur  zur  Hälfte  vorhanden;  aber  gleich- 
wohl lässt  sich  erkennen,  dass  es  seiner  Form  nach  mit  dem  andern 
im  Allgemeinen  übereinstimmte;  seine  Höhe  beträgt  47  mm,  seine 
Dii^e  nahezu  2  mm ;  die  ursprüngliche  Breite  ausschliesslich  der  Hand- 
haben wohl  ziemlieh  genau  9  cm.  Von  Vergoldung  ist  an  diesem  Tä- 
felchen nichts  zu  bemerken ;  hingegen  zeigt  sich  an  derselben  Stelle, 
an  welcher  das  andere  Täfelchen  die  gehäufte  rundliche  Patinalage  hat, 
eine  Vertiefung  von  1mm  mit  ganz  scharfem  Rande  und  flachem 
Grande;  durch  das  Einschneiden  der  Vertiefung  ist  der  Buchstabe  M 
etwas  verletzt  worden,  so  dass  auch  hier  nachträglich  ein  kleines  Bild- 
werk eingelassen  worden  zu  sein  scheint.  Eines  der  zum  Befestigen 
des  Täfelchens  bestimmten  Löcher  befindet  sich  unterhalb  des  M. 

Der  erhaltene  Theil  der  Inschrift  lautet 

x^lcov 

Betrachten  wir  zuerst  wieder  die  Schriftzügel  Dabei  fällt  vor 
allem  in  die  Augen,  dass  einige  Buchstaben  die  anderen  überragen,  und 
zwar  thun  das  die  Anfangsbuchstaben  einiger  Wörter  und  ein  auslau- 
tendes I;  es  sind  aber  eben  nur  die  beiden  Buchstaben  L  und  I,  und 
80  liegt  keineswegs  etwas  die  Inschrift  Verdächtigendes  vor.  Bei  den 
L  ist  ausserdem  die  Schrägstellung  und  fast  ungebührliche  Länge  des 
Horizontalstriches  bemerkenswerth ;  auffallend,  wenn  auch  gar  nicht 
ohne  Beispiel,  ist  das  unten  abgerundete  V  in  Icov . 


1)  J.  B.  XLIV,  64.  2)  J.  B.  II,  158.  3)  J.  B.  XXIX,  68.  4)  J. 

B.  IX,  76.  5)  J.  B.  XVI,  63  6)  J.  B.  IX,  30  u.  XV,  83.  7)  J.  B. 

Xn,  .55. 


Da  die  iirsprüQglich  kreisrunde  Vertiefung  links  von  Icoy  ♦ ,,  welche 
eine  zufällige  ist,  sich  schwerlich  anderswo,  al3  in  der  Mitte 
Tafellänge  befand,  und  also  das  Täfelchen  :(iemlicb  genau 
in  der  Mitte  darchgebrochen  ist,  so  bleiben  in  der  ersten  Zeile  vier 
Zeichen  zu  ergänzen,  welche  den  Zeichen  ICOV  entsprechend  links  van 
der  Vertiefung  gestanden  haben.  Was  anders  als  DEAE  sollte  dort 
SU  suchen  sein?  —  Für  die  zweite  Zeile  bliebe  es  zwar  naheliegend,  den 
Namen  der  Göttin  zu  vervollständigen  und  ELLAVNAE  zu  ei^änzen, 
aber  mit  den  Zeichen  MVS»  neben  welchen  links  dann  kaani  mehr  für 
vmcn  Buchstaben  Raum  übrig  wäre,  würde  sich  nichts  anfangen  lassen. 
Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  der  Name  der  Göttin  auf  diesem  Tafel- 
clien  abgekürzt  ist  Solche  Abkürzungen  von  Gotteroamen  sind  häufig 
genug,  und  auch  abgesehen  von  dem  unzählige  Male  vorkommenden 
I  -  0  '  M  und  IVN  REG  u.  a.  kommen  sie  ger^e  bei  den  keltischen 
Gottheiten  oft  vor  *).  Die  ganze  zweite  Zeile  ist  daher  mit  dem  Na- 
men des  Widmenden  auszufüllen.  Vervollständigt  man  das  SWS  etwa 
zu  MAXIMVS,  so  bleibt  noch  Raum  für  die  Interpunktion  und  einen 
Buchstaben  (praenomen)  übrig.  Den  Anfang  der  dritten  Zeile  dürften 
die  Buchstaben  VS  (von  Licinius)  gebildet  haben,  und  der  Widmende 
hätte  etwa  C.  (?)  Maximus  Lidnius  geheissen.  Zu  dieser  freilich  ab- 
weichenden^ aber  nicht  einmal  ungewöhnlichen  Verbindung  von  Namen 
vergleiche  man  Verbindungen  wie :  T.  Fla^ ianus  Aventinus  *),  Acceptos 
Faustus  (?)•),  Q.  PretextusFlorentinus*),  M.  SabinianusQuietos'),  Va- 
lerius  Concordius*).  —  Zwischen  VS  und  Cl  der  dritten  Zeile  bleiben 
ausser  einem  Interi>ttnktionszeichen  noch  etwa  6  Zeichen  vor  cl  zu 
ergänzen.  Die  Buchstaben  cl  lassen  mit  nicht  geringer  Wahrscheinlich- 
keit auf  ein  Wort  der  zweiten  Declioation,  welches  im  Genetiv  stünde, 
schliessen ;  dies  Wort  katm  aber,  weil  doch  auch  ein  zweite«  Wort,  zu 
dem  es  gehörte,  dageweaen  smn  muss,  nur  kun  gewesen  sein ;  ich 
möchte  Vlcl  annehmen.  Vor  dem  V  stand  dann  an  Interpuuktions- 
seicheU)  und  vor  diesem  können  noch  drei  Huchstabea  gestanden  haben* 
Dass  diese  die  Buchstaben  MAG  gewesen  sind»  lisst  sirh  aus  zahl- 
reichen Ähnlichen  kurz«i  Votivinschrilten  venöiitlieii^  In  der  B^fel 
steht  freilich  bei  «vid*  auch  der  Name  des  vicus  selbst;    dafür  aber, 


1)  j,  a  XVI,  m.      9  j.  BL  XIX,  es.      s)  j,k  xxxnr,  lesu     4)  j. 
a  xn.  1%,     5)  j.  a  L,  ik     q  j.  a  Lvm,  in,      tj  oua.  p.  xnr,  e; 

XXVI,  0. 
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dass  dies    nicht  ausnahmslos    der     Fall   ist,    diene    als    Beweis  die 
Inschrift^): 

DIANAE  -  AVGVSTAE 

SACRVM 

Q  -  AQVILLIVS  •  ADAEVS 

MAGISTER  ■  VICI 

QVI  ■  K  -  AVGVSTIS  -  PRIMVS 

MAGISTERIVM  •  INIIT 

Und  so  vermuthe  ich  für  die  Inschrift  des  zweiten  Täfelchens 
die  Lesung: 

Deae  Icovellaunae  C.(?)  Maxiraus  Licinius,  raagister  vici,  votum 
solvit  libens  merito. 

Die  besondere  Bedeutung  der  beiden  kleinen  Denkmäler  dürfte 
aber  darin  bestehen,  dass  dieselben  uns  mit  einer  neuen  von  den  zahl- 
reichen "keltischen  Localgottheiten  bekannt  machen;  denn  nachdem  all 
mein  Nachsuchen  vergebens  gewesen,  schrieb  mir  auch  Herr  Inspector 
Becker,  dass  ihm  eine  Dea  Icovellauna  nicht  bekannt  sei.  lieber  die 
Bedeutung  der  Gottheit  möchte  ich  eine  Verrauthung  nicht  wagen,  hoffe 
aber,  dass  neue  Beiträge  zur  römisch-keltischen  Mythologie  aus  jener 
kundigen  Feder  uns  auch  hierüber  einmal  Aufschluss  geben. 

Carl  Bone. 
1)  Gad.  p.  XXVII,  2. 
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8.  Die  Grabsteine  der  legio  secunda  (augusta)  in  Ober -Germanien. 

(Hierzu  TaT.  II) 

Der  um  die  Denkmäler -Forschung  des  Elsasses  hochverdiente 
DomheiT  Straub  in  Strassburg  hat  vor  Kurzem  in  einer  besonderen 
Schrift  0  den  Grabstein  eines  Römischen  Legions-Soldaten  publicirt, 
dessen  Besprechung  unsem  dem  ganzen  Rheingebiet  gewidmeten  Jahr- 
büchern nicht  fehlen  darf.  Im  Einverständniss  mit  Herrn  Straub 
entnehmen  wir  desshalb  seiner  Schrift  die  Abbildung  und  begleiten  die- 
selbe mit  nachfolgenden  Erläuterungen. 

Königshofen,  ein  Kilometer  westlich  von  Strassburg  gelegen,  war 
ehemals  ein  fränkischer  Königshof ')  und  vorher  eine  römische  Station 
an  der  Strasse  von  Tres  Tabernae  (Zabem)  nach  Argentoratum. 

Hier  wurde  im  März  des  vergangenen  Jahres  dicht  an  der  Rö- 
merstrasse der  Grabstein  eines  römischen  Legionssoldaten  gefunden 
und  für  die  Sammlung  des  Strassburger  Vereins  erworben.  Die  Fe- 
stuDgsbehörde  gestattete  auf  das  Bereitwilligste  weitere  Nachgrabungen 
an  dem  Fundorte^  und  diese  blieben  nicht  ganz  ohne  Resultate,  wenn- 
schon der  Herr  Verfasser  seine  Enttäuschung  nicht  unterdrückt  An 
mehreren  Stelleu  der  nächsten  Umgebung  fanden  sich  aufgehäuft  Scher- 
ben von  allerlei  Gefässen  und  Ziegelstücke.  Unter  den  ersteren  waren 
besonders  viele  Scherben  aus  sogenannter  terra  bigillat^i  mit  verschie- 
denerlei Ornamentirung  und  Darstellung;  Gefassboden  trugen  die  Tö- 
pfernamen NIVALIS  F,  PROPIVS  R  IVIPO/)  O.WVF,  BI7VNVS.  Das 
Grabdenkmal  seibor  hatte  Lik^  m  unter  der  Oberfläche  gelegen;  etwa 
20  cm  tiefer  fand  sich  Mauerwerk  ^u^eist  Kalkstein\  welches  bei 
einer  Dicke  von  0,40  m  und  einer  Höhe  von  0,50— 0,S0  m  einen  recht- 
eckigen Raum  von  l,0;>zu  L50m  einschlösse  Ueber  die  Bestimmung 
dieses  Mauerwerkes  wird  eine  positive  Vermuthung  nicht  aufgestellt; 
es  müsseu   also   Gründe  obgewaltet   haben,    weshalb  die  Vermuthung 

1^  l<<4  muiquitö«  ltAni>Kom*mo$  do  Ki^nig^hofen  vB«nlieo^  d«  Stnsboarg) 
p*r  U  ChÄnoiw^*  A.  StruuK  lV*ulont  de  U  Socicte  pour  1«  conjenrmtion  des 
mouum«K\U  Ki«tori\)UM  dWlMce.  Av^  S  |>hotogniphie«.  l  carte  et  5  grmTures 
intiNTOAl^v«  d*Q«  le  texte.    StanMtbouiv.  Imprimerie  de  R,  Sohuli  et  Cie-  1S78. 

e)  Yersl  J,  R  XUU  S,  5^4. 

S^  Vielleioht  SVLPICI? 
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eines  Grabeinschlusses  nur  in  Frageform  angedeutet  wird.  Zu  der 
Stelle,  an  welcher  der  Stein  lag  (—  dieser  wurde  also  schon  Trilh  ura- 
gestürzt  und  wohl  gleichzeitig  ist  schou  das  Grab  durchwühlt  worden  — ), 
schien  in  gleicher  Tiefe  ein  alter  Pfad  zu  führen.  In  nächster  Nähe 
und  ebenfalls  in  gleicher  Tiefe  lagen  zwei  Steinplatten,  die  auf  der 
einen  Seite  gewölbt  waren  und  wohl  nicht  mit  Unrecht  für  Sargdeckel 
gehalten  werden*). 

Bei  Gelegenheit  dieser  Ausgrabungen  kamen  verschiedene  ältere 
Funde  aus  KOnigshofen  und  der  nächsten  Umgebung  zur  Kenntniss, 
und  die  Erinnerung  an  länger  Bekanntes  von  demselben  Fundorte  ge- 
wann neues  Interesse.  Zu  letzterem  gehörte  namentlich*)  das  Grab- 
denkmal eines  Veteranen  der  zweiten  Legion,  welches  im  J*  1851  fast 
unmittelbar  neben  dem  neuen  Grabsteine  der  nämlichen  Legion  auf- 
gefunden wurde  und  seit  1870  verschwunden  ist.  Unbekannt  geblieben 
war  hingegen  ein  drittes  Denkmal  der  zweiten  Legion;  dasselbe  wurde 
bereits  1873  im  Faubourg  Blanc  an  der  nämlichen  Uömerstrasse,  wie 
das  neue,  gefunden  und  an  einem  Hause  ebendaselbst  eingemauert;  Herr 
Straub  hat  es  jedoch  vor  einigen  Monaten  känflich  erworben  und  der 
Sammlung  des  Vereins  einverleibt. 

Wir  besitzen  also  jetzt  aus  der  Nähe  Strassburgs  drei  Denkmäler 
der  zweiten  Legion;  die  Inschriften  der  beiden  älteren  lauten: 
L  ■  AVTRONIVS  T  -  IVDVS  -  T  -  F 

L    F  -  SERO!  A  •  NOR»^  CAM  «  ALB  -  M 

SILO  '  VETERAN    EX  iLES    LEG    II  -  >BE 

LEG  ^  II  -  HEREDES  Nl  ■  ANN  -  XXXV 

EX  -  TESTAMENTO »)  STIP    XVI 

H    S'E 


1)  Aber  doch  wohl  kaum  mit  dem  GrabsteiB  in  Verbindnug  txi  bringen  sind. 

2)  Berr  Str«  führt  in  seiner  Schrift  nocb  maBcberlei  an  und  gibt  von 
eiöjselnem  auch  Abbildungen,  so  von  mehreren  Urnenkisten,  von  früher  scboa 
publtoirteo  Weihallären,  von  einem  fragmentirten  Üant-Helief  (Bacchnfl?),  beson- 
defi  aber  von  einem  (in  zwei  guten  Photographien  wiedergegebeuen)  weiblichen 
Kopf  (Portrat?)  aus  weifiBem  Marmor,  den  er  ala  „uiie  des  plus  remarquables 
pieces  de  notra  musee^*  bezeichnet;  den  Ausgrabungen  von  1568  ist  die  Inschrift: 
C.  L  Rh,  1893  xaEusetzen: 

L  -  LfCINIVS  -  L    F 
CSAVD  -  MAXIM 
VL  ^  AEQVO 
F-CV 

3)  C.  L  Eh.  1892. 
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Die  Inschrift  des  neuaüfgcfundonen  dritten  Denkmales  heisst: 

C  -  LARGENNIVS 
C  •  FAß    LVC  -  mt 
LEG     II     >S  CAEVA^ 

AN  -  XXXVd    STIP 
XVIII    H    S '  E 

Von  dem  Namen  der  Legion  vorläufig  abgesehen,  bieten  die  drei 
Inschriften  weder  der  Form  eocli  dem  Inhalte  nach  vsehr  Bemerkens- 
wertbcs  dar:  der  Gentilnaine  Autronius  ist  nicht  neu  (man  kennt  z,  B- 
inschriftlich  einen  C,  Antronius,  C*  f.,  palatina,  Albunus')  und  einen 
L.  Autronius,  L.  f.,  claudia,  Gausus^),  ebenso  eine  Antronia  Aquilliä»)); 
dass  die  Stadt  Norba  Caesarea  in  Lusitania  zur  trtbus  sergia  gehörte, 
ist  bekannt,  und  für  den  Namen  Silo  bedarf  es  kaum  inschriftlicher 
Belege*).  Der  Name  Scaeva  findet  sich  häufig^);  ein  Bienius  {oder 
Bienus)  hingegen  ist  mir  nicht  bekannt.  —  Die  Heimat  des  T,  lulius 
ist  Alba  Poinpeia  in  Ligurien,  welches  der  tribus  camilia  zugetheilt 
war^);  ein  anderes  Alba  gehörte  zur  tribus  voUinia"^).  Die  Abtrennung 
M|ILES  ist  eigentimmlich,  aber  gar  nicht  alleinstehend ^J.  Die  gens 
largennia  ist  ebenfalls  bekannt  und  nicht  minder  Luca  in  Etrurien  als 
der  tribus  fabia  angehörig.  Hervorzuheben  ist  die  Auslassung  von  F 
(—  filius)  hinter  C-  der  zweiten  Zeile ;  eine  solche  Auslassung  ist  zwar 
überhaupt  nicht  ohne  Beispiele^),  aber  sie  dürfte  gerade  in  diesem  Falle 
ohne  oder  gegen  die  Absicht  tles  Steinmetzen  durch  das  unmittelbar 
folgende  F  von  FAB  herbeigeführt  sein.  Das  seltsame  Zerreissen  des 
Namens  SCAEVA  hat,  wie  Verf.  bemerkt,  seinen  Grund  in  einem  Feh- 
ler im  Steine.  —  Das  Fehlen  eines  cognomen,  wie  es  bei  den  zwei 
zuletzt  bekanntgewordenen  Inschriften  sich  zeigt,  ist  gerade  bei  älteren 
Legionssteinen  ^ehr  gewöhnlich,  so  z.  B.  bei  fast  allen  Grabsteinen  von 
Soltlaten  der  legio  XHI  gemina,  jener  Legion,  welche  gleichzeitig  mit 
der  legio  II  nach  Britannien  kam  und  im  J.  70  als  legio  XIIII  gemina 
martia  victrix  von  dort  an  den  Oberrhein  zur(ickkehrte  (auf  den  Grab- 
steinen, welche  aus  dieser  letzten  Aufenthaltszeit  {70-- 100  n.  Chr.) 
stammen,  fehlen  die  cognomina  üicht),  —  Das  cognomen  fehlt  hingegen 


1)  Gad,  p.  164,  9.  S}  Gud.  p.  H3,  L  3)  Gud.  p.  154,  9. 

4)  C.  I.  Rh.  162G.  5)  z.  B.  Grut.  p,   107,  1;  167,  9;  860,  3;  906,6. 

6)  L  B.  IX,  132.         7)  L  B.  XXV,  S,  79.        8)  Naw.  Ann.  VI,  131  u,  a. 
9)  L  B.  XV,  S,  100  f. 
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nicht  auf  der  ersten  Inschrift  uM  ebenso  nicht  auf  rleni  vierten  Denk- 
mal der  legio  II,  welches  zu  Bret/enheim  (nicht  weit  von  Zahlbach 
bei  Mainz)  gefunden  wurde  ^)  und  den  Soldaten  0.  lulius  Niger  nennt; 
dasselbe  ist  besonders  der  Disticha  wegen,  welche  auf  die  eigentliche 
Grabschrift  folgen  und  wenigstens  zum  Theil  dem  Verstorbenen  selbst 
in  den  Mund  gelegt  sind,  oft  publicirt  worden  ^).  Ich  habe  von  die- 
sem Denkmale,  welches  sich  jetzt  im  Mainzer  Museum  befindet,  wie- 
derholt Papierabdrücke  genunimen  und  diese  sowie  den  Stein  selbst 
attf  das  Sorgfältigste  verglichen,  weiche  aber  doch  in  Lesung  der  Vei-se, 
welche  auf  die  Worte: 

C  *  IVLIVS  -  C  F  '  VOLt 
CARC  NIGER  MI 
LES  LEG -II  ANNoR 
XXXXV  ^  AER  -  XVII 
H-  S-  E 

folgen,  von  den  neuesten  Publicationen  in  einzelnen  Punkten  ab;  in 
V.  5  erkenne  ich  QVM  statt  CVM,  in  V,  11  lese  ich,  wo  in  H.XXIX 
S,  152,  Anra.  patriae  ergänzt  wird,  GALLIA  und  am  Ende  desselben 
Verses  CAROQVE  (oder  CLAROQVE)  PARENTE;  V.  13  GALLIA -CRV- 
DELIS -  RAPVIT ;  ganz  am  Ende  atatt  ERl . . .  EIVS , . .  EST ;  ERI |  BVS . . , 
EGI.  Die  letzten  fünf  Zeilen  auf  dem  Steine  sind,  soweit  ich  es  zu  er- 
kennen vermochte: 

FORTITER  •  AI  (6  Zeichen)  GALLIA  •  CRVDELIS  *  R\ 

PVIT  *  MIHI  ■  A  (c.  15  Zeichen)  ,  .  .  _  LTOS  -  ARTVS  •  TER 

RACINIS  (c,  23  Zeichen) 

MILES  '  LEG  (c>  10  Zeicheul ER! 

BVS  (c,  24  Zeichen) ,,  ...   EGI 

Die  genannten  vier  Denkmäler  des  C.  lulius  Niger,  des  L.  Autro- 
DiQs  Silo,  des  T.  lulius  und  des  C*  Largennins  sind,  wie  auch  der 
Verfasser  bemerkt,  die  einzigen  bisher  in  Obergermanien  aufgefundenen 
von  dieser  Legion*). 


1)  „Dieeen  Stein  habe  ich   1769  zu  Breizenheim^  einem  Borfe  bei  Main2 
tmief  dem  Raihhause  brechen  lassen."     Fuchs,  Geach.  von  Mainz  I  p.  1161 

2)  z.  B.  J.  B.  V.  325;  XXIX,  150;  C.  L  Rh.  946;  Becker,  Cat.  des  Mainz. 
Mue.  141. 

3)  Einem  in  Holdeumt  igfefundenon  Zieg^el Stempel  r,LEG-  IP  (J.  B.  VII,  61) 
iflt  woy  keine  Bedeutung  beizulegen. 
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Dem  neugefundeoen  Largenniosteine  aber  gibt  noch  eine  beson-^ 
dere  Bedeutung  die  bildliche  Ausschniiickuog  desselben.  Herr  Straub 
gibt  davon  folgende  Beschreibung:  Le  buste  ...  est  sculpt<5  en  demi- 
relief,  dans  une  niche  au  cintre  surbaiss^,  sous  un  fron  ton  d6corö  de 
palmettes  aux  anglcs  et  reposant  sur  des  colonnettes  nettement  indi- 
quees  dans  la  pierre,  Cinq  rosettesavec  feuillage,  dontTuneau  centre 
du  fron  ton,  les  autres  en  dehors,  compliitent  la  döcoration  architecto- 
niqiie.  Le  soldat  est  reprösente  iraberbe  0.  Pardessus  la  tunique  k 
manches  courtes  il  porte  la  paenuia,  une  casaque  de  laine^)  qui  lui 
tombe  ä  larges  plis  aur  le  dos  et  que  sa  main  droite")  retient  sur  la 
poitrine,  tandisque  de  la  gauche  il  porte  un  objet  (peutetre  un  roleau*)) 
dont  on  n'apergoit  plus  qu'un  reste  trcs  fruste.  Au  flanc  droit  T^pee, 
au  cöt^  gauche  le  poignard,  sont  suspendus  ä  deux  ceinturons  distincts, 
recouverts  d'une  sßrie  de  plaques  carr^es  eu  mötal.  L'extremitö  qui 
passe  par  la  boucle,  ö*amincit  en  ^troite  laniere.  A  juger  par  les 
plis  de  la  tunique  rctroussÄe,  la  taille  est  serr^e  par  une  troisieme 
ceinture  qui  n'est  pas  apparente,  Elle  retient  sans  doiite  Tesp^ce  de 
plastron  carr^  en  cuir  ou  en  ra^tal  qui  protöge  rabdomen  et  auquel 
paraissent  appartenir  les  huit  laniercs,  garnies  chacune  d'une  si5rie  de 
grosses  tetes  de  clous  et  orni^es  aux  extremites  d'objets  en  Hn!*tal  sous 
forrnes  de  peudeIof|uea^),  Diese  Beschreibung  wird  ergänzt  durch  eine 
wohlgelnngene  Photographie  des  Grabdenkmals.  Bezüglich  der  Giebel- 
ornamenti*  mochte  ich  jedoch  noch  Folgendes  beifügen:  Die  fünf  Ro- 
setten sind  Lotosblumen  (Nymphaea),  ^vie  sie  bald  vier-,  bald  fünf-» 
bald  eechsblätterig  sehr  häufig  vorkommen,  so  z,  B.  auf  dem  von  mir 
besprochenen  antiken  Elfenbein relief  aus  Trier*);  hier  (auf  dem  Grab- 


1)  Da»  Gesicht  ist  breit,  die  Stirno  sehr  niedrig  unter  dem  starken 
kurzon  Ilnar. 

2)  DaB  ist  Wühl,  von  alk^m  andoreu  abgeselteti^  aus  der  Starke  und  Rua- 
duDg  der  Falteo  tu  mhlie^sen, 

3)  Diese  »tütat  sich  didjei  auf  den  Kimuf  de»  Schwertes,  desaen  Scheide  iu 
ihrem  obern  sichtbaren  Theilo  mit  einer  Rundecheibe  verziert  ist. 

4)  Solche  Hollen  oft  i^enug  in  den  liänden  dargestellter  Verstorbener  vor- 
kommend. Üobrigena  tragt  auf  einem  ähnUeheu  Denkmal  des  Mainzer  Museums 
(Becker,  oat  nro.  167)  der  Soldat  einen  Wurfapieas;  soll  vielleicht  auob  hier  ein 
solcher  angedeutet  sein? 

5)  üierjsu  werden  einijfe  Citate  beigefügt. 

6)  J.  B*  LX,  !)9  f.  —  Auch  das  DeokinAl  des  T.  lulius  saheint  durch  solche 
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steine)  sind  die  drei  oberen  mit  Blattsclimuck  verbundeo.  Die  Pal* 
metten  ira  rechten  Winkel  der  beiden  rechtwinkeligen  Dreiecke  rechts 
und  lioks  über  dem  Giebeldreieck  haben  auflallende  Achnlichkeit  mit 
dem  Dintenfisch-Omament  auf  Schmucksaflien  aus  Mykene*),  so  zwar 
dass  ein  der  Länge  nach  durchgeschnittener  Dintenfisch  (sepia  lohgo) 
auf  die  beiden  Dreiecke  vertheilt  erscheint  und  seine  zu  Spiralen  ent- 
wickelten Fanganne  sich  nach  der  Rosette  resp,  der  Lotosblume  in 
demselben  Dreiecke  hinkrumroen.  Ob  wirklich  die  Gestalt  des  Dioten- 
fisehes  bei  der  EntwickcluDg  des  ralmettenornamentes  mitgewirkt  hat*), 
bwlörfle  freilich  noch  mancher  Zwischenstufen;  unter  denselben  dürfte 
aber  dieses  Denkmal  nicht  fehlen.  Der  Klattform  als  Zwischenstufe 
weit  näher  stehend  sind  nicht  unähnliche  Formen  auf  einem  Grabmonu- 
mente aus  Bonn');  hingegen  zeigt  sich  weit  grössere  Uebereinstimmung 
mit  der  Tbierform  auf  einigen  Monumenten  der  legio  XIIII  zu  Mainz*), 
auf  denfo  die  Rosetten  ebenfalls  mit  Blattwerk  verbunden  sind  und 
zwar  mit  dem  Akanthusblatt,  wie  auf  dem  Largennius-Steine;  ferner 
auf  einigen  Monumenten  der  Legio  Uli  Maced.  ^).  Beide  Legionen,  die 
le-g.  XIIII  und  Uli  Maced.,  lagen  wie  die  Leg.  II  im  ersten  Jahrhun- 
dert in  Obergermanien. 

Damit  bin  ich  bei  der  Frage  nach  der  Zeitbestimmung  angekom- 
men. Bezüglich  des  Largennius-Stcines  sngt  Herr  Straub  S.  8  nu- 
ten: „..«.  Au  point  de  vuc  archöologique,  cette  trouvaille  a  une 
haute  importancc  ia  deuxienie  l^gion,  dite  Augusta,  n'ayant  laiss6  que 
trte  peu  de  traces  de  son  sojour  dans  la  Germanie  sup<5rieure,  ou  eile 
a  9iationn6  depais  l'an  9  iV  Tan  43  de  notre  ere.  On  n'en  connaissait 
jiroqtt'iCf  que  deox  pierres  tomb^xles  dans  nos  rögions,"  Das  Denkmal 
des  Autronius  setzt  der  erste  Herausgeber  in  das  vierte  Jahrhundert, 
welcher  Ansicht  Herr  St  raub  amleutungHweise  mit  den  Worten  „pourrait 
bien  avoir  4t6  le  contemporain  de  Largennius**  widei-spricht.  Die  Legio  IL 
wetehe  später  auch  die  Beinamen  Augusta  und  Britannica  hatte«),  stand 
in  Obergermanieu   von  9—43  n.  Chr.  und  kam  dann  nach  Britannien, 


geeehmückt  tu  sein;  es  heiaet  weiii^tens  S.  24:  im  fronten  trmngulaire,  orne  &u 
ocntre  d*uae  rote  et  de  chaquo  cötö  de  palraettes  avec  une  rose  plua  petite, 
mrmonte  TinBoription  entailleo  dana  un  cadre  .... 

1}  Sohlicmano,  Mykenae  fig.  240,  270,  271,  416,  424,  vgl.  292,  470. 

2)  J.  B.  LXIV  S    160.  3)  J.  B,  IX  Taf.  VI  4)  Dafür  liegen  mir 

die  Abbildungen  aus  Fucbs,  Gesch,  y.  Mainz  Tab.  XVU  ClasB.  IUI  p.  149  und 
Tiik  XVI  Claaa.  Uli  pag,   124  vor  5)  b.  Anm.  4|.  6)  J.  B.  XU  S.  10. 
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Di«  Grabsteine  der  legio  secunda  (augusta)  in  Ober-Germaoioti. 


WO  sie  wohl  dauernd  blieb.  Dafür,  dass  der  Grabstein  des  Largennius 
wie  der  des  T.  lulius  der  Zeit  zuzuweisen  sind,  in  welcher  die  zweite 
Legiofi  am  Oberrhein  stand^  spricht  zunächst  die  Nennung  der  Cen- 
timen, welcher  die  beiden  iSoldakn  angehörten,  eine  Genauigkeit  der 
Angabe,  welche  fern  vom  Standorte  der  Legion  kaum  wahrscheinlich 
wäre;  ferner  das  Fehlen  eines  Cognomen  bei  Beiden,  wie  das  bei  den 
älteren  Legions-Steinen  sehr  gewöhnlich  ist;  nicht  minder  der  Umstand, 
dass  die  Ornamente  über  den  Inschriften  mit  Ornamenten  von  Inschrift- 
Steinen,  welche  unbedenklich  dem  ersten  Jahrhundert  zugesprochen  wer- 
den, mehr  oder  weniger  übereinstimmen;  endlich  für  die  Largennius- 
Inschrift,  dass  weder  in  dem  Wortlaut  noch  in  den  Schriftzügen  sich  etwas 
findet,  was  so  früher  Zeit  widerspräche.  Indem  nun  aber  das  Denkmal 
des  Autronius  Silo  so  unmittelbar  neben  dem  des  Largenniua  gefunden 
worden  ist,  so  liegt  darin  schon  einiger  Grund  auch  dieses  Denkmal 
jener  frühen  Zeit  zuzuweisen,  wenn  auch  für  einen  Veteranen  der 
Legion  die  Errichtung  eines  Denknmles  fern  vom  jeweiligen  Standorte 
der  Legion,  vielleicht  gerade  an  einem  früheren  Standorte  derselben, 
leicht  möglich  bleibt;  es  sind  mir  aber  die  Gründe  nicht  bekannt,  welche 
den  ersten  Herausgeber  (Herrn  Jung)  zur  Annahme  des  vierten  Jahr- 
Imnderts  hestimmten.  Nicht  minder  haben  endlich,  so  viel  mir  be- 
kannt, die  bisherigen  Herausgeher  auch  den  Bretzeuheimer  Stein  des  C, 
lulius  Niger  dem  ersten  Jahrhundert  zugetheilt* 

Ueber  alle  bekannt  gewordenen  Funde  von  dieser  kurzen  Strecke 
der  Römerstrasse  Tabernae-Argentoratum  und  damit  über  die  Reich- 
haltigkeit der  reichausgestatteten  Schrift  selbst  endlich  gibt  eine  sehr 
übersichtliche  und  zusammenfassende  Anschauung  die  heigegebene  Si- 
tuationskarte, auf  welcher  das  Rönjischc  roüi  bezeichnet  ist.  Mögen 
die  weiteren  Forschungen  an  diesen  und  an  anderea  Fundstellen  der 
Umgebung  Strassburgs  unter  ihrer  kundigen  und  eifrigen  Leitung  zu 
ermuthigenden  Resultaten  und  neuen  dankenswerthen  Publicationen 
führen! 

Carl  Rone. 
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9.  Neye  Römische  Inschriften^). 
L 

Hiorau  Tafel  Y. 

1.  In  dem  Garten  des  Herrn  J.  Heinemano  bei  Neuss  vor  dem 
nördlichen  Tliore  tics  alten  Novaesiura,  'dicht  bei  dem  iu  der  Richtung 
der  Niederstrasse  auf  Zoppenbroicb,  Striimp  über  Asberg  führenden 
mittleren  Arme  der  drei  Rhein- Römerstrassen'-),  kamen  im  Februar 
(L  J.  Reste  und  Spuren  einer  römischen  Opferstätte  zum  Vorschein: 
zwei  zusammengehörige  Stücke  einer  vierkantigen  Sänle  von  Jurakalk 
mit  den  Reliefbildern  der  Juno  und  des  den  Herrscherstab  führenden 
Jupiter,  Scherben  von  Amphoren  und  anderen  Gefässeu,  gespaltene  und 
durchgeschnittene  Thierknocben,  endlich  eine  kleine  ara  aus  Sandstein, 
0,28  m  hoch,  0,17  m  breit,  0,9  ni  diek,  mit  der  folgenden  Weihinschrift; 

f   0  M 

VEGETIIslVS 

V  I  R  [  L  I  S 

EX-IMP 

I  P  S  »  V  S 

Der  Stein  gibt  von  dem  Glauben  der  Kaiserxeit  an  überirdische 
Mahnungen  Zeugniss.  Die  Formel  ex  imp(erio)  ipsius  ist  die  übliche 
(?gl,  ClRh  250  251  546  570).  Nichts  anderes  bedeuten  iussn,  mo- 
üitu,  praecepto,  praescriplOj  ex  visu  dei;  griech.  xoro  y(,0.€iüir  CIGr 
5994.  Vereinzelt  ist  somnio  admonitus  CIL  6,  533.  Eine  Auswahl 
der  wichtigsten  hierher  gehörigen  Inschriften  tindet  sich  bei  Marquardt 
Rom.  Staatsverw,  3,  98,  8.  Eine  der  unsern  ähnliche  Weihinschrift 
aus  Xanten,  gleichfalls  dem  Jupiter  optimus  maximus  ex  iusso  gesetzt 
(i.  0.  m;  Tiberius  Victor  ex  insso  p(osuit) ),  hat  Prof.  Bücbeler  Jahrb,  LX 
(1877)  S.  82  besprochen.  Der  Name  Vegetinius  ist  neu,  Virilis  bekannt 
(Wilmanns  1511  1590)*  Nach  dem  mir  vorliegenden  Abdrucke  zu  ur- 
theilen,  haben  in  Z.  1  die  Punkte  von  jeher  gefehlt.  Die  Ligatur  in 
Z.  2  ist  deutlich  erkennbar* 

2.  Eine  halbe  Stunde  südlich  von  Köln  liegt  ara  Rhein  die  'alte  Burg\ 
Hier  hat  ein  röuiisehes  Castell,  vermuthlich  das  Sommerlager  der  Le- 
gionen, gestanden,  hier  die  aus  der  Eifel  kommende  Wasserleitung  ge- 
endet')-  Wohl  fünf  Minuten  rhein aufwärts  ragt  aus  schönen  Parkanlagen 

1}  Die  grosse  Gefälligkeit  unseres  Vereinavorst&ndea  hat  mir  ausser  den 
folgenden  mehrere  andere  neuerdings  gefundeoe  Jaschriften  zur  PubHtiation  über- 
lassen, deren  BespreehuDg  dem  nächsten  Jftbrbucho  vorbehalten  bleibt. 

2)  Neuflser  Zeitung  v.  5*  März. 

3)  Eick,  die  römische  Wasaerleitiiiig  aus  der  Eifel  nach  Kola.  Bona  1367. 
&  18ö  fg.  —  vgL  Bonner  Jahrbuch  31,  1861  S.  77. 
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die  Marienburg  hervor,  I0  der  Nähe  der  letzteren  wurden  im  März 
d,  J.  0,40  m  uDter  der  Erdoberfläche  ein  Sarg  und  ein  Grabstein  auf* 
gefunden. 

Die  Länge  des  Sarges  aus  röthlichem  Sandstein  beträgt  1,96  m, 
die  Höhe  0,90  m,  die  Breite  0  J8  m,  die  Dicke  seiner  Wände  0,12  m*  üeber 
eine  ganze  Langseite  erstreckte  sich  eine  vierzeilige  Inschrift,  von  der 
nur  noch  folgende  Buchstaben  zu  lesen  sind : 

avrl. n:vgi 

VERINVS 

IVLLON  I  E 

C  .  . 

Darnach  eine  sichere  Ergänzung  zu  geben,  ist  nicht  möglich, 

Z.  h  Aur[elie]  oder  Aur[elius] [co]niugi.   Z.  3.  IVLLONIE 

scheint  Dativ  eines  weiblichen  Nomens.  Ein  L,  Iullon(i)us  lullinus 
CIRh  959.    Z.  4  [faciundnni]  quravit]  (?). 

Nach  zuverlässiger  Angabe  fanden  sich  in  dem  Sarge  bei  den 
Knochen  des  Skelets  ein  Armring  und  ein  Handgriff^  Reste  einer  kleinen 
Cassette  von  Bronze,  Scherben  eines  traubenförmig  fa^onnirten  Glases, 
Muscheln  und  einige  nicht  zu  deutende  Gegenstände,  ferner  36  Münzen, 
deren  Bestimmung  Herr  van  Vleutenübernominen  hat^).  Die  jüngsten 
Stücke  rühren  von  Diocletianus  und  seinen  Mitregenten  Maxiraianus 
und  Constantius  her.  Auf  ihre  Zeit  weist  auch  die  Formlosigkeit  der 
Buchstaben  der  Sarginschrift  hin. 

Auf  dem  Sarge  lag  statt  des  ursprünglichen  Deckels  der  beifolgend 
abgebildete,  viel  ältere  Grabstein.  Zu  einer  Vermuthung,  welche  diese 
auffallende  Erscheinung  erklären  könnte,  gibt  es  keinerlei  Anhalt.  Der 
Stern  ist  aus  Jurakalk  gehauen  und  0,62  m  breit,  0,30mdick,  1,78  m  hoch, 
wovon  0,fi5  m  auf  den  oberen  Theil  kommen,  der  unter  einer  geschmack- 
Tollen  giebelartigen  Verzierung  eine  Inschrift  trägt,  die  umgeschrieben 
lautet: 

L.  Octavius  |  L,  f(ilius)   Elaites  gub|ernator  ann{orum)  |  LVIIl 

stip(endiorum)  XXXIIIt  |  h{ic)  s(itus)  e(st}.  Dionysius  |  Plestharchi 

f(ilius)  Tra|llianus  scriba  |  pro  merit(is). 

In  der   Abbildung   ist   bemerkenswerth   die  Form  des  T  und  des  Y. 

Punkte  stehen  abweiche  od  von  der  Regel  auch  am  Schlüsse  von  Z.  1, 

4,  5,  7. 

L.  Octavius  und  Dionysius  gehörten  offenbar  zur  Bemannung  der 
germanischen  Provinzialflotte,  welche  auf  Inschriften  und  in  der  Lit- 
teratur  wiederholt  erwähnt  wird^).    Sie  ist  so  alt  wie  die  Provinzen 

1)  Siehe  Nachtrag  8.  165. 

2}  Vgl  die  ZusammeaRteUaüg  der  wichtigsten  Stellen  bei  Marquardt,  Rom, 
Staatflverw.  2,  488  fg. 
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am  Rhein^  und  ihre  Spur  verliert  sich  erst  mit  dem  Zerfall  derselben 
im  vierten  Jahrhundert.  Wie  die  Reichsflotten  in  Ravenna  und  Misenum 
stand  sie  unter  dem  Gommando  eines  praefectus  (Henzen  6867  Tadtus 
bist  1,  58).  Auch  hatte  sie  wie  diese  ihre  trierarchi  (CIRh  522),  gu- 
bematores  und  scribae.  Der  Schiflfsschreiber  einer  Provinzialflotte  er- 
scheint meines  Wissens  hier  zum  ersten  Mal,  derjenige  der  prätorischen 
Flotten  ist  iuschriftlich  mehrfach  bezeugt  (I  Neap.  2723  2728  fgg.). 

Dionysius  ist  ein  Grieche  aus  Tralles.  Man  beachte  die  incor- 
recte  Aspiration  in  Plestharchi  (vgl.  Amaranthus  CIL  5,  4722  Phylades 
6,  766) »).     Ein  meiaragxog  CIGr  2058  2338  nXioTagxog  CIGr  1706. 

L.  Octavius,  der  die  hohe  Ziffer  von  34  Di^stjahren  aufweisen 
konnte,  stammte,  ein  römischer  Bürger,  aus  Elaia,  ohne  Zweifel  dem 
mysischen  (EXatzrjg  Strabo  13,  607.  Pausanias  5,  24,  6).  Wie  ist  es 
bezeichnend  für  das  imperium  Romanum,  dass  sich  kleinasiatische  Lands- 
leute auf  den  rheinischen  Schiffen  finden. 

Das  Fehlen  des  cognomen  und  der  tribus  ist  ein  Judicium  der 
fnihesten  Kaiserzeit.  Ebendarauf  deuten  der  Name  Octavius,  den  nach 
dem  Stifter  des  Principates  die  Provinzialen  häufig  führen,  und  die  Güte 
der  Schriftzüge,  welche  den  bekannten  des  Bonner  Caelius-  und  Clo- 
diusmonumentes  (CIRh  209  486)  ähnlich  scheinen. 

Sämmtliche  Stücke  des  Fundes  sind  im  Besitze  der  Baugesell- 
schaft in  Bayenthal  bei  Köln,  welche  Sarg  und  Grabstein  in  dem  Park 
der  Marienburg  aufzustellen  beabsichtigt. 

3.  Ich  füge  nach  einem  sorgfältigen  Abdrucke  ein  in  Andernach 
gefundenes  und  im  dortigen  Rathhause  geborgenes  Bruchstück  (0,48  m 
hoch,  0,27  m  breit,  0,9  m  dick)  aus  Jurakalk  bei,  das,  so  viel  ich 
weiss,  bis  jetzt  unbeachtet  geblieben  ist. 

I  C  I  O 

/CO 

iN  I  A 

-ET^FIL. 

n  N  A 

Z.  5  begann  mit  lA;  in  Z.  4  fehlt  wahrscheinlich  CONIVX.  Dar- 
nach könnte  man  füglich  herstellen:  fd(is)  m(anibus)  1.  vin]icio  [1.  f. 
selejuco  [coruscjania  [coniux]  et  til[ia  fausjtina.  Ein  Seleucus  Hermo- 
cratus  CIRh  1454.  Die  regelmässigen  und  grossen  Schriftformen  sind  die 
der  besten  Kaiserzeit. 

Bonn.  Julius  Asbach. 

1)  üeber  fehlerhafte  Aspiration  des  p  vgl.  Mommsen,  Hermes  14,  1879. 
8.  60  Anm. 
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Amortorao,  gefunden  in  Trier 


10.  Amortorso,  gefunden  in  Trier. 

Hierzu  Taf.  111. 


Der  TorsOi  welcher  auf  Tafel  III  abgebildet  ist,  befindet  sich  im 
Proviüzialiniiseum  zu  Trier.  Er  ist  im  September  1877  vor  dem  Sta- 
tionsgebäude der  neuen  Moselbahn  beim  Planiren  des  Terrains  dicht 
unter  der  Erdoberfläche  aufgefunden  worden.  Da  vor  dem  Stations- 
gebäude aufgeschütteter  Boden  liegt,  welcher  etwa  15  Minuten  weit 
aus  einem  hinter  den  sogenannten  römischen  Bädern  gemachten  Ein- 
schnitte herbeigeholt  ist,  so  ist  dieser  Einschnitt  als  die  Stelle  zu  be- 
zeichnenf  wo  der  Torso  gelegen,  bevor  er  durch  den  Bahnbau  als 
Schutt  forttransportirt  wurde. 

Indess  dürfen  wir  auch  diese  Stelle  nicht  als  den  Standort  der 
Figur  in  römischer  Zeit  ansehen,  denn  es  befand  sich  hier  in  »früherer 
Zeit  ein  Ablagerungsplatz  für  alle  möglichen  baulichen  und  anderen 
Abfälle«,  wie  Ladner  in  seiner  'Archäologische  Entdeckungen  unfern 
Trier  bei  der  grossen  AusschachtUDg  zum  Bau  der  Moselbahn'  betitelten 
Äbhamllung  in  der  Pick 'sehen  Monatsschrift  1877  S,  234  wahrschein- 
lich gemacht  hat.  Es  kamen  hier  'allerlei  Bau-  und  Brandschutt, 
Gerbereiabfalle,  zerstörte  Estriche^  Stücke  von  Mosaikböden,  Sculptur- 
reste,..'  zum  Vorschein. 

Der  aufgefutidene  Torso  besteht  aus  weissem,  grobkörnigem 
Marmor.  Er  bat  jetzt  eine  Hohe  voq  0,53  ra.  Die  Entfernung  vom 
Halsansatz  bis  zum  Glied  beträgt  0,34  m,  die  Breite  an  den  Hüften 
0,185  m. 

Er  gehört  zu  einer  jugendlichen  männlichen  Figur.  Am  Rücken 
haftende  Flügel  lassen  über  die  Bedeutung  derselben  als  Amor  keinen 
Zweifel  zu.  Der  Gott  ist  vollkommen  nackt  ilargestellt,  etwa  im  Alter 
von  10—14  Jahren,  Er  hat  nicht  mehr  das  weiche,  wellige  Fleisch 
der  ersten  Kinderjahre,  sondern  schon  musculösere  und  straffere  Formen, 

Die  Arbeit  ist  ungleich;  die  der  Vorderseite  ist  sehr  schön  und 
bis  in  die  feinsten  Details  durchgeführt,  auf  der  Rückseite  dagegen  sind 
die  Formen  eckig  und  kantig,  nur  im  Allgemeinen  augelegt,  ja  zum 
Theil  auch,  wie  die  Flügel,  welche  der  Bewegung  des  Körpers  nicht 
folgen,  fehlerhaft  gearbeitet. 


ImortoTSO,  gefauden  in  Trier. 

Leider  ist  die  Figur  in  einem  sehr  verstümmelten  Zustande  auf 
ins  gekommen.  Es  fehlt  der  Kopf,  der  Hals,  die  rechte  Schulter 
sammt  dem  rechten  Arm,  der  linke  Arm  von  der  Mitte  des  Oberarms 
an»  fast  das  ganze  rechte  Bein,  das  linke  Bein  von  etwas  über  dem 
Knie  an.  Die  Flügel  sind  in  ihrer  ganzen  Breite,  soweit  sie  den  Kör- 
per berühren,  erhalten,  aber  nnr  in  einer  Länge  von  5—6  Centimetcm. 

Unzweifelhaft  ist  die  Stellung  der  Beine.  Das  linke  war  fest 
auf^^estellt  und  trug  die  Last  dos  KÖrpei's;  das  rechte  dagegen  war 
zurückwieset zt,  wie  gerade  noch  der  erhaltene  Rest  dieses  Beines  na- 
mentlieh  an  der  Uückseite  erkennen  lässt. 

Der  Oberkörper  ist  nach  der  linken  Seite  geneigt  und  etwas  zu- 
rückgebogen. Er  zeigt  eine  starke  Verschiebung  des  Brustkastens 
nach  dieser  Richtung.  Der  linke  Arm  bewegte  sich  in  der  Höhe  der 
Achseln  quer  über  die  Brust  Der  Oberarm  liegt  dicht  am  Körper 
an,  der  nicht  mehr  erhaltene  Unterarm  könnte  sich  vom  Körper 
weiter  entfernt  haben,  wenn  nicht  eine  wenig  sorgfältig  gearbeitete 
Partie  der  Brust  dafür  spräche,  dass  dieselbe  durch  den  Arm  ehedem 
gedeckt  worden  sei.  Der  rechte  Arm  war,  wie  dies  an  den  Brust- 
muskeln zu  erkennen  ist,  gehoben.  Der  Kopf  war  wahrscheinlich,  der 
Richtung  des  Körpers  folgend,  etwas  zurückgebeugt. 

Mehr  vermag  ich  zur  BeurtheÜung  der  Frage,  welchas  Motiv  der 
Figur  gegeben  war,  dem  Torso  nicht  zu  entnehmen,  diese  Untersuchung 
aber  rlurch  den  Vergleicb  mit  linderen  Amordarstellungen  weiter  zu 
führen,  bin  ich  hier  in  Trier  nicht  im  Stande, 

Felix  Hettner. 


II.  Römerstrassen. 
l. 

Fünfmal  ist  mir  hei  Verfolgung  Rheinischer  Römerstrassen  die 
gleiche  Thatsacbe  entgegengetreten,  dass  die  von  den  Höhen  des  linken 
Rheinnfers  zum  Strome  herabführenden  Ileerstrassen  senkrecht  auf 
denselben  stossen,  gleichsam  in  ihn  hineinlaufen.  Wichtige  und  plan- 
mässige  Wege  des  öffentlichen  Verkehrs  laufen  aber  niemals  todt  aus. 
Die  gemachte  Beobachtung  verlangt  deshalb  entweder  eine  Einmün- 
dung jener  Strassen   in   die   mit  dem  Strome  parallel  laufende  links- 


Römerstrassen, 


rheinische  Uferstrasse,  oder  den  Anschluss  an  die  Schifffahrt  und  ihre 
Hafcnpiätze,  oder  enJlich  die  Weiterführung  jener  Verkehrslinien  auf 
dem  rechten  Rheinufer*  Für  die  letztere  Annahme  scheinen  mir  so 
viele 'Umstände  zu  sprechen,  und  ich  halte  dieselbe  so  wichtig  für  die 
Alterthumsforschung,  dass  ich  die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  lenken 
nicht  unterlassen  will  Schon  Schmidt  war  die  Fortführung  links- 
rheinischer Römerstrassen  auf  der  rechten  Rheinseite  nicht  entgangen 
indem  er  ganz  besonders  die  Strasse  von  Lorch  nach  Holzhausen  als 
eine  Fortsetzung  der  Trier-Btngener  Römers trasse*)  erwähnte.  Meine 
Beobachtungen  beziehen  sich  auf  folgende  Linien; 

1)  Weissenthurm-Neuwicd.  In  der  Schlusshetrachtung  über 
die  Römische  Villa  zu  Ällenz  habe  ich  bereits  (Jahrb,  XXXVI,  70)  auf  die 
grosse  Bedeutung  jener  Römerstrasse  hingewiesen,  welche  auf  der 
linken  Mot^elseite,  Trier  mit  dem  Rheine  verbindend,  in  zwei  Armen 
sowohl  bei  Andernach  wie  bei  Weissenthurm  zum  Rhein  hinab- 
steigt. Weissenthurm  in  gerader  Linie  gegenüber  liegt  Nieder- 
biber. Bei  beiden  Orten  befanden  sich  Römische  Militär-Stationen, 
feste  Lager,  von  denen  das  erstere  den  Rheinubergang,  das  zweite  in 
Verbindung  mit  dem  nicht  fernen  Pfahlgrabcn  die  Grenze  gegen  die 
vordringenden  Barbarei]  vertheidigte.  Die  grosse  strategische  Bedeu- 
tung des  CastelTs  bei  Niederbiber,  seine  Ausgrabung,  Besatzung  und 
Benennung  sind  Gegenstand  einer  ansehnlichen  Litteratur  in  unaern 
Jahrbüchern  geworden^).  Hinweisungen  meinerseits  auf  die  Bedeutung 
des  römischen  Lagers  bei  Weissenthurm  und  dessen  Zusammenhang 
mit  der  Trierer  Strasse  und  der  rechtsrheinischen  Operationsbasis  gegen 
die  Sueven  zu  Niederbiber  gaben  zunt  Theil  die  Veranlassung  zu  den 
Nachgrabungen,  welche  der  Kaiser  Napoleon  1864  durch  den  Major  von 
Locquessie  anstellen  lies*  Aus  seinem  Munde  weiss  ich,  dass  dadurch 
sowohl  an  der  Capelle  zum  guten  Mann  die  Umfassungsmauern  eines 
Lagers  als  die  in  dasselbe  von  Bassenheim  kommende  Einmilndung  der 
Trierer  Strasse  festgestellt  wurde.  Die  mir  im  Dezember  1869  vom 
Kaiser  Napoleon  persönlich  und  mündlich  gegebene  Zusage,  die  Be- 
richte und  Aufnahmen  über  alle  dieRheiuIaude  angehenden,  zum  Zweck 


l)  P.W,  Schmidt,  Lokall!  nterßucbüngen  über  den  Ff abl  graben  S.  163  im 
6.  B,  der  Nasaanischen  Annalen  für  Alterthömakytjde. 

2}  Hoftnann,  über  die  ZerstöniTig  der  Hömcrstadte  am  Ehcin  1823; 
Dorow,  die  Denkmale  g'erm,  und  röin.  Zeit  in  den  Rheiniach-WeatfaL  Provinzen, 
3.  Bd,  1820.  JahrK  d.  Vereins  Heft  XXXVH,  230  o.  252.  XXXIX  öl.  XLVU  u. 
XLVIII  Ö.  26  ff.  u.  a.  w. 
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des  Werkes  über  Julius  Cäsar  angestelltem  Untersuchungen  dem  Vereine 
von  Alterthumsfreunden  zu  übersenden,  hat  der  Krieg  und  der  Tod 
des  Kaisers  unerfüllt  gelassen  *). 

Die  Trierer  Strasse  mündet  mit  einem  ihrer  Arme-)  im 
Lager  bei  Weissenthurm  ein,  und  auf  der  rechten  Rheinseite  be- 
findet sich  ihre  an  einzelnen  Stellen  dreimal  übereinander  ge- 
pflasterte Fortsetzung,  welche  vom  Rhein  unter  dem  Schlosshof  durch 
die  römische  Niederlassung  bei  Heddesdorf,  ferner  durch  das  Castell  von 
Niederbiber  über  ßengsdorf  nach  Ältenkirchen  zu  läuft  Ob  das  ihr 
Ziel  oder  wo  dasselbe  sich  befindet,  bleibt  vorläufig  dahingestellt  und 
berufener  Forschung  überlassen.  Das  aber  steht  fest:  der  Zusammen- 
hang der  rechtsrheinischen  und  linksrheinischen  Lande,  jener  in  der 
ersten  Kaiserzeit  so  gross  geplanten  Germania  magna,  mantfestirt  diese 
von  Trier  nach  Mainz,  Bingen  und  Andernach  zum  Strom  einmün- 
dende und  in  ihrem  vierten  Arme  bei  Weissenthurm  zum  rechten 
Rheinufer  und  weit  in  das  Land  führende  Röraerstrasse  voüständig^). 

2)  Ahr  — Bonn.  Wiederholt  habe  ich  bereits  die  Aufmerksamkeit 
auf  den  Weg  gelenkt,  der  vom  Kessenicher  Vorgebirge  an  der  Rosen* 


1)  Durch  die  gütige  Vermitthmg  dea  Kaiaorl»  Botschaftaraths  Grafen  Wo  a- 
dehleü  versuchte  ich  Herrn  von  Locqueasie  anfzufiaden  und  zur  VerÖfFentlicliung 
•einer  Funde  in  unaern  Jahrbüchern  eu  veranlftssen.  Leider  erhielt  ich  die  Nach- 
riebt,  ds88  derselbe  verstorben  sei. 

2)  Prof.  Schneider  nimmt  nach  einer  gefalligen  hrieEiclien  MHtheilung 
iwei  hier  zum  Rheine  kommende  Arme  nebeneinander  an:  der  eine  kommt  von 
nasseDbeim  zur  Capelle  zum  guten  Mann  (Castrnmjj  der  andere  von  Ochtendung 
und  SafBg  im  Orte  Weiasenthurm  zum  Rheine.  Die  Bedeutung  der  Localität 
tritt  durch  diese  Doppelatraaae  noch  zunehmender  hervor. 

3)  Ob  die  linkarheiniachen  Befestigimgen  aich  von  der  Capelle  «beim 
guten  Mann«,  wo  die  Napoleonischen  Ausgrabungen  »iattgefuuden,  bis  zur 
Mündung  der  Nette  ausdehnten,  wo  der  Hauptmann  Hofmann  1818  auf  An* 
ordnang  des  Staatskanders  Fürsten  Hardenberg  Ausgrabungen  veranstaltete 
(Dorow  S,  25),  oder  ob  hier  zwei  von  einander  durchaus  unabhingige  Bau-An- 
Ugen  Torliegon,  wie  weit  dieselben  überhaupt  dem  Gebiet  militÄriacher  Befoati- 
gtmgen  angehören^  lässt  sich  beim  Mangel  von  Plänen  nicht  entscheiden.  nofTent* 
lieh  wendet  sich  die  Aufmerksamkeit  des  RheiBiacben  Provinzial-MuBeums  recht 
bald  diesen  für  die  Römiach-Rbeinische  Kriegs geachichte  so  wichtigen  Oertlich- 
keiteii  £Q,  und  sichert  durch  aorgfliltigere  Aasgrabungen  und  Cartirungen  dor- 
lelben  der  Wisnenachaft  die  gewonnenen  Resultate.  Zwischen  Bendorf  und  Neu- 
wied liegen  noch  eine  Menge  Gebäude-Reste  im  Schooss  der  Erde,  deren  Auf- 
deokimg  auch  nicht  ohne  belangreiche  Erfolge  sein  dürfte.  Für  den  rechts- 
rbeiuiicheii  Strasaentbeil  verp'l    Ruckatuhl  S.  167. 
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bürg  und  der  Kirche  vorbei  zum  Rhein  führt').  Nähere  Verfolgung 
desselben  ergibt,  dass  es  sich  hier  um  eine  grössere,  von  der  Ahr  au 
Ringen  und  Gelsdorf  vorüber*),  durch  Meckenheim,  Röttchen 
über  den  Kreuzberg  direkt  nach  Bonn  führende  Romerstrasse  handelt, 
die  auf  der  Hohe  vor  Ippendorf  sich  in  zwei  Arme  theilt.  Während 
der  eine  Ann  die  Haupts trasse  von  Poppeisdorf»)  passirt  und  in  Bonn 
einmündet,  läuft  der  andere  Arm  in  der  angegebenen  Richtung  zum 
Rhein  und  mündet  an  der  Schneidemühle  von  Dahm.  Ungefähr  300 
Schritte  oberhalb  der  Rosenburg  jenseit^s  des  Weges  in  der  Parcel le 
der  Wittwe  Wissen  deutet  das  Vorhandensein  einer  Römischen  Wasser- 
rinne noch  auf  bebautes  Terrain.  Ebenso  dicht  am  Rhein,  woselbst 
gleich  hinter  der  südlichen  Mauer  des  Dalim^schen  Maschinenhause^ 
am  gi'ossen  Schornstein  noch  ein  gemauerter  Brunnen  gefunden  wurde. 
Aber  noch  eine  andere  Ufer-Anlage  daselbst  beansprucht  eine  beson- 
dere Aufmerksamkeit.  Ungefähr  300  Schritte  rheinaufwärts  von 
diesem  Brunnen  auf  den  in  der  Gemeinde  Bonn  Flur  20  belegenen 
Parcellen  Nn  143»  149  und  150  fanden  sich  zwei  parallele 
Reihen  gemauerter  viereckiger  Pfeiler-Fundamentirungen  in  geringer 
Tiefe  unter  der  Acker-Krume.  Dieselben  maassen  4V2  Fuss  im  Gevierte 
und  waren  5  Fuss  von  einander  entfernt.  Das  Mauerwerk  befand  sich 
auf  einer  Steiustickung,  war  oben  ziemlich  flach  abgedeckt  und  vor- 
herrschend in  Basaltsteinen  und  sehr  festem  Mörtel  ausgeführt  Ich 
bin  freilich  ausser  Stande,  den  Zweck  dieser  Pfeileranlagen  mit  Sicherheit 
zu  bestimmen:  ihre  erhöhte  Lage  und  die  mit  dem  Strom  in  gleicher 
Linie  liegende  Riclitung  deuten  aber  jedenfalls  auf  eine  Beziehung  zu 
•  diesem.  Wahrscheinlich  ist  auch  die  Auflagerung  eines  Holzbaues,  da 
die  Fundamentirungen  zu  wenig  tief  für  eine  grosse  Beschwerung  er- 
scheinen, also  vielleicht  die  Anlage  einer  Landungsbrücke  für  die  den 
Verkehr  der  beiden  Ufer  vermittelnden  Scbitfc.  —  Die  Rechtsrheinische 
Fortsetzung    dieser  Strasse  ergibt   die  von  Schneider  festgestellte 


1)  Jabrl>.  XXVI,  191;  XXII,  137;  XXXIX,  88r»i  LVIIT,  206;  LIX,  184; 
LXII,  17a 

2)  In  Ringen  wurden  vor  ©iBigen  Jahren  ioteresaaiite  römiache  Bronco-Ge- 
räthe  gefiiüden,  die  flieh  iu  der  Samniliiug  dos  VercinB  befinden,  in  GelRdorf 
die  merkwtirdig'en  Steinsarge  mit  Glaagefassen»  Jithrb.  XXXI 11,  224,  und  in 
Meckenheim  früher  und  jetzt  zahlreiche  röniischo  und  frankieche  Oräber, 
Jahrk  XLiy,  125. 

B)  Im  vorigen  Herbste  wurden  heim  Bau  des  Univeraitäts-Gärtnerhause» 
rßmische  Gesohiire  gefunden,  welche  darauf  hindeuten« 
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Linie  eiüer  ßömerstrasse,  die  vom  Rheinufer  bei  Oberkassel  aus- 
gehend^ zu  Kircheib  in  die  grosse  M  ii  1  h  e  i  m-S  iegburg-AIten- 
k  i  r  c  h  e  u  e  r- Strasse  einmündete »). 

3)  Trier — Bonn,  In  gleicher  Weise  wie  die  vorige  Straöse  theilt 
Bich  die  von  Trier  dnrcb  die  Eifel  kommende  Römerstrajsse  zwischen 
Juukerath  und^Iarmagen  in  mehrere  Arme'^).    Einer  derselben  führt 


1)  Schneider  in  Pick'«  Monataacbrift  V,  1  S.  2L 

2)  leb  hahß  beide  StraBBeiiliüieii  von  dorn  Bau-Techniker  Herrn  Maaaa 
lufsucben  laeaen  und  tbcile  dessen  Beobacbtuogt^n  nachstehend  mit: 

„Die  Strasse,  welche  sich  zwischen  Junker ath  und  Marnmgeu  gemäsa 
der  Scbmidt'aohen  Karte  und  S.  41  Anm.  38  im  XXXL  Heft  der  Jahrb.  von 
der  grossen  Römemtrasse  Trier -Cöln  abzweiget,  habe  ich  ohngefahr  1500  Schritte 
vgri  B  Innkenheimurdo  rl:  augetrcrffen.  Sie  führt  bei  den  dortigen  Bewohnern 
die  Nftmen  ,Ader^,  iTeufelsÄder*  und  ^Teufelskalle*,  und  geht  in  einer  Tiefe  von 
V,  bis  2  FusB  uoter  der  Ack<?rkrumo  in  gerader  Linie  und  fast  nördhcher  Rieh» 
tutig  bis  mm  Haubach^  den  sie  ca.  800  Schritte  vor  seiner  Mündung  in  die 
Urft  Überschreitet  An  beiden  Ufern  des  Hanbaches  wird  daa  Strossenfuuda- 
ineut  siebtbar,  es  besteht  aus  einer  circa  12  Fuss  breiten  Steinpackun^^  die 
liander  sind  ans  grösseren  Steinen  gebildet,  der  Mörtel  ist  zerfallen.  Nach  Aus- 
sagen der  Landleute,  welche  die  Strasse  beim  Umpflügen  der  Aeckor  antreten, 
i«l  das  Fundament  durch  Steine  sehr  verschiedener  GrosBe  gebildet,  die  durch 
eineu  ziemlich  festen  Mörtel  verbunden  sind.  Auf  dem  rechton  Ufer  des  Hau- 
baches  läast  sich  die  Richtung  dieser  Strasse  nicht  weiter  verfolgen.  Das  Gebirge 
steigt  hier  in  einiger  Kntfernung  vom  Bache  ziemlich  steil  an  und  lässt  an  vie- 
len Orten  durch  die  dünne  Humusschicht  den  Felsen  durchblicken ,  eine  Stein- 
packung oder  einen  Strassen  ähnlichen  Einschnitt  in  die  Felsen  konnte  ich  nir- 
gends entdecken.  Dagegen  ist  daa  Gebirge  stellenweise  gans  regellos  auege- 
broeheDt  und  geht  die  Meinung  der  Landleute  dahin,  dass  die  Römer  dort  ihr 
Material  zu  diesem  Strasseubau  gewonnen  haben.  Einige  der  Landleute,  welche 
ich  über  die  Richtung  der  Teufelsader  auf  dem  rechten  Ufer  des  Uaubaches  be- 
fragte, verlegen  diese  durch  den  Nettersheimer Wald  nach  Netter  sheitn  zuf  an- 
dere sagten  wieder,  dass  die  Strasse  eine  starke  Bieguug  nach  Osten  mache,  sich 
aber  ebenfalls  in  den  Nettersheinier  Wald  verlöre.  Ich  habe  nach  beiden  Rieh- 
tungien  trotz  eifrigen  Sucheus   keine  Spur   der  Straaso  wieder  auffinden  können. 

Schon  bei  meinen  ersten  Erkundigungen  über  diese  Strasse  wurde  ndr 
von  den  Landleuten  als  EÖmerstrasse  ein  W\^g  genannt,  der  von  ßknkeuheim  in 
oördUcher  Richtung  nach  Münsteroifei  führt.  Diese  Strasse  ist  vielen  Bewoh* 
oaro  Blankeubeim^s  bekannt  und  heiest  allgemein  ,Römerstrasaa^  auch  ,Heer- 
itraaae^  Nach  Aassagen  eines  der  dortigen  Wege  sehr  kundigen  alten  Mannes 
verlängerte  «ich  diese  Strasse  über  Blankenheimerdorf  nach  Jünkorath;  sie 
diante  noch  vor  ca.  60  Jahren  als  gute  Fahrstrasse  zwischen  letztgenanntem 
Orte  und  den  nördlich  liegenden  Ortschaften  Münstereifel,   Euskirchen  und  Zül- 
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an  B  1  a  II  k  e  n  U  e  i  in  e  r  d  o  r  f  westlich  voriitier,  in  nördlicher  RichtoBg 
durch  den  Nette  rsheim  er  WalJ  {woselbst  sich  1869  ausser  an- 
dern römischen  Alterthümern  ein  Meilenstein  des  Kaisers  Mag- 
no n  t  i  u  s  fand ;  Jahrb.  XI JX  S.  189)  über  Z  i  n  g  s  h  e  i  ra,  H  a  r  z- 
b  e  i  m,  Wa  c  h  e  n d  o  r f  und  Ä  u  t  w  e  i  1  c r  nach  B  i  1 1  i  g  (B  e  1  g  i  c  a), 
indem  er  sich  an  einer  noch  nicht  aufgefundenen  Stelle^mit  dem  von 
der  Ilaüptstrasse  auf  der  Bchmidt'schen  Karte  bei  K  ö  n  i  g  s  f  e  1  d 
ersichtlichen  Abzweigung  vereinigt ;  ein  andrer  und  zwar  der  baupt- 


picb,  und  wurde  auch  theilweiee  als  Postatrasae  benutzt.  Bei  Blankouheini  be- 
ginnt diese  Straaae  auf  der  Höbe  der  Schi ossru ine  und  führt  in  einer  Entfer- 
nung von  ca.  100  Schrittt^n  der  ßlaiikenheim-Münstereifeler  Chaussee  parallel  in 
nördlicher,  später  nordöstlicher  Richtung  in  gerader  Linie  auf  Frohngau  zu.  Auf 
der  Liebenow'dchen  Karte  ist  sie  als  Weg  verzeichnet.  Sie  bildet  einen  18  Fubb 
breiten,  aus  sehr  fester  Steinpackung  bergestelUen  Damm,  der  stellenweise  vom 
Grase  überwachsen,  sich  meist  2  bis  3  Fuss  über  das  angrenzende  Terrain  er- 
hebt. Ohngefähr  1800  Schritte  von  der  Ruine  überschreitet  die  Strasse  einen 
sumpßgen  Weideplatz,  an  dessen  tiefster  Stelle  ein  ea.  4  Fuss  weiter  und  sehr 
alter  Durohlaaa  unter  der  Strasse  her  führt.  Derselbe  ist  mit  einem  Ilachen  Ge- 
wölbe überspannt,  die  unbehauenen  Steine  haben  eine  Dicke  von  4  bis  6  Zoll 
und  eine  Länge  von  12  bis  16  Zoll,  die  Widerlager  sind  sehr  bröcklieh  und 
tbeilweise  eingestüret.  Das  Material  scheint^  wie  auch  bei  den  folgenden  Bau- 
werken und  der  Fundamentpackung  dem  beuachbarten  Gebirge  entnommen  tu 
sein.  1400  Schritte  weiter,  da  wo  in  der  Liobenow'scben  Karte  der  Mühlheimer 
Bach  die  Strasse  schneidet,  befindet  sich  ein  2  Fuss  weiter  zweiter  Durchlasse 
der  mit  dicken  Platten  abgedeckt  ist.  Hinter  diesem  Bauwerk  geht  die  Strasse 
mit  sehr  geringer  Steigung  den  Berg  hinan,  auf  dessen  Kopf  sie  weiterhin 
auch  bleibt,  weshalb  sie  die  nördliche  Richtung  verlässt  und  nach  Nordosten 
umbiegt.  Auf  der  nördlichen  Seite  des  Berges  überschreitet  die  Strasse  den 
Genf-Bach  auf  einer  grösseren,  gewölbten  Brücke  mit  4  Oeffnungen.  Auf  diese 
Brücke,  ab  von  den  Rumem  herrührend,  wurde  ich  schon  in  Blankeuheim  auf- 
merksam gemacht;  ein  Tondorfer  Hirt,  den  ich  hier  in  der  Nahe  antraf,  bezeich- 
nete sie  ebenfalls  als  Römerbrücke«  Die  Lage  derselben  iu  einer  völlig  unbe- 
bauten und  unbewohuten  Gegend,  ihr  hohe»  Alter  und  ihre  Grösse  für  den  jetzt 
aehr  unbedeutenden  Bach  sprechen  deutlich  genug  für  die  Richtigkeit  der  Tra- 
dition, welche  sie  als  Römerbrücke  bezeichnet.  Neuerdings  hat  man  die  weiten 
Fugen  etwas  mit  Mörtt'l  verBchraiert.  Material  und  Ausfuhrung  sind  ganz  ähn- 
lich, wie  bei  dem  zuerst  beschriebenen  Durchlass.  Von  der  Brücke  an  steigt 
die  Strasse  und  zwar  stärker  als  früher  bis  Frohngau,  wo  sie  einen  Theil  der 
Borfstrasse  bildet.  Von  hier  geht  sie  noch  immer  gut  erkennbar  bis  Rodei^ath, 
hinter  welchem  Orte  ich  ihre  Spur  nicht  weiter  verfolgt  habe.  Der  Richtung 
nach  scheint  sie  über  Mnnstereifel  durch  den  Flamersheimer  Wald  nach  Bonn 
zu  führen.*' 
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sächlichste  Arm  geht  dicht  bei  der  S  c  h  1  o  s  s  r  u  i  n  e  von  Blanken- 
heim  vorbei  über  Frohngau,  Roderath  nach  Mttnstereifel 

IM,  schweift  dann  rechts  ab  durch  den  Fi  a  m  er  s  h  ei  m  c  r  Wald 
nach  M e  c k  e  n  heim,  I  p  p  e  ii  d  o  r  fj  M  ü  1 1  i  n  g  h  o  v  e  n  und  läuft 
östlich  von  Witterschlick  ')  dircct  zu  dem  Bonner  Castrum  und 
zwar  im  rechten  Winkel  auf  den  Rheinstrom.  Der  letzte  Thcil 
dieser  Strasse^  der  die  Villa  Immenhurg  bei  Endenich  passirt,  fithrt 
im  Stadtgebiet  von  Bonn  den  Namen  Heerstrasse*  Auch  dieses  End- 
stück einer  der  bedeutendsten  Römischen  Militärstrassen  läuft  dicht 
neben  der  Südgrenze  des  Castrum  Bonnense  gleichsam  in  den  Strom 
hineiD.  Dass  eine  solche  Endignng  für  eine  Uömcrstrasse  von  dieser 
Bedeutung  undenkbar  ij^t,  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung, 

Meine  Ausgrabungen  und  damit  zusammenhängenden  Nacbfor- 
schuDgen  des  Bonner  Castrums,  deren  Resultate  ich  zur  Zeit  veroftent- 
liehen  werde»  ergaben  die  Anlage  von  grossen  militärischen  Uferbauten 
ira  Engelskirchenschen  Garten  in  Verbindung  mit  einer  Brückenkopf- 
anlage im  Garten  des  Schänzchen  ^)  und  endlich  von  Brücken-Resten  im 
Rheine.  Schon  Freudenberg  theilte  die  Thatsache  mit,  daas  sich 
beim  Baggern  im  Rheine  hierselbst  1856  mit  Eisen  beschuhte  einge- 
rammte Pfähle  vorfanrlen,  ohne  freilich  genau  den  Ort  festzustellen, 
wo  sie  im  Strome  angetroffen  wurden,  noch  ihre  Richtung  in  dem- 
selben^). Beachtet  man  die  in  alter  und  neuer  Zeit  wiederholt  auf- 
gestellten Annahmen,  dass  in  Zusammenhang  mit  dem  Bonner  Castrum 
sowohl  die  zweite  Pfahlbriicke  Julius  Cäsars,  wie  nach  der  vielbespro- 
chenen Nachricht  des  Plorus  (IV,  12)  die  später  von  Drusus  errichtete 
hier  sich  befanden,  so  wird  es  geboten  erscheinen,  zunächst  nach  dem 
Tbatbestand  im  Strombette  sich  genauer  umzusehen.  Auf  meine  dcs- 
fallsigen  Erkundigungen  erklärte  mir  der  Kribbenmeister  Rehwald  zu 


1)  Vor  wenigfen  Wochen  emd  östlich  von  WitterschUck  beim  Eiaen- 
bahiibau  Reste  röioischer  Ansiedluugen  zu  Tage  getreten,  z.  B-  eine  Waaser- 
Hianer  welche  auf  die  Nähe  der  Stnisse  hindeuten.  Man  vergl.  auch  Eick,  dio 
römiBohe  WaeserleituDg  S.  15. 

2)  Da  diese  TuiLohtigeii  Anlagen  die  jetzige  Heerstrasfle  am  Schänzchen 
durchschneiden,  so  muaa  freilich  ihre  ursprüngliche  Richtung  an  dieser  Stelle 
abgebogen  haben.  Ich  vermuthe,  dass  die  Heeratra^e  in  ihrem  letzten  Ende 
lioh  in  Ewei  Arme  theilte,  von  denen  der  nördliche  in  das  Castrum  einmündete, 
dtr  fadliohe  mit  dem  Wachsbleicherweg  KuaamtnenBeL  An  LetÄterem  finden 
•ich  römische  Gräber  und  mehrere  Fuss  unter  der  jetzigen  Straaee  altes  Pflaster* 

3)  Freuden berg,  Jahrb.  XXY,  93  B. 
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Bonn,  dass  mau  bei  den  Baggerarbeikn  im  Jahre  1868  und  1869  oberhalb 
des  Wicheishofe  und  Schwarz-Rheindorf  gegenüber  auf  schwere  Steio- 
masstii  ünd  Pfähle  gestossen  sei,  welche  die  Arbeiten  behinderten  und 
nicht  durch  Zufall  hier  liegen  kannten.  Hundeshagen  beobachtete  bereits 
vor  fast  50  Jahren,  dass  die  rechtsrheinisch  gegenüberliegende  Terrain- 
Erhühung,  auf  der  sich  die  Stiftskirche  von  Schwarz- Rheiudorf  befindet, 
unzweifelhafte  Spuren  Römischer  Gebäude-Reste  birgt ^)*  Nördlich 
der  Kirche  besteht  ein  alter  Weg^  der  östlich  auf  die  Windmühle  zu 
Vilich,  westlich  dureli  das  Dorf  Geusem  direct  in  den  Rliein  hineinläuft 
und  sich  den  Nameu  Brückenweg  erhalten  hat.  Denselben  Namen 
führte  auch  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  friiherhin  der  dem  Rhein 
zulaufende  Thcil  der  Bonner  Heers trasse^).  Ich  stehe  nicht  ao,  beide 
Brückenwege  für  Theile  ein  und  derselben  Militärstrasse  zu  halten; 
ihre  Fortsetzung  mag  auf  dem  Vilichcr  Windmiihlenberg  durch  einen 
alten  Wartthurm^)  geschützt  worden  sein  und  sichSjegburg  zugewendet 
haben.  Obgleich  auf  dem  Abteiberge  zu  Siegburg  meines  Wissens 
niemals  Römische  Alterthiimer  gefunden  wurden,  so  zweifle  ich  doch 
nach  seiner  Lage*)  und  Geschichte^}  nicht  im  mindesten  ao  seiner 
grossen  Bedeutung  in  germanischer  und  römischer  Zeit,  Die  römischen 
Castra  bei  Xanten,  Bonn  und  Weissenthurm  hatten  am  Niederrhein, 
ebenso  wie  Mainz  am  Oberrhein  ihre  grosse  Bedeutung  lediglich  als 
Stützpunkte  für  die  militärische  Qll'onsive  zur  rechten  Rheinscite  und 
sie  balurften  zu  diesem  Zwecke  von  vorn  hereio  des  geäieherten  Tra- 
jectes  zu  dieser  Seite.  Ob  derselbe  hier  in  der  Fortdauer  und  Wieder- 
herstellung der  von  Cäsar  linksrheinisch  befestigten  zweiten  Pfahlbrücke 


1)  Hundes hagen,  die  Stadt  und  Uuiveraität  Bonn.  18d2.  S.  178. 

a)  Ruckstuhl,  S,  213  im  Jahrbuch  der  Preuasaiheiü-öniverHität.  Bonn  1821* 

5)  Ich  vermuthc,  daas  auch  die  Bouner  Wiodmühle  ihr^r  ausser urdeuillch 
erhöhten  Lage  wegen  auf  der  Stelle  eines  solchen  Wartthurmt38  steht.  Eiu  römi- 
scher Wartthurm  stand  auch  in  der  Linie  zwischen  dem  alten  ZoU  und  dem 
Cohlen2erthore* 

4)  Vgl  Hundeshag en  S.  197. 

6)  Es  liegt  XU  nahe,  dass  der  im  IL  Jahrhundert  dem  h.  Michael  ge- 
weihte Siegeber  g  ehemals  ein  HeiHgthum  des  german.  Kriegsgottes  des  Wuotan, 
eine  Cultstätte  der  Sigambrer  trug,  um  an  dieser  Vermuthuug  vorübergehen  an 
können.  Vgl.  Jac.  Grimm,  deutsche  Mythologie  2.  AuÜ.  1»  179*  Der  Siegberg 
ging  aus  kaiserlichem  Besitz  an  die  Rhein-Ffalzgrafeu  über.  Eine  Untersuchung 
des  Bominiums  der  frankisohen  Könige  und  der  folgenden  Kaiser  am  Rheine 
wird  KU  dem  Sohlussresuliate  führen,  dass  dasselbe  aus  dem  fiskalisohen 
Kigentbum  des  Römisohon  Reiches  hervorging. 


HomerBtrassen, 

UiIhiiiI,  ob  üim  die  hier  angenammeue  Dmsustiiiicke  diente,  überhaupt 
dasWic  des  Anschlusses  über  den  Kbein  ist  nicht  Gegenstand  dieser 
kurzen  Uinweisung  auf  eine  Wahrnehmung,  welche  die  Untersuchung 
der  nähern  und  einzelnen  Umstäude  und  Details  nicht  zum  Zwecke 
hat  Jedenfalls  aber  gewinnt  dadurch  die  von  Triraborn,  Minola, 
Ruckstuhl,GeroIt,Dederich  aufgestellte  und  vertheidigte  M  und  dann 
später  so  geringschätzig  behandelte  Meinung  2),  jene  von  Florus  IV,  12 
gemeldete  Thatsache,  Drusus  habe  ara  Rheinufer  50  Castelle  errichtet, 
»—  Bonnam  et  Gesoniam  pontibus  iunxit  classibusque  firoiavittt  — 
beziehe  sich  auf  Bonn  und  das  dem  Castrum  gegenöberhegende  Geusem 
oder  Geisern  —  eine  erneute  Beachtung,  Dem  von  mir  oben  ange- 
fahrten technischen  Zeagniss  des  Bonner  Kribbennieisters  Rehwald  über 
die  Steinblöcke  und  Pfähle,  welche  sich  an  den  für  die  Brückenüber- 
gange  in  Betracht  kommenden  Stroms  teilen  befinden,  entspricht  die 
ihnliche  Mittheilung  von  Kuckstuhl  über  wahrgenommene  Massen  im 
Strombett  am  rechten  Ufer  bei  Geusem,  die  er  Brückenpfeilern  ähnlich 
hiUt*).  Einer  hochgestellten  und  huchbetagten,  in  die  historischen  Ver- 
hältnisse Bonn's  seit  ihrer  Jugend  durch  Interesse  und  Erlehuisse  viel- 
fach eingeweihten  Dame,  Fräulein  IsabeOa  von  Cler,  verdanke  ich  fol- 
gende mündliche  und  auf  meine  besondere  Bitte  schriftliche  Mitthei- 
liiDg:  »Geehrter  Herr!  Auf  Ihren  Wunsch  theile  ich  Ihnen  schriftlich 
mit,  dass  ich  sowohl  1814  wie  auch  später  bei  sehr  kleinem  Wasser- 
stande diesseits  des  Wicheishofes  zwischen  zwei  Sandbänken  eine  An- 
zahl Pfahle  im  Rheine  beobachtet  habe,  welche  theitweise  im  schrägen 
Kreuze  übereinander  standen;  es  schienen  die  Reste  einer  Brücke  zu 
sein.  Ferner  sah  ich  oberhalb  dieser  Stelle  am  Ende  des  Heenveges, 
nahe  dem  Rheine  1809  die  colossalen  Pfeilcrreste  einer  gemauerten 
Brücke.    Bonn,  5.  Februar  1877.    Isabella  von  Clcr< 

Nach  anderweitigen  mündlichen  Mittheilungen  soll  das  am  Wicheis- 
hof  sich  weit  in  den  Strom  hinein  erstreckende  und  bei  sehr  kleinem 
Wasser  heraustretende  Vorland  umpfählt  seio, 

4)  Belgica— Wesselingen,  Im  LVIIL  Heft  der  Jahrbücher, 
S-  222,  habe  ich  bereits  auf  die  bedeutenden  Böniischcn  Uferbauten  zu 
Wesselingen  und  die  für  einen  Brückeu-Uebergang  geeignete  Beschaff 
fenheit  des  Flusses   daselbst  aufmerksam  gemacht«    Auch  jetzt  noch 


1)  VergL  Ruokstubl  S.  21G  und  Dederich  i.  d.  Jahrb.  Vlil,  52. 

2)  Jahrb.  I,  19  ff.  u.  108;  XVÜ,  S.  8  ff,  XXIU,  1  ff  u.  ».  w. 
S)  Am  a.  0.  S.  217. 
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bin  ich  der  claraals  ausgesprodienen  Meinung  ziigethau,  hierhin  den 
ersten  Briickenübergang  J,  Cäsars  zu  verlegen,  den  Pj-of*  Schneider 
neuerdings  bei  Mülheim  a.  Rh,  annioiniti).  Als  weiterer  Grund  hat  mich 
in  meiner  Ansicht  die  Wahrnehnrung  bestärkt,  dass  eine  alte  von  dem 
Castell  Belgica  kommende,  weiterhin  über  Strassfeld,  Metternich, 
Hemmeriüh")  und  Sechteni  laufende  Römerstrasse  dieses  wichtige  Castell 
auf  dem  kürzesten  Wege  mit  dem  Rheinstroni  bei  Wesselingen  ver- 
bindet Belgica  ist  eine  frühe  römische  Befestigung  und  ich  bin  der 
Meinung,  dass  in  oder  nicht  fern  von  seinen  Mauern  die  Niederlage  des 
Marcus  Lollius  stattfand.  Der  Aufenthalt  des  Legaten  und  der  20  nieder- 
gemachten Centurionen  kann  nur  ein  befestigtes  Lager  gewesen  sein. 
Kaum  wird  aber  zu  der  Plötzlichkeit  und  dem  Verlauf  des  üeberfalls  in 
dessen  geographischem  Bezirke  ein  anderes  geeigneter  als  Belgica  sich  dar- 
bieten. Dag  Uebei'setzen  der  Siganibrer  in  Wesselingen,  das  Vordringen  auf 
der  kurzen  Strasse  über  Sechtcm,  Metternich,  Strassfeld  und  das  eben  ao 
schnelle  Zurückkehren  auf  dem  genommenen  Wege  sind  Umstände,  die 
dem  glücklichen  Gelingen  des  tollen  Wagnisses  der  Sigambrer  wesent- 
lich zu  Hülfe  kamen,  Prof,  Schneider  verdanke  ich  die  Mittheilung, 
dass  sich  diese  Strasse  rechtsrheinisch  über  Rauzel,  Elsdorf,  Ur- 
bach  durch  den  Königsforst  fortsetzt.  Den  linksrheinischen  Anfang 
sehe  ich  in  der  Abzweigung  der  grossen  Eifelstrasse,  die  in  der 
Schmidt'schen  Karte  kurz  vor  Königsfeld  eingezeichnet  ist  Süd- 
lich davon  liegt  die  von  Blankenheim  kommende  Abzweigung  der  Trier- 
Bonner  Strasse,  Da  die  Abstände  dieser  beiden  Abzweigungen  gerade 
so  weit  von  einander  entfernt  sind,  als  die  Zielpunkte  Bonn  und  Wesse- 
lingen, so  erhalten  wir  zwei  Parallel-Strassen  zum  Rheine,  die  jeden- 
falls unter  einander  wieder  durch  eine  Quei'strassc  *)  verbunden  waren, 
um  zwischen  Bonn  und  Belgica  den  Verkehr  auf  directeni  und  kürzc- 
Btem  Wege  herzustellen. 

5)  Worringen.    Im   Herbste  1877   Hess   die  K.  Strombau- Ver- 


1)  Jahrb.  LIV,  18  und  Fick'e  MonBtflfichrift  IV.  28. 

2)  V.  Veit h  im  LVIIL  Jahrb.  8.  214. 

3)  Ab  üine  solche  mehr  vreuUich  geiegea©  QuerBtraBse  kann  man  auch 
die  8.  103  augegebene  von  Blankenheim erdorf  über  Nettersheim  nach 
Belgica  gehende  ansehen.  In  der  noch  nicht  erlangten  Kenntniss  der  Verbin- 
duügen  der  beiden  Parand -Strassen  untereinander  liegt  ofifenbar  der  Grund,  dua 
beide  noch  keineBwege  vollBtändig  klar  göstellten  Strasien  hanfig  miteinander 
verwechselt  und  ineinander  gelegt  werden«  Vergl.  die  MiaoeUe:  »EömerBtraaaen 
von  Dr,  Polilt 
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w&ltung  im  Uhcine  bei  Worringeii  lüiumuDKsarbeiteii  vornehmen,  welche 
2Uiiächst  die  Entfernung  eines  (hauptsächlich  ans  Basal tstücken)  quer 
im  Rheine  angeschütteten  Steindaennes  zum  Zwecke  hatte.  Die  Zei- 
tttogsnotiz  über  den  Fund  einiger  römischen  Münzen  veranlasste  mich, 
die  Aufmerksamkeit  der  K.  Stroinbau- Verwaltung  auf  die  Sache  zu 
lenken  und  an  Ort  und  Stelle  mich  von  dem  Thatbestand  zu  über- 
zengeo.  Herr  Wasscrbau-Inspector  Ilartmaou  stieg  persönlich  mit  mir 
im  Taucher-Apparat  zum  Boden  des  Kheioes  hinab,  woselbst  mau  mit 
der  Loslösun^  der  Steine  beschäftigt  war.  Zwischen  den  rohen  unbe- 
hauenen Basaltblöcken  fand  mau  zwei  Fragmente  von  Sculpturen  aus 
Jurakalk  guter  Ilümischer  Arbeit  Das  eine  geborte  einem  reichen 
Gesims,  das  andere  einer  Figur,  beide  wohl  Grab-Monumenten  an  ')• 
wurde   sofort   an  den  Fund  der  vielen  ähnlichen  Fragmente  bei 

~^cr  Coblenzer  Pfahl  brücke  durch  die   Mosel  erinnert^  welche  dort  den 
Zweck  hatten,   zur  Belastung   der  Bocke  zu  dienen,  damit  diese  beim 
lochwaaser  nicht  in  Gefahr  geriethen,   von  dem  Pfahlroste  abgehoben^ 
m  werden.    Und  in  der  That»  in  demselben  Verhältniss  standen  auch 

idie  Worringer  Steine;  auch  hier  hingen  sie  zusammen  mit  einer  Pfahl- 
Uckc.  Eingehende  Befragungen  ergaben,  dass  in  Fortsetzung  jenes 
Steindamraes  zum  Ufer  zu  mehrere  Reihen  mächtiger  eingerammter 
pfähle  von  Eichenholz  vorgefunden  und  leider  ohne  weitere  Beachtung 

Peutfernt  worden  waren.  Die  unbekümmerte  Verwendung  von  Sculpturen 
zertriimmerter  römischer  Grab-Monumente  zur  Brückenbelastung  lässt  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  hier  einen  Traject  vor  uns  haben, 
der  gleich  dem  Coblenzer  nur  dem  Schluss  der  Piömischen  Herrschaft 
angehören  kann.  Denn  einer  Zeit,  welche  als  gemeines  Material  der- 
artige Monumente  verwendet,  muss  die  gewaltsame  Zerstörung  der- 
selben durch  eingedrungene  Barbaren  vorausgegangen  sein^).  Wäre 
dieses  Criterium  nicht  zwingend  für  die  späte  Zeitbestimmung  der 
Worringer  Pfuhlbrücke,  so  würde  es  angezeigt  sein,  an  die  Anlage 
eines  Uebergaoges  für  die  bnndestreuen  Ubier  zu  denken,  als  Agrippa 
sie  im  Jahre  37  v.  Chr.  vom  rechten  auf  das  linke  Ufer  versetzte, 
öder  eines  solchen  für  jene  40,00)  Sigambrer,  die  Tiberius  auf  das 
Unke  Rheinufer   verpflanzte.    Vom   grössten   Interesse  bleibt  für  die 


1)  Die   beiden  Sculpturen    befinden   Bicb  vorläufig-  im  Hause  des  Kribben- 
aietiitfr!  Bolle  in  Monheimj    eie  werden    vob   dort  in  da»  Bonner  Prov.-Museum 

gelftDgBD. 

2)  Hubner  im  XLIL  Heft  der  Jahrb.  S.  62. 
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wcitert;  Feststellung  die  Erforschung  der  beiderseitigen  Strassen,  deren 
Stromverbindung  die  Worriiiger  Brücke  vermittelte  und  die  mit  der 
grossen  Römischen  Uferstrasse  sich  hier  kreuzte,  Hoifeutlich  wird  es 
dem  unermüdlichen,  verdieostvoUen  Erforscher  der  Rheinischea  ROmer- 
atrassen,  Prof.  Jacob  Schueider  in  Düsseldorf  gelingen,  dieselbe  aufzu- 
finden, weshalb  ich  mich  aller  weiteren  Vcrrauthungen  vorläufig  enthalte. 

Nimmt  man  die  vorgetragene  Auslebt,  dass  die  zum  Rheine  aus- 
laiilenden  Ihiksrheiuiscben  Römer  Strassen  auf  der  rechten  Rheinseite 
sich  fortsetzen,  als  Thatsache  an,  so  schliesst  dieselbe  eine  sich  noth- 
wendig  und  von  selbst  ergebende  Folgerung  ein,  deren  grosse  Bedeu- 
tung  nicht  zu  verkennen  ist. 

Die  Erfolge  der  grossen  Aggressions-Politik  Jul»  Cäsars  führten 
unter  Augustus  zur  Aufrichtung  der  Germania  magna  zu  beiden 
Seiten  des  Rheines,  deren  Behauptung  nicht  nur  die  Anlage  der  be- 
festigten Schill ssclpnnkte  für  die  Rheiuübergänge  zu  Xanten,  Bonn« 
Weissenthurm  und  Mainz  und  die  auf  der  rechten  Rheinseite  vor- 
geschobenen Werke  Aliso,  Nieder biijer,  Saalburg  nothwendig 
machte,  sondern  vor  Allem  duj'chgcliendc  Militärstrassen,  welche  die 
zu  beiden  Ufern  des  Stromes  liegenden  Hälften  der  Germania  magna 
verbanden  und  als  deren  merkwürdigstes  historisches  Denkmal  wir  die 
pontcs  Ion  gl  des  bis  zur  Eibe  vordriDgenden  Domitius  Aheno- 
barbus  betrachten.  Sclion  die  Tcutoburger  Schlacht  erschütterte  die 
Möglichkeitj  den  rechtsrheinischen  Besitz  aufrecht  zu  erhalten»  Clau- 
dius gab  denselben  vollständig  auf  und  zog  die  Besatzungen  sämmt- 
lieh  auf  das  linke  Ufer  zurück '). 

Die  vom  linken  zum  rechten  Rheinufer  hinübcrgeführten  Römer- 
Strassen  köunuu  deshalb  nur  der  ersten  Kaiserzeit  vor  Claudius  ange- 
hören; nur  Anlagen  sein  die  zur  Verwirklichung  der  grossen  Augustei- 
schen Politik  einer  bis  zur  Elbe  reichenden  Germania  magna  dienten. 

Bonn  im  Juli  1879.  E.  aus'm  Weerth. 


11  Wohl  dtti  VorrüjfUühate  was  über  die  KlarsteUimg  der  Ziele  der  Römi* 
«oheo  Knibcrungrn  %m  Eht^iu  g^^sag^t  ist,  mittmU  Mommsen^s  Im  »Im  neuen 
Rdioh«   1B71   8,  &S7  fL  ^bgedniokUar  AuftaU:   »Die  germanisobe  Politik 


YerscblusB- Deckel  römiicher  Oefä6t& 


12*  Verschluss-Deckel  römischer  GefäBse. 

IlierKu  Taf.  IV. 

In  den  folgenden  Jahrbiicliem  ist  es  meine  Absicht,  dann  und 
laun  Zusaramenstelluogen  von  Gegenständen  des  häuslichen  und  ge- 
werblichen Lebens  mit  kui'zen  Krläuterungen  des  Thatsachlichen  nach 
^Masagabe  des  sich  darbietenden  neuen  Materials  zu  veröffentlichen. 
Ent  seitdem  die  vortrefflichen  Bücher  von  Lindcnschmit  *),  G  uhl  und 
Koner*)  und  Friederichs^)  in  allen  Hiinden  sind,  erkennt  man  den 
unschätzbaren  Werth  übersichtlicher  Zusammenstellungen  gleichartiger 
ßfgen«Hnde  aus  dem  Gebiet  des  ötlentlichen  und  liänslichen  Lebens 
f&r  flie  wissenschaftliche  Erkenntniss  des  nmiisehen  Alterthums,  Die 
grossen  Werke  des  Tempel baues  und  der  statuarischen  Kunst  lehren 
uns  seine  hohen  Ideale ;  die  Realität  des  bürgerlichen  Daseins  lernen 
wir  aber  nimmer  kennen,  wenn  wir  nicht  unsere  sinnende  Aufmerk- 
sanikeit  dem  kleinsten  Geräthe  des  gewöhnlichen  Gebrauchs  in  Küche 
uüJ  Ilandwerksstätte,  Schule  und  Haus  zuwenden.  Die  Zeit  ist  vorüber, 
wo  die  Archäologen  nur  die  grosse  Kunst  glaubten  beachten  zu  miisaen 
wnJ  vornehm  an  den  wgeringfilgigen  Dingen u  vorübergingen. 

Als  Beginn  meiner  VeröffentlichuDgen  wähle  ich,  was  mir  gerade 

[forliegtr   Verschluss-Deckel  von   Gefässen.    Es  ist  mir  nicht 

[bekannt,  dass  bisher  Jemand  der  Frage  näher  getreten  wäre,  auf  welche 

I  "Weise  Phiolen  mit  Medicamenten,  Weinflaschen,  Graburnen,  überhaupt 

Gefasse  mit  zu  schützenilem  Inhalt  hei  den  Römern  verschlossen  wurden. 

In  den  Jahrbüchern  XLVII,  157;  L,  153;  LXI,  76  sind  3  runde 

von  RleirUndern    eingefasste   kleine  Glasdeckel  mitgetheilt,  von  denen 

wir  die  Abbildungen  von  zweien  hier  wiederholen* 


1)  L.  Linden Bchmit, die  Altorthümer  unserer  beidniscben Vor?eit  3 Biiüde, 
iimt  1868—78. 

2)  Gubl  u.  Koner,  dm  Lebeu  der  Griechen  u,  Rümor.     2.  Auü,     Berlin» 
1888.    Die  3.  Auflage  erecheint  demnäebst. 

3)  C,  Friedericbfl,  Kleinere  Kiinat  q.  Industne   im  Altertbnm.    Düsael' 
dorf  1871  (2.  B.  vod:  BerünB  antike  BiMwerke). 


Vers^shlnas-Oeckel  rÖmiBcber  Gefiisso. 


Die  kldneo  Glasscheiben  gleichen  nnsern  Uhrgläsern,  ihre  concave 
Seite  liegt  nach  oben,  die  convexe  nach  unten;  die  Metallränder  sind 
nur  mit  einem  einfachen  Ornament  geschmückt,  oder  mit  auf  den  In- 
halt bezüglichen  Inschriften  versehen,  dnrch  welche  die  Zweckbestim- 
mung der  Gefdsse  in  zwei  Fällen  als  Arzneibüchsen  bestimmt  ausge- 
sprochen wird. 

Die  Inschriften  lauten: 

KvXimSiov  TovTi  vofToy  avutQciv  iXazzM  ttüibI 
*Das  Biichschen  hier  (mit  seinen  Medicamenteu)  macht  eine  beschwer- 
liche Krankheit  gelinder«  und 

CAPE  PIGNVS  AMORIS  AKBANVS  I^^ECITES 

Die  Befestigung  des  Deckels  auf  den  Phiolen  geschieht  entweder 
durch  zwei  unterwärts  befindliche,  unter  den  innern  Gerässrand  zu 
biegende  Metalldorne  oder  durch  Einharzung;  Spuren  haben  sich  von 
beiden  Arten  erhalten.  Es  scheint  mir  sachgemäss  und  fulgericbtig, 
sich  die  Gefässe,  denen  die  Glasdeckel  dienten,  auch  von  Glas  vorzu- 
stellen, wie  ja  auch  in  den  zu  Pompeji  vorgefuntlenen  Apotheken  die 
Arzneien  zum  Theil  in  Gläsern  aufbewahrt  wurden^).  Leider  ist  mir 
nicht  bekannt,  welcher  Art  dort  die  Verschlüsse  waren. 

Den  Vei*schlüssen  von  Glasphioleo  durch  in  Metallriinder  ge- 
fasste  Glasdeckel  schlieasen  sich  kleine,  einfach  rund  ausgeschnittene 
Glaspläitcheu  an,  welche  in  der  Grösse  der  Gefassöfinung  auf-  oder 
vielmehr  in  letztere  eingelegt  wurden  und  entweder  nur  lose  auflagen, 
oder  mit  Wachs  gefestigt  wurden.  Eine  kleine  gewohnliche,  unten 
bauchige  Flasche  mit  schmalem  Halse,  9Vs  cm  hoch,  welche  ilurch 
ein   solches    eingelegtes   Glasplättchen    von    2  cm   Durchmesser  ge- 


l)  Ovorbßck,  Pompeji,  3.  Aufl.  S.  937. 
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schlössen  war,  befindet  sich  im  Bonner  Provinzial-Museura.  In  Cobern 
an  der  Mosel  fand  man  im  vorigen  Jahre  beim  Eisenbahnbau  in 
einem  Steinsarge  aus  der  späteren  römischen  Kaiserzeit  eine  noch  mit 
flilssigem  Inhalt  gefüllte  grössere  Glasttasche,  deren  Verschluss  ein  run- 
der, sorgfältig  eingeharzter  Holzstöpsel  bildete. 

Augenfällig  ist  die  Noth- 
wendigkeit,  die  grossen  dop- 
pelt-gehenkelten Wein- Am- 
phoren, die  von  Italien  aus 
mit  ihrem  Ißhalt  in  die  Pro- 
vinzen versandt  wurden,  mit 
einem  sicheren  Verschluss  sich 
zu  denken.  Bei  den  von  mir 
in  dem  römischen  Caatell  Bel- 
gica  (Billig  bei  Euskirchen) 
vorgenommenen  Ausgrabun- 
f  gen  habe  ich  einen  Araphoren- 
hals  mit  duneben  liegendem 
Bleideckel  gefunden.  Offenbar 
and  darnach  also  auch  die  gi*ossen  Amphoren  mit  eingeharzten  Blei- 
deckeln vei'schlossen  worden.  Die  obensteheode  Abbildung  der  oberen 
Seite  des  gefundenen  Bleideckels  in  natürlicher  Grösse  zeigt  in  der 
Mitte  eine  concave  Vertiefung  und  eine  einfache  Kreisverzierung;   die 

Innenseite  war  auch  hier  convex,  wohl 
um  den  Druck  nach  innen  zu  ver- 
mehren. Eine  Menge  ähnlicher  run- 
der Scheiben  verschiedener  Grösse 
von  Bronze,  die  sich  in  fast  allen 
Museen  befinden  und  die  man  häufig 
fälsi'hlich  als  Discus  bezeichnete,  gc- 
wiüuen  durch  diese  Beobachtniig  ihre 
richtigere  Bestimmung  als  Gefässver- 
schlüsse. Sie  sind  durchgängig  auf 
der  Obern  concaven  Seite  mit  einge* 
drehten  concentrischen  Kreisen  ver- 
ziert, auf  der  untern,  dem  Gefässraum  zugekehrten  Seite  glatt  und 
convex  gestaltet.  Auch  hier  mag  ein  Beispiel  aus  der  Sammlung 
unseres  Vereins  genügen,  das  der  nebenstehende  Holzschnitt  in  natür- 
liclier  Grösse  wiedergibt 


wi? 


f  Vervchlust-DeelEel  römiicher  Gefaase. 

Von  weit  grösserer  Bedeutung  als  diese  Verschlussarten  ist  eine 
andere,  meines  Wissens  bisher  noch  nicht  beobachtete.  Allen  Kundigen 
blieb  zweifelsohne  häufig  die  Wahrnehmung  aufiallig,  dass  die  mit 
Aschenresten  der  Verstorbenen  gefüllten  Grabumen  in  den  meisten  Fällen 
offen  sind,  denn  die  grauen  gemeinen  Thon-Umen  mit  Deckeln  bilden  die 
Minderzahl  und  gehören  einer  sehr  späten  Zeit  an.  Ueberrascht  wurde 
ich  desshalb  durch  den  Fund  eines  aus  aufgelegten  Bleiplatten  mit 
Inschriften  hergestellten  Verschlusses  auf  zwei  Graburnen,  die  vor  einer 
Reibe  von  Jahren  im  Kreise  Zell  an  der  Mosel  gefunden  wurden  und  in 
den  Besitz  des  frühern  katholischen  Pfarrers  jenes  Ortes  gelangten*  Unsere 
Abbildung  auf  Taf,  IV,  3  zeigt  das  eine  dieser  Thongefasse.  Es  ist 
von  schwarzer  Farbe,  von  nnr  11cm  Hclhe  und  weiter  Ausbauchung; 
ein  breites,  aus  eingeritzten  Strichnrnstern  gebildetes  Omamentband 
läuft  um  den  Mantel  Die  weite  Oeffnung  wird  durch  die  Bleiplatte 
bedeckt,  aus  deren  Berandung  vier  Bänder  in  regelmässigen  Abstän- 
den herunterlaufen.  Leider  sind  diese  Bänder,  die  ursprünglich  bis 
zum  Fusse  des  Gefässes  herab  reichten  und  sich  unter  demselben  zu 
einem  verlötheten  Knoten  vereinigten,  abgebrochen;  ihren  Zweck  er- 
kennt  man  indessen  in  hirir eichender  Deutlichkeit  aus  den  Resten, 
Eingeschnitteu  auf  dem  Bleideckel  ist  das  oft  vorkommende  Cognomen  *) 

SENILIS, 

worin  wir  den  Namen  des  Verstorbenen  kennen  lernen,  dessen  Gebeine 
die  Aschen-Urne  enthielt.  Jedenfalls  dürfte  der  Todte,  dessen  Asche 
unsere  Urne  aufl>ewahrte,  nach  Massgabe  deren  auffällig  massigen 
Grösse  dem  Kindesalter  und  einer  späten  Generation  angehört  haben, 
da  der  Charakter  der  wenig  correcten  und  beinahe  rohen  Schrift  schon 
den  Ausgang  des  Alterthums  anzeigt  Daraufliin  deutet  auch  der  be- 
sondere Umstand  der  spielenden  technischen  Behandlung  der  Buch- 
staben, welche  alle  in  ihrer  ganzen  Breite  durch  schräge  Quei*schnitte 
gleichsam  verziert  sind. 

Den  gleichen  Verschluss  durch  eine  Bleiplatte  besitzt  eine  grössere 
glatte  Thon*Urne  desselben  Fundortes  an  der  Mosel,  deren  obere 
Oeffnung  ungefähr  13  cm.  im  Durchmesser  beträgt.  Die  Befestigung 
geschieht  aber  hier  nicht  durch  herunterfallende  und  unter  dem  Ge- 
fassboden  zusammengelüthete  Bänder,  sondern  einfach  dadurch,  dass 
die  Überkragende  Bleiplatte  vom  äussern  hervorstehenden  Kande  in  die 


1)  Jahrk  X,  3;  XXXVII,  160.  Brarobach  825,  1606 
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zurücktretende  Halsrinne   der  Urne  eingedrückt  wird.    Die  auf  dieser 
Platte  eingegrabene  Inschrilt 

In  duthi  8sa  6, 
die  wir  in  natürlicher  Grösse  auf  Taf»  IV,  4  wiedergegeben  sehen,  hat 
einen  noch  späteren  Character  als  die  vorige.  Die  mageren,  langen 
Buchstaben,  die  weit  ausgestrichenen  Enden  des  d  und  t  erinnern  an 
die  GriffeHnschriften  Poinpeji's  *),  die  auch  vielfach  auf  Ziegeln  und 
Scherben  in  Holland*),  neuerdings  in  Bonn  und  Düren  auf  Ziegel- 
Platten  vorkommen,  noch  mehr  aber  an  die  Charaktere  der  frühesten 
fränkischen  Pergament -Urkunden.  Der  weibliche  Name  Induthissa 
ist  mir  unbekannt^).  Hoffentlich  tragen  diese  Zeilen  dazu  bei,  die  Auf- 
merksamkeit auf  ähnliche,  bisher  unbeachtet  gebliebene  inschriftliche 
Verscblüssdeckel  zu  lenken*), 

Bonn  im  Juli  1879,  R  aus'm  Wecrth, 


13.  Ein  Fund  neuerer  Münzen  bei  Bonn. 

Die  an  Funden  früherer  Jahrhunderte  so  ergiebige  Umgegend 
in  Bonn  hat  in  den  letzten  Monaten  wieder  verschiedene  Münzlunde 
geliefert,  welche  auf  der  rechten  Rhcieseite,  etwa  eine  Stunde  vom 
Flusse  und  von  Beuel  entfern t^  zu  Tage  gefördert  wurden.  Die  Milnzen, 
meist  dem  17*  JahrhuDdert  angehörend,  wurden  in  siegburger  Steingut- 
töpfchen  gefunden,  welche  zum  Theil  geschmackvoll  ornamentirt  waren. 
Eines  dieser  Töpfchen  wurde  mit  dem  ganzen  Inhalte  vom  hiesigen 
Provinzial'Museum  erworben  und  wird  in  einem  späteren  Hefte  d,  Jahrb. 
eine  Besprechung  finden,  während  der  andere  bedeutendere  Fund  zum 
grössten  Theile  in  die  Hände  des  Herrn  B.  Cronenberg  gelangte,  welcher 
mir  denselben  in  freundlichster  Weise  zum  Zwecke  dieser  Bearbeitung 


1)  Die   liGraphiO' In  scripta"    im    IT,   Bd.   des   Corpus   Inscriptiönum 
Laitoarum  S.  7&— 167, 

2)  Jahrb.  desVereinB  IX  Tai  I  imdBrambacb:  Corp.  Inecript.  Nr*  110  ff. 
3)DiePionibi  antichi  vonRatGarrucci, Rom  1847  wiediePiombiin  Bd  VlII 

IV.  XI  derMoDumenti  inediti  dell  Inetitnto  arcbeologico  ergaben  keine  AoalogiüD, 
4)  Schon  jetst  kann  ich  nachträglich  bemerken,  daaa  nach  einer  mündlichen 
MiUheilung  des  Freih.  von  Sacke u,  Dir.  des  k.  k.  Mtlnz-Cahinets  in  Wien,  sieb 
dort  und  imMuBeuoi  von  Aquiteja  7.wei  uhnHche  Bteideckel,  aber  ohne  iDBcUriflen 
iMfifkdeu, 
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zur  Verfügung  stellte.  Wenn  auch  die  Münzen  des  17.  Jahrhunderts 
im  Allgetneinen  weit  weniger  Interesse  darbieten»  als  die  in  hiesiger 
Gegend  auch  häufigen  Münzfunde  früherer  Epochen,  so  wirft  die  grosse 
Mannigfaltigkeit  des  heute  besprochenen  kleinen  Schatzes  doch  so  merk- 
würdige Streiflichter  auf  die  sehr  verworrenen  Münzverhältoisse  der 
damaligen  Zeit,  dass  wir  uns  nicht  versagen  wollen,  die  verschiedenen 
Münzen  des  Fundes  in  ilirer  Gcsanimtheit  hier  kurz  aufzuzählen;  (auch 
die  nicht  in  den  Besitz  des  Herrn  Cronenberg  gelangten  Stücke  wurden 
so  viel  möglich  beriicksichtigt). 
a)  Grössere  Silberniünzen: 

Spaniseh-Niederländische  Thaler:  Vs  Thaler  v.  Philipp  11.  1566 

(für  Brabant). 
Thaler  v.  Philipp  IV.  mit  Wappen.  1024.  (Brak)*  1625.  2  Stück. 
(Burg,  u.  Brab.).  1636.  3  St.  (2  Brab.  1  Fland.).  164r.,  2  St. 
(Toro.  u.  Brab.),  1649.  (Fland.).  1651.  2  St.  (Fland.  u,  Brak). 
1655.  (Brab.). 
Desgl.  mit  Kopf.  1040.  1650.  3  St.  1651,  1653  (alle  Brab.).  1G64. 

2  St  (Fland,  u.  Brab.). 
Thaler  von  Albert  u.  Elisabeth,   (2  Torn,   1  Fland.   2  Brak). 

Vi  lIiaL  L  Luxemburg. 
Thaler  v.  Karl  IL  1666.  1668.  2  St  (alle  Brak). 
Holländische  Thaler:    Utrecht  1620.  1666.  Over  Yssel.   1659. 
1660.  Westfrieslaud  1664.  Seeland  1659.  1662.  Kämpen  1664. 
Zwolle  166^4. 
Dann  ;i  Thaler  von  Lüttich,  Max  Hein.  Chrt  v.  Coln,    1662. 

16<53,  1665. 
2  Thaler  von  Ludwig  XIV.  v.  Frankreich.  1652  u,  1664.  %  Thal 

von  demselben  1052. 
Zum  Schluss  2  Schweiiser  Thaler.  St.  Gallen  1623  u.  Zug  1621. 
Unter  den  grösseren  deutschen  Münzen  befinden  sich  keine  Thaler, 
sondern  nur  Gulden  oder  sog.  Va-Stücke. 

Va-Stöck,  von  Gustav,  Gr.  z.  Sayu-Wittgenstein.    1676  u.  1677. 
Gulden  von  Fricdr.  Casim.  v.  Hanau  1673. 
Gold,  v,  Joh.  Aug.  Gr.  z.  Solms-IIohensolms,  1675» 
'/aStück  V.  Anthon  (sie)  Günter  von  Schwarzbnrg  1676. 
Desgl.  V.  August  von  Anhalt  1672. 
Desgl.  V,  Joh.  Georg  v.  Bernburg  1675. 
24  Marlcngroschcn  von  J.  Adolf  von  Tecklenburg.  1676.  (J.  Adolf 
a  J.  B.  Tee.  St.  Et.  L.  D.  J.  II.  W.  Hl.  A.). 
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Wenn  die  Münzen  der  zunächst  gelegenen  Münzstätten  unter  den 
grösseren  Stücken  einen  sehr  bescheidenen  Bruchtheil  einnehmen,  so 
treten  sie  dagegen  bei  der  kleineren  oder  Scheidemünze  entschieden 
in  den  Vordergrund. 

b)  Kleine  Silbermünzcn, 

Chur-Krdn.  Hermann  IV.  V«-Groschen.  2  St.  Merle  Nr  20. 
üermann  V,   Merle  Nr,  3. 

Ernst.  8-Hellerst  4  St.  Merle  Nr.  7.  Ferdinand.  S-Hellerst 
18  St    Merle  Nr.  45  u.  ähnliche.    »A  Albus  Merle  Nr,  85. 

Max  Ileinriclu  8  Heller.  11.)  Num.  lüchlinghiis,  Merle  Nr,  49. 
R.)  Cusus  Durst.  Merle  Nn  11.  12.  44  u.  s.  w.  25  8tück; 
8  Heller  wie  Merle  10  u.  s.  w.  25  St.  (auch  eine  Falsch- 
miinze  dieser  Art). 

2  Albusstücke.  03  St.,  die  meisten  Merle  Nr.  37,  auch  einige 
39  u.  60,  also  von  Max  Heinrich  im  Ganzen  114  St. 

Die  Stadt-Külnischen  Münzen  sind  anch  zahlreich  vertreten: 
841ellerst.    1579,  15S:i  2  St, 

Desgleichen  von  1G24,  lG26u.  30,  zusammen  22  St.;  16  einen 
Reichsthaler  1G70  u,  71,  zusammen  12  St. 

VB-Reichsthaler.  1073  (2  Vari.).  Albusst.  1636.  4  St.  von  Fer- 
dinand IL  u.  Ferdinand  IIL  4  Alhusst.  Ferdinand  iL  19  St, 
Ferdinand  III.  26  St.  Leopoki  2  St,  von  1658  (auch  von 
Ferdinand  111.  ist  1  St.  v.  J.  1658).    2  Alhusst.  v.  J.  1675. 

Jülich- Berg  hat  auch  eine  Menge  Stücke  anfzüweisen:  8-HeIlerst 
v,  J.  1585.  2  St.  R.)  Ciisus  Düsseldorf.  59  St.  li)  Cusus  Mol- 
hemia.  2  Varianten.  Niimus  Jnliacensis.  2  Es.  EinS-Heller- 
stück  von  Philipp  Wilhelm  hat  die  Jahreszahl  1679 
und  ist  die  späteste  Münze  dos  ganzen  Fundes. 

2  Albusst  v.  1675  und  7G  u.  Vr«  Ileichsthaler  von  1G72. 

Von  Kleve  findet  sich  V2"Groschen  von  1515. 

Chur-Trier  ist  durch  28  Petermännchen  in  17  verschiedenen 
Stempcio  von  Carl  Caspar  und  Joliann  Hugo  verirctcn,  sowie 
durch  ein  4- Pfennigstück  v,  J*  1677. 

Von  Anna  Salome  L,  Äbtissin  von  Essen.  Vi«  Reichsth.  v. 
1671;  V*«  Reichsth.  1G74;  ein  841elierst.  v.  1656  und  120 
einen  Reisthaler  (sie)  16  St. 

Von  Heinrich  IV.,  Abt  von  Werden,  4  St,  8-HeHcr  von  1648, 
hierunter  ein  falsches. 


W) 
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Dortmund.  Vs-Reichsth.  2  St  1645  u.  1656;  Vicßeichstk  8  St 
(1670,  71,  72);  Stüber  v.  1600  13  St.  u,  Vl-Pfennige  2  St 
Arenberg.  2  Albus.  1676.  2  St. 
Anhalt  eiDC  kleine  Silbermünze. 

Lütticli.  Max,  Heinrich  1650  (6  St.)  1658  (5  St)  u.  1660. 
Nassau,  10  einen  Reichsthaler  1675. 
Schwarzburg.  16  einen  Reichs  thaler  1676, 
Brandenburg.  Friedrich  Wilhelm.  Va^Thalerst  v.  1671 ;  Moneta 

nova  Marlana  v.  1659;  0-Hellerst  ohne  Jahr.  2  St 
Stralsund.   16  einen  Reichs th.   1659. 
Metz.   Ein  Groschen  ohne  Jahr, 

Holstein,    10  ein  Reichsth.  9  St,  hiervon  6  St  v.  Glückstadt 
von  Christian  IV.  u.  Friedrich  IIL ;   ferner  2  St.  Holstein- 
Gottorp  V.  Christian  Albrecht,    1659. 
Auch  unter  den  kleineren  Silbermünzen  spielen  die  Spanisch- 
Nioderliindischen  eine  grosse   Rolle.    Philipp  II.   {eine  mit 
einem  L^wen  als  Contremarke).  4  St    I'hihpp  III.   30  St, 
alle  schlecht  erhalten.    Albert  n.  Elisabeth.    55  St    1617. 
1620,  1621  und  ohne  Jahreszahl. 
Endlich  finden  wir  noch  eine  englische  von  Jacob  L  1606. 
R.)  Wappen  und  Umschr.  Quae  Deus  coniuniit  nemo  separet 
W^ie  ich  schon  oben  besonders  hervorhob,  ist  das  Julicher  8-Hel- 
lerstück  vom  Jahre  1679  die  späteste  Münze  des  ganzen  Fundes^  und 
kann  man,  ohne  zu  irren,  das  Vergraben  de5  kleinen  Schatzes  in  di^es 
oiJer  das  darauffolgende  Jahr  setzen.    Balenkt  man,  wie  wenig  ver- 
breitet in  damaliger  Zeit  die  Kunst  des  Lesens  war,  so  mass  uns  vor 
allem  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  im  Verkehr  benutzten  Geldsorten 
in  ErstauneA  setzen,  and  es  ist  nicht  schwer  m  begreifen,  welch  ein- 
trftgUcbes  Gesehilft  ein  Geldwechsler   damals  machen  konnte,  wenn  er 
si'ine  grusseren  Kenntnisse  ohne  lu  grosse  Gewissenhaftigkeit  zu  seinem 
VortMlt  Msbeutete,  und  hieraus  erUIrt  sich  dann  leicht  die  Ent- 
wiche   wir  in  den  Schrifkai  des  17.  Jahrhunderts  über  die 
Kipper  und  Wippcnr  aosgesprochen  finden.    Von  einigeii 
Stacken^  s*  B.  ton  dai  iwei  Sdiweiier  TlMÜeni,  welche  skh  durch 
sdAnet  Otpiige  austeiehiMiit  kMn  man  vicUetcht  annehmen,  dass  die- 
seihe«  mkom  f«  ihrem  Betiteer  vor  200  Jahrrn  als  ItaritAten  aufbewahrt 
wnrdeKi  fM  den  kMneiw  Stllcicw  aber,  die  sieh  imbmtm,  Bsai  sich 
diailMmwtt«tlm;  aaAdleod  isl  allefdiacs,  daas  «^mrigoi,  welche 
MiMaOttai  enMtammm,  steh  mist  dnich  hoktn  Silber* 
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gehalt  bemerkbar  madieii,  und  somit  vielleicht  besonders  geschätzt 
waren.  Sehr  auffallen  muss  das  Fehlen  der  Stadt-  und  Chur*Köliiischen- 
Tbalerstücke,  und  mag  als  Beweis  dienen,  dass  die  jetzt  so  gesuchten 
Kölner  Tbaler  schon  damals  selten  waren,  [Das  Sed.-vac-Stück  von 
1688  ist  häufig  aber  später)* 

Herrn  Stiul  jur.  P.  Koll,  welcher  mich  beim  Bestimmen  und 
Bortiren  der  Münzen  sehr  wesentlich  unterstützte,  spreche  ich  hiermit 
raeinen  Dank  aus.  van  Vleuten. 


14.  Kleine  Beiträge  zur  Numismatik. 
L 

Der  grosse  Fund  von  sog.  Thonformen  mit  Münzabdrücken  in  Trier 
veranlasst  mich  7  ähnliche  Gebilde  des  Bonner  Provinzial-Museums  im 
Folgenden  näher  zu  beschreiben.  Es  wird  meistens  angenommen, 
dass  diese  Formen  zu  Herstellung  falscher  Münzen  im  Alterthnm 
ihre  Verwendung  fanden,  obgleich  der  Umstand  gegen  diese  Ansicht 
spricht,  dass  meines  Wissens  noch  keine  durch  Guss  hergestellte 
Münzen  jener  Zeit  gefunden  wurde.  Es  ist  allerdings  schv^rer  einen 
anderen  Zweck  der  besagten  Abdrücke  anzunehmen,  um  so  mehr, 
als  die  grosse  Zahl  der  in  Trier  gefundenen  die  Benutzung  als  schon 
vertiefte  Mui^ter  oder  Vorbilder  beim  Stempelschnitt  auszuschliessen 
scheint.  Ein  genauer  wissenschafthcher  Fundbericht*)  der  Trierer  Ab- 
drücke, wird  über  diesen  Punkt  Klarheit  bringen. 

Drei  unserer  Formen  sind  zweiseitig  aufgedrückt,  während  vier 
nur  auf  einer  Seite  ein  Münzbild  zeigen. 

1.  Form  a)  IMP  C  fs^  AVR  SEV.  (Alexander)  Kopf  des  Sever  Alexander, 
b)  PMTRP  Villi  COSIII  PP  stehender  Sol,  wie  Cohen.  S,  Ale- 
xander 169. 

,1     c)  wie  b, 

d)  IUI  LIBERALITAS  AVGG  stehende  Frau  mit  Füllhorn  und 
Tessere,   wie  Cohen  Sept.  Sever.   128.  Caracalla  61  hat 


1)  Bis  jetst  wurde  derselbe  nur  in  der  Trierer  Zeitung  und  in  eonstigen 
rheiniftohen  Tttgeblättern  besprooben* 
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aug  iint  einem  g.    Dies  sind  soviel  mir  bekannt  die  ein- 

»igen   Beispiele,   bei    welchen  die  Zahl  vor  dem    Worte 

libemlitas  steht 
i,  rw-tii    e)  IMP  SEV.  ALEXANDCR  AVG  Kopf  des  Kaisers. 

f)  , , . ,  MAEA  AVG  Kopf  der  Julia  Matnaea. 
I,      „      g)  wie  b. 

^      ,.      h)  PIETAS  AVGVSTAE.  Cohen  Mamaea  14 
1^      ,,       i)  (p.  111)  TRPXVl  COSIII  wie  Cohen  Caracalla  14L 
t,      ,,     k)  LIBERALITAS   siehende  Frau  mit  Füllhorn?  Nr.  7  ist  zu 

schlecht  erhalten  um  die  genaue  Cohen *sche  Nr.  ermitteln 

zu  können. 

Die  UcversdarstelUmg  b.  ist  bei  unseren  wenigen  Exemplaren  drei- 
titul  vorhanden.  Es  ist  allbekannt,  dass  römische  Münzen  besondei^ 
\\vv  hier  behandelten  Zeit  selten  vollkommen  rund  sind  und  beweisen 
iMuigc  scheinbar  zufällige  Unebenheiten  am  Rande,  welche  bei  b  und  c 
vollätrmdig  gleichmässig  auftreten,  dass  beide  durch  Aufdrücken  der- 
Hülbcn  Münze  hergestellt  wurden. 

Es  schliessen  diese  sehr  charakteristischen  Eindrücke  neben  der^ 
MUnziliiche  die  Herstellung  mittels  eines  besonders  zu  diesem  Zwecke 
gefertigten  Stempels  vollständig  aus,  denn  diesen  würde  man  unzweifel- 
luift  t'und  gemacht  haben.  Es  lag  übrigens  nahe  den  Formen  für  ge- 
gossene Falschmünzen  genau  die  Gestalt  geschlagener  Stiickc  aufzu- 
drücken, da  hierdurcli  die  Aehnlichkeit  des  Fabrikates  mit  den  ächten 
Münzen  eine  grossere  wurde.  Vier  unserer  Formen  haben  die  auch  in 
Trier  beobachtete  Rinne  am  äussern  Rande. 

Die  Formen  1—5  sind  in  Bonn  gefunden,  und  zwar  wie  das  von 
|*rof.  Buche  1er  J.  LIX.  S»  44  erwähnte  Exemplar  auf  dem  alten  Exer- 
cierplatz;  Nr.  6  stammt  aus  Tholey  und  Nn  7  aus  Köllig  a.  d.  Mosel 
Nur  Nr.  7  ist  aus  Thon»  während  die  übrigen  nach  Untersuchungen, 
welche  Prof.  aus'm  Wcerth  anstellen  Hess,  »»aus  einer,  von  Eisen 
und  KithlenstofT  zusammengesetzten  Graphit-Masse  bestehen.  Diese 
W'rbiiidung  wird  zu  Schmelztiegeln  verwendet  und  ist  somit  zu  Formen 
U\v  Melallguss  sehr  geeignet.« 

Uu  wir  in  dem  Trierer  Funde  einer  Menge  neuen  Materials  ent- 
gegennehen,  beschränke  ich  mich  heute  auf  diese  kurze  Notiz  und  ver- 
weise nur  darauf,  was  Mommsen  (G,  d*  rOm,  Münzw.  S.  748)  über 
FftltchmUnzcn  der  besprochenen  Zeit  sagt,  und  auf  einen  Aufsatz  von 
Schneemann  (Jahresb,  d.  G.  f.  nützL  Forsch,  in  Trier.     1861-02 
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S.  17),  welcher  ganz  ähnliche  Funkle  behauJelt.    (Vergl  auchEckhel 
d.  D.  V,  I  S.  LI.I  ö:  und  Numismatic  chron.  N,  S.  XI,  S.  29). 

IL 

Die  vielen  römischen  Münzen,  welche  in  jedem  Jahre  hier  in  Bonn 
and  der  nächsten  Umgebung  zu  Tage  gefördert  werden,  zu  beschreiben 
würde  ein  undankbares  Unternehmen  sein,  denn  selten  erscheint  unter 
denselben  ein  Stück  von  grösserer  numismatischer  Bedeutung;  ebenso- 
wenig ist  es  möglich  aus  der  Zusammenstellung  derselben  viele  Resul- 
tate zu  erlangen,  da  fast  alle  Kaiser  gleichmjlssig  vertreten  sind,  natiir- 
lieh  diejenigen  ausgenommen,  welche  nur  in  entfernten  Gegenden  eine 
ephemere  Existenz  hatten.  Ich  habe  mich  also  immer  darauf  be- 
schränkt, Exemplare  von  grösserer  Wichtigkeit,  und  besondei's  unedirte 
Stücke  an  dieser  Stelle  zu  besprechen. 

Ich  bin  heute  in  der  Lage  ein  durch  Schönheit  und  Seltenheit 
ausgezeichnetes  Silber-  oder  besser  Billon-Medaillon  des  Gordian  IIL 
zü  veröffentlichen,  welches  vor  Kurzem  im  benachbarten  Rheindorf  iso- 
lirt,  also  wahrscheinlich  in  einem  Grabe  gefunden  wurde,  und  jetzt  in 
meiner  Sammlung  betindlich  ist, 

A.  IMP  GORDIANVS  PIVS  FEL[X  AVG,  Belorbeerte  Büste  des 
Kaisers  nach  links  gewendet.  Die  ausser  einer,  leicht  umgeschlungenen, 
an  zwei  breiten  Bändern  befestigten  Aogis  unbekleideten  Schultern  sind 
mit  einem  Theile  des  Rückens  sichtbar,  indem  die  linke  Schulter  des 
Kaisers  nach  vorn  und  nach  der  linken  Seite  der  Münze  vorgeschoben 
dargestellt  ist.  An  der  Aegis  ist  das  Gorgonenhaupt  deutlich  zu  erkennen. 
üeber  der  linken  Schulter  ragt  ein  Speer  hervor. 

R/  AEQVITAS  AVGVSTL  Die  drei  Münzgöttinnen  stehend,  jede 
eine  Wage  und  eiu  Füllhorn  haltend.  Die  mittlere  liat  den  Kopf  nach 
varnc  gerichtet,  während  die  beiden  Seiten-Figuren  nach  lüiks  sehend 
dargestellt  sind.  Links  zu  den  Fiisseo  einer  jeden  Göttin,  wie  üblich 
ein  Metallhaufen. 

Cohens  Münzwerk  kennt  drei  verschiedene  Silber-Medaillons  von 
Gordian  Hl  mit  dem  Revers:  aequitus  augusti.  Alle  drei  haben  den 
Kaiserkopf  nach  rechts,  etwa  iu  der  Ausführung,  welche  die  besseren 
Grosserze  des  Regenten  zeigen,  nur  eines,  das  Tora.  VII  S.  24C  Nr.  1 
beschriebene,  hat  dieselbe  Stellung  der  Reversfiguren,  wie  das  Unserige, 
Auch  erreichen  die  Cohenschen  Exemplare  das  Besprochene  nicht  ganz 
in  der  Grösse,  da  dieselben  zwischen  Gr.  OVa  und  8  variiren,  während 
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dm  mm  Gefundene  Grösse  10  des  Cohenschen  Münzmessera  voU- 
iUndig  deckt 

liettoodere  Beachtung  verdient  aber  unser  Medaiüon  w^en  der 
kUtl  iiehOnen  Aubführung  des  Averses,  welche  an  die  beste  Zeit  der 
kiderlicb  römischen  Präj^'ekunst  unter  den  Aotoninen  erinnert. 

Cohen  würde  die  Darbtelluiig  des  Averses  wahrscheinlich:  büste 
iMui  i  gauche«  ä  mi-corps,  vu  par  derriere  bezeichnen* 


Ein  für  die  Kölner  Münzgeschichte  sehr  interessanter  Fund  wurde 
vor  kurzem  bei  den  Ausgrabungen  gemacht,  welche  das  Bonner  Pro- 
vinzial-Muscum  auf  dem  jetzigen  Exerzierplatz  vor  dem  Kölnthor  vor- 
oehmon  lit'ss.  (Diese  Fundstelle  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  derjenigen 
des  alten  Exerzierplatzes,  welche  in  Heft  LIX  u.  f.  eine  Besprechung 
fanil )  Wenn  auch  die  Kürze  der  Zeit  nicht  gestattet  den  ganzen 
Fund  genau  zu  beschreiben,  so  will  ich  doch  versuchen  einen  üeber- 
blick  zu  geben  und  einige  der  interessantesten  Stücke  hervorzuheben. 

Es  wurden  119  ganze  und  G  halbe  Münzen  gefunden,  welche  alle, 
wenigstensdie  lesbaren,  der  zweiten  Hälfte  des  1 L  Jahrhunderts  angehören. 

Am  häufigsten  ist  Sigewinus,  welcher  den  erzbischöflicheu  Stuhl 
von  Köln  vom  Jahre  1079—1089  inne  hatte,  vertreten,  jedoch  fehlen 
auch  die  Münzen  seiner  beiden  Vorgänger  Anno  11  1056—1075  und 
liildebold  {auchllildolf  oder  tlildolphus  und  Ilitolfus)  107ß— 1079  nicht 
Besondei*s  in  Bezug  auf  den  Letzteren  ist  dieser  Fund  in  sofern  wichtig, 
als  er  unzweifelhaft  gleichzeitige  Münzen  dieses  Erzbischofs  aufweist, 
während  die  meisten  Stücke,  welche  den  Namen  Hitolf  tragen,  spätere 
Nachahmungen,  wahrscheinlich  zum  Zwecke  der  Fälschung  sind. 

Gappe  spricht  hierüber  in  seiner  Beschreibung  der  kölnischen 
Müni5cn  des  Mittelalters.  S.  64  und  65,  die  Ansicht  aus,  dass  ein  Thcil 
der  Münzen  des  Hildebold  in  der  Zeit  Philipp*s  L  1167—1191  „von  un- 
berechtigten Miinzern  vielleicht  deshalb  auf  den  Namen  des  schon  vor 
hundert  Jahren  gestorbenen  Erzbischof  Hildolph  ausgeprägt  wurden, 
um  dem  Vorwurfe,  die  Münze  des  regierenden  Herrn  nachgeahmt  zu 
haben,  zu  entgeheu'\  Der  Bonner  Fund  beweii^t,  dass  diese  Ansicht 
Cappe's  durchaus  richtig  ist»  Keine  der  kleineren  Münzen,  welche 
die  Umschrift  HIT,  AREPVS  haben,  wurde  gefunden,  während  die  von 
Cappe  als  MUuzen  aus  der  Zeit  llildebolds  bezeichneten  vorhanden 
sind,  wobei  noch  besonders  erfreulich,   dass  die  von  Cappe  Taf.  VII 
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ÜT.  106  nach  einem  UDvoIlständigea  Exemplar  abgebildete  Münze  (be- 
schrieben S.  H3  Nr.  278)  Jetzt  in  2  vollständigen  Stücken  vorliegt. 

Auch  eine  Variante  von  CappeNr.280  ist  zu  verzeichnen,  welche 
als  Schluss  der  Avers  Legende  CHIEFS  statt  CHIPS  hat.  Da  nnr  3 
MüBssen  von  Hildebold  gefunden  wurden,  liegt  die  Verniuthung  nahe» 
dass  dieser  Bischof  nur  eine  geringe  Münzthätigkeit  ausübte.  Dies 
wag  auch  der  Grund  sein,  wesshalb  der  Fälscher  des  12.  Jahrluinderts 
gerade  diese  wenig  bekannten  Stücke  zum  Zwecke  der  Täuschung  nacli- 
bildete  oder  doch  th  eil  weise  imitirte. 

Der  Vorgänger  Ilildebold's,  Anno  IL,  ist  durch  eine  grössere  An- 
sah! Münzen  vertreten.  6  Stück  haben  den  ganz  erhaltenen  Namen 
und  von  U  weiteren  lässt  die  nur  theilweisc  erhaltene  Umschrift  sowie 
die  ReversdarstelUing  auf  Anno  schliesseu.  Die  von  Cappe  8,01  Nr, 
204  beschriebene  undTaf,  VII  Nr.  lOl  abgebildete  Münze  ist  unter  den 
6  guten  Exemplaren  3  mal  vertreten.  Die  4te  Ist  eine  Varietät  der- 
selben Münze,  welche  auf  der  Revei'sdarstellung  statt  der  mittleren 
Kuppel  einen  spitzen  Giebel  h:ii,  über  welchem  ein  Kreuz  angebracht 
ist;  unter  dem  Giebel  die  Buchstaben  PET  .  .  .  Die  beiden  letzten 
Exemplare  stimmen  mit  keiner  Nr.  Cappe's  überein,  sie  haben  auf 
dem  Avers  das  Brustbild  des  Bischofs  wie  Cappe  Taf.  VII  Nr.  102 
mit  dem  Stern  ohne  Kreuz,  der  Scbluss  der  Inschrift  ist  aber  wie  bei 
Nr.  101  derselben  Tafel.  Der  Revers  zeigt  ein  Kirchengebäude  wie 
die  Münze  Sigewins  auf  Tal  VIII  Nr.  118  mit  der  Umschrift:  SANCTA 
COLONIA.  Unter  den  weniger  sicheren  Stücken  sind  G  den  von  uns 
zuerst  Beschriebenen  ähnlich,  wobei  aber  Eines  den  Schluss  der  Rcvers- 
legende  deutlich  COLONIE  nicht  COLONIAE  hat;  3  Andere  haben  in 
der  Reversdarstellun«^  Kircheivu^ebäucie  ohne  die  Aufschrift  PETRVS. 
Bei  Einem  ist  die  Reversdarstellung  nicht  zu  erkennen  und  das  Letzte 
scheint  mit  Cappe's  Nr.  277  identisch  zu  sein. 

Die  grösste  Anzahl  der  gefundenen  Müuzen  sind,  wie  schon  oben 
bemerkt,  von  Sigewinus  und  zwar  ist  Cappe  Nr  334,  abgebildet  da- 
selbst Taf.  VIII  Nr.  118  in  73  Exemplaren  vorhanden.  Eine  stimmt 
mit  der  Cappe 'sehen  Nr.  333,  abgebildet  Taf.  VII  Nr.  117,  überein.  Zwei 
haben  den  Avers  ähnlich  der  vorigen  Münze^  nur  ist  das  Bild  des 
Bischofs  etwas  grösser  und  auf  dem  Revers  das  Tafel  VIII  Nr.  110 
abgebildete  Gebikidc,  aber  die  Umscluüft  SANCTA  COLONIA,  während 
2  andere  diesen  letzteren  ganz  gleich  sind,  nur  tritt  bei  ihnen  an  Stelle 
der  Guirlande  unter  dem  Gebäude  CCCC.  Dann  ist  Cappe  Nr.  341 
Doch  in  2  Exemplaren  vertreten.    Wegen  schlechter  Erhaltung  waren 
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13  Mflnzen  nicht  genau  zu  bestimmeD,  jedoch  scheinen  10  von  Sigewin 
oder  Anno  IL  zu  sein,  während  nur  3  nicht  kölnischen  Münzstätten  ent* 
fUntmen. 

Leider  waren  die  Umschriften  dieser  Letzteren  nicht  zu  ent- 
zUfern^  dach  sicheinen  dieselben  einer  etwas  früheren  Zeit  anzugehören* 

Es  bleiben  uns  jetzt  noch  G  Münzen  zu  besprechen;  und  werden 
wir   dieselben,  da   sie  sehr  selten   sind,    etwas  genauer  beschreiben. 

Avers.  Eine  von  innen  gesehene  nach  oben  gerichtete  Hand,  zu 
beiden  Seiten  ein  Stern  (also  an  Cappe  Taf  VL  Fig.  97  erinnernd, 
Jedoch  ist  mehr  vom  Aerniel  sichtbar). 

a.  ADOLFVS     E/V\OI 

b.  ADOLFVS      O  E 

c.  OLFVS  E 

d.  ADOLFV 

e.  ADOLFVS     A     E 
l    ADOLFVS 

Der  Revers  zeigt  in  verschiedener  Erhaltung  den  Typus  und  die 
Umschrift  der  Cappe'schcn  Abbildung  1 17  auf  Tafel  VII ;  merkwürdiger 
Weise  ist  wie  bei  Cappe  auch  auf  keinem  unserer  Exemplare  der 
Schiusa  des  Wortes  Colon  (iae  od.  iE)  zu  sehen;  wogegen  der  Anfang 
der  Umschrift  lAAAGO  %  stets  deutlich  ist. 

Da  diese  Münzen  unratV^lich  dem  Erzbischof  Adolf  L  von  Köln 
1193—1205  zugeschrieben  werden  köiuien,  so  hegt  die  Vermuthuog 
nahe,  dass  einer  der  umliegenden  Dynasten  den  Kölner  Eeverstypus 
nachgeahmt  habe.  Den  Namen  Adolf  finden  wir  unter  den  Grafen  von 
Berg  in  dieser  Zeit  vielfach  vertreten  und  somit  wird  man  kaum  irren, 
wenn  man  diese  Münzen  den*  Cirafei)  Adolf  IL  1008—1090  oder  Adolf 
IIL  1093—1133  von  Berg  zuschreibt  Die  Münze  wird  dann  auch 
(Grote  Münzstmlieii  Bnd.  VII  S.  5,  Nr  1  und  Dannenberg  Münzen  der 
sächsischen  nnd  fränkischen  Kaiserzeit  Dnd,  II  S.  177,  Nr  425  b)^)  dem 
Grafen  Adolf  IIL  von  Berg  zugeschrieben.  Nach  den  angeführten 
Quellen  lautet  die  vollständige  Legende  des  Averses  ADOLFVS  EMG  IT  E 
Atlolfus  de  Monte.  Unsere  unvollständigeren  Exemplare  können  leicht 
zu  der  Lesung  Adolfus  Comes,  Veranlassung  geben,  wenn  man  EMOI 
rückwärts  liest  und  statt  I  ein  C  setzt 


1)  Diese  Mittht^ilung   verdanke   ioh   Herrn  Eamroerpräflidenten  Settej^wt 
iü  Coblent. 
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Imitationen  Kölner  Münzen  sind  in  jener  Zeit  so  häufig,  dass 
kaum  etwas  Befremdendes  in  diesem  Vorgeben  der  Grafen  von  Berg 
za  finden  ist. 

Die  sechs  halben  Münzen  sind;  wie  die  gleicbmässige  Oxydation 
der  SchnittMche  beweist,  schon  im  Altertbum  durchschnitten  worden 
und  zwar  so  genau  in  der  Mitte,  dass  die  Annahme  begründet  erscheint, 
man  habe  es  hier  mit  Stücken  zu  thun,  welche  im  Verkehr  getheilt 
wurden,  um  ein  kleineres  Geldstück  als  den  damals  sehr  werth- 
YoUen  Denar  zu  schaffen. 

Aus  dem  hier  besprochenen  Funde  mag  auch  eine  Münze  stammen, 
welche  ich  vor  Kurzem  hier  in  Bonn  erworben  habe,  und  die  wahr- 
scheinlich später  im  Schutt  der  besagten  Fundstelle  gefunden  wurde. 
Dieselbe  zeigt  genau  die  Darstellungen  der  in  73  Exemplaren  vor- 
handenen Münzen  Sigewins,  jedoch  sind  die  Legenden  vielfach  ver- 
stümmelt. 

Die  Münzen  von  Sigewin  haben 
Av.  SIGEWIN'  ARCHEPS 
mein  Ex.  hat    SIONNMA  .  .  .  .  d.  vorletzte  Buchstabe  M  oder  H. 
Sigewin  R  AINCTA  COLONAS. 

mein  Ex.  IJI3CTA  COLOHVS. 

Alles  deutet  darauf  hin,  dass  die  ursprüngliche  Legende  des  Münz- 
stempeis  verändert  wurde,  um  der  Münze  eine  andere  Bedeutung  zu 
geben,  allerdings  auf  eine  sehr  ungeschickte  Weise,  wie  dies  die  rück- 
wärts gestellten  Buchstaben  des  Reverses  beweisen.  Wenn  man  nun 
die  der  Legende  neu  eingeflickten  Buchstaben  in  folgender  Weise 
ordnet: 

SIONNMA    IJI3    CTACOLO    HVS 
8.  7.   6.   6.    4.   8.  2.  1.  9.  10. 

80  erhält  man  den  Namen  Herimannus.  Hermann  IIL  1089—1099  war 
Nachfolger  Sigewins.  Ich  gebe  gern  zu,  dass  diese  Lesung  eine  etwas 
gewaltsame  ist;  sie  bietet  aber  immerhin  eine  Erklärung  der  sonst 
vollständig  unverständlichen  Umschrift.  Der  Anfang  SIO  oder  SIG  ist 
einfach  stehen  geblieben;  desgleichen  die  Mitte  von  Aincta  Colonas. 

Bonn.  F.  van  Vleuten. 
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Nachtrag. 

Zu  dem  unter  III  besprochenen  Münzfntid  habe  ich  ergänzend 
hinzuzufujj'en,  dass  die  Zahl  der  gefundenen  Münzen  sich  auf  140  Stück 
bclüuft,  indem  ich  in  Erfahrung  {gebracht  habe,  dass  ausser  den  be* 
sehriebeiien  125  des  Frovinzial-Museums  noch  etwa  15  Stück  in  ver- 
schiedenen Privathünden  befindlicli  sind.  Die  Münzen  waren  ursprüng- 
lich in  einem  kleinen  Beutel  von  Leinen,  wcDigstens  deutet  darauf  ein 
an  einer  Miinzc  noch  haftendes  Stückchen  Leinenzeug.  Vor  Allem  in- 
teressant ist  der  Bonner  Mdnzfuiid  aber  durch  die  Localität,  in  welcher 
er  zu  Tage  trat:  eine  zu  den  Baulichkeiten  des  Romischen  Castrums 
gehörende  Caserne^  welche  nördlich  und  parallel  der  Reitbahn  des 
Königs-Husaren-Uegiments  liegend,  im  verflossenen  Mai  aufgefunden 
wurde.  Nach  den  M er ian 'sehen  Planen  von  Bonn  lag  in  unmittel- 
barer Nähe  das  bei  der  Belagerung  von  1673  zu  Grunde  gegangene 
Kloster  Dietkirchen.  Es  war  otfenbar  das  älteste  Gotteshaus  in 
Bonn  und  soll  schon  von  Maternus  dem  h.  Johannes  dem  Täufer 
geweiht  worden  sein.  Wenn  schon  dieses  hohe  Alter  in  Verbindung 
der  örtlichen  Lage  und  des  ümstancles,  dass  in  dem  Mauerwerk  der 
Dietkirchc  sich  eine  Anzahl  römischer  Inschriften  vorfanden,  auf  die 
Verwendung  nahe  belegenen  romischen  Baumaterials  hindeutet,  so  lässt 
mich  der  jetzige  Mdnzfund  geradezu  auf  die  Hereinziehung  römischer 
Gebäude  in  den  Klosterhering  glauben ').  Pass  das  fiskalische  Eigen- 
thum  des  am  Rheine  durch  die  fränkische  Revolution  sich  auflösenden 
römischen  Staates  an  die  fränkischen  Könige  und  von  diesen  theilweise 
an  die  Bischöfe  und  geistlichen  Stiftungen  überging,  ist  natnrgemäss. 
Als  neuer  Beweis  dieses  Ueberganges  lässt  sich  beibringen,  dass  fast 
alle  älteren  grossen  Kirchenbauten  wie  die  Pfalzen  im  Rheinlandc  auf 
römischen  Fundamenten  stehen  oder  aus  römischen  Ruinen  errichtet 
wurden.  Ich  werde  dies  an  anderer  Stelle  für  Xanten,  Aachen  und 
Trier  näher  besprechen.  Das  Bonner  Castrum  scheint  an  zwei  geist- 
liche Stiftungen  gefallen  zu  sein:  die  westliche  Hälfte  ging  an  das  S. 
Johannis-,  später  S,  Pcters-Stift  zu  Dietkirchen,  die  östliche  an  S,  Maria 

im  Capitül  zu  Cöln  über. 

E.  aus*m  Weerth. 


1)  Gleichzeitig  wurden  in  einem  andern  Eaume  die  Beinknochen  einea 
Menschen  innerhalb  eiserner  mit  Ketten  nn  die  Wand  befestigter  Ringe  gefunden. 
Olfenbar  mi  hier  ein  Gefangener  in  seinen  Fesfleln  geatorben. 
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15.   Cornelimunster 

Der  zwei  Stunden  südöstlich  von  Aachen  im  roitiantisclien  Inde- 
thale  gelegene  Flecken  Cornelimünster  hat  eine  mehr  als  tausend- 
jährige Geschichte,  Vm  816  entstand  auf  Anregung  Benedikts  von 
iane,  des  grossen  Reformators  des  Benediktiner-Ordens,  durch  Frei- 
gebigkeit Ludwig  des  Frommen  das  Kloster  luden,  welches  etwa  zwei 
Jahrhunderte  später  den  Namen  luden  m  Cornelimünster  umänderte, 
Inda  nannte  sich  das  Kloster  nach  dem  an  seinen  Mauern  vorbei- 
tliessenden  Flüsschen  Inde,  während  der  Name  Cornelimfinster,  mona- 

t'  stenum  sancti  Cornelii  ad  Indam ,   von  dem  vermnthlich  zu  Ende  des 

neunten  Jahrhunderts  angenommenen  Schutzpatron  Cornelius  hergeleitet 
ist»  Bei  einem  so  alten  Orte  hat  eine  Umschau  Ober  das  Wenige,  was 
aus  früher  und  spät  mittelalterlicher  Zeit  erhalten  geblieben  ist,  wohl 
aach  für  weitere  Kreise  eiuiges  Interesse. 
I  Bereits  zu  den  Zeiten  der  Karolinger  kam  Gressenich,  welches 
■regen  zahlreich  daselbst  gefundener  römischer  Münzen  und  Alter- 
ihümer  wiederholt  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsfreundc  auf  sich 
gezogen  hat,  durch  Schenkung  an  Corneliniünster,  um  in  dessen  Be- 
ätz  bis  zur  französischen  Revolution  zu  verbleiben.  Manche  werth- 
ToUen  Funde  mögen  im  Laufe  der  Zeit  von  Gressenich  den  Weg  zum 
Indener  Kloster  genommen  haben,  sind  aber  (wie  a.  a,  0.  ein  alter 
Autor  sagt)  injuria  aut  simplicitate  temporum  et  hominum  zerschlagen 
oder  vergänglich  worden,  Auf  uns  ist  nur  ein  merkwürdiger  Stein 
gekommen,  dessen  Inschrift  seit  120  Jahren  zu  verschiedenen  Deu- 
tungen und  Lösungen  Anlass  gegeben  hat*  1755  grub  nämlich  in 
Gressenich  ein  Landmann  einen  schönen  Stein  aus,  den  er  um  ein 
Halter  Korn  an  die  Abtei  Cornelimünster  verkaufte.  Der  Stein  ward 
znm  Eckstein  gemacht  in  einem  heute  noch  vorhandenen^  damals  ge- 
rade im  Bau  begritleneo  Hause,  gegenüber  dem  abteilichen  Thore, 
rechts  neben  dem  grossen  Hauptgarten.  Von  den  Stiftsherren  ver- 
mochte keiner  die  Inschrift  zu  enträthseln.  Die  Abtei  begnügte  sich 
deshalb,  unter  die  antike  Inschrift  ekie  moderne  anbringen  zu  lassen, 
welche  Thatsache  und  Jahr  der  Ausgrabung  und  Einmauerung  ent- 
hält» dann  mit  den  Worten:  )fQui  potest  capere,  capiat«  schliesst 
Zwanzig  Jahre  später  versuchte  zuerst  der  Archivar  Carl  Franz  Meyer, 
Verfasser  der  bekannten,  1781  erschienenen  Aachener  Geschichten,  die 
Entzifferung  der  Inschrift.  Seine  dcsfallsige  Arbeit  ist  niedergelegt  in 
doetn  Manuscripte  des  Aachener  Stadtarchivs  und  umfasst  zwei  Folio- 
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Seiten.  Meyer  scheint  nicht  ohne  fremde  Hülfe  gearbeitet  zu  haben, 
fordert  indess  nur  wenig  brauchbare  Anhaltspunkte  zu  Tage.  1801 
erschien  die  Inschrift  ohne  Lüsimg  in  der  Epigrammatographie  des 
B&rons  von  Hüpsch,  1830  findet  sie  sich  im  Rhein.  Conversations-Lexikon 
unter  dem  Artikel  Atuatuca.  Um  1839  brachte  sie  Dr.  Lersch  Nr,  67 
der  Rhein.  Provinzialblätter,  endhch  1867  giebt  sie  Brambach  im 
ClBh.  632.  Lersch  und  Brambach  setzen  übereinstimmend  die 
Inschrift  in  das  Jahr  238  n,  Chr.  und  lautet  dieselbe  nach  Lersch, 
Centr&lmus.  III,  n/89:  (lovi  optimo  maximo)  et  genio  loci  pro  sakite 
tiii(p)eri  Mariuslanuari  etTitianuslanuari  volum  solveruntlubentes  merito 
nb  cura  Masi  supra  scripti  et  Maceri  Acce(p)ti  Pio  et  Proclo  (consulibus). 
Leider  ist  ein  anderes,  bei  Ck^melimünster  vorhanden  gewesene^s 
Denkmal  aus  der  Rünierzeit  kürzlich  fast  ganz  vertilgt  worden  untl 
Ton  der  Oberfläche  des  Erdbodens  verschwunden.  Nordöstlich  von 
Comelimünster,  auf  dem  sogenannten  alten  Wege  zum  Kirchdorfe 
Breinig,  etwa  lOO  Schritte  oberhalb  der  Stätte,  auf  welcher  seit  Jahr- 
hunderten die  Aebte  beim  Regierungsantritte  die  Huldigung  ihrer  Un- 
terthanen  entgegen  nahmeUj  erhoben  sich  bis  vor  Kurzem  einige  Fuss 
über  dem  Erdboden  Ruinen  römischen  Mauerwerks.  Wiederholt  sind 
in  früheren  Jahren  diese  Ruinen  von  competcuten  Kennern  für  Trümmer 
römischer  Bauart  erklärt  worden,  auch  war  eben  diese  Stelle  vor  25 
bis  30  Jahren  ein  ergiebiger  Fundort  für  romische  Münzen  und  Alter- 
thümer.  Allem  Anschein  nach  ist  eine  unterirdische  Mauer  von  ziem- 
lich bedeutenden  Dimensionen  jetzt  noch  vorhanden  und  würden  plan- 
mässige  Nachgrabungen  sicher  noch  weiteres  Material  zu  Tage  för- 
dern. Welchen  Zweck  die  römische  Niederlassung  auf  der  Höhe  bei 
Cornelimünster  gehabt  hat,  kann  selbstverständlich  nur  vermuthet 
werden.  Vielleicht  stand  sie  mit  dem  hoch  gelegenen  Gressenich  in 
Verbindung,  vielleicht  auch  hing  das  anscheinend  vorhanden  gewesene 
Wachthaus  mit  der  in  Aachen  befindlichen  römischen  Garnison  zu- 
sammen. Jedenfalls  spricht  nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  dass  Coruelimünster  zur  Zeit  der  Römer  oder  salischcn  Franken 
irgend  eine  nennenswerthe  politische  Bedeutung  gehabt  oder  überhaupt 
als  benannter  Ort  exiatirt  habe.  Denn  als  Ludwig  der  Fromme  dem 
Aquitanier  Benedikt  in  tler  Nähe  der  kaiserlichen  Pfalz  eine  Land- 
strecke am  Indebach  zur  Erbauung  des  Klosters  schenkte,  war  die 
Gegend  des  heutigen  Cornelimünster  nach  den  Berichten  der  zeit- 
genössischen Schriftsteller  ganz  uncnltivirt  und  ein  Lieblingsaufenthalt 
der  Bären  und  Auerochsen. 
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Fast  ein  Jahrtausend  dauerte  es,  ehe  die  Abtei  und  ihre  Herrlich- 
k^t  in  Traramer  fiel,  doch  schon  lange  vor  dem  endlichen  Sturze  war 
ea  eine  arme  Herrhchkeit,  ein  glänzendes  Elend  gewesen*  Allerdings 
war  ursprünglich  das  Kloster  sehr  reichlich  dotirt  und  spielte  in  den 
ersten  500  Jahren  seines  Bestehens  eine  bedeutende  Rolle,  der  Abt 
f&brte  sogar  den  Titel  abbas  princeps  und  nahm  bei  den  in  Aachen 
stattfindenden  Kaiserkrönungen  eine  ganz  besonders  hervorragende 
Stellung  ein.  Allein  schon  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  ver- 
schwindet die  Bezeichnung  Dgefürstcter  Abt«  aus  den  Urkunden  und 
sank  die  Bedeutung  des  Klosters  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt,  In  den 
unruhigen  Zeiten  zwischen  1500  —  1800  war  die  Abtei  wierlerholt  dem 
poh tischen  und  änanziclien  Ituine  nahe,  und  trotz  eines  fürstlichen 
Einkommens  —  die  Kapitulare  waren  sämmtlich  Adelige  und  das  von 
der  Abtei  abhängige  Territorium  hatte  8  Meilen  im  Umfange  —  er- 
gubcn  sich  1802  bei  der  Anfbebung  etwa  150,000  Frcs»  Schulden* 

Um  80  angenehmer  berührt  es,   dass  das  so  ungünstig  situirte 
kaiserlich- freie  Reichsstift  Cornelinjünster    den  Nachkommen   in  der 
ehemaligen  Abtei-  (jetzigen  Pfan*-)kirche  ein  grossartiges  monumen- 
tales Bauwerk    mittelalterliLh-kirchlicher    Biinkunst   hinterlassen    hat. 
Zwei  bedeutende  Kenner,  Herr  Baumeister  Wiethase  in  Köln  und  Herr 
Kanonikus   Dr.  Bock  in  Aachen,  haben  vor  drei  Jahren  auf  von  hier 
aus  geschehene  Anregung  eine  liistorisch-architektonischc  Beschreibung 
des  fünfschiffigen  Tempels  geliefert  und  ist  die  betr.  Arbeit  des  Herrn 
Wiethase  im  «Echo  der  Gegenwart«  vom  30.  Januar  1876  gedruckt. 
Die  Geschichte  der  Klosterkirchen  der  ehemaligen  Benediktiner* 
Abtei   tk)melimünster  lusst  sich   kurz  dahin  fassen»   dass   die  älteste 
Kirche,  bei  deren  Einweihung  im  Jahre    817    Ludwig    der    Fromme 
selbst   zugegen   war,   vermuthlich  schon  um  881  von  den  Normannen 
vertilgt  worden  ist.    Denn  damals  war  es,  als  in  Abwesenheit  Ludwigs 
des   Dritten   von   den  Normannen  in  schrecklicher  Weise  ganz  Ripua- 
rien,   namentlich    aber   die  Kloster   Inda,  Stablo,    Malmedy  und  die 
Aachener  Pfalz,   deren  Kapelle   zum  PfeTilostalle  dienen  musstc,    ver- 
wüÄtet   wurden.     «Indam  vastant  et  incendunt«  lieisst  es,   ohne  dass 
indess  in  den   folgemlen  Zeiten   vom  Aufbau  des  Klosters   und   der 
Kirche  irgendwo  die  Rede   ist.    Im  Jahre  1310  traf  eine  zweite  Zer- 
störung  das  StifL    Der  Abt   hatte   niimlich    in  einer  Fehde  zwischen 
Aachen    und  dem  Herzoge   von  Jülich  für   den    letzteren  Partei   ge- 
BommeOi  in  Folge  dessen  die  Aachener  P»ürger  Kirche  und  Kloster  zu 
CoraeUmünster  durch  Feuer   verwüsteten.    Durch  kaiserlichen  Macht- 
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sprach  musste  Aachen  bedeutende,  1324  noch  nicht  getilgte  Geld- 
summen zahlen  und  das  Zerstörte  wieder  aufbauen.  Dieser  Aufbau 
legte  bezüglich  der  Kirche  den  Kern  zum  jetzigen  Prachtbau,  der 
erst  um  1540  in  der  wesentlichen  Gestalt,  wie  wir  ilm  heute  sehen, 
vollendet  war,  Herr  Baumeister  Wiethase,  der  am  Schlüsse  seiner 
ausführlichen  Beschreibung  den  Bau  als  ein  üm'cura  der  gothischcn 
Baukunst  am  Rhein  bezeichnet,  schüdert  den  Totaleiudruck  u,  A,  wie 
folgt;  i> Sowohl  der  Umstand,  dass  man  im  13*  Jahrhundert  an  jeden- 
falls zahh'eiche  romanische  Bautheile  anschloss»  wie  andererseits  die 
drei  volle  Jahrhunderte  sich  hindurch  ziehende  Bauzeit  mussten  beide 
die  Veranlassung  zum  Entstehen  eines  Gebäudes  geben,  welches  sich 
jederzeit  den  Verhältnissen  und  dem  Zeitgeschraack  anschliessend  — 
nur  durch  den  Zufall  und  die  Geschicklichkeit  der  Baumeister  zu  der 
schönen  Harmonie,  besonders  im  Innerni  gelangt  ist,  die  wir  an  dem- 
selben mit  Recht  bewundern  massen.  Die  lange  mit  fast  ununter- 
brochener Beharrlichkeit  durchgeführte  Bauperiode  des  Mittelalters  hat 
schliesslich  einen  Bau  entstehen  lassen,  welcher  ganz  bedeutende  Di- 
mensionen Keigt,  nämlich  eine  Gesamnitlänge  von  170  Fuss  bei  einer 
Breite  von  110  Fuss,  und  wirkt  diese  Fluchenausdebnung  beim  Eintritt 
um  so  mächtiger,  weil  das  Mittelschiff  und  die  beiden  nördlichen  Sei- 
tenschitTc  ziemlich  hoch  sind  und  selbst  die  beiden  niedrigen  Schiffe 
eine  Höhe  von  31  Fuss  aufweisen.  Die  enge  Pfeilerstellung,  die  man- 
nigfache Gestaltung  der  letzteren,  die  helle  Beleuchtung,  wie  sie  nur 
das  hier  zur  Verwendung  gekommene  System  der  Hallenkirche  erzielen 
kann,  das  von  diesen  hellen  Räumen  sowohl  durch  die  Schwerfälligkeit 
seiner  romanischen  Formen  als  durch  die  spärliche  Beleuchtung  ab- 
stechende West-Oratorium,  die  viel  spätem  Jahrhunderten  angehörigen 
verschiedenen  hohen  Galleriebauten  in  demselben  bilden  zusammen 
einen  so  malerischen  Total-Elfekt,  wie  er  sich  selten  bei  einem  gothj- 
sehen  Kirchenhau  des  Rheinlandes  wiederfinden  mag.« 

Aehnlich  drückt  sich  Herr  Kanonikus  Dr.  Bock  aus,  wenn  er 
sagt:  t'Dic  Afateikirche  von  CornelimÜnster  in  ihrem  heutigen  Bestände 
verdient  unstreitig  zu  den  hervorragendsten  monumentalen  kirchlichen 
Bauwerken  gerechnet  zu  werden,  wie  sie  das  Eheinland  heute  in  so 
grosser  Zahl  wie  keine  andere  Provinz  aufeuweisen  hat;  und  diases 
nicht  nur  hinsichtlich  ihrer  auflallenden  Grösse  und  Ausdehnung,  son- 
dern mehr  noch  durch  die  eigenthilmliche  Anlage  und  Entwicklung 
der  Fonnen,  die  in  solcher  Mannigfaltigkeit  vereinigt  an  wenigen  Kir- 
chenbauten  der  RheinprovinK  anzutreffen  f^ind,    Es  präsentirt  nämlich 
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die  grossartige  filnfechiffi^e  Hallenkirche  des  h.  Cornelius  alle  Phasen 
und  Perioden  des  gotbischen  Styles  von  seiner  frühesten  Kntwickelung 
am  Schlüsse  des  13.  Jahrhunderts  bis  zu  den  Ausgängen  und  dem  Er- 
löschen desselben  im  15.  und  selbst  im  Beginne  des  16,  Jahrhunderts. 
Obschon  diese  Ivpochen  des  gothischcn  Styles  sich  an  der  heutigen 
Pfarrkirche  zu  Cornelimünster  von  einem  auch  weniger  geübten  Auge 
deutlicli  erkennen  lassen,  wie  solche  sich  mehr  als  drei  Jahrhundertc 
hindurch  nacheinander  cutwickelt  haben,  so  ist  diese  Verbindung  und 
Zusammcnfiigung  der  eiuzelneu,  der  Zeitfolge  nach  verschiedenen  Bau- 
theile  nicht  im  Mindosten  hitorend  und  für  das  Auge  verletzend  zu 
nennen;  viehnehr  hat  die  traditionelle  Kunst  der  alten  Kirchenbau- 
meister  die  eiuzehien  IJautheile  so  zu  vereinigen  und  architektonisch 
m  verbinden  gewusst,  dass  heute  das  altehrwürdige  imposante  Bau- 
werk gleichsam  als  ein  organisches,  wolildurclidachtes  Ganze  auf  den 
Beschauer  nirubtig  wirkt,  und  die  Vcrbimlung  der  verschiedenen  Kir- 
chenschiffe von  gleicher  llühe  hinsichtlich  ihrer  Dimensionen  und  der 
Details  der  Formen  nicht  im  Mindesten  einen  störenden  oder  ver- 
wirrenden Eindruck  macht.« 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  ein  so  gewaltiges  Monument  in  den 
stürmischen  und  geldarmen  mittelalterhchcn  Zeiten  nicht  ohne  unge- 
heuere Mühe  zu  Stande  gekommen  ist.  Ausdrücklich  bestätigt  dies 
der  päpstliche  Nuntius  im  Jahre  1658,  indem  er  iu  dem  noch  vorhan- 
denen Rcvisions-Pi'otokollc  die  Stiftsherren  auf  die  Schande  hinweist, 
welche  es  ihnen  bringen  würde,  wenn  das  tot  sudore  et  sanguine  von 
den  Vorfahren  gebaute  Werk  zerfalle.  Und  welche  Zeit  der  Bau  ein- 
zelner Schiffe  in  Anspruch  genommen  hat,  geht  am  Besten  aus  einer 
Notiz  des  Metzer  Bürgers  Philipp  von  Vigneulles  hervor.  VigueuUes 
besuchte  1510  die  Hciligthumsfahrt  zu  Aaclicn  und  Cornelimünster, 
wobei  er  erzählt,  dass  in  Cornelimünster  die  Kirche  neugebaut  werde. 
Unter  diesem  Nt^uhau  ist  der  Bau  des  Nordschiffes  gemeint  gewesen, 
welches  erst  in  den  dreissiger  Jahren  des  16.  Jahrhunilert.s  vollendet  war. 
Der  blühende  Zopfstyl  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  hat  die 
meisten  Inventarstücke  älterer  Zeit  verschwinden  lassen.  Aus  dem 
stark  gelichteten  Schatze  sind  aus  der  Periode  vor  1500  namentlich 
hervorzuheben: 

a)  Die  wer th volle  Reliquienbüste  des  h*  Cornelius  aus  dem 
Ende  des  14,  Jahrb.,  welche  Dr.  Bock  und  Prof,  aus^mWcerth 
pubücirt  haben.  Letzterer  halt  nach  dem  angebracliten  Wappen 
den  Abt  Joh.  Durffendael  für  den  Donator  des  kostbaren  Gold- 
Schmiedewerkes.    Auf  der  Brust  der  Büste  befindet  sicli  als  Pec- 
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toralschild  eine  kleinere  Büste  des  Heilandes,  zu  der  ein  antiker 
in  Calcedun  geschnittener  Kopf  für  das  Gesicht  benutzt  ist. 
(Kiiustdenkm,  LI,  L) 

b)  Das  llorn  des  L  Cornelius,  eine  sogenannte  Greifenklaue,  wie 
sie  vielfach  als  Ilcliquare  vorkommen.  Die  Montiriiag  stammt  aus 
spätgothischer  Zeit.     (Abgeb.  aus'm  Wcerth  Kunstd.  LL  2.) 

c)  Der  St.  Annen-Altar. 

d)  Die  kupfenio,  mit  Inschrift  und  Zeichnungen  versehene  Grabplatte 
des  1481  gestorbenen  Abtes  v.  Lülsdorf* 

Schliesslich  verdient  die  Thatsache  Erwähnung,  dass  Renedikt  von 
Aniane,  ifer  Grtindcr  tmtl  erste  Abt  von  Gornelinninster,  hier  seine 
linhestätte  gefunden  hat  In  einem  steinerneu,  vom  Kaiser  geschenkten 
Sarge  wnrde  der  Günstling  Ludwig  des  Frommen  zur  Erde  bestattet 
und  damit  filr  Jahrhunderte  fast  der  Vergessenheit  übergeben,  nicht 
einnuil  der  Grabplatz  ist  bekannt.  Nachrlcm  nun  in  allerucuester 
Zeit  dem  Andenken  Bene^likts  ganz  besondere  kirchliehe  Ehren  zu 
Thcil  geworden  sind,  ist  es  das  Ausland  gewesen,  welches  Nachgra- 
bungen nach  dem  steinernen  Sarge  angeregt  und  thatkräftig  die  Vor* 
bereitungen  gefördert  hat.  Es  hat  sich  der  Bischof  von  Montpellier,  in 
de.**ssen  Diocese  Benedikts  Geburtsort  liegt^  erboten,  sämmtliche  Kosten 
für  die  Nachgrabungen  zu  tragen  und  gleichzeitig  die  uncrlässliche 
üenelimigung  der  kirchlichen  Behörde  einzuholen.  Gelingt  es  —  was 
über  kurz  oder  lang  wohl  sicher  erwartet  werden  darf  —  die  Erlaubnisa 
der  kirchlichen  Ohern  zu  erhalten,  so  stehen  recht  iuteressante  Kesul- 
tate  in  ziemlich  sicherer  Aussicht,  und  kann  manchen  Funden  aus  früh 
niittelalteilicher  Zeit  entgegen  gesehen  werden. 

Ganz  im  Gegensatze  zur  Kirche  bieten  —  abgesehen  von  einem 
alten  Tlioilhurnie  —  die  Klostcrgebäude  der  ehemaligen  Benediktiner- 
Abtei  dem  Alterthumsfreunde  kaum  etwas  Bemerkenswerthes.  Der 
llau|jtlieil  stammt  aus  den  Jahren  1721  —  1728.  Im  Laufe  der  letzten 
:s  Jahre  ist  er  von  der  preussischen  Staatsregierung  zu  einem  Lehrer- 
seminar eingerichtet  und  durch  bedeutende  Neubauten  vergrössert 
worden.  In  seiner  jetzigen  Gestalt  macht  der  Bau  den  Kindruck  im- 
ponirender  Grossartigkeit,  und  wohl  nicht  mit  Unrecht  gilt  in  Bezug 
auf  Gebiiulirkkeiten  das  Seminar  in  Cornelimünster  als  das  grosste 
uml  schiinKfe  der  Provinz. 

Der  von  Ludwig  dem  Frommen  zur  Dotirung  des  Klosters  ge- 
schenkte Landstrich  erstreckte  sich  hiMihstwahrscheinlich  eine  starke 
fitinnhi  weit  in  der  Uunde.  Dieses  Gebiet  bildete  das  sp;iter  sogenannte 
C«fnieliuiünsler*Liindchen,  bestehend   aus  den   heutigen   vier  Bürger- 
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meistereien  Cornelimönster»  Walheim,  Brand  und  BuesbaelL  Alle  Orte 
der  genannten  Bürgermeistereien  verdanken  der  Abtei  ilir  Entstehen 
und  kommen  meist  schon  im  13.  Jahrhundert  iirknndHch  vor*  Schwer- 
lich sind  sie  vor  1400  neimenswerth  bevölkert  gewesen,  altcrthüraliche 
Merkwürdigkeiten  weisen  sie  nicht  auf.  Ein  Denkmal  ihrer  ehe- 
maligen Zusammengehörigkeit  verdient  dagegen  alle  Beachtung  und 
hat  wiederholt  die  Aufmerksamkeit  der  Kenner  erregt.  Wie  näm- 
lich das  frühere  Cornelimünster-Ländchen  in  pohtischer  Hinsicht  geeint 
war,  so  war  es  auch  in  kirchlicher  Beziehung  eng  verbunden,  indem 
eine  gemeinsame  Pfarrkirche  für  das  ganze  Ländchen  diente.  Dieselbe 
liegt  auf  einer  Anhuhe  nordlich  der  (abweiclicnd  von  der  alten  Regel 
BeneUictus  amabat  montes)  im  Thale  gebauten  Abtei  und  erhebt  sich 
etwa  100  Fuss  über  der  Cornelimünsterer  Thalsohle,  Bereits  im  12. 
Jahrhundert  wird  sie  urkundlich  erwähnt  und  hat  noch  im  Jahrgange 
18G9  des  Organs  für  christliclie  Kunst  eine  eingehende  architektonische 
Beschreibung  erfahren.  1834  wurde  sie  in  Folge  eines  Gewitters  stark 
beschädigt  uud  wird  jetzt  nothdürftig  vor  gänzlichem  Verfalle  geschützt. 
Der  daran  befindliche  Glockenthurm  entstand  längst  vor  1400,  die 
Kirche  selbst  ist  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  bald  nach  1400  erbaut 
Viele  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  ein-  und  derselbe  Meister 
das  Südschiff  der  Ahteikirche  und  die  alte  Pfarrkirche  entworfen  habe. 
•Tritt  man  —  so  heisst  es  im  Organe  für  christliche  Kunst  —  ins 
Innere  ein,  so  zeigt  ein  Blick,  wie  die  ganze  Anlage  klar  disponirt  ist, 
ohne  an  übertriebener  Durchsichtigkeit  zu  leiden,  uud  alle  Vorzüge 
einer  guten,  brauchbaren  Pfarrkirche  in  sich  vereinigt.  Angesichts  der 
vielen  Vorzüge  fra*,'t  man  sich  in  dieser  Kirche  mit  Recht,  warum  man 
stets  das  Schöne  und  Gute  in  weiter  Ferne,  womöglich  jenseits  der 
Grenzen  unseres  Vaterlandes  sucht,  anstatt  die  nrichste  Umgebung  zu 
durchforschen,  und  das  in  Hülle  und  Fülle  sich  darbietende  Muster- 
gültige nachzuahmen.« 

An  die  ehemalige  Pfarrkirche  schliesst  sich  der  heute  noch  be- 
natzte katholische  Gottesacker  an,  sicher  einer  der  ältesten  Friedhöfe 
der  Erzdiöcese,  weil  mau  fast  mit  Gewissheit  die  Dauer  der  ununter- 
brochenen Benutzung  auf  mindestens  800  Jahre  anschlagen  kann.  Zwar 
reicht  von  den  vorhandenen  Grabsteinen  keiner  über  die  Hälfte  des 
16,  Jahrhunderts  hinaus,  allein  hier  beweist  dies  nur,  dass  auch  Grab- 
mälerschliesslicli  dasLoos  der  von  ihnen  ^^cdeckten  Hüllen  thcilen  müssen. 

Cornelimünster,  18.  September  1878.  E.  Pauls, 


IL  Litteratnr. 


1.  Beiträge  zur  Erforschung  und  Geschichte  des  Pfahlgrabens 
(Limes  imperii  Romani  Transrhenanus)  im  unteren  Maingebiet 
und  der  Wetterau.  Mit  einer  Kartenskizze  und  zwei  Cartons. 
Von  Dr.  Albert  Duncker,  Oberlehrer  am  Realgymnasium  zu  Wies- 
baden. (Separatabdruck  aus  Bd.  VIII,  N.  F.  der  Zeitschrift  des  Vereins 
für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde.)  Kassel  1879.  Im  Gom- 
missionsverlage  von  August  Freyschmidt. 

Die  Schrift  gibt  eine  kritische  Uebersicht  über  die  bisherigen  Be- 
mühungen der  Alterthumsforscher,  die  Fortsetzung  des  römischen  Pfahl- 
grabens  vom  rechten  Mainufer  bis  zur  Wetter  hin  aufeufinden;  beigefügt 
sind  eine  Copie  der  Arnd'schen  Limeskarte  und  zwei  Cartons,  enthaltend 
den  Plan  von  Grosskrotzenburg  'und  den  muthm asslichen  Pfahlgraben  zwi- 
schen Kinzig  und  Nidder. 

Der  erste  Abschnitt  liefert  P>gänzungen  und  Berichtigungen  zu  den 
Forschungen  Steiner 's  über  das  „Pfahlgrabencastell  zu  Grosskrotzenburg 
am  Main^^  Wir  wollen  nicht  bd2weifeln,  dass  zu  Grosskrotzenburg  ein 
römisches  Castell  gelegen;  aber  wir  möchten  den  Ausdruck  ,yPfahlgraben- 
casteir*  so  lange  beanstanden,  bis  der  Pfahlgraben  zwischen  Main  and 
Wetter  wirklich  nachgewiesen  ist.  Wir  wissen  sehr  wohl,  dass  man  schon 
längst  den  ,,rfafirendamm^'  zwischen  Main  und  Kinzig  für  den  Pfahlgraben 
gehalten;  allein  es  ist  bis  jetzt  Niemand  gelungen,  eine  wirkliche  Fort- 
setzung jenseits  der  Kinzig,  geschweige  denn  eine  Verbindung  mit  dem 
Pfahlgraben  von  der  Wetter  nach  dem  Taunus  hin  aufzufinden,  namentlich 
hätten  wir  einige  Profile  des  Pfaffendammes  gewünscht,  um  beurtheilen  zu 
können,  ob  derselbe  mit  den  anerkannten  Pfahlgrabenresten  andern  Orts 
übereinstimmt. 

Der  zweite  Abschnitt  bespricht  die  Limesforschungen  des  ehemaligen 
kurfürstlichen  Landbaumeisters  K.  A  r  n  d.  Wir  haben  schon  längst  und  za 
wiederholten  Malen,    freilich   ohne  merklichen  Erfolg,    unsere  Zweifel  über 
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die  FortsetzuDg  des  Pfahlgrabens  von  Milteüberg  über  den  Spessart  und 
Vogelsberg  kundgegeben,  und  es  ist  daher  recht  nützlich,  dass  der  Ver- 
fasser diesen  Gegenstand  einer  ausführlichen  Besprechung  unterzogen  hat. 
Wir  wollen  dabei  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  thatsächlichen  Er- 
gebnisse der  Arnd'schen  Localuntersuchungen  darum  nicht  weniger  werth- 
Yoll  sind,  wenn  auch  die  Auffassung  derselben  als  Pfahlgrabenreste  nicht 
stichhaltig  ist,  und  wir  müssen  eine  Vervollständigung  der  Arnd'schen  Lo- 
calforschungen  für  eben  so  wichtig  halten,  als  die  Erforschung  des  römi- 
schen Pfahlgrabens.  Wir  sind  überhaupt  der  Ansicht,  dass  die  Unter- 
suchnng  sämmtlicher  Grenzwehren  der  dortigen  Gegend  unumgänglich 
noth wendig  ist,  schon  aus  dem  Grunde,  um  einer  ferneren  Verwechselung 
der  Pfahlgrabenreste  mit  den  zahlreichen  Resten  der  dortigen  Landwehren 
vorzubeugen. 

In  zwei  Excursen  handelt  der  Verfasser  über  das  „Limescastell'*  bei 
Rückingen  und  üher  die  Grösse  des  Castells  zu  Grosakrotzenburg,  wobei 
wir  uns  wiederum  die  Bemerkung  gestatten,  dass  wir  dem  Rückinger 
Gasteil  nicht  eher  den  Namen  „Limescastell"  geben  dürfen,  bis  der  be- 
treffende Limes  wirklich  nachgewiesen  ist,  da  das  Castell  ehenso  wie  das 
zu  Grosskrotzenburg,  auch  ein  Strassencastell  gewesen  sein  kann. 

Schliesslich    stimmen    wir  mit    dem  Verfasser  ganz  in  dem  Wunsche 
überein,    dass    die    Lösung    der  dortigen  Limesfrage  recht  bald  in  Angriff 
genommen  und  zu  Ende  geführt  werden  möge,    und  können  uns  nur  wun- 
dem) dass  bei  der  grossen  Zahl  der  dortigen  Alterthu  ms  vereine  dies  nicht 
schon  längst  geschehen  ist.     Es  wird  dabei  auch  die  Möglichkeit  nicht  ganz 
ausser  Acht  zu  lassen  sein,  dass,  so  unwahrscheinlich  es  auch  ist,  sich  der 
Pfalilgraben  von  Grüningen  über  die  Wetter    hinaus  vielleicht  nicht  weiter 
fortgesetzt   Jiat;   jedenfalls    wird    man    bei    der  Untersuchung    nicht  etwa 
zwangsweise  einen  Limes  herausfinden  wollen,  der  möglicherweise  überhaupt 
gar  nicht    vorhanden   war.     Wir  werden    seiner  Zeit  nicht  ermangeln,  die 
erlangten  Ergebnisse    an  Ort    und  Stelle    genau  zu   revidiren  und  darüher 
zu  berichten.  J.Schneider. 

2.  Das  Psalterium  aureum  von  St.  Gallen.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  karolingischen  Miniaturmalerei  mit  Text  von  J.  Rudolf 
Rahn.  Herausgegeben  vom  Historischen  Verein  des  Kantons  St.  Gallen. 
XYHI  Tafeln  und  32  in  den  Text  gedruckte  Holzschnitte.  St.  Gallen. 
Druck  der  Zollikofer'scheu  Buchdruckerei.  (In  Commission  von  Huber 
&  Cie.  daselhst).     IV  u.  67  S.  Imp.  4. 

Die  Stiftsbibliothek  zu   St.  Gallen  besitzt  zwei  karolingische  Pracht- 
l^aadscbriften    des   Psalters:    das   Psalterium  Folchardi  (Nr.   23)    und  daß 
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raaltei'ium  aareum  (Nr.  22),  welche  die  Iluhc  der  Kalügrapliie  und  Minia- 
turmalerei der  St.  GiiliiscLeu  Scltreibscihule  und  des  IX.  Jahrb.  überhaupt 
bezeichnen:  ersteres,  »eit  Waagen^a  Beschreibung  (D,  KunatbL  1850  S.  91) 
in  der  Kuaatgeschichto  rühniUch  bekannt,  letzteres  bißher  nur  flüchtig  er- 
wähnt (Sehn aase,  Gesch,  der  bild.  Künste  3,641},  obwohl  durch  Mannig- 
fflltigkeit  der  kalligraphischen  Zierden  und  Bilderreichtbum  iu  küuBtlerischer 
Beziehung  das  vielseitigste  Interesse  darbietend.  Ura  so  freudiger  begrüssen 
wir  daher  die  hier  zur  Anzeige  gebrachte  in  Abbildungen  (zum  grössteii 
Theil  in  vollendetem  Farbeudruck)  und  Text  gleich  gediegene  PublicMion, 
als  einen  höchst  fördersaraen  Beitrag  für  das  Studium  der  karolingischen 
Büchermalerei,  wobei  man  bisher  namentlich  tmr  itu(  französische  Werke 
und  auf  die  schwer  zu  erlangende  englische  Frachtliteratur  (Weatwood, 
Pulaeograpbfa  1843;  Digby  Wyatt,  Art  of  ilhvminating  1860)  ange- 
wiesen war. 

Das  Kloster  St.  Gallen  errung,  wie  in  dena  einleitenden  Abschnitte 
(S.  1 — 4)  berichtet  wird,  seit  Mitte  des  IX.  Jahrh.  durch  den  Abt  Gnmald, 
den  in  der  Hofschule  Karls  des  Grossen  gebildeten  Erzkanzler  Ludwigs 
des  Ueutechen,  seine  endUche  Befreiung  von  dem  uralten  Druck  des  bischöf- 
lichen Stuhles  von  Constanz  und  somit  erst  seine  seibstsiändige  Geltung. 
Dieser  gefestigten  Stellung  nach  aussen  entsprach  auch  der  Aufschwung 
des  inneren  Lebens.  Der  von  Abt  Gozpert  822  begonnene  Neubau  des 
Klosters  kam  jetzt  zum  Abschlüsse^  und  die  aus  400  Banden  bestehende 
Bibliothek  vermehrte  sich  durch  Vermächtnisse  Grimalds  und  seines  Nach* 
folgera  Hartmut.  Die  Leistungeu  der  Schreibschule,  die  bis  dahin  von 
untergeordneter  Bedeutung  gewesen  wuren,  bekunden  in  Folge  unbekannter 
äusserer  Impulse  nnvermiitelt  und  ganz  mit  einem  Male  das  Einschlagen 
einer  neuen  Richtung  in  den  Grimald-schcii  llandscliriften  Nr.  81,  82  und 
83  und  einen  völligen  Bruch  mit  dem  bisherigen  Stile  der  artistischen  und 
kalligraphischen  Ausstattung  der  früher  muthraasslich  in  St.  Gallen  ent- 
standenen Bücher.  Thiere,  die  in  den  älteren  Schriftverziorungen  das 
Hauptelenient  bildeten,  sind  eine  seltene  Erscheinung.  Die  Form  der  Ini- 
tialen wird  von  Bandern  und  Riemen  gebildet,  zwischen  denen  stihsirte 
Blätter  und  Ranken  zur  Füllung  dienen,  Vogelköpfe  und  Löwenmasken  als 
oberer  Abschluss;  doch  die  Auswahl  dieser  Motive  ist  eine  beschränkte, 
und  die  ErßndungakraiTt  insofern  gering,  als  sich  in  dem  Codex  Nr.  82  der 
gleiche  Bachstabe  mehrmals  wiederhclt  und  nur  eine  veränderte  Farben- 
stellung zeigt.  In  der  keinen  besonderen  Reiz  gewährenden  Bemal ung  ist 
nur  die  systematische  Verwendung  des  Goldes  und  des  Silbers  neu,  indem, 
pmzogen  von  mennigrotheu  Contouren,  die  Biluder  and  Riemen,  gewöhnlich 
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mit  dem  einen,  die  Rauken  und  Blätter  mit  dem  anderen  Metall  geschmückt 
sind;  bnnte  Farben  (grün,  hellblau,  buxgelb  und  selten  purpur)  kommen 
nur  als  Füllung  der  Züge  vor,  und  der  Grund,  von  dem  sich  die  Buch- 
staben abheben,  jst  die  natürliche  Farbe  des  Pergaments.  Die  eingedruckten 
Holzschnitte  1 — 4  geben  Proben  solcher  Initialen. 

um  zu  erklären,  welchen  Einflüssen  von  aussen  die  geschilderte  neue 
Richtung  der  St.  Galler  Schreibschule  zu  verdanken  gewesen,  wird  S.  5 — 13 
der  Entwickelungsgang  der  karolingischen  Miniaturmalerei  in  weiteren 
Kreisen  dargelegt.  In  der  früheren  Epoche  Karls  des  Grossen  stand  über- 
haupt die  Ausstattung  der  Bücher  auf  gleicher  niedriger  Stufe  mit  den 
ungelenken  Leistungen  von  St.  Gallen,  wie  das  dem  Ende  des  VIII.  Jahrb. 
angehörige  Sacramentarium  aus  Gellone  (Nr.  12048  lat.  der  Nationalbiblio- 
thek zu  Paris)  beweist.  Einen  erheblichen  Fortschritt  zeigen  dagegen  das 
auf  Gebeiss  Karls  und  seiner  Gemahlin  Hildegard  781  vollendete  Evange- 
lienbach des  Godescalc  in  derselben  Bibliothek  (nouvelles  acquisitions  Nr. 
1 203  lat. ;  vgl.  die  S.  4  u.  6  eingedruckten  Holzschnitte),  ein  anderes  aus 
St.  Ricquier  in  der  städtischen  Bibliothek  von  Abbeville  und  ein  drittes 
aus  St.  Medard  in  Soissons  zu  Paris,  Nr.  8850  der  Nationalbibliothek,  als 
Erstlinge  der  später  in  allen  solchen  Httuptwerken  vorkommenden  prunk- 
Yollen  Ausstattung  (Purpurpergament,  Umrahmung  der  Blätter  mit  wech- 
selnden Zierbordüren,  ausgiebige  Verwendung  von  Gold  und  Silber)  Jaeig 
deutlichem  Streben  der  Künstler,  bald  die  Natur^  bald  die  ErzeudKe  / 
besserer  Kunstepochen  (wohl  italienische  Vorbilder;  vergl.  Sehn  aase  3,^34) 
nachzuahmen.  Eine  fernere  Eiitwickelungsphase  bekunden  die  wahrschein- 
lich in  St.  Martin  zu  Tours  entstandene  Vulgata  A.  I.  5  in  der  könig- 
lichen Bibliothek  zu  Bamberg  (vgl.  die  Initiale  S.  7)  und  die  (bei  Sehn  aase 
nicht  erwähnte)  Alcuinsbibel  C.  1  in  der  Kantonalbibliothek  Zürich,  in 
deren  Initialen  das  Pflanzeuelement  bei  reicherer  Auswahl  in  den  Farben 
zu  gleicher  Cleltung  mit  dem  früher  vorherrschenden  Band-  und  Riemen- 
werk gelangt.  Der  Einfluss  dieser  voraussetzlichen  Schule  von  Tours  ist 
in  einigen  Werken  der  Pariser  Nationalbibliothek,  die  aber  wiederum  einen 
erheblichen  Fortschritt  zeigen,  unverkennbar,  nämlich  in  dem  Evangeliarium 
Lothars  (Nr.  266  lat.)  und  in  dem  Sacramentarium  des  855  gestorbenen 
Bischofs  Drogo  von  Metz  (Nr.  9385  lat.),  aus  denen  S.  8  u.  9  Initialen  in 
Holzschnitt  eingedruckt  sind.  Die  berühmte,  wahrscheinlich  in  St.  Martin 
zu  Tours  selbst  entstandene  Bibel  Karls  des  Kahlen  (Nr.  1  Fonds  lat.  der- 
selben Bibliothek)  dagegen  zeigt  zwar  eine  bemerkenswertlie  Bereicherung 
der  bildlichen  Darstellungen,  steht  aber  bezüglich  der  Kalligraphie  meist 
noch    auf  der  Stufe    der  Bamberger  Vulgata.     Mit    allen  diesen  für  hoho 


120 


Daß  Psalterium  aureuro  von  St.  Gallen, 


Personen  bestimmten,  von  den  vorLandenen  besten  Kräften  auigefiikrten 
Prachtwerken  konnten  die  zahlreichen,  dem  täglichen  Gebrauche  der  Cod- 
vciitualen  und  zum  Vertriebe  in  weiteren  Kreisen  dienenden  gewöhnlichen 
Bücher  nicht  gleichen  Schritt  halten,  iiu  J  wena  jene,  die  SpitÄeu  des  Fort- 
schrittes rep rasen tirenden  Codices  ohne  Nachfolge  geblieben  sind,  so  wurden 
die  Handschriften  zweiter  Klasse,  wie  deren  grosse  technische  Uebereinstiminung 
in  der  Zeit  Alcains  bis  ntiter  Karl  dem  Kahlen  beweist^  mehr  nach  einem 
gewissen  satnmarischea  Schema  verfertigt,  dessen  Ausgangspunkt  unter 
Alcuins  Leitung  das  Martinskloster  zu  Tours  gewesen  zu  sein  scheiot, 
welches  etwa  seit  817  das  Personal  für  die  kaiserliche  Canzlet  lieferte. 
Erst  seit  Ludwigs  des  Deutschen  Regierang  traten  in  seinem  Theil  reiche, 
angesehene  Miinner,  wie  Gozbald  in  Ältajch,  Abt  Grmiald  in  Weissen  bürg, 
dann  in  St.  Gallen  u,  A.  auf,  welche  die  Angehörigen  ihrer  eigenen  Klöster 
zu  diesem  Behufe  auszubilden  strebten,  wie  denn  noch  zu  Anfang  des  X, 
Jahrb.  unter  Conrad  h  Angehörige  Ton  St,  Gallen  in  der  kaiserlichen 
Canzlei  anzutreffen  waren.  Die  Leistungen  der  St*  Galler  Schreibschule 
unter  Grimald,  z.  ß.  die  Codices  61  ^  82  und  83  der  dortigen  Bibliothek, 
aus  denen  S.  11 — 14  Initialen  im  Holzschnitte  mitgetheilt  werden,  zeigen 
zwar  VerwÄodtscbaft  mit  den  iii  Tours  behobton  Formen,  aber  doch  so 
viele  eigenartige  Züge,  deren  Impulse  nicht  direkt  von  dort,  sondern  von 
irgend  einem  anderen  Mittelpunkte  ausgegangen  sein  werden,  wo  die  von 
Touirs  gekommenen  Muster  eine  selbststiindige  weitere  Um-  und  Aiisbildang 
erfahren  hatten,  wie  dies  z.  D.  in  der  Schule  von  St.  Martin  zu  Metz  der 
Fall  war,  aber  unter  veischiedenen  Formen. 

S.  li — 22  wird  nun  geschildert,  wie  die  Kunst  der  karolingischen 
Kalligraphie  unter  Karl  dem  Kahlen  ein  festes  System  von  Farben  und 
F*ornJon  gefunden  und  die  höchste  Stufe  ihrer  Ausbildung  erreicht  hatte, 
weniger  wohl  in  Folge  byzantinischer  Einflüsse  und  eines  allerdings  ersicht- 
lichen Studiums  antiker  und  altcbristl icher  Werke,  als  vielraehr^ines  selbst- 
stiUuligen  Furtschrittes  auf  der  schon  früher  betretenen  Bahn  bei  freier 
schöpferischer  Kraft,  Die  Uauptbestatidtheile  der  kalligraphischen  Orna- 
mentik bleiben  das  ans  Bändern  oder  Linien  gebildete  Gerierasel  und  das 
an  den  Acanthus  erinnernde,  nur  rundlicher  und  vieler  ge;5eichnete  und 
mit  Gold  und  Silber  gemalte  Bkttwerk^  und  der  Fortsclintt  zeigt  sich  nur 
in  reicheren  und  kraftvolleren  CombinationeD  und  in  dem  Streben  nach 
schwungvollerer  Rundung  und  Geschlossenheit  der  Composit Jonen.  Wirk- 
liche Pflanzen,  Blumen  und  Früchte  kommen  selten,  Thiergestaltea  nirgends 
vor*  Dabei  entfallet  das  Farben weseu  den  höchsten  Prunk,  und  es  wird 
Sitte,    die  Initialen  mit   einem  farbigen  Grunde    zu  untermalen;    die  Kraft 
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des  umfaBsend  Yorwendeten  Goldes  erscbeiüt  durch  mennigrothe  Einfaßsnngen 
verstärkt^  und  die  Anwendung  de«  kalt  wirkenden  Silbers  wird  seltener 
oder  uoterbleibt  gänzHcli.  Proben  der  Zeichnung  geben  die  S,  H,  14^  15 
und  17  eingedruckten  Initialen ,  entnomnien  aus  dorn  Codex  aureus  von 
St.  Emnieram  in  der  Hofbihliothek  55U  München,  aus  clem  Ptalter  Karls  de« 
Kahlen  (Nr.  1152  lat.)  in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  und  aus  dem 
Womifier  Missale  (jetst  Nr;  610)  in  der  Arsenalbibliotbek  daaelbat. 

Mit  der  vollendet  ßchönen  Erscheinung  der  kalligraphiacheu  Ausstat- 
lung  keineswegB  auf  gleicher  Stufe  steht  die  BeLaudlting  der  figürlichen 
Compositiunen,  in  denen  die  Zeichnung  die  schwächste  Seite  ist,  bei  durch* 
gängiger  Anwendung  des  Pinsels  aucli  für  die  Umrisse.  Die  pastose  Malerei 
mit  Deckfarben  liisst  nirgends  das  Pergament  zu  Tage  treten.  Die  durch- 
gängige oder  theilweise  Bemalung  der  Figuren  mit  Gold  und  Silber  hört 
auf,  dagegen  wird  als  Neuerung  die  Aufhöbung  der  Lichter  in  den  Falten 
der  Gewänder  mit  Gold  beliebt.  Die  nackten  Theile  werden  grell  und  bunt 
bemalt  mit  rother  Localfarbe  und  stark  abstechenden  grauen  und  grünen 
Schatten,  Ebenso  grell  ist  die  Schattenaugabe  mit  allerlei  buntfar!>igen 
Strichlageu  auf  weissen  Gewändern»  Laodschaftlicho  Hintergründe,  Archi- 
tekturen etc.  sind  nur  and eutunga weise  gegeben  und  stehen  in  keinem  Ver- 
htlltniss  der  Grösse  zu  den  oft  ohne  Andeutmtg  des  Fu^sbodens  schwebend 
dargestellten,  meist  gespreizten  und  verrenkten,  aus  grossen  rundeu  Augen 
glotzenden  Figuren;  dennoch  drücken  die  Gestalten  ihre  Posen  und  Grup- 
pirung  sehr  wohl  aus,  was  sie  in  der  Handlang  zu  bedeuten  haben.  Wäh- 
rend die  unter  Karls  des  Grossen  Regierung  entstandenen  Bilder  sich  auf 
Dan^tellung  alt  überlieferter  Allegorion  und  ELisselgeatalten  beschränkten, 
treten  unter  seinen  Nachfolgern  im  urwüchsig  naiven  frischen  Schallen  neu© 
Compobitionen  hinzu  bis  zu  ausführlichen  IHuetrationen  der  bibliöchün  Ge- 
schichten, und  die  Biiderlust  erreicht  in  der  Bibel  Karls  des  Kahlen  {oder 
des  Dicken)  vdll  S.  Calisto  in  Rom  ihre  höchste  Stufe,  für  welche  St.  Gallen 
in  Folchard's  Psalter  und  in  dem  Psalterium  aurcniui  zwei  wertbvollc  Belege 
besitzt,  die  sich  gegenseitig  ergänzen^  indem  ersteros  durch  die  Pracht  der 
kanigraphlHcheu  Ausstattung,  letzteres  durch  den  figürlichen  Inhalt  zu  den 
hervorragenden  Krifieugnissen  der  karolinglsohen  Büchermalerei  gohöreQ, 

S,  22  —  24  ist  der  näheren  Beschreibung  des  Psalterium  Folchardi 
gewidmet,  als  willkommene  Ergänzung  des  bereits  von  Waagen  im  D. 
Knufttblatt  1850  S,  91  darüber  Gesagten^  mit  Beifügung  eines  der  Pracht- 
initialen  im  Holzschnitt. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  (S.  25 — 55)  beschäftigt  sich  ausschliesslich 
mit  dem  eigentlichen  Gegenstande  dieser  Publicationj  dem  344  Foüoseiten 
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ßtarlten,  auf  weissem  Pergament  mit  Äusnalime  der  miuiirten  Rubriken  ganz 
mit  Goldtiute  in  sorgfältigen  üncinlen  gleich  massig  geschriebenen  Psaltenum 
aureura,  dessen  Schreibör  ebenso  unbekannt  ist,  wie  die  Naraen  der  an  der 
Ausführung  dor  Initialen  und  der  16,  meist  eine  gauze  Blattseite  einneh- 
menden Uilder  des  Codex  betheil  Igten  verschiedenen  Miniatoren,  deren 
Arbeit  iiidess  nur  bis  etwa  znr  Hälfte  des  Psalters  fortgeführt  iat,  so  dasa 
in  di'n  Initialen  von  S.  160  an  die  Farbenpracht  lediglich  dem  Mennig 
weicht,  nnd  der  Raum  für  weitere  bildliche  Ilhistration  leer  geblieben  ist. 
Dem  Psalter  selbst  gebt  eine  auch  in  anderen  karolingischen  Psalnihücheru 
vorkommende,  die  Entstehung  der  Psalmen  behandelnde  EinleitiiDg  eine» 
unbekannten  Verfassers  voraus,  und  als  Titelblatt  dient  die  Taf.  VI  in  Far* 
beadruck  wiedergegebene  Darstellung  des  tbronendeti  David  luit  seinen  vier 
Musikern^  nach  einem  seit  dem  VI.  Jahrb.  nachweisliciien  Typus,  der  nicht 
bloss  in  Miniaturen  bis  zum  Ausgange  *de«  Mittelalters  in  mannigfachen 
Modificatioaen  vorkommt,  sondern  auchj  was  vielleicht  zu  erwÄhnen  ge- 
wesen wäre,  auf  Mosaikfnssböden  des  XÜ.  Jahrh,  in  Italien  ^). 

Das  zweite  Bild,  S.  14  des  Codex  (Farbendruck  Tiif,  VII),  zeigt  die 
stehende  Figur  eines  weissgekleidoten  Heiligen  im  priesterlichen  Costüm  mit 
goldener  Stola  und  goldenem  Manipel,  ohne  Zvveilel  der  h.  Ilieronymus,  da 
es  den  Schhiss  einer  (fitlKclilicbl  diesem  Heiligen  zugeschriebenen  Abhand- 
lung über  die  Vortragsweise  der  Psalmen  bildet  und  auch,  obgleich  in  an- 
derer Stellung,  dem  Psalter  Karls  des  Kahlen,  hier  mit  der  Ueberschrift 
„Nobilis  inier pi es  Ilieronima«  atq.  sacerdos**  vorgesetzt  ist. 

Das  dritte  Bild,  S.  39  des  Codex  (Taf,  XI),  dient  zur  Illustration 
des  Psalms  17  und  stellt  den  über  seine  durch  die  Hand  Gottes  nieder- 
geworfenen Feinde  tri nmphir enden  David  auf  hohem  Throne  dar.  Der 
Grund  dieses  und  der  beiden  vongenj  üammtlieh  von  einer  Säulenarkatur 
begrenzten  Bilder  ist  eine  pnipurne  Fläche,  aus  welcher  die  leicht,  in  grün 
und  liellroth  schattirten  Figuren  in  der  Naturfarbe  des  rergaments  aua- 
gespart  sind.  —  Auf  farbloser  Flüche,  aber  ebenfalls  von  einer  farbig  be- 
handelten BogenstcUung  umrahmt,  erscheint  im  Anschluss  an  Ps.  26  auf 
S*  59  das  vierte  Bild  (Taf.  XII)  mit  der  Salbung  Davids  durch  den  coloa- 
sal  gehaltenen  Propheten  Sanmub  —  Die  nunmehr  folgenden  drei  Bilder, 
Kwei  kleinere  auf  S.  G3  nnd  64  (Taf.  XIII)  und  ein  die  ganze  Seite  66 
füllendes  (Taf.  XIV)  gehören  zu  Ps.  23,  28  und  29  und  haben  die  Er- 
bauung   der  Stiltöhatie    und    die  Installation    der  Bundeslade  zum  Gegen- 


l)  Vgl*  E.  ans^m  Weerth,  der  Mosaikboden  in  St»  Gereon  zu  Cola.  Bonn 
1873.    S,  6. 
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~ilsri^6.  —  Die  vier  näcbsteii  BiHer  Bchildera  dits  Verfolg« Dgen,  welche 
David  voll  Saul  zu  erdulden  hAtto;  sie  erscheiDen  auf  farblosem  Grunde 
niid  eDibehren,  selbst  wenn  sie  eine  ganze  Seite  einnehmen,  der  architek- 
toQiscbeii  Umrahmung.  Zu  Ps.  32  ist  auf  S.  75  David  in  draatiacber 
Ansehauli.hkeii  dargestellt,  wie  er  sich  vor  dem  thronendon  Gatbiter- 
könige  Aohia  unsinnig  stellt  und  sich  sträubt-ntl  von  zwei  Knechten  abge- 
fOlrt  mrd  (Farbendruck  auf  Taf  VIII  oben).  Das  Bild  zu  Ps.  51  S.  122 
(auf  VüL  XVII  oben)  stellt  den  Edomiter  Doeg  dar,  wie  er  dem  im  Freien 
auf  einem  Stuhle  äitzeudeu  greisen  Saul  von  Davids  Aufnahme  bei  dem 
rriüster  Abimelech  berichtet.  Das  seiteugrossc  Bild  S.  132  zu  Ps.  56 
(Farbendruck  Taf.  IX)  zeigt  den  kriegerisch  gerüsteten  Saul  hoch  2U  Ross 
an  der  Spitze  seiner  gleichfalls  berittenen  Krieger  Jn  wilder  Verfolgung  des 
eben  in  die  Höhle  ßchlüpfenden  David;  das  kleinere  BÜd  S,  136  zu  Ps,  58 
(Farbendruck  auf  Taf.  VIII  unten),  drei  bewaffnete  Wächter  vor  dem  Hause 
Davids,  in  dessen  Fenster  das  Brustbild  des  durch  Michal  geretteten  Gatten 
erscheint,  durch  welches  die  Wache  getauscht  %vurde,  —  Die  ilrei  folgenden 
Bilder  illustriren  den  Ps.  59  (S,  139  AT,)  mit  Beziehung  auf  die  üeher- 
schrift  der  Vulgata.  Auf  dem  ersten  Bilde  (Taf.  XVI  unten)  sitxt  David 
in  einer  gesinnten  und  mit  Thürmon  versehenen  Burg,  und  vor  ihm  stehend 
empfangt  Joab  den  Befohl,  Idiimaea  mit  Krieg  zu  überziehen;  seine  Streiter 
hinter  ihm  schicken  sich  bereits  zum  Aufbruche  au,  indem  öie  aus  der  ge* 
öffneten  Tbür  der  Burg  hinausscbreiten.  Auf  dem  zweiten  Bilde  (Farben- 
druck Taf.  X)  sii<iht  das  Heer  in  zwei  berittenen  Haufen  aus:  dem  Heer- 
haufen uuien  mit  Joab  an  der  Spitze  reitet  ein  Baunerträgor  voran,  der 
auf  lauger  Stange  einen  Drachen  als  Feldzeichen  führt;  die  andere  Ueiter- 
abtheilung  oben  scheint  das  von  Abisai  geführte  zweite  Heer  darzustellen. 
Das  dritte  (Taf,  XV)  ist  ein  Doppelbüd  und  zeigt  die  Belagerung,  Anzün- 
dang  und  Einnahme  einer  Stadt,  wahrscheinlich  derjenigen,  vor  deren 
Mauern  Urias  fiel  (2  Sam.  11,  17  ff.)  und  die  David  selbst  nachher  ein- 
nahm (ebd.  12,  26  ff,).  Oben  sind  die  Belagerer  bis  dicht  an  die  Stadt- 
mauer  vorgerückt  und  stecken  die  Thürme  in  Brand;  in  grüsserer  pjutfer- 
nung  entsenden  Reiter  Pfeil  seh  üs.?e  und  Warfspiesae  in  die  Stadt;  Ver- 
wundete und  Todte  stürzen  von  der  Mauer  herunter  und  bedecken  den 
Boden.  Das  ontere  Bild  enthalt  eine  ähnliche  Si-ene  und  soll  wohl  die 
bevorstehende  Einnahme  und  Capitulation  der  hrennenden  Stadt  veranschau- 
lichen, deren  waffenlose  Besatzung  um  Schonung  zu  bitten  scheint.  —  Das 
Otto  S,  147  des  Codex  folgende  Bild  (Taf.  XVI  oben)  gehört  zu  Ps.  62, 
den  der  üeberachrift  zufolge  David  in  der  Wüste  Idumaea^s  gedichtet  hat: 
die  Sceoo  ist  der  Wald  Hareth,  mit  Gras  und  Blumen  und  mit  drei  Wein- 
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bläüer  tragoiidcn  BäuDieiii  der  jagondlichc,  mit  dem  Schwert  gegürtete, 
biii  liäiiptige  David  etämmt  DaclidenkHcli  den  rechteu  Arm  iu  die  Seite, 
wählend  diu  Linke  einen  Baumzweig  fasst,  und  vor  ihm  stehen  drei  mit 
Speer  luid  Rundachild  btiwaffntjte  Krieger,  deren  vorderster  (etwa  Abiatliar  ? 
1  Sam,  22,  21)  zu  David  redet.  Die  nnigekehrte  Aufifassung  dea  Herrn 
Rahn,  dass  David  der  Redende  sei,  können  wir  dem  Bilde  gegenüber  uns 
nicht  aneignen,  —  Auch  in  Betreff  des  letzten  Bildes  S.  150,  am  Schlttsso 
des  (13,  und  vor  dem  04.  Ps.  (TaL  XVU  unten)  hat  der  Verfas-ser  die  un- 
zweifelhafte, dnrcli  die  Ueberschrift  d^-s  64.  Pd.  gegebene  Erklärung  iibei«* 
sehen;  es  sind  die  Propheten  Jeremias  und  E^.echiel,  die  diesen  Davidigchen 
Paalm  beim  Aufbruche  des  Volkeö  in  die  Gefangenschaft  gesungen  haben: 
zwei  feierliche,  idealiach  bekleidetti,  btirtige  Gestalten  mit  geßcheiteltem, 
weissem  Haupthaar  und  uiibeschuheten  Füsbeu,  die  in  der  reehteo  Hand 
eirven  Wunderstab,  mit  der  linken,  dt?r  ofne  ein  unbeaehriebeuee  Spruch- 
band, der  andere  ein  geschlossenes  Buch  tragen. 

Diesem  periegeti.schen  folgt  nun  S.  35 — 44  unseres  Buches  ein  be- 
sonderfl  in^tructiver  Absclmitt  über  die  Art  der  technischen  Auäführung  der 
Bilder,  den  Stil  der' Zeichnung  und  der  Coiuposition  überhaupt,  sowie 
(S.  40 — 44)  über  Costüui,  Bewaffnung  und  Gerath,  den  man  mit  den  Bild- 
tafeln vor  Augen  selbst  nachlesen  muss;  ebenso  aucli  den  die  prachtvolle 
kaltigraphifiche  ÄUHstattung  des  l*fialt^riumfi  durch  die  in  Gold-  und  Far- 
bendruck ausgeführten  Tafehi  1  —  V  illustriiten  und  ei schöpfend  behan- 
delnden Absclmitt  S.  45  —  50, 

Der  Schlussabechnitt  (S.  51 — 55)  resumirt  einerseits  da8  in  der  Kin- 
leitnng  über  die  St.  Galler  Schreibschule  Gesagte  und  betont  androrseita  die 
Auffallende  That^ache,  dasä  in  keinem  anderen  Hauptwerke  der  karolingisehen 
Epoche  gleiche  Missachtnng  natürlichur  Farben  und  Formen  (z.  13,  kunter- 
bunte Architekturen,  Menschengestalten  mit  grünen  oder  purpurnen  Haaren, 
grüne  Streitrosse  etc,  —  just  wie  die  Kinder  malen  in  ihrer  Freude  au 
dem  schönen  bunten  Farbenkasten)  sich  vorfände,  ohne  jedoch  der  naiven 
Frißchü  des  Vortrages  und  der  Erfindungskraft  der  Composiüon  dadurch 
Eintrag  zu  thnu.  Ausserdem  wird  als  bedeutsam  darauf  hingewiesen,  dass, 
während  die  sonstigen  karolingischon  Miniaturen,  pastos  mit  Deckfarben 
auegefüiirt,  kaum  eine  Stelle  des  Pcrgfiments  zu  Tage  treten  lassen,  tWe 
Bildrr  des  goldenen  PsalterB  mehr  den  Cluu akter  angetuschter  Zeichnungen 
Kiiienthündichkeit,  welche  die  meisten  während  des  IX,  und 
'^alloD    entatandeuen   Malereien    als    Localtradition   bei* 


67^ — 64  Äsahh'eiche  Anmerkungen,   welche   den  li- 
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terariachen  Unterbau  unt!  die  Gründliclikeii  der  ganzen  Arbeit  bekunden, 
nebst  einem  Verzeichnisse  der  in  den  Text  gedrnckten  nolKsabniit-Initialen 
und  Vignetten  (S.  €5)  nnd  der  im  Text  erwähnten  Handflchriften  des 
VIU.  bis  X.  Jahrhnnderts  (S.  CS  t). 

Pie  Vortrefflichkeit  dieser  Pöblication  mag  die  Ausführlichkeit  dieser 
Ana^iigG  rechtfertigen;  nur  wure  es  für  den  Leser  becjuemer  gewesen,  wenn 
bei  den  Bildtafeln  Taf.  VI  bis  XVII  dio  Reihenfolge  des  Codex  beibehalten 
worden  wäre^  und  wenn  zu  Gunsten  angegriiTeuor  Augen  auf  dem  scbönen 
^Iblichen  Papiere  eine  weniger  raagero  Drucktype  und  keine  verßclmör- 
k^lten  ZiGTem  zur  Anwandung  gekommen  wären. 

Merseburg.  D.  Heinrich  Otte. 

3.  Les  medaillona  de  reraplreromalndepuiale  regne  d'Auguste 

jusqu'ä    Priscus   Attale    par  W.  Friiliner»    ancien    conser- 

vatenr    du    Lc»uvre,     Ouvrage    ornn    de    1310    vignettesj    Paris. 

J.  Rothschild,  editeur.     1S78. 

Fröhner  ißt  als  geistreicher  Erklärer  der  Denkmäler  des  Altertbuma 
ZQ  bekannt,  um  hier  sein  Lob  zu  wiederholen;  wir  wollen  uns  deshalb 
darauf  bescbrtlnkry.  einige  Aendcrungen  anerkenuend  hervorzuheben,  welche 
derselbe  in  der  Bebandlung  des  schon  so  viel  besprochenen  Stoffes  ge- 
troffen hat. 

Der  Verfasser  hat  in  einjscliien  Parthien  seiner  Schrift  eine  neue  Kin- 
tbeilang  angewandt,  welche  für  die  Uehersichtlichkoit  von  grosser  Dedeu- 
tung  ist.  Ein  Beispiel  wird  dios  am  leichtesten  erklären,  und  wählen  wir 
bienni  die  Regierungszeit  Marc  Aureis,  Während  die  meisten  numiaroati- 
sehen  Werke  in  steter  Folge  die  Münzen  dieges  Kaisers  bringen,  und  hier- 
auf  die  seiner  Gattin  Faustina  folgen  lassen^  worauf  dann  erst  seine  Mit- 
regenten  Lucius  Verus  und  Gommodus  behandelt  werden,  bringt  Fröhner 
alles  Gleichzeitige  zusammen,  unbekümmert  darum^  oh  die  Münze  den 
Kopf  des  einen  oder  des  anderen  Regenten  trage.  Er  llisst  die  Gapitel  in 
chronologischer  Reihe  also  folgen:  §  1,  Marc  Aurel  als  Cäsar.  130  — 
7.  März  161.  §  2.  Marc  Aurel  und  Lucius  Verus  8,  März  161  bis  zum 
Beginn  des  Jahres  160.  §  3  giebt  eine  kur?:e  Besprechung  der  Medaillons 
▼OD  Lucilla.  §  4,  Marc  Aurel  allein.  Hierauf  werden  §  5  Faustina  jun, 
Dod  §  6  Annius  Verus  kurz  behandelt,  worauf  §  7  Marc  Aurel  und  Com- 
modad,  December  170  bis  7.  März  180,  die  Münzreihe  Marc  Aureis  schliesst, 
I^  liegt  auf  der  Hand,  dasa  durch  diese  neue  Eint  hei  hing,  sowohl  das  ge- 
Bohichf liehe  als  auch  das  cultnr-  und  kunstgeschichtliche  Verständniss  der 
einzelnen  Epochen  sehr  gefördert  wird. 

Vor   allem    aber    möchten   wir  auf    den    mehr   erzfdil enden   Ton   des 


120     Lea  tnedailloni  de  Teropire  romaii]  depuiB  1e  regne  d^Auguste  jusqu'SbPriiODs  etc, 


Textes  Huftnerksam  mac)ien,  welcher  bo  glücklieb  den  sonst  üblichen  ermü- 
denden Stil  der  trockenen  AnfzäUhmg  endloser  Vamnten  vermeidend,  stets 
anregend  und  belehrend  wirlrt  und  also  auch  den  Freund  des  Alt^rtbciois» 
der  nicht  Nuraiematiker  von  Fach  ist»  in  angenehmer  Weise  mit  den  her* 
vorragendaten  Gebilden  der  römischen  Prägekanst  (denn  dies  sind  ohne 
Zweifel  die  besprochenen  Medaillons)  bekannt  macht.  In  diesem  UmatAnde 
liegt  aber  auf  der  andern  Seite  eine  gewisse  Schwäche  des  Buches,  denn  der 
Numismatik  er  venuisst  ungern  die  näheren  Angaben  über  Fundort,  Metall  etc,, 
Bowie  den  Nachweis,  in  welcher  Sammlung  da?  besprochene  Exemplar  zu 
finden;  die  ara  Schlusse  des  Werkes  beigegebene  ,^table  alphab<^tique**  kühn 
diesem  Mangel  nur  tbeilweiäe  abhelfen,  auch  sind  die  im  Text  und  in  den 
Noten  gegebenen  Anfscblüsse  zu  vereinzelt,  um  genügen  zu  können. 

Einen  grossen  Werth  verleihen  dem  Buche  die  in  den  Text  ein- 
gedruckten charakteristischen  Abbildungen;  wie  denn  überhaupt  die  Aus- 
stattung nichts  zu  wünschen  übrig  lasst  und  die  behandelten  Kunstwerke 
in  würdiger  Weise  zur  Anschauung  bringt  Wenn  auch  auf  den  Tafeln  zu 
Cohens  Münzwerk  und  in  sonstigen  kleineren  Schriften  manche  der  be- 
sprochenen Medaillons  schon  gestochen  sind,  so  bietet  Frühner's  Werk  deren 
doch  eine  grosse  Menge  Kum  erRten  Male,  wiihrend  von  vielen  andern  nur 
schlechte  Reproductionon  in  älteren  Publicationen  existiren,  Unaweifel- 
haft  oft  füllt  hier  die  vorliegende  Veröffentlichung  eine  fühlbare  Lücke  aus. 

Auf  Einzelheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  nneer  Zweck  und  wollen 
wir  dies  apeciellen  Fachachriften  überlassen;  zu  dem  auf  S.  102  gebraehten 
letzten  Medaillon  von  Marc  Aarel  möchten  wir  nur  auf  daa  besser  erhal- 
tene und  nicht  retouebirte  Exemplar  der  GartheWien  Sammlung  verweisen 
(siehe  h*  LX  S.  116),  welches  beweist,  dass  die  Gewandfigur  zur  liinken 
des  Schildes  von  Cohen  mit  Unrecht  als  p  a  x  bezeichnet  wird. 

V.  Vleuten* 
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Aachen.  Verzeichniss  der  Aachener  Bürgermeister  von 
der  ältesten' Zeit  bis  zur  französischen  Invasion. 

Die  Aachener  Geschichte  besitzt  noch  bisher  kein  Verzeichniss  der 
Bürgermeister  der  Stadt  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  nenereu,  d.  h.  der  der 
Occnpation  der  Franzosen  im  letzten  Dezennium  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Qu  ix  hat  dazu  den  Anfang  gemacht  in  seiner  „Geschichte  der  Stadt  Aachen*^, 
Aach.  1840  und  seine  Namen  mit  Urkunden  belegt.  Sein  Verzeichniss 
reicht  bis  1344. 

Diesem  Qu  ix 'sehen  Verzeichnisse  fügte  Prof.  Dr.  Lorsch  zu  Bonn  in 
„den  Aachener  Rechtsdenkmälern  aus  dem  13.,  14.  und  15.  Jahrhundert'', 
Bonn  1871,  auch  meist  nach  Quix's  Schriften  und  den  „Laurent'schen  Stadt- 
rechnungen'' die  weiteren  Namen  der  Bürgermeister  bis  zum  Jahre  1485  bei. 

Da  in  meiner  Stellung  mir  die  Manuscripte  des  Verfassers  „der 
Aachener  Geschichten",  Mülheim  a.  Rh.  1781  für  seinen  zweiten  Theil  zu 
Händen  sind,  welcher  sich  nach  seiner  Aussage  grosse  Mühe  gegeben,  die 
Namen  aus  „alten  und  neueren  Nachrichten"  zusammenzustellen  und  des- 
halb drei  Verzeichnisse  gefertigt  hat '),  so  gebe  ich  ohne  weitere  Kritik 
das,  was  er  zusammengesucht  hat.  Ausser  diesen  fftnf  Listen  benutze  ich 
noch  eine  sechste,  welche  ich  im  Archive  vorgefunden,  anscheinend  aus  dem 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  herrührend  und  nach  den  Namen  der 
Aachener  Pröbste  und  Dechanten  die  der  Aachener  beiden  Bürgermeistor 
vom  Jahre  1319—1797  enthaltend. 


1)  Er  schreibt  in  seinem,  zuweilen  burlesken  Style:  „wir  haben  uns  alle 
mensch-mögliche  Mühe  gegeben,  die  Namen  aus  alten  Urkunden  und  sonstigen 
Nachrichten  herauszuklauben"  und  beruft  sich  dabei  auf  ein  „zerstümeltes  Ver- 
aeichniss  des  fleissigen  alten  Rathssekretärs  Johann  Luntzen,  das  die  alten  Stadt- 
regenten bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  enthielt'^  Wären  auch  nur  und 
auch  von  Meyer  selbst  die  Daten  der  Urkunden  beigefügt  1  Als  Ursache  der 
Mangelhaftigkeit  seines  Verzeichnisses  gibt  er  „Brand  und  Hinlässigkeit"  an. 
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Nach  dem  Vorbilde  des  letztern  theile  ich  die  Namen  von  165G  ab 
in  zwei  Colonnen,  in  die  des  Schoffen-Bfirgei-meisters  nnd  die  des  Bürger- 
Bürgermeisters,  d.  h.  der  aas  der  Zunft  der  Adeligen  und  der  aus  dem 
Bürgerstande. 

Da  ich  aus  «ämmtlichcn  Verzeichnissen  nur  eines  bilde,  sie  zuweilen 
aber  von  einander  abweichen  oder  auch  sich  ergänzen,  so  bezeichne  ich  Qnix 
mit  Q,  Meyer  mit  M,  Lorsch  mit  Lsch.  und  den  Verfertiger  des  letzten  Ver- 
zeichnisses mit  X. 

Jahr: 

938  Hämo  und  Wigaud.  M.    Arwin  und  Rotgar.    M. 

962  Cunon  und  Arwin.  M.     Günther  und  M.  Wigand.  M. 

978  Jaspin  ....  M.    Hämo  .  .  .  M. 

991  Volckmar  .  .  .  M.     Alfried.  M. 

1028  Streno  und  Calmer.  M.    Arnolph  und  Volckmar.  M. 

1059  Guntrand  ,  .  .  M. 

1087  Arnoldus  und  Wolfo.  M.    Hagan  und  Gumbert.  M. 

1093  Gumbert  .  .  .  M.    Arnold  und  Wolfo.  M. 

1131  Burchard  und  Lamprecht.  M.    Heriman.  M. 

1148  Otto  und  Sörse.  M.    Burchard  und  Lamprecht.  M. 

1175  GerbalduB  und  Servasi.  M.    Stephan  .  .  .  M. 

1177  Otto  SambuceuB  .  .  .  M.     Derselbe.   M.   nach  Luntzen   wie  die  11  vor- 
stehenden. 

1197  Merwin  und  Lomirs.  M.     Eberhard  und  Erembold.  M.  nach  L. 

1213  Berge  .  .  .  M.    Gerbaldus  Gervasi  .  .  .  M.  nach  L. 

1240  Jaspar  ab  Home  und  Stephan  de  Puteo.  M.     Albrcclit.  M.  nach  L. 

1251  Simon  und  Martin.  M.     Dieselben.  M.  nach  L. 

1252  Goswin  und  Jobann.  Gesch.  d.  Reichsabtei  Burtscheid  p.  244.    Quix  nach 

Guden  Cod.  dipl.  Tom.  II.  p.  949. 
1269    Yvilon  Regierender,   Arnold  Abgestandener.    Q.    Gesch.  der  Peter spfarr- 

kirche  p.  125. 
Yvilon  .  .  .  M. 
1272    Caspar  ab  Hörne  und  Stephan  de  Puteo.    M.  nach  L. 
1274    Arnold  de  Sleida.     Q.  Gesch.  v.  Burtsch  p.  813. 
1279    Hermann  gen.  Kalf  und  Johann  de  Galopia  Lorsch:    Ledebur  Archiv  13, 

228  Nr.  17. 
1283    Ricobald  ab  Ähre  und  Günther  de  Pless.  M.     Burchard  und  Laraprecht. 

M.  and.  Liste. 
1289    Ricobald  ab  Ähre  und  Günther  de  Pless.  M.  nach  L.  Hier  hört  Limzen  auf. 
1294    Gbyso  Capellan  und  Amelius  Stute.  Q.  Schloss  und  Capelle  Boronsberg,  p  99. 
1305     Arnold  de  Kalkofen  und  Heinrich  de  Roboitrode.  M.    Arr.old  dt»  Roboilr. 

allein.  M. 
Johann  Butzart.  Q.  (Ritz,  ürk.  u.  Abhdl.  p.  108). 
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Jahr: 

1309    Gotttchalk  Schraf  und  Johann  Buschart.  M. 

1319    Arnold  de  Porta  regia  und  Johann  Buschart.   Q.  Cod.  dipl.  p.  198.  —  X. 
1321    Dieselben.  Q.  ibid.  p.  199.  —  X. 

1324    Martin  de  Punt  und  Theoderich  de  Strythagen.  Q.  ibid.  p.  204. 
1327    Gorard  Chorus  und  Wolter  de  Punt.  Q.  Gesch.  d.  St.  Pet.  Pfarrk.  p.  28.  Not.  4. 
Dieselben  auch  M. 

1333  Goiswyn  und  Godart.    Lorsch:  Laurent.  404. 

1334  Johann  de  Eyghom  und  Wolter  in  Punt.   L.    Stadtrechnung.    Laur.  103. 
Dieselben.    X. 

1338    Gerard  Chorus  und  Wolter  in  Punt.    Lsch.:  Stadtrechnung.     Lt.  113  und 
Q.  Cod.  dipl.  p.  225. 
Dieselben.    M.  und  X. 

1342  Gerard  Chorus  Ritter  und  Jacob  Colin.    Q.    Stadtrechnung. 

1343  Johann  von  dem  Eicbhorne  und  Wolter  in  Punt.  Q.  Stadtrechnung,  und 

Cod.  dipl.  p.  230. 

1344  Jacob  Collin  und  Mathias  Iloin.    Lsch.:  Lt.  Stadtrechnung  138,  1S6. 
Dieselben.    X. 

1346    Johann  dictus  Chorus  (Cod.  dipl.  p.  237)  und  Christian  Leo.  Lsch.:  Stadt- 
rechnung V.  Lt.  170. 
Dieselben.    X. 

1350  Jacob  Colyn  und  Wilhelm  in  Punt.    M. 

1351  Gerard  Chorus  und  Ricolt  von  Rodenburg.    M. 

Jacob  Colin  und  Wilh.  v.  Punt.     Lsch.:  Q.  Chorus  46  Nr.  1. 
1355    Gerard  Chorus  und  Jacob  Colyn.    M. 
1358    Jacob  Colyn.    Lsch.:  Q.  Karmcliten  7. 

1361     Christian  Lewe  und  Goswin  van  Punt.    Lch.:  Guden.  Cod.  dipl.  2,  1148. 
1364    Johann  Chorus  und  Arnold  von  dem  Berghe.    Lsch.:  Q.  Chorus  49  Nr.  2. 

Dieselben.    M. 

Christian  Lowe.    Lsch. :  Q.  Abtei  Burtsch.  426,  Nr.  184. 
1366    Cone  van  Bacheym  (X)  und  Gerard  van  Roderburg.    M. 
1368    Cuno  von  Eichhorn  und  Jacob  Colyn.    M.  und  X. 
1372    Johann  von  Punt  und  Arnold  Volmer.  Lsch. :  Q.  Rimburg  238  Nr.  48  und  X »). 

Renard  de  Moirke  und  Godefrid  Colyn.    Lsch.:   Q.  Rimburg  176  Nr.  10 
und  Lt  233. 

1374  Arnold  Volmer  und  Johann  in  Punt.    M. 

1375  Johann  von  Punt  ...  X. 

1376  Reinard  de  Moirke  und  Jacob  Colyn.    Lsch.:  Laur.  240  und  X. 


1)  Im  Jahre  1368  d.  20.  März  citirte  Joh.  von  Viernenborch,  Episcopus 
Trajectensis  ans  Auftrag  Pabst  Urban  V.  ausser  den  Gottfried  von  Gronsfeld  und 
Wirich  von  Weydaberg  auch  den  Johann  Chorus,  Sander  von  Aken,  Conrad  von 
Bechoem  nnd  Joh.  Wylde,  „Laicos  et  Consules"  vor  sein  Gericht.  (Abschrift 
des  Arch.  Meyer  von  einer  wahrscheinlich  verloren  gegangenen  Urkunde.) 
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Jahr: 

1380    Jacob  Colyn  und  Johann  in  Punt.     Lscb.:  Noppiiis  3, 10  Kr.  5  und  M. 

Reinard  de  Moirke  und  Gerard  Leo.    Lsch. :  Lt  Stadtr.  271. 

Rcinh.  de  Moirke  und  Jacob  Colyn  (24  August  ermordet),  dann  Gerb.  Leo.  X, 

1382  Reinard  von  Moirke  und  Heinrich  van  der  Linden.    X. 

1383  Jobann  van  Punt  und  Gerbard  Lewe.     Lsch. :  Lt.  85  Beil.  V  u.  271  u.  X. 

1384  Dieselben.    M. 

1385  Jobann  von  Punt  und  Heinrich  van  der  Linden.    Lsch.:   Lt.  Stadtr.  287, 

296,  340. 
Dieselben.    X. 

1386  Johann  von  Punt  und  Arnold  Volmer.    Lscb.:  Lt.  78  Beil.  IL 
Dieselben.    X. 

1387  Heynrich    van   der  Linden   und  Christian  van  den  Kancl.     Lscb.:  Lt.  78 

Beil.  IL 
Dieselben.  X. 
Dieselben  nur  umgekehrt.    Lsch.  Lt.  365. 

1388  Heinrich  van  der  Linden  und  Arnold  Volmer.  M. 
Heinrich  van  der  Linden  und  Christian  van  der  Canel.     X. 

1389  Christian  v.  d.  Canol  und  Reinh.  v.  d.  Moirke.    M. 
Cone  van  Punt  und  Heinrich  v.  d.  Linde.    X. 

1390  Heinrich  v.  d.  Linde  und  Cone  v.  Punt.    Lach.:  Lt.  371. 
Hermann  Dnrzant  und  Gerhard  Lewe.    X. 

Heinrich  Volmar  und  Johann  von  Berg.    M. 

1391  Volmer  in  St.  Jacobstr.    Lsch.:  Q.  St.  Peter  64. 

Volmer  und  Johann  v.  d.  Berge.    Lscb.:  Lt.  373,  380,  382. 
Arnold  Volmer  und  Jubann  v.  d.  Berge.     X. 
Heinrich  v.  d.  Linde  und  Cuno  in  Pont.     M. 

1392  Reinhard  v.  Moirke  und  Christian  v.  d.  Canel.     X. 
Heinrich  Volmer  und  Johann  v.  Berg.     M. 

1393  Cuno  v.  Punt  und  Cuno  Volmer,    X.  und  M. 

1894     Volmer  und  Johan  van  Siut  Margrraten.     Lsch.:  Laur.  389,  400. 

Arnold  Volmer  und  do.    X. 
1305  u.  1399    Statz  (v.  Segroide)  und  Job.  Bertolf.    Lscb.:  S.  189  §2,  190  §  9. 
1396    Reinh.  v.  Moirke  und  Job.  v.  Sint  Margraten.     X. 
1398     Rieolf  Colyn  und  Johan  van  dem  Berge,  beide  Schöffen.    M. 

Dieselben  bei  X.,  aber  durchstrichen. 

1400  Reinard  v.  Moirke  und  Conrad  von  dem  Eichborn.    Lsch.:  Q.  Kreis  Enpen 

131  Note  1. 

1401  Cuno  v.  Punt  und  Johann  v.  Sint  Margraten.    X. 

1407  Hermann  Durczant     Lsch.:  Chmel  Regesten  Ruprechts.     Anhang  HI  226. 
Cuno  von  dem  Eichhorue.     X. 

1408  Cuno  von  dem  Eichhorno  Scheffen.    M. 

1410  Gerard  von  Beissel  und  Lambrecht  von  Bock.    M. 

1411  Peter  von  Segroide  und  Hermann  von  Drimlwrn.     M. 
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Jahr: 

14 . .    Gottschalk  von  Segroido  und  Johann  voü  Elrcbora.    M. 

1411    Reinard  von  Haren.     X. 

1414    Conrad  von  Eichhorn  und  Johann  Elrebom.    X. 

1416    Gerard  von  Wylre.    X. 

1420    Johann   Elrebom.    Lsch.:    Annal.    d.  bist.  Vereins  für   den  Niederrhein, 

Heft  21  u.  22,  240  Nr.  11. 
1423    Colyn  Beissel.    Lsoh.:  Q   Dominikaner  73  Nr.  12. 
1426    Gerard  Lewe  und  Johann  Elrebom.    Lach.:  Q.  Eupen  28. 
1429    Gerard  Wylre  und  Johann  Elrebom.    X. 

1431  Gerard  von  Wylre  und  Wilhelm  van  Hagen.    X. 

1432  Lambert  Bück  und  Johan  van  der  Hagen.    X. 

1434  Huymbrecht  von  Bastenachen.    Lsch.:  Q.  Eupen  78. 

1435  Gerard  Beyssel  und  Johan  van  der  Hagen.    X. 

1436  Gerard  von  Wylre  und  Johann  Elrebom.    X. 
1438  Johann  van  der  Hagen  .  .  .  M. 

Startz  van  Segroide  und  Merthyn  Bertolf.    X. 
1443    (?)  Godart  ▼.  d.  Eichhom.    Lsch.:  Q.  Enpen  150  Note  1. 
1446    Lambrecht  Bück  und  Johan  Hartmann.    Lsoh.:  S.  129  Nr.  13. 

Dieselben.    M. 

1448  Jan  van  Eynatten  und  Lambert  Bück.    X. 

1449  Stassen.    X. 

1450  Gerhard  von  Haren.     Lsch.:  Q.  St.  Peter  70. 
Peter  von  Juris  .  .  .  M. 

1451  Johan  von  Elrebom  und  Stephan  van  Royde.    X. 

1452  Gerard  von  Beyssel  und  Lambrecht  von  Book.    M. 

1455  Gerard  Beyssel  und  Dumenoys  (Dionys)  Elrebom.    X. 

1456  Statz  von  Segrode  und  Mathys  Uverbach.     X. 

1457  Gerard  Beyssel  ...  X. 

1462  Dumenoys  (Dionys?)  Elrebom  und  Stephan  van  Royde.    X. 

1464  Peter  von  Segrode  und  Johann  von  Gymenich.    X. 
Lambrecht  von  Bock  und  Gerh.  von  Beyssel.    M. 

1465  Johann  Bertolf.    Lsch.:  Q.  Kreis  Eupen  99. 

1466  Peter  von  Segrode  und  Lambert  Bück.    X. 

1467  Johann  Bertolf.    Ungedr.  Urk.  im  Stadiarchiv.    Lsch. 
Johann  Bertolf  und  Lambert  Bück.    X. 

1468  Wilhelm  von  Roid  ...  X. 

1469  Gerhard  Beyssel  und  Lambert  Biick.    X. 

1470  Peter  von  Segroide  und  Hermann  von  Drymborn.    X. 

1471  Jobann  Bertolf.    M.  und  X. 

1472  Gerhard  Beyssel  ...  X. 

1473  Johann  Bertolf  ...  X. 

1474  Gerhard  Beyssel  und  Lambert  Bück.    X. 
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1476    Jobann  Bertolf.    Lsch.:  Q.  Eupeu,  102  nnd  M. 

Gottschalk  von  Segroide  und  Johann  Elreborn.     X.  und  M. 

1479  Goits  von  Segroide  und  Lambert  Bück.    X. 

1480  Johan  Bertolf  von  Belven.    Lscb. :  Q.  Eupcn  68. 
1483     Gerh.  Bcysscl  und  Lambert  Buok.     X. 

1485  Lambert  Bück,    üngedr.  Urk.  im  Stadtarchiv.    Lach. 
Lambrecht  von  Bock  und  Johann  von  CumpstafT.    M. 

Bis  hier  Prof.  Lorsch;  das  Folgende  ist  von  Archivar  Meyer 
d.  Aelt.  und  dem  Unbekannten,  wenn  ich  nicht  irre  an  der  Hand- 
BcLrift,  Xavier  Schwartz,  in  der  revolutionären  französischen  Zeit 
Municipal-Sekretär,  späterer  Notar,  ein  sehr  genauer,  gewissenhafter 
Mann. 

1486  Johann  Beyssel  ...  X. 

1487  Gerard  von  Beyssel  und  Lambert  von  Richtcrghyn.    M. 

Meyer  bemerkt  hierbei,  es  finde  sich  noch  ein  anderer  von 
Richtcrghyn  (Richterich)  in  einem  Briefe  der  Foilanspfarre  v.  24.  Novbr. 
1484,  der  aber  vor  1487  gestorben. 

1489  Dame  van  Haren  und  Peter  von  Gymnicb.    X. 

1490  Gerhard  Beyssel  und  Peter  Allart.    X. 
1493    Fetschyn  Colyn  und  Peter  Bück.    X. 

1500  Fetschyn  Colyn  und  Hermann  Pastoir.    X. 

1501  Dieselben.    M. 

Man  wird  bemerken,  dass  oft  von  X.  und  M.  in  zwei  nacheinander 
folgenden  Jahren  dieselben  Namen  vorkommen.  Das  mag  daher 
rühren,  dass  das  Bürgermeister- Jahr  am  1.  Juni  begann. 

1502  Wilhelm  von  Wylre  und  Potcr  von  Wolf.     M. 
Dieselben  bei  X. 

1503  ....  und  Johann  Pastoir.    X. 

1504  Fetschyn  Colyn  und  Peter  Bestoltz.    X.  und  M. 

1506  Wilhelm  von  Wylre  und  Adam  Münthen.    X.  und  M. 

1507  Gilles  zu  dem  Bischofsstab  und  Peter  von  Inden.    X.  und  M. 

1508  Johann  von  Dreyborn  und  Peter  Bestoltz.    X.  und  M. 

1509  Johann  von  Hoenkirchen  und  Peter  von  Inden.    X.  und  M. 
1610  Wilhelm  von  Colyn  und  Peter  Bestoltz.    X.  und  M. 

1511  Eberhard  von  Haren  und  Adam  Münthen.    X.  und  M. 

1512  Wilhelm  Colyn  und  Peter  von  Inden.    X.  und  M. 
1613    Werner  von  Merodo  und  Wilhelm  Colyn.    X.  und  M. 

Meyer  bemerkt  zum  Namen  Colyn :  „kam  diesmal  durch  Auf- 
stand der  Bürgerschaft  an's  Ruder'). 

1)   Das  vollständige   kaiserliche  hierauf  bezügliche  Commissions-Protokoll 
von  diesem  Jahre  habe  ich  wieder  aufgefunden;  es  war  nicht  registrirt. 
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1516  Leonard  von  Elreborn  und  PVanz  von  Pirn,    M. 

1517  Wilhelm  Ck)lyn  und  Jacob  Crop.     X. 

1519  Johann  Elreborn  und  Arnold  Wyramer.     X. 

1520  Wilhelm  Colyn  und  Peter  Inden.  X. 

1521  Eberhard  van  Haren  und  Arnold  Wymmer.    X. 

1522  Wilhelm  Colyn  und  Peter  van  Inden.    X. 

1526  Eberhard  van  Haryn  und  Franz  v.  Pyrn.    X. 

1527  Dieselben.    M. 

1528  Wolter  von  Wyllro  und  Arnold  von  W^ymnier.     X.  und  M. 

1529  Leonard  van  den  Ellonbandt  und  Franz  v.  Pyrn.    M. 

1530  Johann  Bull  (X)  und  Arnold  Wymmer.    X.  und  M. 
1582  Melchior  Ck)lyn  und  Peter  van  Inden.    X.  und  M.. 

1537  Leonard  von  Ellenband t  und  Johan  v.  Beuel.    X.  und  M. 

1538  Melchior  Colyn  und  Niclas  v.  Wilreman.    X.  und  M. 
1510  Melchior  Colyn  und  Simon  v.  Engelberts.    X.  und  M. 
1541  Johan  von  Elreborn  und  Niclas  v.  Wilreman.    M. 
1544  Niclas  von  Wilreman  .  .  .  M. 

1546  Gerard  von  Elreborn  und  Adam  von  Zouel.    M. 

1547  Johan  von  Elreborn  und  Niclas  von  Wilreman  M. 
1546    Johann  von  Stomroel  .  .  .  M. 

1551  Wylre  und  Engelbrecht.    X. 

1552  Adam  von  Zeuel  .  .  .  M.  und  X.  < 

1558  Gerard  von  Elreborn  und  Adam  von  Zeuel.    M. 

1559  Dieselben.  X.  X.  bemerkt  Zeuel  bis  22.  Sept  dankt  ab,  26.  Sept.  Franko  Block. 

1560  Elreborn  und  Block.    M. 

1561  Jacob  von  Frebe  und  Franko  von  Block.    M. 

1562  Johann  von  Elreborn  und  Niclas  von  Wilreman.    M.  und  X. 

1564  Wolf  und  Block.     X. 
Leonard  von  Höfen.    M. 

1565  Wylre  und  Fibus.     X. 

1566  Gerhard  von  Elreborn  und  Niclas  von  Wilreman.     M.  und  X. 

1572  Leonard  von  Höfen.    M. 

1573  Peter  von  Ilolzmart  und  Mathäus  von  Peltzer.    M. 

1574  Leonhard  von  Höfen  und  Johan  von  Fibus.    M. 
1576  Johan  von  Lontzen  .  .  .  M. 

1578    Albrecht  von.  Schrick  .  .  .  M. 

1581  Katholischerseits  Albrecht  von  Schrick  .  .  .  protestantischersoits  Leonhard 

von  Höfen  und  Peter  von  Zeuel.    M. 

1582  Itonifaz  Colyn  und  Simon  Engelbrecht.    M.  und  X. 

1583  Johan  Lontzen  und  Peter  von  Zeuel.    M. 

1584  Bonifaz  Colyn  und  Simon  Engelbrecht.    M.  und  X. 

1586  Dieselben.    M.  und  X. 

1587  Anastasius  Segrad  und  Peter  von  Zeuel.    M. 
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1588  Bonifaz  Colyu  uud  Simon  Engelbrecht.    X. 

1589  Anastasias  von  Segrad  und  Peter  von  Zeuel.    M. 

1590  Bonifaz  Colyn  und  Simon  Engelbrecht.    M.  und  X. 

1591  Anastasias  von  Segrad  und  Dcderich  Vercken.    M. 

1592  Bonifaz  Colyn  und  Simon  Engelbrecht.    M.  und  X. 

1593  Anastasius  von  Segrud  und  Dederich  Vercken.    M, 

1594  Bonifaz  Colyn  uud  Simon  Engelbrecht.    X. 

1596  Dieselben.    X. 

1597  Dieselben.    M. 

1598  Dieselben.    X. 

Albrecht  von  Schrick  und  Jacob  von  Moll.    M. 

Der  Schrick  starb  21.  Sept  bemerkt  X.  24.Sept    Wilhelm  v.  Wylre. 

1599  Egidius  von  Valenzin  uud  Christian  von  Mccs.    M. 

1600  Johann  Elrebom  und  Jacob  von  Moll.    M.  und  X. 

1601  Joachim  Beirchem.    X. 

1602  Franz  Wiederad.    M. 

1603  Joachim  Berohem  und  Christian  Mees.    X. 
1605  Dieselben  X.    Auch  die  Jahre  7,  9  u.  11. 

1611  Joachim  Berchem  und  Diederich  von  Speckheuer.    M. 

1612  Johann  Ealkberner,  lutherisch,  und  Adam  Schanterncl,  roformirt.  M.  und  X. 

1613  Joachim  von  Berchem  und  Christian  Mees,  kathol.  Seite;  Protestant.  Seite. 

Lambert  und  Jodoch  von  Beeck.     M. 

1614  Johann  Khlkberner  und  Adam  Schanternel.    X. 

1616  Albert  von  Schrick  und  Johann  Schörer.    X. 

1617  Joachim  von  Berchem  und  Egidius  Bleyenheuft.     M. 

1618  Albrecht  von  Schrick  uud  Johann  von  Schörer.     M. 

1619  Joachim  von  Berchem  uud  Dcderich  von  Speckheuor.     M. 

1620  Albrecht  von  Schrick  .  .  .  M. 

1621  Joachim  von  Berchem  uud  Johann  Schörer.     M. 

1622  Egidius  Bleyenheuft  .  .  .  Meyer  bemerkt  dazu:  „erschossen  d.  13.  April." 

1623  Johann  von  Schörer.    M. 

1028  Albrecht  vou  Schrick  uud  Diederich  vou  Speckheuer.    M. 

1629  Joachim  vou  Berchem  und  Johann  von  Schörer.     M. 

1633  Joachim  vou  Berchem  und  Diederich  Speckheuer.    M. 

1637  Dieselben.    M. 

1638  Johann  von  Beclen  und  Streuve.    X. 

1639  von  Schwartzenberg  und  Balthasar  Fibus.    X. 
1641  Dieselben.    M. 

1643  von  Streuve  und  Christian  von  Mees.     M. 

1644  Joachim  vou  Berchem  und  Balthasar  von  Fibus.     M. 
1647  Leonard  von  Schleicher  .  .  .  M. 

1650  Theodor  von  Speckheuer  und  Balthasar  von  Fibus.     M. 
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Folgt    die    chronologische  Tabelle  der  beiden  am  25.  Mai  gewählten 
ßörgermeister  nach  dem  grossen  Stadtbrande  von  1656. 


Jahr :  ScböfFeu-Bürgermeister : 

1656  Caspar  von  Schwarzenberg. 

1657  Melchior  von  Schwarzenberg. 

1658  Caspar  von  Schwarzenberg. 

1659  Bertram  von  Wylre. 

1660  Bertram  von  Wylre. 

1661  Melchior  von  Schwarzenberg. 

1662  Bertram  von  Wylre. 

1663  Melchior  von  Schwarzenberg. 

1664  Bertram  von  Wyhc. 

1665  Johann  Wilhelm  von  Bock. 

1666  Bertram  von  Wylre. 

1667  Bertram  von  Wylre. 

1668  Bertram  von  Wylre. 

1669  Bertram  von  Wylre. 

1670  Job.  Wilh.  v,  Olmüss  gen.  Mülstrohe. 

1671  Vacat. 

1672  do. 
1573    do. 

1674  J.  Bertram  von  Wylre. 

1675  J.  Wilh.  V.  Olmüss   gen.  Mülstrohe. 

1676  J.  Bertram  von  Wylre. 

1677  J.  Wilh.  V.  Olmüss  gen.  Mülstrohe. 

1678  J.  Bertram  von  Wylre. 

1679  J.  Wilh.  von  Olmüss. 

1680  Job.  Wilh.  von  Fürth. 

1681  Job.  Wilh.  von  Olmüo». 

1682  Werner  von  Broich. 

1683  Job.  Wilh.  von  Olmüss. 

1684  Werner  von  Broich. 

1685  Job.  Wilh.  v.  Olmüss. 

1686  Werner  von  Broich. 

1687  Job.  Wilh.  von  Olmüss. 

1688  Werner  von  Broich. 

1689  Job.  Wilh.  von  Olmüss. 

1690  Wilh.  Adolf  v.  Eys  gen.  Beusdal. 
.1691  Werner  von  Broich. 

1692  Wilh.  Adolf  von  Eys. 

1693  Werner  von  Broich. 

1694  Wilh.  Adolf  von  Eys. 

1695  Job.  Albrecbt  von  Schrick. 

1696  Tilman  Schröder. 


Bürger-Bürgermeister : 
Balthasar  Fibus. 
Leonard  Schleicher. 
Baltbasar  Fibus. 
Leonard  Schleicher. 
Balth.  Fibus. 
Leonard  Schleicher. 
Balth.  Fibus. 
Leonard  Schleicher. 
Balth.  Fibus. 
Gerlacb  Mau. 
Gerlach  Mau. 
Nicolas  Fibus. 
Gerlach  Mau. 
Nicolas  Fibus. 
Gerlach  Mau. 
Nicolas  Fibus. 
Gerlach  Mau. 
Jobann  Chorus. 
Gerard  Schörer. 
Johann  Chorus. 
Gerard  Schörer. 
Johann  Chorus. 
Nicolas  Schörer. 
Johann  Chorus 
Nicolas  Schörer. 
Johann  Chorus. 
Theodor  Bodden. 
Johann  Chorus. 
Peter  Ludwig  Bodden. 
Johann  Chorus. 
Peter  Ludwig  Bodden. 
Job.  Chorus. 
Peter  Ludwig  Bodden. 
Job.  Chorus. 
Peter  Ludwig  Bodden. 
Job.  Chorus. 
Peter  Ludwig  Bodden. 
Job.  Chorus. 
Peter  Ludwig  Bodden. 
Balth.  Fibus. 
Mathias  Mau. 
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Jahr :  Schöffen-Bürgerraoister : 

1697  Joh.  Albrecht  von  Schrick. 

1698  Tilmau  Schröder. 

1699  Werner  von  Broich. 

1700  Vacat 

1701  do. 

1702  do. 

1703  do. 

1704  do. 

1705  do. 

1706  Werner  von  Broich. 

1707  idem 

1708  idem 

1709  Jos.  von  Speckheucr. 

1710  Werner  von  Broich. 

1711  Jos.  von  Speckheuer. 

1712  Werner  von  Broich. 

1713  Winand  Theod.  von  Wylre. 

1714  Werner  von  Broich. 

1715  Winand  Theod.  von  Wylre. 

1716  Fi*anz  Uermann  Brauman. 

1717  L.  J.  F.  Freiherr  von  Lamberz  zu 

Cortembach. 

1718  Franz  Hermann  Brauman. 

1719  Freiherr  von  Lamberz. 

1720  Franz  Ilcrmann  Brauman. 

1721  PVeiherr  von  Lamberz. 

1722  Joh.  Werner  von  Broich. 

1723  Joh.  Theod.  llichterich. 

1724  Job.  Werner  von  Broich. 

1725  Joh.  Theodor  Richterich. 

1726  Joh.  Werner  von  Broich. 

1727  Joh.  Theodor  llichterich. 

1728  Joh.  Werner  von  Broich. 

1729  Alex.  Theodor  Oliva. 

1730  Joh.  Werner  von  Broich. 

1731  Alex.  Theodor  Oliva. 
1782  Joh.  Werner  von  Broich. 

1733  Alex.  Theodor  Oliva. 

1734  Joh.  Werner  von  Broich. 

1735  Alex.  Theodor  Oliva. 

1736  Joh.  Werner  von  Broich. 

1787  Alex.  Theodor  Oliva. 

1788  Joh.  Werner  von  Broich. 


Bürger-Bürgermeister : 
Balth.  Fibus. 
Mathias  Mau. 
Balth.  Fibus. 
Mathias  Mau. 
Balth.  Fibus. 
Mathias  Mau. 
Balth.  Fibus. 
Mathias  Mau. 
Balth.  Fibus.  ,  . 
Mathias  Mau. 
Balth.  Fibus. 
Mathias  Mau. 
Balth.  Fibus. 
Michael  Bodden. 
Balth.  Fibus. 
Arnold  lieitgens. 
Balth.  Fibus. 
Arnold  Heitgens. 
Lamb.  Xavior  Lamberts. 
Theodor  Richterich. 
Corncl  de  Fays  des  H.  R.  R.  R. 

Theodor  Richterich. 

Cornel  de  Fays  zu  Uersfeld. 

Peter  Dahmeii. 

Joh.  Caspar  Deltour. 

Cornel  do  Fays. 

Joh.  Caspar  Deltour. 

Cornel  de  Fays. 

Martin  Lamb.  von  Lonneux. 

Cornel  des  Fays. 

Martin  Lamb.  von  Lonneux. 

Joh.  Caspar  Deltour. 

Martin  Lamb.  von  lionneux. 

Martin  Lamb.  von  Lonneirx. 

Jacob  Niclas. 

M.  L.  von  Lonneux. 

Jacob  Niclas. 

M.  L.  von  Lonneux. 

Jacob  Niclas. 

M.  L.  von  Lonneux. 

Jacob  Niclas. 

M.  L.  von  Lonneux. 
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Jahr :  SchöffeD-Bürgormcistor : 

1739  Alex.  Theodor  Oliva. 

1740  Job.  Werner  von  Broicb. 

1741  Alex.  Theodor  Oliva. 

1742  Job.  Werner  von  Broich. 

1743  Alex.  Tbeod.  Oliva. 

1744  Job.  Werner  von  Broich. 

1745  Alex.  Tbeod.  Oliva. 

1746  Job.  Werner  von  Broicb. 

1747  Alex.  Theodor  Oliva. 

1748  Franz  von  Fürth. 

1749  Alex.  Theodor  Oliva. 

1750  Franz  von  Fürtb. 

1751  Alex.  Theodor  Oliva. 

1762  Franz  von  Fürth. 

1763  Alex.  Theodor  Oliva. 

1764  Franz  von  Fürtb. 

1755  Alex.  Tbeodor  Oliva. 

1756  Friedr.  Wilh.  von  Beolen. 

1757  Jos.  Xav.  von  Richterieb. 

1758  Alex.  Theodor  Oliva. 

1759  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1760  Alex.  Tbeodor  Oliva. 

1761  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1762  AleÄ  Theodor  Oliva. 

1763  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1764  Alex.  Theodor  Oliva. 

1765  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1766  Alex.  Theodor  Oliva. 

1767  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1768  Job.  Jac.  Freiherr  von  Wylre. 
1709  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1770  Job.  Jac.  Freiherr  von  Wylre. 

1771  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1772  Job.  Jac.  Freiherr  von  Wylre. 

1773  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1774  Job.  Jac.  Freiherr  von  Wylre. 

1775  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1776  Job.  Jac.  Freiherr  von  Wylre. 

1777  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1778  Job.  Jac.  Freiherr  von  Wylre. 

1779  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1780  Job.  Jac  Freiherr  von  Wylre. 

1781  Jos.  Xav.  von  Richterich. 


Bürger- Bürgermeister:    ' 
Jacob  Niclas. 
M.  L.  von  Lonneux. 
Jacob  Niclas. 
M.  L.  von  Lonneux. 
Jacob  Niclas. 
M.  L.  von  Lonneux. 
Jacob  Niclas. 
M.  L.  von  Lonneux. 
Jacob  Niclas. 
M.  L.  von  Lonneux. 
Jacob  Niclas. 
M.  L.  von  Lonneux. 
Jacob  Niclas. 
M.  L.  von  Lonneux. 
Jacob  Niclas. 
M.  L.  von  Lonneux. 
Jacob  Niclas. 
Jobann  von  Wispien. 
Peter  Balth.  Strauch. 
Johann  von  Wispien. 
Peter  Balth.  Strauch. 
Franz  August  von  Broe. 
Peter  Balth.  Strauch. 
Franz  August  von  Broe. 
Job.  Lambert  Kahr. 
Cornel  Chorus. 
Job.  Lambert  Kahr. 
Cornel  Chorus. 
Job.  Lambert  Kahr. 
Cornel  Chorus. 
Job.  Lambert  Kahr. 
Cornel  Chorus. 
Job.  Lambert  Kahr. 
Cornel  Chorus. 
Job.  Lambert  Kahr. 
Cornel  Chorus. 
Job.  Larabert  Kahr. 
Stephan  Dominikus  Dauven. 
Heinrich  Johann  von  Tbimus. 
Stephan  Dominikus  Dauven. 
Heinrich  Jobann  von  Tbimus. 
Stephan  Dominikus  Dauven. 
Heinrich  Jos.  von  Tbimus.     ' 
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Jahr;  SchöfFen-Bürgermeister:  Bürger-Bürgermeister: 

1782  Joh.  Jac.  Freiherr  von  Wylre.  St.  Dom.  Dauveo. 

1783  Jos.  Xav.  von  Richterich.  Heinrich.  Joh.  von  Thimus. 

1784  Joh.  Jac.  Freiherr  von  Wylre.  St.  Dom.  Dauven. 

1785  Jo3.  Xav.  von  Richtorich.  Leouh.  Brammerz. 

1786  Joh.  Jac.  Freiherr  von  Wylre.  St.  Dom.  Dauven. 

1787  Joh.  Nepomiic  Martin  von  Oliva.  Franz  von  Broe  von  Diepenbend. 

1788  Joh.  Jac.  Freiherr  von  Wylre.  Carl  Franz  Nellessen. 

1789  Casp.  Jos.  Freiherr  von  Glotz.  Joh.  Michael  Kreitz. 

Durch  Dekret    des  Reichskaramergerichts    zu  Wetzlar  war  von  1790 
an  und  während  der  französischen  Occupatiou  keine  Bürgermeisterwahl,  bis 
im  Jrthre    1797    durch    den  General  Hoche    die    alte   reichsstädtische  Ver- 
fassung wieder  eingesetst  wurde;  da  erscheinen  wieder: 
1797     Casp.  Jos.  Chr.  \]  Clotz  und  Joh.  Wilh.  Kreitz  vom  25.  März  bis  22.  Sept., 

Von  da  bis  18.  März  1798  schlicsseu  die  Reihe  Philipp  Maria  Vincenz  De 
Witte  und  .Andreas  Monheim. 

Man  wird  bemerkt  haben,  dass  von  1671  bis  1678  und  von  1700  bia 
1705  die  Schöffenbürgermeisterstellen  vacant  sind.  Es  war  das  die  Folge 
eines  Streites  des  Magistrats  mit  dem  SchöfifeDstuhle,  der  aber  durch  Ent- 
scheidungen des  Reichshofraths  vom  24.  Novbr.  1673  und  vom  6.  Novbr.  1702, 
welche  auf  einen  im  Jahre  1611  beiderseits  eingegangenen  Vertrag  hin- 
wiesen, geschlichtet  wurde. 

Ich  bemerke  noch,  dass  die  chronologische  Tabelle  von  1684  an  mit 
dem  sogenannten  registratum  und  renovatio  magistratus,  welche  Bücher  im 
Aachener  Archive  beruhen,  übereinstimmt.  Die  von  1798  bis  1656  hinauf 
angegebenen  nürgermeister-Namen  sind  in  den  Rathsprotokollen  enthalten^ 
welche  mit  dem  Maimonat  des  letztgenannten  Jahres,  dem  Tage  und  dem 
Jahre  des  grossen  Stadt brandes  beginnen,  so  dass  die  Protokolle  der  früheren 
Jahre  scheinen  in  Rauch  aufgegangen  zu  sein.  Dagegen  sind  die  erst- 
genannten Protokolle  in  ununterbrochener  Reihenfolge  bis  zum  Ende  der 
freien  Reichsstadt -wohl  erhalten.  Arch.  Käntzeler. 

Bonn.  1)  Beim  Neubau,  Acherstrasse  neben  No.  13,  wurde  eine 
kleine  römische  Thonlampe  mit  dem  Stempel  ATI  MET,  sowie  ein  Sigillata- 
Gefiiss  in  Form  einer  kleinen  Tasse  mit  dem  Stempel  Nl  .  M  .  gefunden. 
Beide  Gegenstände  schenkte  Herr  Baumeister  Thoma  der  Vereinssamm- 
lung. Derselben  Fundstelle  entstammt  eine  flache  Schale  mit  Blätter- 
Verzierung  in  Barbotinetechnik,  welche**  im  Bruch  eine  der  Terra  sigillata 
gleiche  Masse  zeigt,  aber  mit  schwarzer  Farbe  versehen  ist.  —  2)  Eine 
grosse  Anzahl  von  römischen  Alterthümern  wurden  bei  den  Planiruugs- 
arbeiten  der  neuen  Irrenhcilanstalt  gefunden.     Die  Baubehörde  Hess  darauf 
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in  dankenswerther  Vorsorge  den  ganzen  Winkel,  welcher  zwischen  besagter 
Ansialt,  der  Kölner  Landstrasse  und  dem  Bache  liegt,  umarbeiten  und 
warde  diese  Maesnahme  durch  sehr  zahlreiche  Funde  gelohnt.  Glasgefässe^ 
sowie  eine  Unmasse  aller  Arten  Thongefösse  wurden  zu  Tage  gefördert, 
merkwürdiger  Weise  fehlen  Gegenstände  aus  ächter  Sigillata;  dagegen  sind 
viele  Oefasse  aus  sogen.  Pseudo-Sigillata  zu  verzeichnen,  bei  welchen  nur 
die  Farbe  nachgeahmt  ist,  ohne  dass  der  Thon  die  Feinheit  besagter  Gat- 

tang  auch  nur  im  Entfernten  erreiche. 

Bonn.     Anschliessend  an  die  Miscelle  Jahrbuch  LXIV  S.  186  bringe 

ich  hier  noch  einige  Stempel,  welche  von  derselben  Fundstelle  stammen: 

1)  OF  APRi.     Seh.  401. 

2)  )FD  NLVI;  diesen  Stempel  lese  ich  OFICALVI  wobei  das  C  rück- 
wärts gestellt  ist. 

3)  RVF;  der  Stempel  ist  ganz  erhalten.  Seh.  kennt  denselben  in 
dieser  Kürze  nicht,  wohl  aber  4751   f.  OF  .  RVF  .  u.  s.  w. 

Auf  der  unteren  Fläche  zeigt  diese  Scherbe  die  rund  an  der  innem 
Seite  des  Fusses  eingekratzte  Inschrift  SIIC  .  VIR^  und  das  meistens  bei 
diesen  eingeritzten  Inschriften  vorkommende  Zahlzeichen  X;  vielleicht 
SECVNDINVS  VIRILIS.  v.  VI. 

Als  Berichtigung  zu  S.  186  des  LXIV.  Jahrbuches  theile  ich  mit,  dass 
bei  No.  8  der  letzte  undeutliche  Buchstabe  nicht  A  hoissen  kann,  sondern 
dass  statt  dessen  ein  I  zu  setzen  ist.  Bei  No.  9  muss  in  der  vorletzten 
Linie  der  Strich  vor  FVSSO  wegfallen.  ' 

Bregenz.  Seit  vielen  Jahren  ist  für  die  römischen  Alterthümer  von 
Brigantium  mit  rühmlicher  Aufopferung  und  Sorgfalt  thätig  der  Fabrik- 
Wtser  Dr.  Samuel  Jenny  zu  Hard,  k.  k.  Conservator  der  vorarlbergi- 
■chen  Alterthümer.  üeber  seine  früheren  Ausgrabungen  hat  derselbe  theils 
in  den  „Rechenschaftsberichten  des  Vorarlberger  Museumsvereins",  theils 
in  den  „Mittheilungen  der  k.  k.  Centralkommission"  Bericht  erstattet  (vgl. 
Mch  diese  Jahrbücher  LXIV  175,  181).  —  Während] das  Castrum  von 
Bregenz  an  der  Stelle  der  jetzigen  Oberstadt  gestanden  zu  haben  scheint, 
die  untere,  neuere  Stadt  aber,  in  der  Niederung  am  See  gelegen,  zur  Zeit 
der  Romer  noch  nicht  bewohnt  war ,  lag  die  damalige  bürgerliche  Nieder- 
Ixsnng  mit  der  Begräbnissstatte  auf  dem  sogen.  Oelrain,  eitiem  kleinen  Pia- 
tsw  südlich  von  der  jetzigen  Stadt,  wo  jetzt  über  römischen  Fundamenten 
die  weithin  sichtbare  evangelische  Kirche  erbaut  ist.  Unweit  dieser,  etwas 
näher  der  Stadt,  hat  Herr  Dr.  Jenny  im  Oktober  und  November  1878 
wieder  die  Grundmauern  römischer  Gebäude  aufgedeckt.  Unter  seiner 
FfibruDg  war  es  mii*  am  7.  April  d.  J.  vergönnt,    einen  noch  aufgedeckten 
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Kellerraiini,  nebst  dmi  dariii  gefundoneti  rdmiBclicii  Alterthümern  fm  be* 
ßicbtigen,  und  icli  säume  nicht,  in  diüson  Blättern  davon  vorläufige  Nach- 
richt zu  geben,  ohne  dem  zu  erwartenden  genaueren  Bericht  des  UeiTU 
Jonny  in  den  genannten  „ Mittheilungen"   vorgreifen  zu  wollen. 

Auf  einem  l,2ni  breiten  Treppengang  mit  19  Stufen  steigt  man  ab' 
wärtö  in  einen  nusgcraauerton  Raum,  dessen  Sohle  etwa  5  m  unter  dem 
joUigen,  3  m  unter  dam  diinialigen  Boden  liegt.  Dergolbe  ist  annähernd 
quadratisch,  3,7m  lang  und  3,2  m  breit.  In  seiuen  Seitenwiinde«  befinden 
«ich  8  Niacheu,  von  ganz  veischiodcner  ßreito  und  Höhe,  auch  in  ihrer 
Lage  unregelmüssig,  nicht  überwölbt^  ßonderu  einst  offeubar  von  starken 
Brettern  bedeckt,  die  das  daran  lliegemle  Mauerwerk  trugen,  aber  ganz  ver- 
schwunden sind.  Am  untern  Ende  der  Treppe,  vor  dem  EiDgang  in  deo 
Keller  selbst,  befand  sich  ein  niedriger  Bogen  mit  einer  Thüre;  auf  der 
gegenüberliegenden  Seite  der  Keller  wand  in  eiitiger  Höhe  3  Licht-  und 
LuftlÖdicr,  ähnlich  den  mittelalterlichen  Schiessscharten  constmrt.  In 
späterer  Zeit  luuBs  nach  den  Angaben  des  Herrn  Jenny  dieser  Raum  als 
K  e  h  r  i  c  h  t  w  i  n  k  e  1  gedient  haben ;  derselbe  war  voll  von  Gefässscb erben 
aus  güwölinlichcm  Thou,  wie  aue  Terra  sigillata,  und  von  Abfällen  aller 
Art  aus  Ilftus,  Kiiche  und  Werkstätte.  Unter  den  Gefa»sen  flind  hervor- 
zuheben 2  grosse  Schüsgelu  (nach  Herrn  Jenny  Reibschalen,  mortaria), 
die  eine  mit  dem  Stempel  GERM,  und  auf  der  andern  Seite  der  Ansa 
AN  VA,  die  andere  mit  dem  Stenipel  R'^NTiCV  (mit  umgedrehten  Buch- 
staben), d,  h.  Rneticus.  Am  merkwürdigsten  ist  wohl  der  ganz  unten  auf 
dem  ceroentirten  Boden  gefundene  Deckel  eiues  Fasses  von  Tannen- 
holz, mit  Querlcif^tc,  Auf  den  Kellertreppen,  und  zwar  rechts  und  links 
ziemlich  rege! massig  anfges teilt,  so  dass  ein  schmaler  Durchgang  frei  blieb, 
fand  man  über  100  Gefässe  von  Terra  sigiUata;  dieselben  waren 
zwar  zerbrochen,  aber  meist  fanden  sich  die  Theile  wieder  zusammen. 
Ferner  4  bauchige  Krüge  mit  engem  Hals  und  einem  Henkel,  eine  grössere 
graue  Urne,  Stücke  einer  grossen*  grauen  Amphora^  ein  Gefdss  van  Stein 
mit  der  eingeritzten  Inschnft  APRIL,  eine  Reihe  eiserner  Werkzeuge^  na- 
mentlich 3  Hacken  (sarcula)^  ein  Messer,  eine  kleine,  schmale  Schaufel j 
ein  Niipfchen  (Tasse)  von  Glas»  in  welchem  harzaiiige  Stoffe  gewesen  zu 
seiö  scheinen,  eine  ßronceschale  mit  Griff,  ein  grösseres  Messer  mit  Heft 
von  Hörn,  Endlich  wurden  an  Bildwerken  gefunden:  Ein  Lämpchen  gleich 
dem  bei  0.  Jahn,  rdmische  Alterthümer  aus  Vindonissa  (Taf.  H,  12),  ein 
sitzender  Hund  von  Thon,  und  eine  weibliche  Figur,  ebenfalls  von  Thon, 
aber  weiss  angestrichen,  19  cm  hoch  (mit  dem  fehlenden  Kopf  circa  21  cm) 
von  Herrn  Jenny  wahrscheinlich  richtig  als  Pomona  bestimmt;  sie  trägt 
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nämUch  auf  dera  rechten  Arm  ein  Füllhorn  not  Trauben,  zu  ihrer  rechten 
Seite  etaud  ein  Gott  (Vertumims?),  von  dera  aber  nur  die  Füssc  erhalten 
sind.  Unter  den  Töpferstenipehi,  welche  von  Herrn  Dr.  Jenny  ebenfalls 
geoAU  veiÖffentHcbt  werden  sollen»  hehe  ich  fol^trende  hervor,  welche  im 
CLL  III  unter  Bregenz  nicht  aufgeführt  Hind:  Alhuci  m(anu),  of(ficina) 
Atüd»  of.  Carvi,  of.  Coeli,  Germani,  luliani  o(ffidna),  luh'tms  neben  Inllini, 
Lallus  f(ecit),  Patric(i),  of,  Ponti,  Kufinus,  of.  Sarini,  oßc.  Vinl(ia),  — 
DieiB  »Ile  von  der  gewöhnlichen  Art  im  innern  Boden  der  Gefaase  einge^ 
dHelct;  sodann  aber  auf  der  Aus&enseite,  offenbar  in  die  Form  eingeschnit- 
ten, Cibisus  fec(it),  —  Aehnliclin  Kellerrünme  ßind  z,  B*  in  Heft  LXII 
mehrfach  beschrieben:  S.  3  von  ans'm  Wccrth  (Stahl,  Kreis  Bitburg),  S,  13 
im  B,  Stark  (Heidelberg),  S.  39  von  Pfarrer  Seeger  (Odenwald).  Bic 
HHMierpfer  Kollerrilunie  sind,  wie  Berr Jenny  bemerkt,  besonders  deaa- 
lialh  sehr  ähnlich,  weil  sie  auch,  wie  der  liior  beschriebene,  für  sich  be* 
Btehcnde  Einzelanlageu  zu  sein  scheinen,  —  Fn  spjiterer  Zeit  wurde  nach 
Herrn  Jenny  mit  Benützung  der  geschilderten  Kelleranlage  ein  Ilypo- 
tcaQsttim  darauf  gebaut  und  an  dieses  noch  spüter  in  flüchtiger  Weise  ein 
jwmtei,  kleioes  Hypokausitira  angefügt. 

üeber  die  andern,  ehenfalh  im  verilosaenen  Winter  aufgedockten  rürai- 
«cben  Bauwerke,  die  ich  nicht  mehr  offen  sah,  entnehme  ich  einem  mir 
von  Herrn  Dr.  Jenny  gütigst  mitgetheilten  Berichte  folgendes:  Auf  dem 
höchsten  Punkte  des  Oelrains,  in  der  Nähe  der  früher  aufgedeckten  Bäder 
«nd  anderer  hervorragender  Gebäude^  an  dor  RümerBtrasse  fand  sich  ein 
•»genthüm lieber  Bau  aus  grossen  Quadersteinen,  die  aber  nur  sswei  Seiten 
Vierecks  bildeten,  währena  die  zwei  andern  Seiten  erat  später  mit 
schlecht  und  fluchtig  hergestellten  Mauerwerk  abschlössen*  Die  der 
»0  zugekehrte  Front  beträgt  5,5  m,  Herr  Dr.  Jenny  vennuthet  darin 
<i«»t!  Sockel  eines  Grabmals  oder  E  h  r  e  n  d  e  n  k  m  a  1  s<  —  Dahinter  wurde 
t'in  xicnihcb  umfangreicher  Bau  auegegraben,  der  verschieden©  Gelasse  mit 
Eilrieb böden,  aber  ohne  Heizung  enthielt.  Das  interessanteste  derselben 
»»r  ein  kleines,  5,ö  ra  langes  und  3,7  m  breites  Gemach  mit  rothera 
EitriGhbodon  ;  von  dieeem  war  ein  Theil  (etwa  Vä)  durch  eine  Rinne  ab- 
fMondert,  die  nach  Herrn  Jen ny's  Vermnthung  die  hökerne  Schwelle  eines 
Wtter«  oder  einer  Wand  aufzunehmen  bestimmt  war.  Etwa  50  cm  aber 
wittr  diesem  Estrichboden  fand  sich  von  einem  älteren,  durch  Brand  zer- 
itärtto  Bau  ein  zweiter  Estrichboden.  Der  Raum  zwischen  beiden  war  eine 
IV|Miige  Fundstütte,  aus  welcher  namentlich  folgende  Gegensliinde  stam- 
»«0 :  l)  von  Bronce  ein  Handgriff  zu  einer  grossen  Thüre,  nebst  runden, 
etwas  gewölbten  PlÄttchen  verschiedener  Grosse,  in  deren  Mitte  Spuren  von 
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NB|:^eln  siclitbar  waren,  mu]  ejDem  HnlVjmondplättclien,  ohno  Zweifel  znm 
Beschlag  tltjr  Thüre  geliöreud,  esodana  ein  ThürlcBopf,  der  einen  Frauen- 
köpf  darstellt;  2)  olienfalls  von  Bronce  der  Deckel  einer  Kanne;  H)  eiserne 
Charniere,  Schlüssel,  Ibken,  Bänder,  Nagel  u*  8.  w.;  4)  ein  silberner  Finger- 
ring. Alle  diese  Gegenstände  stammen  jedenlnlls  von  dem  älteren  Bau  nnd 
seinen  Desit/ern,  Ansseilinlb  desselben^  der  Strasse  *^n,  winde  eine  Anzabl 
römischer  Münzen  gefunden,  die  von  Domitian  bis  zu  den  Philippi  reichen. 
Nach  der  Vennnthung  Jh\  Jenny's  war  es  ein  Tempel,  wofür  allerdingt 
die  Lage  auf  der  höchsten  Erhebung  des  ganzen  Plateaus  spricht,  wenn 
sich  aach  vorerst  keine  w^eitcren  Anhaltspunkte  für  diese  Ansicht  ergeben 
haben« 

Konstanz^  April  1879.  F,  Ilaug. 

C  ö !  n .  Einer  briell i che n  M  i tth ei  1  n ng  des  Herrn  E.  a tl  e  r  s  c  h  a  1 1  en t- 
nehmen  wir  Folgendes;  In  den  ersten  Tagen  des  Februar  d.  J,  wnrden  in 
Cöln  einige  interessante  römigche  Glasgefässe  gefunden,  deren  kurzes  Vor- 
zeichuias  hier  folgen  mag.  Ans  einem  Grabe  im  Ferculora :  eine  Pbiole 
(sogen-  Thranenfläachcben)  von  hin  gl  icher 'Form  und  ein  becherförmiges 
GlfiH  mit  liingliclien  rippenartigen  Kindrucken,  bei  denselben  kg  ein  hübsch 
patinirtes  Kleinerz  von  Constantin  d.  Gr.  Ein  anderes  Grab,  wahrscViein- 
lieh  auch  im  Ferculam  gelegen,  lieferte: 

1)  ein  tassenförmiges  7 cm  hohes  und  12*/^cni  weites  Glas  von  grim- 
Hcber  Farbe,  dessen  Mitte  ein  1  cm  weit  vorspringender  Rand  niukragt. 
Dasselbe  ist  wohl  erbalten. 

2)  ein  flacon artiges  Fiäschchen  von  farblosem  Glase,  1 1  cm  hoch,  von 
äusserst  graziöser  Form,  seinen  Hals  umschlingt  zweimal  ein  Filigranstreif- 
chen,  das  wabracheinlicb  von  dem  nunmehr  fehlenden  Henkel  auslief, 

3)  Eine  circa  20  cm  im  Durchmesser  haltende  massig  gewölbte 
Schaale,  Das  Glas»  welches  sich  duiTh  eine  n na serord entlich  dünne  Wnnd- 
stärke  auszeichnet,  ist  larblos^  acht  gelbe  Streifen  umziehen  ringrörmig 
die  äussere  Seite.  Leider  sind  die  beiden  letzten  Gläser  durch  Unachtjfani- 
keit  der  Arbeiter  zerbrochen  und  nur  Scherben  davon  übrig»  Die  schöne 
Irisirung  derselben  macht  deren  Zerstörung  doppelt  beklagenswertli. 

Cöln.  Das  Stift  am  Weidenbach.  Gerhard  van  Groot  1340 
zu  Deventer  geboren,  studirte  zu  Paris^  lehrte  die  Theologie  in  Cöln,  er- 
hielt ein  reiches  Kanonikat  und  lebte  eine  Zeit  lang  sehr  eitel.  Der  ehr- 
würdige Heinnch  von  Kaikar  aber  bewog  ihn  zu  einer  strengeren  Lebens- 
weise. Wie  Groot  nun  fiiiher  dem  Klerus  ein  schlechtos  Beispißl  gegr^hen, 
so  gab  er  jetzt  ein  so  gutes,  dass  der  Bischof  von  Utrecht  ihn  ermäch- 
tigte,   als  ßussprediger   aufzutreten,     Der   aussorord entliehe  Erfolg   voran* 
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ilin,    die  Congregatioii  des  gemeiriBcbaftlichen  Lebens  zu 
giften,  um   der  Noth  der  tifederfiii  Kl<>riker,   wie  Kapliine  mrd  Vil<are  u.a.w. 
steuern  und  gleichzeitig  niindvvciker  dmch  Arbeitgeber  vor  dem  Mü8sig- 
toge  zu  bewahren.     Es  wurden  also  Priester  und  Laien  aufgenommen, 
T^rat^'^  beschäftigten  eich  mit  Bücherabscbreihen  und  Anleitung  der  Knabe u 
^11    liöhereu  Stadien;    die  Laien  trieben  verschiedene  ILind werke.     Die  Mit- 
glieder —  ßpiiter  Gorhardiner,  auch  Fratrenser  genannt  —  brauchten  sich 
darcb  keine  Gelübde  zu  binden,  blieben  unverheirathet  oder  konnten  ung6* 
bindert  austreten.     Anfangs  trugen  sie  graue  Oherkleider  nnd   graue  Kap- 
pen, in  »püterer  Zeit   kleideten    sie    sich  wie   die  Weltpriester.     Nachdem 
Groot  seine    Häuser    und    sein    eonstigea  Vermögen  für  sjeine  Stiftung  ver- 
wendet hatte  und  1384  in  seiner  Vaterstadt  Deventer  an   der  Pest  gestor- 
beo  war,    folgte    ihm  Flnrenz  Radewyn    als  Vorßteher    der  Verbrüderung. 
Pieacr  erwarb  1386    das  ehemalige  Auguatinerstift  Windeslidm  hei  Zwolle 
im  Oiithnm  Utrecht  gelegen,    welches  seitdem  das  Hau pt haue  der  Gerhar- 
diDcr  war.     Die  Congregation,    welche   berühmte  Männer  aufzuweisen  bat, 
wio  die  Brüder  Jobann  nnd  Thomas  Haraerken  aus  Kempen,    Martin  Lip- 
«i«3,  Job,  [jatomus,  den   letzten   Scholastiker  Gabriel  Biel  n,  s.  w,  verbrei- 
tete gicb  im  westlichen  Deutschland.     Wir  kennen  die  Häuser  von  Deven- 
ter,  L'trecbt,  Windesheim,  Agnetenberg  bei  Zwolle,  Herzogenbusch,  Emme- 
Hell,  Münster,  Wesel,  Clausen  bei  Wittlicb,  Nieder werth,  Dortmund,  Atten- 
(iom,  Rostock  u,  s.  w. 

Aus  dem  Congregationsbause  in  Münster  (Erhard  in  der  westfälischen 
Zeitschrift  6.  Ud.  S.  89,  91,  104  ff.)  kamen  1417  zwei  Mitglieder  nneb 
Colo,  Es  waren  dies  Johann  Rossmit  und  Heinrich  Haich.  Letzterer  aus 
Ahtm  im  Münsterlande  gebürtig,  kaufte  mit  seinem  Yeimdgen  den  Bau- 
pUts  för  das  Brüderhaus  von  der  Pantaleonsabtei,  den  Patriziern  Her- 
mattii  und  Johann  von  Cusino.  Im  Jabre  1440  erfolgte  die  Genehmigung 
fon  Papst  Eugen  IV.  Das  Grundstück  liegt  zwischen  dem  einst  von  Wei- 
den beschatteten,  jetzt  ausgetrockneten  Bache,  dem  Weihertiior  und  der 
Abtei,  Jetzt  steht  eine  Kaserae  nuf  der  Stelle,  wo  sich  einst  die  der  hei- 
ligen Dreifaltigkeit  nnd  dem  heiligen  Erzengel  Michael  gewidmete  Kirche 
erhob.  Bis  1490  hatten  die  Brüder  die  Kosten  des  Kirchenbaues  zum 
gr^isteo  TbeiJe  durch  Bücherahscbreiben  verdient  (Naumann:  Serapeum, 
Zeitschrift  für  Bihlioibekwissenscbaft,  Leipzig,  No,  2  vom  31.  Januar  1843, 
foo  Hering:  Bischöfe  H,  140). 

Erzbiscbof  Theodor  von  Mors  sowie  Gerhard  von  Berg,  Domprobat 
nad  Üniversitätskanzler,   begünstigten  die  neue  Niederlassung.     Der  päpst- 
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liebe  Legat  Jolmnnes,  Cnrdinaldmkou  St.  Angeli  verlieh  den  ßrüdero  H40 
mehrere  Ablässe. 

Kaieer  Friedrich  11 L  wohnte  nach  dem  Friedensachlnsse  mit  Karl  dtm 
Kühoen  1476  einige  Zeit  neben  dem  Brüderlmuse ,  weichet  er  Lei  dii'ßer 
Gelegenheit  besuchte.  Friedrich  öherzeugte  sich  persönlich  von  dem  from- 
men Lehen  der  Mitglieder»  von  ihrem  schlichten  nnd  nnbescholtenen  Wau- 
del,  wovon  er  früher  rühmende  Kunde  erhalten  hatte  und  ernannte  eis  und 
ihre  Nachfolger  zn  Kaplänon  des  heiligen  römischen  Reiches  deutscher  Ka- 
tion; auch  erklärte  er  ihre  Collogiatkirche  für  frei  von  joglicber  Gewalt 
und  Gerichtsbiirkdt,  von  Zwang  und  Befehl,  von  Servituten,  Lasten  und 
LeiÄtungen  aller  Art.  Das  kaiaorliche  Diplom  ist  am  23.  September  1475 
ausgefertigt  (Gelen:  de  adinir.  raagn,  p.  451,  Thoraas:  Geschichte  der 
Manriliußpfarre,  S,   117). 

Im  Jahre  1512  baten  die  Gerhardiner  dea  päpstlichen  Legaten,  Kui*- 
dinal  Raimund  Perandi,  dahin  s?u  wirken,  daas  ihr  Convent  von  der  sUld ti- 
schen Steuer  des  Molter»,  des  Brodes  und  Biers  befreit  werde.  Die  Raths- 
herren  erHillten  den  Wunsch  nicht.  Stadtdiener  verkleideten  sieb,  schwärz- 
ten «ich  das  Gesicht  und  drangen  gewaltsam  in  das  Convent  und  verram- 
melten dann  mit  schweren  Hölzern  die  Eingänge.  Als  sie  so  den  Brüdern 
den  Ausgang  unmöglich  gemacht  hatten,  trieben  RJe  argen  Mulhwillen  und 
Gewalt.  Bei  der  Untersuchung  stellte  Bich  heraus,  dass  dieses  Alles  anf 
Betreihen  des  Bürgermeisters  Johann  von  Dergheim  geschah.  Er  wnrde 
dieses  Vergehens,  sowie  Ei-pressung  und  Meineid  wegen  am  1 2.  Jaouar  1 5 1 3 
enthauptet  (Annalen  des  histor.  Vereins  S6,  S.  217—220). 

Der  Philologe  Jahanues  Cäsarins  kehrte  zu  Anfang  des  Jahres  1550 
von  Mors  nach  Oöln  zurück.  Weil  Alter  und  Blindheit  ihn  hinderten,  sein© 
Vorlesungen  als  Professor  wie  früher  zu  halten,  gerieth  er  bald  in  grosse 
Noth.  Die  Gerhardiner,  unter  denen  ein  reger  wiLisenschart lieber  Geist 
herrschte  {Ennen:  Göln.  Stadtgeschicbte  IV  79),  naliincn  sich  des  Greises 
an  und  pflegten  ihn,  bis  er  83  Jahre  alt,  am  15.  Dezember  1550  als 
Rechtgläubiger  starb  (Krafft:  Briefe  und  Documente,  S,  174;  seine  Grab- 
schri/t  und  Schriften  bei  Harzheini:  Bibh  Colon,  p.   165  u.  166), 

Den  Beschlüssen  des  Konzils  von  Trient  entsprechend,  wollte  der  Erz- 
hischof  Joseph  Clemens  in  seiner  Diözesanhauptstadt  ein  Seminar  zur  Auf- 
nähme  und  Heranbildung  von  solchen  Jünglingen  errichten,  welche  sich  dein 
Prieaterstande  zu  widmen  gedachten.  Da  ihm  aber  die  F]i bauung  oder 
der  Kauf  einer  Kweckmässigen  AnstAlt  zu  kostspielig  erschien,  lenkte  er 
seine  Afifmcrksamkeit  anf  die  zahlreich  bestehenden  Insiititie*  Am  Wel* 
denhach    lebte    damals    ein    Rektor    und  neun  Priester  mit  f»60  rrimischen 
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Scadi  (242672  Relchgmftrk)  jahrlicber  Einküj^fte,  Der  Kurfürst  plante 
dieses  Kloster  &uf/.ulieboD,  das  Vermögen  einzuzieben  und  zum  Ersätze  den 
Mitgliedern  für  Lebenszeit  angemessene  Kirchenämter  zu  verleiben.  Er 
wandte  sich  dieserlmlh  1723  an  den  Papst,  welcher  ibm  aber  die  Erlaub- 
nifls  nicht  ertheilte.  Damit  blieb  die  Sache  auf  sich  beruhen  bis  zum  Jahre 
ITfiS,  Da  hatte  Erzbischof  Maximilian  Friedrich  die  Brüder  aus  dem 
Hause  versetzen  wollen,  um  dieses  in  ein  Diözesan-Emeritenhaus  für  alte 
abgedankte  Seelsorger  zu  verwandeln,  wurde  aber  vom  Stadtsenate  daran 
ganz  ond  gar  gehindert.  Auch  Hess  der  damalige  Rektor  des  Gollegiums, 
der  gelehrte  Gotfried  Wilhelm  Daniela,  Doktor  der  Theologie  und  Syno- 
dalexaminator,  welcher  zugleich  ein  Kanonikat  im  Apostelstifte  bekleidete, 
sich  nicht  zur  Uebernahme  des  Seminarpriisiditims  bewegen.  Der  Coullikt 
wegen  des  Hauses  dauerte  fort,  bis  die  Franzosen  1802  alles  säkularisirten 
(von  Mering:  Bischöfe  von  Köln  H  217—223).  J.  B.  D.  Jost 


Co  In,  Die  Severinskirche.  Der  heilige  Bischof  Severin  üess 
376  eine  Kirche  baneni  die  er  zu  Ehren  der  b eiligen  Märtyrer  iiornelius 
und  Cyprianus  einweihte  (Annalen  für  den  JNiederrhein  23,  46;  vgl.  die 
zwischen  925  —  953  ausgestellte  Urkunde  Wichfrids,  Gelen:  de  admiranda 
magn.  p.  272,  Binterim  nud  Mooren:  die  alte  und  die  neue  Erzdiözese  Köln 
159,  Annalen  20,  344  ff.)  und  worin  die  Bischöfe  Giso  (708)  und  Anno  I. 
(710)  gleich  dem  Gründer  ihre  letzte  Rubestötte  fanden.  Die  Normannen 
flteekten  882  die  Kirche  in  Brand. 

Der  Erzbischof  Wichfrid  liess  die  Kirche  wieder  aufbauen,  die  seit- 
dem St,  Severin  genannt  wird,  vormehrte  ihre  Einkünfte  und  verlegte  die 
irdischen  Ueher  bleibsel  ibres  Schiitzbeiligen  in  einen  koatbaren  Kasten,  Tu 
der  ersten  Hälfte  des  eilften  Jahrhunderts  wurde  die  ganze  Kirche  umge- 
baut, Krypta  und  Chor  hinzugebaut.  Erzbischof  Hermann  IL  vollendete, 
beschenkte  und  konaekrirte  1043  am  11.  November  den  Tempel  (Gelen: 
de  admir.  p.  273,  Winhcira :  Sacrarium  Agrip.  p.  56,  Laconiblet :  ürkun- 
denbüch  I  111).  An  diesen  Bau  erinnert  noch  das  Querschiff  mit  der  zum 
Chore  hinaufführenden  Treppe,  anf  deren  Stufen  St.  Bruno  und  Barbara, 
awei  Figuren  aus  der  Karthaus  stehen;  ein  anderer  Rest  jenes  Baues  scheint 
ein  Theil  der  Krypta  mit  vier  Säulen  und  zehn  viereckigen  Pfeilern 
siu  sein. 

Der  Erzbischof  Hermann  II L  liess  1102  das  prächtige  silberne  Re- 
Uquiar  des  hl.  Severin  verfertigen,  ein  Meisterwerk  mit  dachförmigem 
Deckel;  von  der  kostbaren  Bekleidung  ht  leider  nur  noch  ein  den  Heili- 
gen vorstellendes  Schmelzgemükle  übrig. 
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Der  Kanonich  Hudolf  schenkte  1195  aeiDer  Stiftskirche  eineo  Kelch, 
ein  Antiphonar  uud  ein  Gr aduale,  zwei  Kandelaber  und  verschiedene  Län* 
dereien,  deren  Revenuen  zur  Beleuchtung  des  Gotteshauses  und  Speisung 
der  Armen  dienen  sollten  (Lacomblet :  Archiv  S.  Bd.  S,   16G). 

Im  dreizehnten  Jahrhundert  wurde  eine  völlige  Umgestaltung  vorge- 
nomtnenj  so  d&ss  ein  würdigerer  Kirchenhau  den  alten  ersetzte,  üeber  der 
erweiterten  Krypta  erhob  sich  bald  in  romanischem  Stjle  ein  gewölbter 
Chor  mit  zwei  SeitenthClrnichen.  nischof  Bahlerich  von  Semgallen  weihte 
am  Allerheiligenfeste  1237  die  Kirche  nebst  zwei  Altären  (Stiftscartular 
fol.  39^  Knnen:  Quellcii  II  167).  Dieser  un regelmässige,  aussen  fünfseitig^ 
innen  dreiseitig  geschlossene  Chor  hat  unten  drei  achteckige  Wandsäulen, 
welche  auf  geschmackvoüen  Laubkapitellen  die  Gewülberippen  tragen.  Der 
Anblick  der  schönen  Architektur  ist  durch  den  Hochaltar  zum  Theil  ver- 
deckt. Die  Mittelnische  enthält  ein  genial  gedachtes  Kruzifix,  welches  ein 
interessautea  Kunstwerk  der  deulsclien  Schule  ist,  das  leider,  wie  so  viele 
seines  Gleichen,  unter  dem  störenden  Putüe  des  Anstreichera  und  seines 
verderbenden  Quastes  viel  von  seinem  Cli ar akter is tischen  verloren  hat,  denn 
im  letzten  Viertel  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wurde  nämlich  die  Kirche 
im  Zeitgeiste  bemalt. 

Der  Kanonich  Dietrich  Gryn  Hess  1 282  den  Magdalenenaltar  zwischen 
dem  Chor  und  dem  Dormitorium  errichten;  er  dotirte  denselben  reichlich 
und  stattete  ihn  mit  allen  nöthigen  Geräthschaften ,  sowie  Kasein,  Alben 
und  Stolen  ans  (Gelen:  farrag.  XV  88,  Ennen :  Geachichte  HI  795).  Der 
Kanonich  Hilger  von  Lyakirchen  dotirte  1333  den  Barburaaltar,  welchen 
er  hatte  erbauen  lassen  (Gelen:  farrag.  XV,  851,  Ennen:  Geschichte 
III,  706). 

Zu  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  erbaute  man  das  jet^sige  Lang- 
schilT  mit  seinen  beiden  Seitenechiüen  und  au  der  Nordseite  den  zierlichen 
Kreuzgang  in  gothischem  Style,  Im  folgenden  Jahrhundert,  1479  wurden 
die  inneren  und  äusseren  Pfeiler  der  Kirche  eäranätlich  neu  aufgeführt  und 
das  neue  Kirch  enge  wölbe  eingezogen  (Gekn:  farrag.   15,  8G9), 

Der  Berzog  Wilhelm  II.  von  Berg  wollte  auf  seine  Kosten  einen 
Thurm  an  die  Kirche  bauen.  Im  Jahre  1393  legte  man  an  der  Westseite 
derselben  die  Fundamente.  Der  Thurmban  konnte  nur  langsam  gefordert 
werden,  da  dem  Herzoge  in  der  unglücklichen  Schlacht  hei  Cleverham  gegen 
den  Grafen  von  Kleve  1397  gefangen,  die  Mittel  fehlten,  weil  er  1404  von 
«einem  Sohne  der  Freiheit  beraubt  wurde  und  liereits  1408  starb.  Durch 
die  Freigebigkeit  helfend  dazwischen  getretener  Reichen  wurde  der  Thurm 
1  't  M    vollendet.     In  demfielben    Jahre  wurde   dieser   mit   den  Alt&ren   der 
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isgebesaerten  Krypta,  welche  weg^en  den  neuen  Subatruktioneu  der  Ge* 
ölbe  hatten  beaeitigt  werden  müsaen,  geweiht  (Kreiiser  im  Kölner  Dom- 
blatt 1844  No.  125 ;  Organ  für  christliche  Kanst  12,242;  13,255;  14,241). 
Dieser  gotbische  Hauptthnrm  ist  wenn  auch  in  der  Masse  und  viereckigen 
ForDi  schwerfällig,  doch  ein  snhön  impoeanter  und  stattlich  ßchlanker  Bau, 
der  in  seiner  ruhigen  Einfachheit  auf  den  Beschauer  eine  ergreifende  Wir- 
kung ansübt,  besonders  dnrch  die  zwei  Stockwerke  mit  ihren  hohen  Wand- 
nischen und  dem  zierlichen  Leiatenwerk.  Wie  der  grösste  Theil  der  Kircbej 
ao  ist  auch  dieses  gewaltige  Thurniwerk  aus  Tufstein,  den  man  im  Mit- 
telalter viel  zu  gebrauchen  beliebte*  Die  ein  schönes  Geläute  bildenden 
Glocken  Hess  das  Stift  1343,  1350,  1380  und  1765  giessen. 

Mit  wahrer  Wehmuth  tritt  der  Kunstfreund  aus  dem  nördlichen 
Nebenachiffe  in  den  einen  noch  erhaltenen  Flügel  des  Kreuzganges  and 
schaut  hier  den  Rest  eiues  hervorragenden  gotbischen  Bauwerkes.  Nachdem 
man  seinen  grössten  Theil  1834  für  2565  Thaler  verkauft  hatte,  um  ans 
dem  Erlös  einen  Theil  der  Kosten  des  neuen  Pfarrhauses  zu  bestreiten, 
wurden  drei  Flügel  theila  1B53,  theils  1863  abgebrochen  und  der  Platz 
bebaut. 

In  der  romanischen  Krypta  unter  dem  Chore,  wo  der  Bischof  Giso 
ruht  (Walter:  Erzstift  und  Ileichsatadt  Köln  I  26),  befanden  sich  ohemala 
mehrere  Altäre;  einer  derselben  war  dem  hl.  Apostel  JolmnneB  Daptist 
gewidmet;  der  Manenaltar  wird  schon  in  einer  Urkunde  von  1254  er- 
wähnt (Ennen :  Quellen  II  340).  Die  Wände  dieser  Unterkirche  sind  mit 
Bildern  bemalt,  welche  sehr  alt  sein  mögen  und  durch  die  Feuchtigkeit 
öheraus  geUtt43n  haben;  ihre  Zeichnungen  sind  scharf  und  schvoflf,  die  Com- 
Position  einförmig  in  gerader  Linie,  ohne  alle  Luftpcrspektivo  und  Hinter- 
grund, dagegen  die  Köpfe  nicht  ohne  Werth,  Sie  werden  gleich  den  Wand- 
gemülden  in  der  Sakristei  dem  Meister  Wilhelm  zugeschrieben,  der 
1320 — 80  geblüht  haben  soll.  Letztere  scheinen  einstens  sehr  werthvoll 
gewesen  zu  sein,  haben  jedoch  durch  die  Zerstörung  der  Zeit  und  wahr- 
acheinlich  noch  früher  durch  die  Sudelei  das  Reetaurateurs  bo  sehr  ge- 
litten, dass  nur  noch  Christus  am  Kreuze  sichtbar  ist;  die  Umgebung 
scheinen  sechs  Heiligenbilder  eingenommen  zn  haben. 

Die  an  der  Nordseite  der  Kirche  gelegene  Erasniuakapelle  mit  einem 
ToDuengewülbc  und  halbrunder  Apsis  findet  sich  zuerst  1246  urkundlich 
angegeben,  soll  aber  schon  zur  Zeit  des  Erzbischofs  Gero  bestanden  haben« 
An  der  Sfidseite  lag  die  1810  zerstörte  Margarethenkapelle  (Lacomblet: 
Archiv  111  160  und  146).  Der  Kanonich  Johann  von  Lcpnep,  genannt 
Stommcl,    lioss  1505  unten    im    rechten   Nobenschiffe  eine   Taufkapelle  ab- 
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Bondern.  mit  Glasgemäldea  solimücken^  durch  Eisengitter  umrissen  und  in 
Stein  wolbeUi  den  Altar  errichten  nnd  versah  diesen  mit  allen  erforderlichen 
Kirch engerätheD  (Gelen :  farrag.  XY,  846 ,  Ennen :  Geschichte  Kdln^s 
in,  798). 

Unter  den  neueren  Zothaten  kann  man  noch  den  nrsprüngliclien  Cha- 
rakter dea  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundort  stimmenden  Hochaltars  er- 
kennen. An  der  ETangelienseite  befindet  sich  im  ganis  reinen  Style  dea 
vierzehnten  Jahrhunderta  ein  sehr  schönes  Sakra mentshänschen  mit 
Beinern  Geburtsscheine^  der  Jahreszahl  1378  versehen.  Ihm  gegenüber  ist  ein 
Wandtabernakel  im  schlechteti  Style  der  zweiten  Hälfte  des  secbszehnten 
Jahrhunderts,  Hechts  und  link*?  äu  beiden  Seiten  vor  dem  Hochaltäre 
hangen  zwei  recht  schöne  Bilder  aus  der  altdeutschen  Malerschnle.  Ehe- 
mala  war  die  Kirche  sehr  reich  an  Gemälden;  unter  den  noch  vorhande- 
nen, die  wie  anch  andere  Eunstgegenstjlnde  theil weise  aus  dem  Karthäuser* 
kloster  hieher  gebracht  worden,  ist  am  merkwürdigsten  das  auf  dem  Seiten- 
altare  im  Südschifife  befindliche  grosse  Abendmahl  mit  zwei  Flrtgeln^  von 
Bartholomius  Bmn  anfangs  oder  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  gemalt  Ein 
gutes  Bild  von  Geldorp  ist  das  in  dem  Epitaph  des  Kanonich  Melchior  von 
Gail  befindliche  Portrait  des  1628  Verstorbenen.  Einige  andere  Epitaphe 
aoB  der  Renaiasancezeit  sind  bemerkenswerth,  namentlich  ein  Alabastcr- 
reltef  und  das  jüngste  Gericht.  Auch  in  Silber,  Bronze,  Hob,  Marmor 
n.  8.  w.  besitst  die  Kirche  einiges  Merkwürdige,  wenn  man  es  anch  gerade 
nicht  besonders  bedeutungsvoll  als  Kunstleistung  nennen  darf,  gibt  es  doch 
immer  Belege  ftir  die  bessere  oder  schlechtere  Richtung  der  Zeit,  wo  es 
entstanden.  Hierhin  gehört  das  in  Form  eine«  Adlers  gegossene  kupfer* 
vergoldete  Lesepult  aus  dem  fönfzehnten  Jahrhundert;  dann  die  gothiachen 
Chorstühle,  ein  prachtiger  Thürbeschlsg  aus  dem  zwölften  Jahrhundert 
und  ein  Hom  mit  silber vergoldeten   lleschlägen, 

Dtt  heilige  Severin  geniesst  seit  dem  Alterthnm  eine  besondere  Ver* 
ehrnng  in  der  Stadt  und  Umgegend,  Mitte  September  1418  wurden  seine 
Reliquien  mitten  im  Chore  zwischen  Kandelabern  mit  brennenden  Kerzen 
ftüsgeselxt;  acht  Tage  kamen  die  Geistlichen  nnd  Weltlichen,  diese  mit 
den  Rathsherren  an  der  Spitze  und  Üehten  hier  den  Heiligen  nm  seine 
Fürbitte  bei  Gott  an,  damit  derselbe  die  hier  grasstrende  Pest  hlnwegnehme, 
was  anch  bald  geschah*  Zur  Abwendung  der  Wassemoth  ging  am  20* 
Desember  1421  eine  sakrameniaHsche  Prozession  ans  dem  Doae  nach  der 
Se^arinskirche,  aos  welcher  dann  die  Reliquien  des  hl.  Severin  von  acht 
Stillsherren  mitgetragen  wurden  am  Severinsthore  hinaus  bis  an  den  Rhein, 
dann  wieder  um^  am  Severinstlior  vorbei,  durch  das  Weiherthor  in  die  Stadt 
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berein  und  in  die  Funtaleonsklrcbe^  wo  man  eioeo  Autiplmii  absang.  Der 
Zug,  dem  sieb  Cleras  und  Senat  angeschloBsen,  bewegte  sich  alsdann  oaeh 
der  Marienkircbe  Kum  Kapliolf  wo  man  dem  heiligen  Messopfer  beH 
wohnte.  Nach  beendigter  Andacht  trag  man  die  KL^litpiien  St.  Severio» 
iD  diese  Kirche  und  die  DumgeiBtlichkeit  das  Al!erheih*g»te  zurück.  Kaum 
war  die  Prozession  vorüber,  als  die  Ueberschwemraung  sich  zarückziiziehen 
begann.  Aus  derselben  Ursache  und  zu  gleichem  Zwecke  fand  am  5.  März 
U32  dieselbe  Prozession  statt,  mit  dem  Unterschiede,  dass  diesmal  nicht 
der  Dekan  mit  7  Kanonikern^  sondern  die  Propsteilehnsleute  und  Gerichts- 
Schöffen  den  Reliquien  kästen  tragen. 

Wegen  des  unaufhörlichen  Regens  machte  man  J30.  Juni  1438  einen 
Bittgang.  Die  Stiftsherren  von  St.  Severin  und  St,  Aposteln  trugen  den 
Reliquienschrein  in  Begleitung  sämmtlicber  Senatoren  und  einer  grossen 
Volksmenge,  nach  dem  Dome,  von  da  mit  dem  hoch  würdigsten  Gute  nach 
der  Marienkirche,  wo  das  IFochamt  celebrirt  wurde.  Nach  dessen  Beendi- 
gung zog  man  nach  d^r  nabeu  Stefanskapelle  an  der  Hocbpforte,  wo  der 
eakramentaliscbe  Segen  ertbeilt  wurde.  Hierauf  zerstreute  sich  die  Pro- 
«esBion  wieder  nach  dem  Dome  und  der  Severinskirche^  bald  hörte  der 
Regen  auf  und  das  heiterste  und  fruchtbarste  Wetter  erschien. 

Ganz  dieselbe  Prozession  hielten  die  Kölner  wegen  eingetretener  Dürre 
auf  den  Aeckern  1442,  wobei  die  Sliftsberren  von  St  Georg  und  St,  8e- 
verin  die  Reliquien  trugen  und  ein  fruchtbarer  Regen  segnete  darauf  das 
Land. 

Um  die  Einigkeit  in  der  christkatholiscbeu  Kirche,  den  allgemeinen 
Frieden  und  die  Erhaltung  der  Feldfrüchte  zu  erbitten,  wurden  am  31,  Mai 
1448  die  Reliquien  des  hl,  Severin  und  des  hl.  Kunibert  in  feierlicher 
Prozession  zum  Dom  getragen,  daselbst  in  der  Mitte  des  Chores  zur  \'er- 
ekning  ausgestellt  und  dann  zur  Marienkirche  gebracht,  Nach  dem  hier 
abgehaltenen  Hochamte  wurde  der  Segen  in  der  Stefanskapelle  gegeben  und 
damit  war  die  Feier  geschlossen. 

Diese  Prozession  ging  man  auch  am  0.  August  1451  wegen  Pest, 
schlechter  Witterung  und  drohender  Kriegsge fahren.  Wegen  unaufhörlichen 
Regens  verehrte  der  Senat  dem  Sevennsstifte  1454  fünfzig  Reichsthaler, 
damit  doch  wieder  die  beschriebene  Prozessiun  gehalten  werden  rauchte* 
Dem  Ersuchen  des  Rathes  winde  am  Frobnleichnamsfeste  willfahrt.  Daa- 
aelbe  geschah  zu  Maria  Himmelfahrt  1455  zu  demselben  Zwecke,  dann 
5.  Oktober  H56  zur  Vertreibung  der  Pest  und  zum  Danke  für  den  Sieg 
über  die  Türken. 

1496  gab    der  Senat    75  Thaler  an  die  Kirche  aus  Anlass  der  Pro- 
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zmuion.  Dann  gab  er  U4  Thaler  und  die  Wacbakerzen  am  den  Reliquien - 
kästen  herum,  als  am  Sebastiauuatage  1497  die  Eelüiuien  im  Scliifie  der 
Severinskircbe  wegen  der  RheiDüberschwemmußg  ausgestellt  waren.  Die 
Prozession  vom  10.  Mai  1514  war  auf  Befehl  Papst  Leo  X.  vom  Ens- 
bischof  Philipp  angeordnet  worden*  Als  man  1515  die  Gebeine  der  heili- 
gen Severin,  Älban  and  Kunibert  in  gewohnter  Weise  umtrug,  lieferte  der 
Senat  die  Wachskerzen  und  Fackeln,  wie  anch  1522* 

Der  Erzbiacliof  Gebhard  von  Waldburg  verordnete  für  den  31,  Mai 
1579  die  Prozession  zur  ÄbweDdung  grosser  Uebel  vom  Vaterland.  Nach 
der  Mette,  Morgens  7  ühr,  zogen  die  Stiftshen*en  von  St.  Georg  und  St  Sevorio 
mit  ihren  Reliquien  in  Begleitung  der  Brüder  von  Herrnleichnam  nach  der 
Kuoibertskirche,  wo  die  dortigen  Stiftsherren,  die  Reliquien  ihres  Schutz- 
heiligen in  ihrer  Mitte  von  den  Schdfifeu  des  Gericbtes  Niedericb  getragen, 
aich  ihnen  anschlössen  und  der  ganze  Zug  sich  alsdann  nach  dem  Dome 
Ijöwegte.  Unterwegs  hatten  sich  die  Johanniter  und  die  Lupusbröder  mit 
ihren  Reliquien  angeschlossen,  ferner  die  Kanoniker  von  St.  Maria  zu  den 
StaJTeln  mit  den  Reliquien  des  hL  Agilolf,  sowie  die  Andreaastiftsherren, 
desgleiclien  die  Manche  der  Pantaleousabtei  mit  den  Gebeinen  des  herb 
Albin  und  die  Apostelkanoniker  trugen  für  das  weibliche  Cäzilienkloster 
den  Körper  des  hh  Evergislas.  Im  Beisein  der  vielen  Herzöge  und  an- 
deren Fürsten,  welche  sich  aus  Niederdeutschlnnd  nach  Köln  gefliichtefc 
hatten,  wurde  ein  feierlicher  Gottesdienst  gehalten  und  nach  dem  Schluss- 
lied  veni  Creator  zog  man  aus  dem  Dome  über  den  Altenmarkfc  und  Heu- 
markt  nach  der  Stiftskirche  zum  Kapitel,  wo  eine  Messe,  sieben  Kollek- 
ten, drei  Antiphone  und  eine  Litanei  gesungen  wurden.  Von  hier  ging  ea 
dann  nach  dem  Dome  zurück,  und  nach  dem  durch  den  Weihbiachof  er- 
iheilten  Segen  gingen  die  Leute  wieder  auseinander,  (von  Mering  und 
Reischert:  Bischöfe  und  Erzbischöfe  I  411  ff.) 

Von  den  vier  iat  die  Severin sglooke  die  älteste  ttud  1350  gegossen. 
Die  jüngste  Rosa  von  Lima -Glocke  goss  1755  Bartholomtias  Gnn- 
der»  wurde  von  Martin  Legros  1771  umgegossen  und  durch  den  Stifts- 
decbanten  Franken  von  Siersdorff  als  Weihbischof  eingesegnet, 

J.  B.  D.  Joat 

Constanz.  Das  Rosgarten- Museum  hat  wieder  manche  Be- 
reicherung erfahren.  In  naturgcschichtlich  er  Beziehung  sind  manche 
Lücken  in   der  geologisch-petrefactologischen  Sammhing  ausgefüllt  worden. 

Durch  Stiftung  und  Sammeln  wurde  manch  gutes  Stück,  manches 
die  Gegend  bezeichnende  Belegobject  erworben.  Sodann  wurden  die  an- 
Itisslich  der  Bohrungen  auf  Kolde  bei  Rheinfelden  gewonneneu  Cylinder  der 
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dortigeu  Erdachklitea  In  zusammencementirten  Säulen  tLufgeatellt,  wie  auch 
die  Bolirungs- Ergebnisse  der  Constanzer  Wasserleitung  geßaninielt  werden. 
Qrabmigen  des  Dr.  Fr  aas  aus  Stuttgart  nuf  dem  Ho  heut  wie  1  ergaben 
ausser  dem  Nacbweis  von  Gletscber,Hcbutt  auf  diesem  Plionolitkegel  auch 
Scherbeu  robev  Thangefftsse  aus  alter  Zeit,  welche  iiacb  dem  Materini  zu. 
scbliesson,  an  Ort  timl  Stolle  augefertigt  sind,  Dieselbon  wurden  im  Ros» 
garten  neben  der  frilhi^r  dort  gefundenen  grossen  Urne  und  dem  inteics- 
santen  Höblenfnnde  von  Tbayiugen  mit  den  Gravuren  auf  Renthior-Stangon 
niedergelegt, 

An  diese  Funde  schlies^en  eich  aeu  aufgefnudeae  Reste  von  Elen  und 
Alpenhasen  bei  Constanz  an.  l^'erner  liesa  ich  diesen  Winter  die  Ufer- 
gefltado  bei  Mauracb  und  Unteruhldingen  am  lieber linger  See  aus- 
beuten und  erhielt  durch  diese  Nachforschungen  unter  hunderten  von 
Steinbeilen  der  Ctüturpcnodo  der  Pfahlb  unten  zeit  auch  mehr  denn 
hundert  kleine  Beilchen»  Meisselchen  und  Splitter  von  dem  eigenthümlichen 
Nephrite,  dessen  Fundort  jetzt  noch  nicht  ermittelt  werden  konnte,  und 
seioam  Kebengestein,  Jadeit  und  Chloronielauit,  viele  Beile  von  schönen 
Serpentinen,  Gerilthe  von  Feuerstein  und  ein  Beil  von  Uralitporphyr,  der 
dem  Gesteine  von  Miask  ganz  gleichkommt.  Dabei  finden  sich  auch  Haar- 
Nadeln^  Ringe,  Fibeln  von  Bronze  und  Spinnwirtel  aus  Thon. 

Weiter  kamen  dazu  Funde  aus  benachbarten  schweizerischen  Pfahl- 
bauten und  aus  den  der  gleichen  Culturslufe  angehörigen  Bcgrabnissstellen 
ausgestorbener  Indianer-Stämme  bei  Chiu*Chiu. 

Auch  für  die  Belege  der  Ausstattung  von  Wohnung  und  Kleidung 
vergangener  Zeiten  ist  manches  die  Gegendgoschichte  erklürende  Mittel- 
glied neu  erworben  worden. 

Eonstanz  im  Februar  1879.  L.  Lein  er. 

Donaueschingeu,  10.  Febr*  (Pfahlbauten.)  Vor  einigen  Tagen 
fanden  mehrere  Mitglieder  der  historischoo  GesellBchaft  in  Donaueschingen 
unter  Führung  des  Herrn  Dr.  B.  Spuren  und  Ueberreste  von  Pfahlbauten 
im  Pfohremer  Ried  bei  Donaoeschiugen,  welche  vou  höchstem  wisaenschalV 
lichem  Interesse  siud.  Die  Fuudatücke  bestehen  aus  Ueberresten  von  Ge- 
weben, aus  Gerfitben  der  Stein-,  Bronce-   uud  Eisenzeit.  (Schw,  M.) 

EiuLT  brieflichen  Mittheilnng  des  Herrn  Prof.  Hang  in  Constanz 
entnehmen  wir^  dass  die  oben  gebrachte  Mittheilungj  welche  in  mehrere 
Blatter,  selbst  in  die  Illnatr.  Zeitung  überging,  sich  als  Schwindel  herausge- 
stellt habe.  Wir  bringen  diese  Nachricht  nur^  damit  dieselho  nicht  als 
zuverlässig  in  die  Litteratur  übergehe.  Die  Hed. 

Darmstadt.     Römiacbe  uud  germanische  Funde.     IndorÜm- 
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geboDg  von  Orossgerau,  zwischen  dem  Rhein  und  Darmstadt,  wurden  in 
neuerer  Zeit  mehrere  germanieche  Grabhügel  entdeckt,  worüber  im  Correa- 
pondenzblatt  des  Geeammtvcreins  etc.  1870  S,  32  berichtet  wird.  Auch 
kamen  eine  grosse  Menge  rdmischer  Alter thümer  in  dortiger  Gegend  am 
Tage,  Münzen,  Tbonlampen,  eine  Thonfigur,  GeHiase  sowohl  gröberer  Art, 
wie  feine  aus  Terra  sigillata  mit  Stempeln  etc.  Auch  ein  Stück  Dach- 
ziegel mit  dem  Stempel  der  XXII.  Legion  fand  sieb  nach  demselben  Be^ 
lichte  vor. 

Es  würde  sich  wohl  von  Seite  des  hessischen  historiechen  Vereins 
verlohnen,  die  betreffende  Römerstättc  näher  untersuchen  zu  lassen. 

Bei  dieser  Gelegeuheit  mag  nun  auch  auf  einen  höchst  bedeutenden 
römischen  Fund  aus  derselben  Gegend  aufmerksam  gemacht  werden.  Der- 
selbe wurde  in  der  Nähe  des  Schlosses  Darnberg,  beim  Dörfchen  Bcrkach, 
im  Felde  „auf  der  Esch"  genannt,  zu  Tage  gefCirdert  Von  doi*t  kam  er 
um  1840  nach  Dornberg,  um  1867  in's  Dflrmstiidter  Museum  übergeführt 
zu  werden.  Vgl.  Frank  im  Hessischen  Archiv  XII  S.  36,  der  zugleich  be- 
merkt sein  ganzer  Styl  (der  «ehr  überladen  ist)  versetze  das  Denkmal  in 
die  späteste  Romerzeit  \  allein  mit  solchen  Behauptungen  muss  man  sehr 
vorsichtig  sein,  da  die  Römer  das  rechte  Rheiiiufer  schon  im  3,  Jalirhun* 
dert  aufgegeben  haben »  freilich  nicht  auch  zugleich  die  Befestigungen  den 
Rhein  entlang.  J.  Decker  hat  diesen  Stein  in  den  Bonner  Jahrbüchern 
XLIV  74  kurz  beschrieben,  den  tragenden  schlangenfiissigen  Riesen  aber 
f^r  Atlas  oder  Geryon  gehalten. 

Kioe  nähere  Beschreibung  der  interessnuten  Reliefs  dieses  (eine 
130  cm  lange,  CO  cm  hohe  und  30  cm  dicke  Tafel  bildenden)  Denkmales, 
das  die  Basis  einer  grösseren  Darstellung  gebildet  haben  muss,  soll  nun  zwar 
hier  vorlaufig  nicht  gegeben  worden,  allein  auch  die  an  genannter  Stelle 
mitgetheilte    loBchrift    bedarf    nach     meiner    Autopsie    einer   Berichtigung. 

Ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Reliefdarstellungen  der  Nehenseiten, 
stellt  sich  die  Vorderseite  der  Tafel  nämlich  so  dar,  wobei  die  Bildwerke 
nach  üblicher  Weise  durch  liegende  Minuskelschrift  angedeutet  sind; 


Victoria  —  XYSTCvS  —  (^tgas  anguipes  —  SCALPS  —  inars 

IT 
Nur    die    zwei  Buohstjiben  IT  sind,  wie  angegeben,  in  einer  zweiten 
Zeile  beigefügt,    weil    wegen    des    folgenden  Bilde«    des    Mars   kein  Raum 
mehr  in  der  ersten  vorhanden  war. 

Der  Name  des  Künstlers  Xysticus  ist  ein  griechischer,   wie  sie  bei  Hand* 
werkorn  Welfach  üblich  waren    (vgl    Bonner  Jahrb,  LXIl,  25):    liw/xri^  ei- 
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gdtitlicb  der  Sclmbende,  Ein  kratzen  de,  ecalptor  also  mit  seiner  BeschiiftignQgy 
^eam  „scalpere"  identiscli.  Die  VertheiluTig  der  Roliefbilder  der  Vorderseite 
i»t  tinter  Vermeidung  der  zweideutigen  Angabe  ,, rechts**  und  „ links **  aas 
obigem  ersichtlich.     (VgL  auch  Walther,  hesBiBche  Altertümer  S.  5K)  — 

Ileidelberg*  Karl  Chrset. 

Hermansschlacht ,  über  die  Dauer  dereelben.  In  einer 
kleinen,  jüngst  bei  G.  Weiss  in  Heidelberg  erschienenen  Schrift  über 
^daa  Feld  der  Hermans ach  lacht**  habe  ich  bereits  die  Angaben  der 
Geschichtsquellen  zusammen  gestellt,  die  über  den  Ort  der  varianiscben 
Niederlage  sichere  Auskunft  geben.  Hier  sei  es  mir  erlaubt,  auch  die- 
jenigen Stellen  der  Klassiker  beizubnngenj  welche  über  die  Dauer  des 
Kuropfes  berichten,  da  dieselben  zugleich  einen  SchUiss  nuf  die  Aus- 
ileliDung  des  Schlachtfeldes  erlauben,  und  somit  dazu  beitragen 
kmieo,  die  Auffindung  des  letztem  zu  erleichtern* 

1)  Aus  Vellejua  Paterculus  11  117:  „Varus  Quintilius  —  mediam  in- 

äs  Germaniam  —  jurisdictionibua  agendoque  pro  tribunali  ordine  tra- 
kebai  aesti^a^,  ersehen  wir,  dass  Varus,  nachdem  er  ins  mittlere  Doutsch- 
U«d  vorgeruckt  war,  mit  Rechteprechen  nach  römischer  Gorichtsweise 
leine  Zeit  im  Sommerlager  verbrachte.  Dio  Cassius  56,  18  führt  dieses 
weiter  aus :  „^Eifü  6i  6  Ottigo^  o  KrtriiXioq  rifr  u  ^yeftoflap  jijg  A^/i«- 
viaq  Xitßü)v  Kai  ick  nag^  Inlvm^  ix  TtJQ  oQx^f^  t^tm^tür  eonsvasv  avioi%  aß-QO' 
4tBQ0v  ftsraar^oai,  xal  ni  n  ä^la  ojq  xal  Sorlhioval  Offimr  tnhaTTE  Hat 
X^f^fAura  lug  xid  naQ*  V7tfpt6iür  lainQaQüsv^  oix  ^ri(^o}^o^ ;  also  wie  Skla- 
Yeti  ertbeilte  Vams  den  Germanen  seine  Befehle,  und  Abgaben  legte  er 
ihnen  auf  wie  Untergebenen.  Vellejua  föhrt  Kap*  118  fm*t  ;  „Tum  juvonis 
genere  nobilis  —  nomine  Arminius  Sigimeri  principis  gentis  ejus  filius  — 
-  aegnitia  du  eis  iu  occasinncni  sceleris  usus  est.  —  Primo  igitiir  paucos, 
nox  pluris  in  societatem  consili  recepit ;  opprimi  posse  Romanos  et  dicit 
ot  persuadet ;  deci^tis  fachi  jungit,  tempus  iusidiarum  constituit**  Armin 
bestärkte  die  Römer,  wenngleich  von  Segestes  bei  denselben  angeklagt^  im 
Gefühle  der  Sicherheit,  und  entwarf  den  Plan  zum  Freiheitskampfe»  Wie 
CT  ihn  ausführte,  eraahlt  Dio  56^  19:  ^Enaviümvral  nvs^  nQo/tni  nji' 
taioi^sv  twTQV  olxoiUttov  ix  na^fttrxsv^gp  mto^  iii*  avToi*g  6  OiaQoq  hqfi^üaq 
fmhjjiongoQ  atfimy  h  lij  nogilrt^  wg  xal  ^la  qikiag  Stniv,  yh^iuu^  ^ufii 
t^qvT^  ndtirov  S^a  fiolsfuo^ivuür  avm  fvXaxi^i'  nra  /loijjoiyrfu."  Der 
Ordnung  des  Armin  gem&ss  empörten  sich  zuerst  fernhin  Wohnende, 
afch  welche  Kriegslist  Varus  aus  seinem  festen  Lager  gelockt  wurde. 
Aher  noch  in  und  bei  demselben  fing  der  Kampf  an  ;  dies  sagt  uns  nicht 
allein  Vellejua  11    119:    „At  e  praefectis    castrorum   duobus  qURm  darum 
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exemptum  L.  Eggins,  tarn  tnrpe  CejonioB  prodldit,  qni,  cam  longe  niAxi* 
mam  partem  absumpsisset  acies,  aoctor  deditioniB  sappltcia  quam  proelio 
mori  itialnit";  eondem  auch  Flonjß  II  30:  „Castra  rapiuntnr".  Nacbdem 
die  meisten  Legionssoldatexi  das  Sommerlager  Yerlaaeen  hattenv  wurden  die 
beiden  Präfekten  desselben  mit  ijiren  Leuten  von  den  Germanen  unter- 
drückt. Weiter  bei  Dio  in  demselben  Kapitel:  y^^Eji^^Qp  ctvim  h  Skmg 
rjdij  dimxßdwtg  Syn,*^  Jetzt  steckte  Varuß  mit  seinem  Heere  in  Wäldern» 
aus  denen  schwer  zu  entkommen  war. 

Ben  ferneren  Verlauf  der  Scblaeht  fasst  Florus  kurs  in  die  Worte 
zusammen:  „Nihil  illa  caede  per  paludes  perque  sikas  cruentius'*,  und 
ol>enso  Vellejof :  „Eacercitura  omnium  fortissimus  —  inclusus  silyis  paludi- 
buB  insidiis  —  ad  intemecionera  trucidatus  est" ;  jedoch  verspricht  der 
letztere,  den  Hergang  in  einem  besondern  Werke  eingehend  darasusteUen  : 
„Ordinem  atrociesiraae  calamitatia  —  justia  volumimbua  ut  alii  ita  uos 
conabimur  exponere."  Den  einen  oder  andern  der  hier  erwähnten  Schlacht- 
borichte  hatte  Dio  Cassius,  der  bia  dahin  sichtlich  mit  Vellejus  Paterculns 
übereinstimmt,  allem  Anschein  nach  vor  sich,  als  er  in  seiner  Geschichte 
weiterbin  ausführlich  die  Bedrclngniss  der  Römer  in  den  Wäldern  und 
Sümpfen  bei  Regen  und  Wind,  und  ihre  grossen  Verluste  durch  das  Her- 
andringen der  Germanen  aus  den  Verstecken  in  Schluchten  und  Dickichten 
darstellte.  £r  schliesBt  dio  Beschreibung  des  ersten  Schlachttagea  mit  den 
Worten  Kap.  21 :  ^Aitov  w  ütr  &OTQaTonEd€voavTOj  ^qIqv  nytq  imiTideiov^ 
(oq  ye  ip  o^iet  vkMei  irsdix^^f  Xaßo^tvm,^  Mit  dem  Ausmarsche  aus 
dem  Sommerlager  also  beginnt  der  erste  Schhkchttag  und  endigt 
mit  dem  A  u  f  w  e  r  f  e  n  eines  z  w  e  i  t  e  n  L  a  g  e  r  s  für  die  Nacht.  Bass  diese 
Darsk>llting  bei  Dio  glaubhaft  sei,  ersehen  wir  aus  Cornelins  Tacitufl| 
welcher  in  den  Ann.  I  61  berichtet,  es  haben  sechs  Jahre  nachher  aus 
jener  Schlacht  entkommene  Soldaten  dem  Germanicue  beide  Lager  ge- 
i^ergt,  wörtlich:  „Prima  Vari  castra  lato  ambiiu  et  dimensis  principiis 
triam  legionuni  manus  ostentabant;  dein  semiruto  vallo,  humili  fossa  acci- 
sae  jam  reliquiae  consedisse  intellegebantur.^ 

2)  Im  Nachtlager  nun  verwandten  die  Römer  ihre  meisten  Wagen 
sowie  das  unnuthige  Geräth  zu  FeuerUi  und  liessen  am  niichsten  Morgen 
auch  alles  überflüssige  Gepäck  zurück.  Dann  fährt  Dio  fort:  ^^^vvt^iay 
liiivm  ftiv  m]  ^laXXoy  tj  iouimm  ino^Bi-^auy^  (jjou  Hat  i^  ifäXüV  n  x^^^Q^ov 
7tgo/m^fj(jai^  ov  fd^mi  md  ni^muotd  viti ^XX(t^ar,^  Der  Ausdruck  avvTFTtty* 
fitym  ino^sv^fjöav  ist  deutsch  „in  Reich  und  Glied  marschirten  sie  weiter", 
oder  nach  Tac.  Ann.  t  51:  „incedebant  itineri  et  proelio,**  Marschirend 
und  xuglmch  kUmpfend  erreichten  die  Römer  eine  ihnen  willkommene  Wald- 
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blosse.  Woitor  sagt  Dio:  ^Evuvt^s^  is  ä^vwq  ig  jb  tXag  avdt^  i(fins~ 
oüJ'/  Hier  hat  man  vor  Allem  das  Wort  ä^ayraq^  beaser  ä^a^o^tiq  richtig 
SU  verstehen;  es  bezeichnet  die  in  Schlachtordnung  Aufgestellten, 
die  acies  instracta,  was  aus  den  nachfolgenden  Zeilen  klar  hervorgeht : 
^SvOT^ffOftsroi  )'«(>  Iv  onvo/io^ta^  omog  u^^mt  Inimg  w  tf^ov  xal  onUrai 
iTfttgi)^(jooiv  aimig,^  Wie  die  Romer  ihre  Scblachtreihen  einzurichten  pfleg- 
ten, beschreibt  ausftihrlich  Vegetius  Renatus  epit»  rei  milit.  II  15 — 17  und 
10  13^ — 20.  Auf  der  Blosse  angelangt,  liesa  Vanis  seine  Soldaten  also  In 
Schlachtorduung  zuBammeu  rücken ;  allein  diese  Stellung  war,  da  man  wie- 
der in  Wälder  gerieth,  für  das  Heer  ungünstiger,  als  die  einfache  Marsch- 
ordnung. 

Jeüst  folgt  in  dem  Texte  des  Dio  eine  verderbte  Steile,  die  Ludw. 
Dindorf  liest:  ^Teva^jtj  tb  ^fiiga  no^vojuivoig  otf>lciv  iyivBw^  der  vierte 
Tag  war  für  die  Marschirenden  gekommen,'*  Aber  er  ist  ja  nicht  von 
einem  dritten  Tage  die  Rede  gewesen,  auch  nicht  von  einem  zweiten  und 
dritten  Nachtlager,  welches  aufznwerfen  die  llömer  selbst  in  der  gröasteu 
Koth  nicht  unterlasseu  haben  würden,  wofür  uns  Tac.  Ann.  1  64 — 68  ein 
lehrreiches  Beiapiel  liefert.  Der  wahre  Sinn  obiger  SteLlo  tritt  hervor^ 
sobald  wir  lesen:  ^TtmoT^  tr^g  ^/.dgag  no^tvojitimig  üffioiy  iydviTO,^  Als 
die  vierte  Stunde  des  Tages  für  die  MarschtrcDden  gekommen  war,  also 
Morgens  swiscbeu  9  und  10  Uhr^  brauste  ihnen  wieder  ein  heftiger  Regen 
and  starker  Wind  entgegen,  der  ihnen  weder  irgend  wohin  vorzugehen 
noch  sicher  still  zu  stehen  verstattete,  ja  sogar  den  Gebrauch  der  Waflen 
benahm.  Somit  fällt  der  Ent scheid nngskampf,  dessen  Beschreibung 
bei  Dio  nun  folgte  in  die  Mittagszeit  und  Nach mittagsstun den  des  zweiten 
Schlachttage B.  Auch  in  Tac»  Ann.  I  61  wird  ein  drittes  Lager  vom 
zweiten  Schlachttage  nicht  erwähnt,  wohl  abor  der  Ort  des  letzten  RingenSj 
^primom  ubi  vulnus  Yaro  adactum,  ubi  infelici  dextera  et  suo  ictu  mor- 
tem invenerit.^ 

Nicht  dreitägig  oder  gar  viertägig  also,  wie  die  hergebrachte  durch 
Missverständniss  des  Dio  verursachte  Meinung  es  will,  sondern  nur  zwei- 
tägig war  die  Hermannsschlacht*  Dr.  A.  Deppe. 

Limburg  in  der  Pfalz.  Seit  dem  letzten  Berichte  in  diesen 
geehrten  Blättern  [vgl.  Kölner  Zeitung  No.  18G  1.  Blatt  und  diese  Jahr- 
bücher Heft  LXIÜ  S.  174]  ist  durch  die  neuen  Ausgrabungen  so- 
viel von  neuem  Material  an  den  Tag  gekommen,  dass  es  zugleich  bei  dem 
grossen  Interesse,  welches  die  Generalversammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesollschaft  zu  Kiel,  sowi«  andere  Kreise  an  diesen  Äusgi'a- 
bungen  auf  erlauchter  Stolle  —  hier  der  Salischen  Kaiser  Stammhaus  1   — 
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nehmen^  angezeigt  sein  dürfte,  ciaen  weiteren  kurzen  Bericht  hier  falgeD 
2Q  lasBen, 

Nach  EoideckuQg  der  ersten  Brandschicht  im  Schachte  in  einer  Tiefe 
von  3  m  aod  nach  der  Aasbeutang  desselben  waren  die  lockeren  Steine  «in 
29.  Juni  zusammen  gebrochen  ond  bei  einem  Haare  wären  mehrere  Ar- 
beiter und  einige  Aufsicht  führende  Herren  ¥on  Dürkbeim  dem  dankein 
Orkus  verfallen  gewesen. 

Nach  Kepaririing  des  Schadens  and  Verstärkung  der  Seitenwinde 
stiess  man  nach  Abhebung  der  e raten  Brandschicht,  die  ^ne  Höhe  Ton 
45^ — 60  cm  hatte,  und  eine  Tiefe  Ton  3^50  m,  auf  eine  zweite  Mörtelschicbt. 
Der  Mört€4  besteht  nach  chemischer  Untersuchung  aus  Tertiarkalk  und 
Sand.  Die  Dicke  der  Mörtelschicht  ist  4,5 — 5  cm.  Darnach  ist  die  erste 
Brandschicht  von  zwei  Mörtelschicbten  oben  und  unten  eingefaßt.  Schon 
diese  Einfassung,  welche  offenbar  die  Einschlüsse  Jaftdicht  machen  sollte, 
mnas  an  der  Vorstellung  rütteln,  wir  hätten  hier  rheinische  Kjökken- 
moddinger  vor  uns,  Knochen,  GefaastrQmmer  etc.,  die  von  der  Mahlzeit 
übrig  blieben,  zu  welchem  Zwecke  soll  man  diese  kunstgerecht  von  dci* 
L  u  ft  ttbsch  li  essen  ? 

In  der  Tiefe  von  3,50m  bis  4,30  m  kamen  nun  unter  der  Mörtel- 
schiebt  Steine  mit  Sand  dazwischen,  ohne  besonders  charakteristische  Funde. 
In  einer  Tiefe  von  4,80  m  stiess  man  plötzlich  auf  eine  Steinkiste,  welche 
aus  fünf,  im  Gevierte  40  — 50  cm  haltenden,  viereckigen,  aber  nicht  sicht- 
bar bearbeitenden  Steinplatten  bestand.  Innerhalb  dieser  Steinkiste 
stand  eine  zerbrochene  Urne,  welche  als  Oiiiament  eine  Schnurver- 
zierung  nachwies*  Dabei  lagen  feine  Knochen,  offenbar  von  einem  Vogel 
[Hohn?].  Der  Boden  der  Steinkiste  war  mit  auffallend  schwarzer  Erde 
bedeckt.  Sonstige  Knochen  keine.  Erinnern  wir  uns  [vgl.  1.  Bericht], 
daaa  in  dem  horizontalen  Gange,  der  vom  ersten  kunstlichen  Schachte  aus- 
lief^ gleichfalls  solche  Steinkisten  mit  darin  stehenden  Urnen  resp.  ürnen- 
reeten  sich  fatiden^  so  wird  man  nicht  umbin  können^  diese  beiden  Erschei- 
nungen von  Steinkisten  mit  ümenresten  unter  einen  Gesichtspunkt  vor- 
läufig zu  stellen.  Auch  zur  Romerzeit  kannte  man  im  Rbeinthale  die  Bei- 
setzung der  Asche  in  Urnen,  die  zur  Aufstellung  kamen  zwischen  vier- 
eckigeu  Steinplatten.  Häufig  trifft  man  diese  Art  der  rnburaation  an  im 
Osten  Europa's  [vgl.  dazu  A.  Eohn  und  C,  Mehlis:  Materialien  zur 
Vorgeschichte  des  Menschen  im  östlichen  Europa  I.  Bd*  von  S.  118  an]. 
Wie  neben  dieser  Steinkiste  liegende  rohe  Flattensteine,  Äsche  und  Knochen 
zu  beweisen  scheinen,  war  hier  an  dieser  Stelle  in  4,30m  Tiefe  eine  gansa 
Reihe  solcher  Steinkisten   aufgestellt.     Auch  der  vorhin  erwähnte  borizon- 
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tale  Oang  scheint  keinen  anderen  Zweck  gehabt  zu  haben,  als  den,  diese 
Steiukisten  sicher  zu  boherljergen*  Unniittelbar  unter  diesem  Steiiikisten- 
grabe  in  einer  Tiefe  von  4,50  m  traf  man  wieder  auf  eine  Lage  von  zer- 
brochenen Gefttssen  —  immer  mehr  ähnlich  dem  Ringwalltypns  — ,  atif- 
gehauenen  Knochen ,  Resten  von  Reibsteinenj  veraschtem  Sande,  Bruch- 
stücken rober  Steinartefekte,  die  offenbar  am  Feuer  gelegen  waren.  Diese 
sweite  angetroffene  Brandschicht  reichte  ungefähr  von  4,80  bia  5,20m 
Tiefe  und  entsprach  an  Dicke  der  ereten,  nur  fohlte  hier  die  Mörtel- 
öchicht.  Diese  Schicht  enthielt  im  Ganzen  mehr  Scherben  als  Knochen, 
diirnnter  ein  grosser  Tbonwirtel  von  circa  3,5cm  DurchmosBer  Di« 
weiter  oben  gefundenen  Tbonwirtel  zeigten  verschiedene,  zierende  Ein- 
drücke und  Stempel,  diese  davon  keioe  Spur,  Auch  auf  der  gegenüber- 
liegenden Ringmauer  fanden  sich  Tbonwirtel  uod  Thonperlen  ohne  Ver- 
zierung  bei  den  Ausgrabungen,  Von  5,20  m  bis  6  m  Tiefe  stiess  mau  anf 
ein  Steinlager  mit  Scherben  und  Knochen,  von  denen  letztere  zum  Theil 
angebrannt  waren,  fn  6  m  Tiefe  traf  man  den  natürlichen  Felagru  nd. 
Bieae  Felslagerung  beweist,  dass  der  liorizontale  Gang,  der  vom  ersten 
Schachte  in  der  Richtung  dem  zweiten  zulriuüfe,  nur  den  Zweck  einer  Höh- 
lung hatte,  welche  die  Steinkisten  bergen  sollte,  nicht  aber  den  einer  enter- 
irdischen Verbindung,  ßonat  hätte  man  hier  auf  dem  Grunde  des  zweiten 
Schachtes  den  Felsgrnnd  hohl  erklingen  huren  müssen,  was  aber  nicht  der 
Fall  war.  Der  horizontale  Gang  war  vom  ersten  Schachte  aus  vielleicht 
mit  Benutzung  einer  natürlichen  Spalte  auf  etwa  3  m  ausgearbeitet  ge- 
wesen ;  eine  weitere  üöhlung  bot  zu  viel  technische  Schwierigkeiten* 

Wir  wollen  vor  der  Iland,  so  lange  nicht  noch  weitere  Ausgrabungen, 
die  nächstes  Frühjahr  einen  längeren  Graben  südlich  des  zweiten  Schachtes 
in  diesen  geweihten  Boden  treiben  sollen^  neues  Licht  verbreitet  haben, 
die  Frage  nach  dem  Zwecke  dieser  prähistorischen  Anlage  noch 
unentschieden  lassen.  0.  Fr  aas  in  Stuttgart  hält  die  Anlage  f^r  die 
Beete  eines  prähtstori  sehen  Opfer  platz  es,  wie  sich  solche  in  ähn- 
Hcber  Weise  zahlreich  auf  den  Kuppen  des  schwäbischen  Jtira  vorgefunden 
haben }  nach  den  Funden  könnte  man  an  die  Verbindung  von  Steinkisten- 
gräbern  mit  Opfernialdzeiten  denken.  Allein  was  lehren  und  zeigen  uns 
die  bisherigen  Funde?  Vor  Rllera  die  Knochen,  welche  sich  in  ziemlich 
gleicher  Weiso    von    2 — ^6  m   Tiefe  vorgefunden  haben.     Die  zerschlagenen 

iund  ganzen  Knochen  gehören  folgenden  Tbieren  an : 
l)   CervuB  elaphufl  —  Hirsch,   der  schon  seit  Jahrhunderten  im  Was* 
kenw&lde  verschwunden  ist« 
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2)  Sas  Brrofa  ferus  =  Wüdßchwein,  einzelne  Stücke  Itönnen  allerdings 
gerade  so  gut  sus  dorn  est  tca  ^  Hausschwein  angehören, 

3)  Bos  brachyceros  =  kleingeliörntea  Rind, 

Nirgends  auf  den  schwäbiechen  Berghöhen  fehlt  nach  der  freund- 
lichen Mittheilung  von  Prof.  Fraa»,  welcher  die  Knochen  im  Detail  unter- 
sucht und  beetiramt  hat,  dieaö  klehie  Rinderrasse  io  ihren  prilhiBtorischen 
Resten*  Lebend  kommt  diese  kleingehömte  Rasse  —  wer  denkt  dabei 
nicht  an  des  Tacitus  Wort  in  der  Germania  C*  5:  uc  armentis  quldem 
saus  honor  aut  gloria  frontis,  was  offenbar  im  Gegensätze  zu  den  gross- 
gehörnten^  weissen,  italienischen  Thieren,  auf  Rinder  mit  geringer  Horncnt- 
wicklnng  deutet?  —  nach  den  Mittheilungen  von  Graf  Wurmbrand  bei 
den  Slovenen,  den  Södslawen  Oesterreichs  vor,  ebenso  gehört  nach  Land* 
g r en  das  schwedische  Bergrind  zur  gleichen  Rasse. 

An  mehreren  dieser  Ochsenknochen  bemerkt  man  deutliche  Schlag- 
marken,  die  mit  einem  Hackmesser  geführt  waren.  Ein  solcher  Schlag 
hatte  den  Zweck,  auf  das  os  ilei  geführt,  das  caput  femoris  aus  der  Pfanne 
zu  lösen ;  tout  comme  choz  nous  l 

Und  soUte  dies  andeuten,  dass  die  Verzehrer  dieser  kleingehörnten 
Rinder  vom  Stamme  der  Slovenen  oder  der  Schweden  sind?  Nicht«  weniger 
als  dasj  diese  kleinere,  rothe,  wenig  gehörnte  Rasse  war  vor  der  Voi'- 
mischung  und  Kreazung  mit  der  grossen,  italienischen  und  gallischen  Art, 
vor  der  Cultnrberührung  mit  dem  Süd-  und  den)  West-  wie  Mittel- 
nnd  Osteuropa  die  einzig  bekannte  Art.  Das  scythi sehe  Vieh  bei  Herodot 
heisst  KoXoy  und  bei  Uippocratos  x^uung  äug^  und  jetzt  noch  in  den 
Steppen  Südrusslands  ist  diese  Rinderraase  mit  kleinen  Hörnern  heimisch. 
Dort  die  vagina  gentium!  [vgl,  Hehn*8  GuJturpOanzen  nnd  Hausthiere 
2.  Aufl.  a  408—410]. 

4)  Canis  famiHaris,  von  der  Grösse  eines  Jagdhundes. 

5)  OviB  —  Schaf,     1 

6)  Capra  ^  Ziege,  j 
Anffalland  ist  der  Mangel  an  Pfordeknochen ;  doch  bringen  die  Funde 

von  solchen  atif  der  Hingmauer  den  Beweis  daför^  dass  es  diesen  prähistori- 
schen Rheinländei^  gleichfalls  schon  eigen  war.  Man  könnte  aus  dem  Feh* 
leu  der  Knochen  hier  bei  den  Mahkeiten  nur  schhessen,  dass  man  das 
Pferd  nicht  verzehrte,  sondern  nur  Hirsch,  Wildschwein,  Rind,  Schaf» 
Ziege* 

Die  Funde  der  Scherbon,  Thonwirtel,  Steinwerkzeuge,  der 
Nlederraendiger  Reibst  eine,  sowie  der  wenigen  Bronzen,  als:  Ring, 
Messer,    Fibeltheile   bezeugen    ferner  eine  solche  Identität  mit  den  Funden 
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gegenöberliegenden  Rjngmaaer^  dass  nn  der  IdeDtität  der  prähmtoriBcbeD 
Bewohner  links  und  rechts  der  Isen nc  h  kein  Zweifel  sein  kann.  Die  Gef^sBreste 
z.  B-  seigen  anf  der  Ringnjauer  und  anf  der  Limburg  in  den  tieferen  Schicliten 
dieselbe  Zusammensetzung  des  Mat^rialegj  dieselbe  Art  der  Technik,  nämlich 
keine  Anwendung  der  Drehscheibe,  dieselben  Muster  der  Verzierung,  als  ein- 
gedruckte Punkte,  Nügelelndrücke,  Schnlirlinien,  einzelne  Buckel,  hervor- 
ragende Leisten  am  Eande  des  Gefösses  [vgl.  des  Verfassers  „Studien  zur 
ÄltcBten  Geschichte  der  Klieinbiide"  2,  Ahih.  Taf,  II  nnd  III].  Es  sind 
dleeelben  Bewohner  gewesen,  welclm  dort  drüben  im  Ringwalle  sich,  ihre 
Familien  und  Heerdeu  schützten  vor  einfallenden  Feinden,  im  Thale  ihre 
friedllcben  Hütten  erbauten  und  Ackerhau  und  Viebzucht  trieben,  bier  oben 
ihre  Todten  bestatteten  [?],  den  Göttern  opferten  und  die  Fofttmahl- 
mten  abhielten,  und  zwar  stimmt  der  Culturgrad  dieser  Urrheiul ander, 
die  von  süditcber  Cultur  noch  nicht  an  gewebt  waren,  genau  im  Ganzen 
und  im  Detail  mit  den  Resten  und  den  Sitten  der  germanischen  Stämme, 
wie  solche  vor  Christus  bansten  an  den  Ufern  der  Weichsel,  Oder  und 
Elbe  und  wie  sie  nach  Christus  an  den  ufern  des  Rheines  und  der  Donau i 
des  Mains  und  der  Ems  Tacitus  in  seinem  goldenen  Bilchlein  beschreibt. 
So  die  Technik  der  Gefiisse,  die  Ornamentation  daran  [vgL  den  von  Vir- 
chow  genannten  Lausitzer  Urnentypus  in  den  ,, Verbandlungen  der  Ber- 
liner Geseliscbaft  für  Anthropologiej  Ethnologie  und  Urgeschichte'*^  beson- 
ders Jahrg.  1870 — 1878],  das  Vorfinden  von  vielen  Steingerathen,  wenig 
ßrouse  und  wenig  Eisen  [eiserne  Messerchen  und  Lanzenspitzen  =  framea  l], 
die  Art  und  Beach äffen h ei t  der  llauätbiere,  als  :  Rind,  Hond,  Schaf,  Ziege^ 
Pferd,  dann  der  Jagdthiere:  Hirsch  und  Wildschwein,  ferner  die  Lebens- 
weuie:  Viebzncbt,  Jagd,  Ackerbau  [Reibsteine!].  Die  Funde  an  der  Ring- 
maoer  und  der  Limburg  an  der  Isenach  bestätigen  im  Rheintbalo  mit 
derselben  Energie  die  Angaben  der  klassisclien  Autoren,  wie  die  Funde 
Virchow's  dies  gethan  haben  für  das  Land  zwischen  Elbe  und  Weichsel. 
Gflist  desshalb  dieser  Punkt  imRheinlande,  derAHoa 
liefert,  Waffenplatz  u  nd  Wohn  s  tat  ten^  Gräberfeld  nnd  Opfer- 
stätte, Werkzeuge  und  Gerat  he,  Reste  der  Hausthiore 
nnd  ADzeichen  der  Beschäftigung  der  Bewohner,  für 
die  vergleichende  Altert bumskunde  auf  dem  Boden 
Mitteleoropa^B  von  einer  ganz  eigen  thümlichen  und 
hervorragenden  Bedeutung.  — 

Im  nächsten  Jabre  boflen  wir  von  den  Resultiiten  der  nächsten  und 
letacten  Ausgrabungen  an  dieser  wichtigen  Stelle  den  Lesern  zum  dritten 
Ifalt  bericbten  zu  können. 

Dürkbeim.  Dr.  C.  MehHs. 
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Linz.  Einem  Bericlit,  ad  §  3  der  Statuten  für  das  auswärtig©  Se* 
kretariat,  des  IJerru  Rektor  Pohl  entnehmen  wir  Folgendes : 

1)  Zehn  Minuten  nördlich  von  dem  Dorfo  Kripp,  Kreis  Ahrweiler, 
etwa  50  Schritte  von  dem  Ufer  des  Rheines,  dea  nördlichsten  Häusern 
des  Dorfes  Linzhausen  gegenüber,  stiess  man  im  Jahre  1877  beim  Neubau 
eines  Hauses  auf  einen  Brunnen,  bei  dessen  Ausräumung  viele  von  mir 
gesehene  Bruchstücke  römischer  Dachziegel  zu  Tage  kameo.  Das  Wasser 
des  Brunnens  hat  einen  aiiuerlichen  GeBchmack.  In  derselben  Fcldflur 
wurde  vor  Jahren  ein  Keller  gefunden,  desgleichen  Scherben.  Nach  der 
Volksaage  hat  früher  daselbst  ein  Dorf  gestanden. 

2)  Zu  Adenau  im  Keller  des  Hauses  von  Matthias  Lehmann  senior 
(No.  223)  wurden  gefunden  im  Jahre  1876  ein  gläsernes  Fläscbchen,  ein 
steinernes  Lümpchen,  drei  einhenküHge  steinerne  Krüge,  18  cm  hoch,  Bauch- 
durchmesser  1 1  cm^  alles  stehend  in  einem  eichenen  Büttchen,  in  dem  auch 
ein  Unterkiefer  lag  nebst  Ueberhleibscln  von  Knochen  und  Asche  ;  auch 
in  einem  der  Kriige  war  Asche.  Ausserdem  lag  in  dem  Büttcben  eine 
Glasplatte,  lang  etwa  20  cm.,  breit  13  cm.»  roth  und  fleischfarbig  be- 
malt, darstellend  ein  weibliches  Bildnis?  ;  wurde  leider  durch  ein  Unglück 
zerschlagen,  und  die  Scherben  nicht  gesammelt.  Im  Gartim  desselben 
Hauses  stösst  man  in  einer  Tiefo  von  63cra  häii%  auf  altes  Mauerwerk. 

3)  Römische  Alterthümor,  angeblich  Bader,  finden  sich  nördlich  von 
Commern,  Kreis  Euskirchen,  in  einem  dem  Herrn  Dr.  med.  Kreuzwald 
diiselhst  gehörigeo  Äcker,  der  zwischen  der  Euskirchener  und  Zülpicher 
Cliaussce^  nordöstlich  von  letzterer,  gelegen  ist.  Auch  wurdeu  mir  die 
Feldiuren  „am  Rathsgraben"    und  „Ginsterberg"  als  Fundstellen  genannt. 

4)  Ich  vermuthe,  dass  aus  der  Gegend  von  Jönkerath  (Icorigium), 
Kreis  Daun,  eine  römische  Militrirstrasse  über  Nohn  (im  Jahre  1*70  Noyn 
genannt)  au  den  Rhein  geführt  habe.  Dieselbe  dürfte  zunächst  dem 
Wasserlheiler  zwischen  Ahr  und  Kyll  gefolgt  und  etwa  über  Wisbaum  und 
Leudersdürf  (wo  die  Direktion  des  Trierer  Provlnzial-Museuras  Ausgra- 
bungen veranstaltet)  gegangen  sein.  An  positiven  Anhaltspunkten  für 
diese  Vermuthung  habe  ich  vorlaufig  freilich  nur  wenig:  a)  die  Nothwen- 
digkcit  an  und  für  sich,  dass  von  der  Cöln-Tiierer  Strasse  durch  die  nach* 
weislich  mit  zahlreichen  römischen  KiederlaEsungen  versehene  Gegend  ver- 
bindende Querstrassen  nach  dem  Rheine  führten;  b)  der  Ortsname  „Nohn** 
selbst  könnte  wol  aus  ^ad  nonum  lapidem''  entstanden  sein  (vgl.  die  Quint 
und  Detzem  bei  Trier),  womit  die  wirkliche  Entfernung  von  dem  Ausgangs- 
punkte (bei  Jünkerath)  übereinstimmen  würde,  Jechmfalls  dürfte  die  Ver- 
muthung  näherer  Nachforschung  werth  sein.  Dr.   Pohl, 
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Rheinpfalz.  Archäologisches.  In  der  Rheinpfalz  ist  in  nene- 
ver  Zeit  das  Interesse  an  archäologischen  Fragen  und  Forschungen  mit 
xiemlicher  Energie  erwacht  und  die  Vereine,  der  historische  Verein  zu 
Speyer  mit  seiner  werthyollen  Sammlung,  die  Pollichia  zu  Dürkheim  mit 
ihrer  neuerrichteten  anthropologischen  Section  [seit  1876]  und  der  seit  1872 
zn  Dürkheim  hestehende  Alterthnms -Verein,  gehen  daran,  durch  Sammeln 
und  Nachgraben,  durch  Mittheiiungen  und  Untersuchungen  dem  an  Alter- 
thümem  reichen  Boden  des  Palatinats  neuen  archäologbchen  Gewinn  zu 
entlocken. 

Der  historische  Verein  hat  sich  des  Neuesten  daran  gemacht,  über 
die  Funde  aus  der  Vorzeit  und  der  Römerperiode  in  seinen  literarischen 
Mittheilungen  einen  GoUektivbericht  zu  geben  und  eine  Zusammenstellung 
des  vorliegenden  Materiales  zu  versuchen.  Als  erste  Frucht  dieses  Be- 
strebens erschienen  1877  als  VI.  Heft  seiner  »Mittheilungen«  und  als  III. 
Abtheilnng  der  »Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande«  die  prä- 
historischen Funde  der  Pfalz   von  Dr.  G.  Mehlis. 

Vergangenes  Jahr  erhielt  der  Verfasser  dieser  Zeilen  des  Weiteren 
Tom  historischen  Vereine  der  Pfalz  den  Auftrag,  sich  auch  der  Sammlung 
der  Mittheilungen  über  die  Funde  der  Römerzeit  zu  unterziehen.  Mit  der 
Losung  dieser  schwierigenAufgabe  zur  Zeit  beschäftigt,  hatte  er  das  Glück, 
auf  verschiedenen  zu  diesem  Zwecke  unternommenen  Reisen  einige  neue 
Inschriften  aus  der  Römerzeit,  sowie  verschiedene  noch  unbekannte 
Monumente  zu  finden,  worüber  anbei  kurze  Mittheilung  erfolgt. 

1)  Inschriften  zu  Oberstaufenbach,  einem  Orte  zu  Füssen  der 
sogenannten  Heidenburg  und  an  der  römischen  Vicinalstrasse  gelegen ,  die 
von  Kaiserslautern  an  den  Glan  nach  Altenglan  führte  [vgl.  »die  bayeri- 
sche Pfalz  unter  den  Römern«  S.  68  und  Brambach:  cod.  inscript.  Rhe- 
nan.  No.  1770]. 

Der  Stein  hat  folgende  Dimensionen: 

76cm  Lange,  67  cm  Breite,  22cm  Dicke;  oben  ist  er  nach  den  Bruch- 
flächen erst  jüngst  abgebrochen.  Der  Denkstein  fand  sich  am  Wege  links 
der  Staatsstrasse,  die  von  Oberstaufenbach  nach  Altenglan  führt  und  zwar 
am  nördlichen  Ende  des  Ortes. 

5  i  M  0  w  A 
A\ATER^^FACIEN 
DVMCVRAVIT 

Sl  durch  Versehen  ausgebrochen;  jedenfalls  Simona  nach  mündlichen 
Mittheiiungen  zu  lesen.  Unter  der  Inschrift  sind  Zeichen  angebracht,  welche 
den  Eindmck  zweier  Schlächterbeile  machen. 

11 
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2)  An  der  Obermüble  zaOberstftufenbacli  befindet  sich  iio  ersten 
Stocke  in  der  Ecke  auf  der  Nord  Westfront  der  Reet  eines  Mooumentea 
eingeraanert,  welcher  m  erbabener  Arbeit  den  Obettbeil  einer  weiUichen 
Figur  darstellt,  welche  in  der  Rechten,  die  erhoben  ist,  einen  apfelähnli- 
chen  Gegenstand  trügt.  Auch  diese»  Denkmal  scheint  nach  der  Arbeit  aus 
der  späteren  Romerzeit  zu  stamroen. 

3)  Die  bei  Brambacb  cod*  inscript,  Rhenan.  No.  1770  erwähnte 
Inschrift  beendet  eich  zuOberstanfenbach  iu  einem  Oekouomie- 
gebäude  des  Ackerers  Rubel  eingemauert.  Dieser  Stein,  sowie  der  nnter  l) 
sollen  demnächst  in  das  Lapidarium  zu  Speyer  übergeführt  werden* 

4)  Zu  G 1  a  n  m  ü  n  c  h  w  e  i  1  e  r^  einem  Kirchdorfe  am  Glan,  di 
eine  Reibe  von  Münzen  aus  römischer  Zeit  aufweist  und  schon  1344 
»einen  burglichen  Bau«  hatte,  fanden  sich  in  dem  alten  Kirchlefn,  daa 
friiher  zu  einem  Kloster  geborte,  drei  römische  Ältüre.  Dieselben 
haben  gleiche  Höbe,  1/30  ra,  und  gleiche  üussere  Form  :  eine  vierkantige 
Säule  [0,30  m  Länge  einer  Vierecksseite  im  Durchschnitte]  auf  einer  im 
gpitacen  "Winkel  ausgekragten  Basis,  die  etwa  30  cm  Hohe  hat,  Material 
wie  an  allen  Orten  in  der  Pfak  bei  solchen  Monumenteu  Sandstein.  Auf 
den  vier  Seiten  einer  jeden  Ära  ist  je  .Tunoj  Minerva,  Merkur,  Herkules 
dargestellt,  welche  deutlieh  erkennbar  an  ihren  Attributen,  als:  Schild  und 
Lanze,  Stab  und  Pfau,  Schlangen^tab  und  Keule  sind.  Alle  drei  Altäre 
sind  ausgezeichnet  erhalten  und  stehen  neben  einem  mittelalterlichen 
Klostersarge  aus  Sandstein  an  der  Auasenseite  des  Kirchleins.  Die  Fi- 
guren auf  einem  der  drei  Ären  tragen  einen  archaischen  Charakter,  die 
anderen  zeigfin  nichts  Besonderes»  Der  Verfasser  hofft  diese  drei  noch  un- 
bekannten Aren  bald  in  Abbildung  herausgeben  zu  können  [vgb  *die  baye- 
rische Pfak  nnter  den  Römern*  S.  84]. 

5)  Das  altberühmte  Hheinzabern  liefert  auch  in  neuester  Zeit  manch 
neuen  Fund.  Besondere  Mühe  um  Erhaltung  und  Aufdeckung  der  Reste 
aus  der  Römerzeit  gibt  sich  daselbst  Lehrer  Pfeiffer,  ein  Landeskind 
von  Rhelns^bern« 

Von  besonderem  Interesse  igt  daselbst  ein  neues  MerkurdenkmaL 
Dasselbe  fand  sich  in  der  Rabenstraese  bei  dem  Ackerer  Maja,  Ea  stellt  in 
vorzüglicher,  erhabener  Arbeit  auf  seinem  grosseren,  eäulenförmigen  Ober- 
theile  den  Gott  Merkur  dar,  der  in  der  etwas  erhobenen  Linken  den 
Schlangenstab,  in  der  gesenkten  Rechten  den  umfangreichen  Beutel  trägt. 
Die  Unterschrift  lautet: 


"d 
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DEO    MERCVRIO 

C  1  SS  0  N  1  0 

CORCIANVS 

Ein  Dens  CisoDios  kommt  auf  pfälzischem  Boden  bereits  za  Rupperts- 
bei^  vor,  yerzeicbnet  bei  Brambacb  No.  1831.  Hier  ist  der  Name  deat- 
Bdi  Cissonius  geecbrieben. 

6)  Der  Fassboden  der  Eücbe  bei  genanntem  Maja  ist  förmlich  ge- 
pflastert  mit  Legionsziegeln.     Dieselben  weisen   deatlicb  den  Stempel  anf: 


LEG  Xllll 


Ein  6  nach  XIIII,  wie  bei  Brambach  No.  1822b  erwähnt  wird, 
konnte  der  Verfasser  mit  Sicherheit  nicht  wahrnehmen. 

7)  Neuere  Ausgrabungen  in  den  „dreissig  Aeckern*'  im  Banne  von 
Rheinzabem  ergaben  jungst  an  20  fast  alle  mit  Stempeln  versehene 
Schfisseln  römischer  Arbeit,  aus  terra  sigillata  bestehend.  Die  Stempel 
leigen  folgende  Inschriften: 


a. 
b. 


OMNI  ALISF 


SIIC>^    VIII 


Gl  INI ALISF 
Gl  IN  I ALISF 


Dr.  G.  Mehlis. 


und  rühren  offenbar  aus  zwei  Werkstätten  nur  her. 

Dürkheim. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Römers trassen.  1)  Dem  Oekonomen  Herrn  Wierz  auf  dem  Hofe 
Antoni-Garzem,  ehemaligem  Kloster  von  Nonnen  des  Augustiner  -  Ordens, 
Bürgermeisterei  Enzen,  Kreis  Euskirchen,  verdanke  ich  folgende  mündliche 
Hittheilnngen: 

In  der  „Delle"  (bei  Antoni-Garzem)  auf  dem  Acker  des  Herrn  von 
Negri  zeigt  sich  bei  trockener  Jahreszeit  der  Weg  (Römerstrasse)  nach 
Zfilpich  (an  dem  Wege  von  Enzen  nach  Gommern  rechts  in  der  Tiefe). 
Mauerwerk  wurde  gefunden  zwischen  Antoni-Garzem  und  Garzem  an  dem 
Bleibach,  desgl.  Dachziegel  nördlich  von  Antoni-Garzem  den  Bleibach  ent- 
lang. —  Wahrscheinlich  haben  wir  hier  einen  weitern  Anhaltspunkt  zur 
nähern  Bestimmung  der  von  Schmidt  in  den  Bonner  Jahrbb.  Heft  XXXI 
S.  48  als  „unkenntlich"  bezeichneten  Richtung  der  Zülpioh  mit  Belgica 
verbindenden  Römerstrasse,  in  deren  unmittelbarer  Nähe  auch  die  in  den 
p.  Jahrbb.  LIII  und  LIV  S.  325  besprochene    „Spich"    (bei  Wisskirchen), 


MUcellen- 


er- 


die  daseibat  S.  326  f.  beeprocheTie  Stelle  im  Enskircliener  Gemeindewiüde, 

wo  ich  im   Herbste  1874    bei   den    im  Auftrage   uneeres  Vereins  vorgenom- 
meoen   Nacbgrabnngcn    auf   gewaltige  Fuadamente    eines  Gebäudes    sties^^ 
ferner  der  Fundort  der  südlich  von  Enzen  gefundenen  gleichfalls  a.a.O.  S*  33^H 
heBchriebetien    Kuprermünze    des    Kaisers   Valens,    sowie    der  Schiefeisberg 
(Fundort   des    in    den    Jfthrbb,    LVII    S.  83  ff,    publizirten    Matronensteina 
liegen.      Ebenso  stimmt   es   genau    mit   dieser  Richtung,    wenn   Eick,     Di 
römische  Wasserleitung  aus  der  Eifel  naoh  Köln,   S,  92,  die  Chaussee  von 
Euskirchen   nach  Commern  oberhalb  Wisskircben  unweit  des  Minutensteine 
No.  4,26  von   dieser  Römerstrasse  geschnitten  werden  liisst. 

2)  Vorstehender  Notiz  möge  sich  eine  andere  gleichfalls  eine  Romer-_ 
Strasse  betreffende  an  seh  Hessen, 

Vor  mehreren  Jahren  (1872?)  fühi*te  mich  der  Gemeinde  vorstehe 
von  Blankenheimordorf  (Kreis  Schleiden)  in  ein  etwa  ^U  Stunde  südwesi?-^ 
Heb  von  dem  genannten  Dorfe  gelegenes  Wäldcheut  um  mir  in  demselben 
die  vermeintlichen  öeberreite  einer  römischen  Wasserleitung  zu  zeigen. 
Ea  war  eine  wohlerbaltene  Römerstrasse,  deren  kerzengerade  Richtung  sich 
auch  auf  den  nördlich  angrenzenden  Feldern  an  den  in  annäherader  Strassen- 
breite  zu  Tage  liegenden  Kieselsteinen  mehrere  hundert  Schritte  weit  ver- 
folgen liess.  Meinem  Begleiter,  der  sich  das  VorkomEien  dieser  in  der 
dortigen  Gegend  sonst  nicht  nachweislichen  Steinart  an  dieser  Stelle  nie 
hatte  erklären  können,  ward  das  Rathsel  gelöst,  als  icb  ihm  bemerkte,  die 
Römer  hätten  hei  der  Anlage  von  Strassen  die  stundenweite  Her  beischaff  ung 
geeigneten  Materials  nicht  gescheut. 

Möglich,  vielleicht  sogar  wahracheinlicb  ist  es^  dass  wir  hier  ein 
Stück  der  in  dieser  Gegend  von  der  Trier-Cölner  Riimerstrasse  sich  ab- 
zweigenden und  liber  Zingsheim,  Harzbeim  (cfr.  Eick,  a.  a,  Q.  S.  15), 
Belgica,  Strassfeld,  Metternich  (cfr.  Scbmidt  a.  a.  0*  8.  43),  Hemmerich, 
Kardorf  (?),  Sechtem  (cfr.  Eick»  S,  132j  nach  Wcssding  an  den  Rhein 
(mündliche  Mittheilung  des  General -Majors  Herrn  von  Veith)  führenden 
Römerstrasse  vor  uns  haben.  Was  mich  auf  diese  Vermuthnng  gebracht 
hat,  ist  die  bei  der  häufig  schnurgeraden  Richtung  der  Römerstrassen 
jedenfalls  beaohtenawerthe  Thatsacbe,  dass  alle  zuletzt  genannten  Orte  in 
unmittelbarster  Nähe  einer  geraden  Wesseling  mit  Blanken  hei  merdorf  (oder 
genauer  mit  der  westlich  an  letzterem  vorbeifiihrenden  Römerstraase)  ve 
bindenden  Linie  liegen. 

Linz  a.  RL  Dr.  Pohl 
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Nachtrag  £«  S.  78.  Auf  den  Münzen  de»  oben  besprochetien  Fimdei  habe 
ich  folgende  Kaiser  vorgefundun»  L  Auguatiis,  Mitteler^,  MunismeiBter-MünÄe  des 
Lurius  Agrippa.  —  2,  FladriaD,  Groflsür»  R.  CleraeüÜa.  —  3,  ÄotonitiUB  Piue,  Groas- 
erz-  —  4.  M.  Aurel,  Grosaerz.  - —  5.  Die  meist  dem  Valeriaü  jun.  zugeschriebene  Billon- 
M.  RO  orieDS  aug.  (s.  J.  LVIII  S,  15i»).  —  6.  Gallieous,  Kleinerz.  —  7.  Postu- 
mus  9  BnioQ-Münzeü.  —  8^  Tetricua  pat4?r,  Kleinerz.  —  9,  Diocletian  und  Con- 
gtantias  L,  Kleinerz  von  Quinargrosae.  —  10.  Maximian  Blerc.  Kleinerz  von  Qninar- 
grosse.  —  11.  Carausius  (?).  KleiniTZ.  —  12,  17  Stück,  darunter  3  ganz  abge- 
griffene GroBserze,  mussteu  unbeatiuinit  bleiben,  da  mir  der  Fund  in  ungeputsttim 
Zustande  vorgelegt  wurde,  und  zweite  ioh  nicht ,  dasa  ein  späteres  Heini  gen 
noch  einige  Exemplare  lesbar  machen  wird.  Von  dem  Mittelerz  des  Angustas 
abgeaehen,  welches  eino  ganz  abweichende  Farbe  imd  Oxydationsart  aufweist, 
sind  alle  Stücke  mit  einem,  vielfache  Uoebenhciten  zeigenden,  harten  grünen  Eo«t 
aberzogen,  welchen  ich  stets  als  charakteristischea  Merkmal  derjenigen  Münzen 
gefunden  habe,  welche  nicht  in  freier  Erde,  sondern  in  irgend  einem  Behältnis» 
verborgen  waren;  dieser  Umstand  gibt  also  der  Angabe,  dass  eich  die  Münzen 
im  geachloasenen  Sarkophag  befanden,  noch  mehr  Wahrscheinlichkeit.  Daa  Grosa- 
erz von  Hadrian  ist  gut  erhalten,  während  diejenigen  von  Antoninus  und  M.  Aurel 
60  stark  abgenutzt  sind,  dass  die  ReversdarstellungeTi  nicht  mehr  erkennbar  sind. 

PoHtumus  nimmt  wie  meiitens  bei  Kölner  Funden  nnmeriBch  die  bedeu" 
tendste  Stelle  ein.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  aber  die  zuletzt  beachriebenen 
4  Münzen,  welche  beweisen,  dass  auch  hier  wieder  zur  Beigabe  bei  der  Leichen- 
bestattuDg  mit  Vorliebe  Münzen  von  «citenem  Gepr&ge  geiwählt  wurden  (s.  J. 
LIX  S.  47).  Auch  das  Grosserz  von  Hadrian  m^g  man  aus  diesem  Grunde  zu 
dem  besagten  Zwecke  benutzt  Laben,  weil  zur  Zeit  Diocletian's  ohne  Zweifel  Erz- 
münzen dieses  Kaisers  von  guter  Erhaltung  zu  den  Seltenheiten  zu  zählen  waren. 

Das  KIoiuerÄ  von  Tetricus  gehört  zu  den  lebr  seltenen  Exemplaren,  welche 
den  Kaiserkopf  mit  dem  Lorbeerkranie,  wie  bei  den  Goldmünzen,  darstellen,  auch 
iai  die  Legende  des  Averses  mit  dem  ftuflgeschri ebenen  Pius  sehr  selten: 

A)  IMP  TETBICVS  PIVS  AVG.  Bei orbeerte Büste  dea Kaisers  nach  rechts. 

R)  VICTORIA  AVG.  Victoria  nach  links  schreitend  mit  Kranz  u,  Palme. 

Diese  Münze  fehlt  bei  Cohen  und  de  Witte. 

Die  Münze  von  Diocletian  und  Constantiua  Chlorua  ist  der  bei  Cohen  T.  V. 

S.  428  nach  dem  Wiener  Exemplar  bescbriebonen  volbtäjidig  gleich,  nur  ist  die- 

aelbe  bei  Cohen  eiofach    als  P.  B.   bezeicbuot,  während  die   ueugefuudene  kaum 

Quinargrösse  hat. 

A)  DIOCLETIANVS    AVG.   Belorbeerter   Kopf   des   Kaisers  Diocletian 

nach  rechts. 
R)  CONSTANTIYS  NOB.  C.  Belorbeerter  Kopf  des  Constantins  Chlorus 
nach  rechts» 
Der  Erzquinar  von  Maximian  Herc.  hat  den  seltenen  Revers 
SIC  X 
SIC  XX 
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Diese  Münze  beschreibt  Cohen  nach  dem  Exemplar  des  Herrn  Hamburger  in 
Frankfurt  Suppl.  S.  358.  Nr.  60,  jedoch  scheint  bei  dem  Marienburgcr  Quinar 
die  Averslegende  MAXIMIANVS  P.  F.  AVG  zu  lauten.  Ich  sage  „scheint**, 
denn  bei  der  Kleinheit  der  Buchstaben  und  der  Dicke  des  Oxydes  ist  es  sehr  schwer, 
dies  so  genau  zu  bestimmen,  dass  kein  Zweifel  bleibt.  Dieselben  Gründe  veran- 
lassen mich  auch  der  Münze  des  Garausius  (R.  Fax.  aug.)  ein  Fragezeichen  bei- 
zufügen, obgleich  ich  glaube  für  meine  Lesung  einstehen  zu  können.  Münzen 
des  Garausius  werden  auf  dem  Continent  sehr  selten  gefunden.  v.  Y. 


Berichtigungen  zu  Heft  LXIY. 

S.  186  Z.  1  V.  u.  St.  Huydtwyck  1.  Zuydtwyck. 
„  207  „   3  V.  o.  st.  aus  1.  auf. 

„  207  ,  8  V.  o.  st.  Einzelbrnchstücke  1.  Ziegelbruchstücke. 
-  207  -  27  V.  0.  st.  Gr&bem  1.  Gräben. 


IV,  Jahresbericht  für  das  Vereinsjahr  1878 
(resp.  PfiDgsten  1878—79). 


Im  zurückgelegten  Vereinsjahre  hat  sich  das  Leben  des  Vereins 
ohne  Störungen  und  ohne  wesentliche  Veränderunj^cn  vollzogen. 

Wir  verloren  durch  den  Tod  13,  durch  Austritt  19,  durch  Lö- 
schung we^^^en  Nicbtzahlens  des  Jahresbeitrages  3»  im  Ganzen  also  35 
Mit^lreder,  wogegen  47  neue  gewonneß  wurden,  was  eine  Zunahme  des 
Personalbestandes  von  12  ergibt.  Ks  hat  sich  daher  unser  Verein  trotz 
der  ungünstigen  Zeitverhältnisse  auf  der  Höhe  von  700  Mitgliedern 
erhalten.  Dieselben  finden  sich  in  deui  angefügten  Verzeichiiiss  na- 
mentlich aufgeführt. 

Unter  den  Verstorbenen  beklagen  wir  vor  Allem  eines  der  treuesten 
Mitglieder  des  Vereins,  das  seit  seiner  Gründung  an  dessen  Leitung 
theilgenommen,  mit  seinen  Interessen  so  untrennbar  verwacbsen  war, 
dass  nur  der  Tod  das  edle  Band  zu  lösen  vermochte.  Johannes  Freu- 
denberg, Dr.  der  Phil.,  k.  Professor  und  seit  1841  Gymnasiallehrer 
in  Bonn»  seit  1877  Ehrenmitghed  des  Vereins,  bleibt  in  der  Geschichte 
desselben  ein  treues  Andenken  gesichert.  Gleich  ausgezeichnet  durch 
silthch  hochstehenden  Charakter,  durcli  die  ernsteste  und  uneigen- 
nützigste Begeisterung  für  die  wissenschaftliche  Forschung  waren  die 
heimgeg:angenen  Mitglieder,  der  Gymnasial  Oberlehrer  Dn  Savelsberg 
iu  Aachen  und  der  KönigL  Staatsai'chivar  in  Cüblenz  Archivrath  von 
El  t  est  er.  Beide  Männer  bekundeten  das  lebhafteste  Interesse  für 
den  Verein,  Am  Grabe  des  Letzteren  betrauern  wir  nicht  nur  einen  der 
ausgezeichnetsten  unserer  auswärtigen  Secretaire,  sondern  zugleich 
einen  vom  Tode  unerbittlich  jäh  im  besten  Mannesalter  hin  weggerissenen 
Gelehrten^  dessen  frische  Lebenskraft  noch  Leistungen  bedeutender  Art 
erwarten  Hess. 

Männer,  wie  der  verstorbene  Geh.  Just izrath  Bauerband,  dessen 
scharfes    und    unbestechliches    HechtsgefiihI    ein    Vorbild   juristischer 
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Praxis  bleibt,  wie  der  Geh.  CoBimerzienrath  JoL  Dav.  Herstatt  und 
Frhr.  Abraham  voü  Oppenheim  in  Coln,  wie  G.  Kyllmann  und 
Geh,  Rath  Weyhe  zu  Bonn  bewegten  sich  auf  rten  verschiedensten 
Pfaden  des  öffentlichen  Lebens  durch  grossen  Sinn  und  opferwillige 
Thätigkeit  für  gemoinniitzige  Bestrebungen  gleich  ausgezeichnet. 

Als  neu  eingetretene  Mitglieder  begrüssen  wir  die  Herren:  Bau- 
meister Arnold  in  Bolchen;  Dn  Asbach  in  Bonn;  Hauptmann  a. D, 
und  Rittergutsbesitzer  Asschenfeldt  in  Bonn;  Landrath  Freiherrn  von 
Ayxin  Eusldrclien;  Staatsarchivar  Dr.  Becker  inCoblenz;  Graf  B eissei 
vonGymnich  in  Bonn;  die  Bibliothek  der  Stadt  Coblenz;  dieBiblio- 
thek  der  Universität  Utrecht;  Bau-Inspector  Bruns  inCoblenz;  Eber- 
hard de  Ciaer  in  Bonn,  wieder  beigetreten;  Frau  Dom me rieh ^  geb. 
Weyhe,  in  Poppeisdorf;  Oberlehrer  Dr.  Duncker  in  Wiesbaden;  Advo- 
kat-Anwalt  am  Appellhof  Ehrbar d  inCöln;  Gymnasial-Oberlehrer  Dn 
Fussin  Bedburg;  Landrath  von  Groote  in  Ahrweiler;  dasGynauasium 
in  Düren;  Kaufmann  und  Fabrikbesitzer  A,  Hardt  in  Lennep;  Pastor 
Hau  brich  in  Nohn ;  Pfarrer  Hermelius  in  Kirspenich  bei  Münster- 
eifel;  Banquier  F.  J.  D.  Herstatt  in  Coln;  Polizeipräsident  Hirsch 
in  Aachen;  Kaufmann  Karl  Juncker  stör  ff  in  Düsseldorf;  Archivar 
Kaentzeler  (für  das  Archiv)  in  Aachen;  Rentner  Klingholz  in 
Bonn;  Divisionspfarrer  Koch  in  Frankfurt  am  Main;  Freiherr  von 
Leykam»  Schloss  Elsum  bei  Wassenberg;  Anton  Linden  in  Düren;  Re- 
gierungsrath  Loh  aus  in  Trier;  Dr.  Mehlis  in  Dörkheim;  Professor 
übernter  in  Bonn;  Geh,  Hofrath  Gymnasialdirector  a,  D*  Dr.  Perthes 
inDavos;  das  Progymnasium  in  Euskirchen;  Bezirkspräsident  Freiherr 
von  Reitzeustein  in  Metz;  Baumeister  Richter  in  Bonn;  Comraer- 
zienrath  Rolffs  in  Bonn;  Lieutenant  von  Scharfeuberg  in  Bonn; 
Dr.  Scheins  in  Coblenz;  Caplan  Schulz  in  Aachen;  Dr.  Sei  s,  Fabrik- 
besitzer in  Neuss;  Freiherr  von  Senfft-Pi  Isach,  Bezirksdirector  in 
Bolchen;  Kaufmann  Vieten  in  Esch weder;  Bezirks- und  Dombaumeister 
Tornow  in  Metz;  den  Verein  für  Erdkunde  in  Metz;  Geheimen  Com- 
merzienrath  Wagner  in  Aachen;  Lieutenant  Werner  in  Saarlouis; 
Gymnasiallehrer  Dr.  Weyhe  inScchausen;  Excellenz  Generallieutenant 
von  Woyna  in  Metz. 

Die  äusseren  Geschäfte  des  Vereins  fanden  ihre  Erledigung  in 
16  Sitzungen  des  Vorstandes. 

Als  im  Jahre  1877  die  Rheinischen  Provinzial-Museeo  die  Ptticht 
übernahmen,  die  erwerbbaren  Rheinischen  Denkmäler  zu  sammeln,  fasste 
der  Verein  deu  Beschlüsse  nunmehr  auf  die  Erwerbung  von  AUerthümern 
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ZU  verzichten  und  den  Schwerpunkt  seiner  Thätigkeit  auf  die  Erweite- 
rung der  Jahrbücher  zu  verlcf^en  und  vom  Jahre  1877  an  anstatt  der 
»tatutenraässig  vorgeschriebenen  Ht'rausgabe  von  1  oder  2  Jahrbüchern 
deren  fernerhin  jährlich  drei  herauszugeben  und  dadurch  immermehr 
dem  Ziele  einer  Vierteljahresschrift  näher  zu  treten.  Wohl  er?;chien 
manchem  wohlmeinenden  Freunde  dieses  Vorgehen  nicht  unbedenklich 
und  bei  den  geringen  Geldbeiträgen  der  Vereinsraitglteder  undurch- 
führbar; im  dritten  Jahre  jedoch  ist  dieses  Princip  nun  befolgt  worden 
und  obgleich  Leistungen,  wie  die  Tafeln  zu  den  Bonner  Wandmalereien 
im  62,,  wie  die  Kiepert 'sehe  Karte  zum  römischen  Grenzwall  in 
Deutschland  im  63.  Heft  eine  ungewöhnlich  hoho  Geldausgabe  erfor- 
derten, 80  können  wir  dennoch  sagen,  dass  wir  auch  in  diesem  Jahre, 
wie  im  vorigen,  mit  einem  Ueberschuss  unsere  Kasse  abschliessen  und 
somit  unser  Plan  sich  auf  einem  gesunden  Boden  bewegt. 

Freilich  wird  bei  emer  Einnahme  von  nur  7745  Mark  die  Aus- 
gabe von  6200  Mark  für  die  drei  Jahrbücher  62,  63,  <>4  nicht  ganz 
im  richtigen  Verhältniss  zur  Gesamniteinnahme  anzusehen  sein  und 
somit  im  geeipeten  Zeitpunkte  wohl  eine  Erliöhung  der  Jahresbeiträge 
um  1  Mark,  nämlich  von  9  auf  10  Mark  in  Aussicht  genommen  werden 
dürfen  und  müssen.  Diese  kleine  Erhöhung  würde  überhaupt  nur  eine 
scheinbare  sein,  wenn  der  Vorstand  fortfahrt,  sämmtliche  Zusendungen 
an  seine  Mitglieder  zu  frankiren.  Die  unfrankirte  Zusendung  dreier 
Jahrbücher  jahrlich  würde  den  Mitgliedern  aber  einen  grösseren  Kosten- 
aufwand verursachen,  als  der  Zuschlag  von  einer  Mark  zum  Jahres- 
beitrag ausmacht, 

Die  ausser  den  für  die  3  Jahrbücher  verausgabten  6200  Mark 
weiter  verwendeten  circa  1000  Mark  vertheilen  sich  mit  34  Mark  für 
ReiseUt  mit  M  Mark  Unkosten  zum  W^inckehnamisfest  und  884  Mark 
für  Porti,  Verpackung  und  frankirte  Versendung  der  Verein sscliriftenj 
Buchbinderarbeit,  Kendanturgebiihren  und  divei^se  kleine  Ausgaben  ver- 
schiedener Art* 

Dem  wissenschaftlichen  Leben  unseres  Vereins  gehört  neben 
den  litterarischen  Publikatitmen  die  jährlich  am  0,  Dezember  be- 
gangene Festfeier  zum  Geburtstage  Winckelmanns  an,  die 
diesmal  ebenso  zahlreich  besucht,  wie  durch  eine  Ausstellung  fränki- 
scher Grabfunde  aus  Meckenheim  und  kleiner  römischer  aus  den  letzten 
Ausgrabungen  des  Bonner  Castrums  ausgezeichnet  war.  Letztere  und 
eine  Anzahl  vorgelegter  PlUne  und  Zeichnungen  dienten  zur  Erläute- 
rang  des  ersten   Vortrags,  den   der  Vereinspräsident  Prof.  aus'm 
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Weerth  über  die  geoannteiij  vom  Bonner  Provinz! al-Museum  unter-" 
nonimenen  Ausgrabungen  hielt.  Ausgehend  von  der  Annahme,  dass  Julius 
Caesar  seine  zweite  Rheinbriicke  bei  Bonn  schlug,  dieselbe  für  eine  weitere 
Verwendung  zui*  Hälfte  stehen  Hess,  am  linksrheinischen  Ufer  mit  gross- 
artigen  Befestigungen  und  einer  Besatzung  von  12  Cohorten  versah,  ge- 
langte der  Vortragende  zu  dem  Schlüsse,  dass  diese  Befestigungen  zum 
Schutze  der  Brücke  als  die  erste  Anlage  des  unterhalb  Bonn  am  Wicheishof 
belegenen  römischen  militärischen  Lagers  anzusehen  seien.  Wenn  die 
Conservirung  der  Brücke  auf  eine  durch  die  Erfolge  hervorgerufene 
Entschliessung  Caesars^  die  römische  Machtsphäre  über  den  Rhein  aus- 
zudehnen, hindeute,  so  sei  von  Äugustus  und  Drusus  diese  erweiterte 
Politik  der  Germania  magna  aufgenommen  worden,  wie  dies  die  gix)sse 
linksrheinische  Befe^tigungslinie:  Xanten,  Bonn,  Weissenthurm  und 
Mainz  mit  den  rechtsrheinisch  vorgeschobenen  Werken  Aliso,  Nieder- 
biber und  der  Saalburg  klar  ausdrücke.  Das  von  Augustus  oder 
Drusus  erbaute  und  aus  den  Brückenbefestigungen  Caesars  hervorge- 
gangene Bonner  Castrum  sei  somit  ein  bemerkenswerthes  Ghed  in  der 
grossen  Offensiv-Politik  gewesen,  aber  xu  einer  defensiven  Bedeutung 
herabgesunken,  als  erstere  unter  Claudius  endgültig  aufgegeben  wurde. 
Die  seit  dem  vorigen  Jahre  für  das  Bonner  Provinzial*Museum  nie* 
tbodisch  in  Angriff  genommenen,  schon  im  Jahre  1820  einmal  begon- 
nenen Ausgrabungen  des  Castrum  beschränkten  sich  bisher  auf  die 
Ofl'enlegung  des  Gebäudes  de:^  südlichen  Dritttheils  des  Rücklagers  (der 
räentura).  Zwei  grosse,  je  80  Meter  lauge  Inlanterie-Kascrnen,  eine 
dritte  horizontal  dazu  liegende  Kavallerie-Ka.serne  mit  vorliegenden 
Pferdeställen,  ferner  ein  kleiner  Bau,  der  nach  den  darin  zahh'eich  ver- 
mauerten Ziegelplatten  mit  dem  Stempel  der  veaillarii,  für  jene 
Truppe  vom  übrigen  I^ienste  befreiter  Veteranen,  welchen  die  Führung 
der  Feldzeichen  der  Reiterei,  anvertraut  war*),  dann  ein  grosses 
Magazin  mit  Schlachthaus  sind  bereits  festgestellt  worden*  Eine  Menge 
kleinerer  Funde,  darunter  mehrere  Hundert  Münzen,  welche  sich  in  den 
durchgängig  aus  Toffstcnn  gebauten  Räumen  fanden,  tragen  zur  Kenn- 
zeichnung von  Zweck  und  Zeit  der  Erbaunng  wesentlich  hei.  Dass 
nach  der  durch  den  Aufstand  des  Civilis  (70  nach  Chr.)  herbeigeführten 


1)  Aui  diesem  Vorkommen  der  regelmäesig  vermauerten  Ziegfelplatton  mit 
dMD  Sletnpel  der  VtxiUariet*  geht  zur  Genüj^*?  hervor,  dass  dieselben  nicht  le- 
diglioh  eiD   AiogeadeB  Corps,  soudcrii  hier  einen  festün  Truppeakdrper  bildeten. 
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Zerstörung  auf  den  älteren  Funrlaraenten  ein  durchgängiger  Neubau 
unter  Doniitian  stattfand,  erweisen  die  vielen  Zie^^el  mit  dem  Stempel 
der  von  diesem  Kaiser  errichteten  Leg,  L  Minervia  pia  ßdelis.  Nach 
den  bisher  gewooneneu  Ilesultaten  lässt  sich  schliesseii,  dass  die  Fort- 
setzung der  Ausgrabungen  das  Bonner  Castrum  sowohl  ntich  der  Grösse 
wie  nach  den  baulichen  Einrichtungen  als  das  bedeutendste  bisher  be- 
kannte constatiren  werde,  —  Professor  Justi  spriich  über  den  hol- 
lindischen  Maler  Johann  van  Score  1  (1495—1562),  einen  der  ersten 
nordischen  Künstler,  den  seine  Wanderjahre  über  Italien  hinaus  ins 
Morgenland  führten,  und  der,  als  er  auf  der  Rückreise  von  Palästina 
Dach  Rom  kam,  durch  seinen  Landsmann  Papst  Hadrian  VI.  die  Auf- 
sicht über  die  Kunstschätze  des  Belvedere  erhielt.  —  Der  Vice-Präsident 
Geheimer  Rath  Schaaffhausen  erläuterte  zum  Schlüsse  eine  Anzahl 
ausgestellter  merowingisch-fränktscher  Grabfunde,  welche  durch  glück- 
liche Ausgrabungen  von  Seiten  des  Bonner  Provinzial-Museums  kürz- 
lich in  Meekenheim  zu  Tage  traten. 

Am  2L  April  d.  J.  beging  das  Kaiserlich  Deutsche  Insti- 
tut für  Archäologie  in  Rom  den  Tag  seines  50iährigen  Bestehens, 
ludem  wir  unseren  Glückwünschen  zu  diesem  Feste  in  einem  beson- 
deren Schreiben  freudigen  Ausdruck  gaben,  ernannten  wir  zugleich  die 
beiden  hochgeehrten  Gelehrten,  die  an  der  Spitze  des  Römischen  In- 
Bütuts  stehen,  die  Professoren  Wilhelm  II  e  uzen  und  Wolf  gang 
Heibig  zu  Ehrenmitgliedern  des  Vereins. 

An  Geschenken  erhielten  wir  im  verflossenen  Jahre  für  unsere 
Älterthümersammlung: 

1)  Von  unserm  auswärtigen  Secretär  Herrn  Karcher  in  Saar- 
brücken den  Inhalt  eines  fränkischen  Grabes. 

2)  Von  Herrn  Architecten  Thonia  in  Bonn  eine  römische  Terra*  « 
Sigillata-Schaale  und  eine  Thon-Lampe,  gefunden  in  Bonn. 

Für  die  Bibliothek: 

1)  Von  Herrn  Geheimrat h  Ravene  in  Berlin:  die  Geschichte 
der  Burg  Cochem  a.  d.  Mosel,  verfasst  von  L.  v.  EI  t  est  er. 

2)  Vom  Freiherrn  v.  Eber  stein,  die  Geschichte  seines  Ge- 
schlechtes. 

3)  Vom  Rector  hiesiger  Universität  Geh.  Rath  Prof.  Bücheier: 
die  vom  Prof.  R.  Kekiil6  verf.  Festschr.  zur  Jubelfeier  des 
Rom.  Instituts. 

4)  Von  Herrn  L6on  R6nier  in  Paris:  das  Schlussheft  seiner 
Inscriptions  Romaines  de  TAlg^ria 
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5)  Voß  der  franz.  Regierung:  Leblant  ^tude  sur  les  Sarco- 
phages  chrötiens  antiques  de  la  ville  d^Arles. 

6)  Vom  Bachhändler  IL  Rothschild  in  Paris:  Fröhner,  Les 
Mödailloüs  de  I'empire  Romain. 

7)  Vom  Staatsarchivar  in  Coblenz:  Görz,  Regesten  zum 
Mittelrhein.  Urknndenbuch. 

8)  Von  Prof.  B.  Stark:  Festschrift  der  Universität  Heidelberg  zur 
50jährigen  Stiftungsfeier  des  Kaiserl.  deutschen  archäoL  InBti- 
tuts  zu  Rom.     Leipzig  1879. 

In  der  vorigjährigen  Generalversammlung  wurde  auf  Anregung 
des  Herrn  Fr.  v,  Wittgenstein  eine  Comniission,  bestehend  aus  den 
Herren  v.  Dechen,  Krafft,  Hüff er  und  Wurst  aus  Bonn,  Herstatt 
und  Wolff  aus  Cölu  ernannt,  um  für  den  Verein  die  Rechte  einer 
juristischen  Person  zu  erwirken,  damit  die  unter  Vorbehalt  des  Eigen- 
thums  beschlossene  Uebergabe  der  Vereinssammlung  an  das  Bonner 
Provinzialniuseura  in  rechtsgültiger  Form  vollzogen  werden  könne. 

Wir  haben  zu  diesem  Zwecke  zunächst  eine  Taxation  des  Vereins- 
eigenthums  vornehmen  lassen,  deren  Resultat  wir  unsern  Mitgliedern 
glauben  mittheilen  zu  sollen.  Herr  Buchhändler  Math,  Lempertz 
schätzte  die  Vereinsbibliothek  auf  15,000  Mark,  die  Herren  Wolff  und 
Herstatt  in  Cöln  die  Alterthumssammlung  auf  27,605  Matk,  so  dass 
also  hiernach  der  Verein  ein  Vermögen  von  42,605  M.  besitzen  würde. 
Es  muss  hierzu  noch  bemerkt  werden,  dass  beide  Abschätzungen 
keineswegs  die  höchsten,  sondern  die  mittleren  Werthe  zu  Grunde 
legten. 

Es  war  die  besondere  Aufgabe  der  am  22.  Juni  d,  J.  stattgehabten 
Generalversammlung,  sich  mit  der  Feststellung  derjenigen  Statuten- 
Aenderungen  zu  befassen,  welche  durch  die  Erhebung  des  Vereins  in 
die  Stellung  einer  juristischen  Person  nach  den  dafür  niaassgebenden 
staatlichen  Normalbestiramungen  voraussichtlich  nothwendig  erschienen  *X 
Nachdem  dieselben  nach  längerer  eingehender  Berathung  einstimmig 
zur  Annahme  gelangten,  und  der  Vorstand  ermächtigt  wurde,  etwa  von 
der  k.  Staatsregierung  geforderte  weitere  Abänderungen  vorzunehmen, 
wird  es  nunmehr  die  Aufgabe  der  erwählten  Commission  und  des  Vor- 
standes sein,   sich   über   das  Statut  mit  den  staatlichen  Behörden  zu 


1)  fiel  der  Wichtigkeit  dieser  Berathung  waren  tti  derselben  aämniUicbe 
auswärtige  Secretäre  durch  besoüdere  SchreiLon  und  die  Mitglieder  mehrfach  in 
Tdrschiedeoen  Zeitungen  eingeladen  worden. 
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yerständigen.  Das  Resultat  werden  wir  nicht  säumen  in  der  nächsten 
Generalversammlung  bekannt  zu  machen  und  allen  Mitgliedern  einzu- 
händigen. 

Nachdem  die  Generalversammlung  die  von  den  Herren  Clason  und 
Wurst  revidirte  und  richtig  befundene  Jahresrechnung  von  1877  dechar- 
girt,  ernannte  sie  diese  Herren  auch  zu  "Revisoren  der  Jahresrechnung 
von  1878  und  79  und  vollzog  ebenso  einstimmig  die  Wiederwahl  des 
bisherigen  Vorstandes,  nämlich  des  Prof.  aus'm  Weerth  zum  Prä- 
sidenten, des  Geh.  Eath  Prof.  Schaaffhausen  zum  Vicepräsi- 
denten,  des  Director  Dr.  Körte  gar n  zum  I.  Secretär,  des  Herrn 
van  Vleuten  zum  U.  Secretär  und  Obertrug  die  erledigte  Biblio- 
thekarstelle des  Vereins  dem  Herrn  Eberhard  de  Glaer. 

Bonn  im  Juli  1879. 

Der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthnmsfrennden  im  Rheinlande. 

E.  aus*m  Weerth.    H.  Schaaffhausen.    A.  Eortegarn. 
F.  van  Vleuten. 


y.  Yerzeiclmiss  der  Mitglieder^). 


Vorstand  fQr  das  Vereinsjahr  von  Pfingsten  1879  bis  1880. 

Prof.  E.  iias'm  Weerth,  Präsident, 

Qeh.  Rath  Prof.  Sohaa  ff  hausen,  Vicepräsident, 

Director  Dr.  Kortegarn,  erster  Secret&r, 

yan  Vleuten,  zweiter  Secretär, 

Eberhard  de  Glaer,  Bibliothekar. 


Rendant:  Reehnangsrath  Fr  icke  in  Bonn. 


Eliren-Mitglieder. 

S.  Kaiserl.  und  Königl.  Hoheit    der  Kronprinz  des  Deutschen  Reiches   und 

von  Preussen  in  Berlin. 
S.  Konigl.  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fürstzu  Hohenzollern  in  Sigmaringen. 
Dechen,  Dr.  von,  Excellenz,  Wirkl.  Geh.  Rath,  Oberberghauptmann a. D.  in  Bonn. 
Diergardt,  Freiherr  Friedrich  von,  in  Bonn. 
Düntzer,  Dr.,  Professor  und  Bibliothekar  in  Cöln. 
Falk,  Dr.,  Excellenz,  KSoigl.  Staatsminister  a.D.  in  Berlin. 
Greiff,  WirkL  Geh.  Ob..Reg.-Rath  und  Ministerial-Director  in  Berlin. 
Heibig,  Dr.,  2.  Secretär  des  Archäologischen  Instituts  in  Rom. 
Henzen,  Dr.,  Professor,  1.  Secretär  des  Archäologischen  Instituts  in  Rom- 
Mo  eil  er,  von,  Excellenz,  WirkL  Geheimer  Rath,  Ober-Präsident  a.  D.  in  Cassel. 
Schöne,  Dr.,  Geh.  Reg.-  und   vortragender  Ministerial.Rath  in  Berlin. 
Urlichs,  Dr.,  Hofrath  und  Professor  in  Würzburg. 
Wilmowsky,  von,  Domkapitular  in  Trier. 


Ordentiiciie  Mitgiieder. 

Die  Namon  der  auswärtigen  Secretäre  sind  mit  fetter  Schrift  gedruckt. 

Achenbach,    Dr.,    Excellenz,    Staats-  Alterthums-Verein  in  Mannheim. 

Minister  a.D.u.Oberpräsid.  in  Potsdam.  Alterthums-Verein  in  Kanten. 

Achenbach,  Berghauptmann  in  Claus-  Altmann,  Bankdirector  in  Cöln. 

thal.  Antiken-Cabinet  in  Giessen. 

Achenbach,    Joh.,   Rentner   in  Bonn.  Antiquarisch-histori  scher  Verein 
Achterfeldt,  Stadtpfarrer  in  Anholt.  in    Kreuznach. 

Adler,    Baurath   u.  Prof.  in   Berlin.  Arndts,  Max,  in  Cöln. 

Aebi,  Dr.,  Chorherr  in  Beromünster  im  Arnold,  Baumeiäter  in  Bolchen, 

Kanton  Luzern.  Asbach,   Dr.,  in  Bonn. 

Aegidl,  Dr.,  Geh.  Rath  u.  Prof.  in  Berlin.  Asschen  feldt,  Hauptm.  a.  D.  u.  Ritter- 
Ähren  s,  Dr.,  Gymn.-Dir.  in  Hannover.  gutsbesitzer,  in  Bonn. 

Aldenklrciien,    Rector,    ausw.    Soor.,   in  Ayx,    Freiherr   von,    Kgl.  Landrath  in 

Viersen.  Euskirchen. 

AUeker,  Seminar-Director  in  Brühl.  Baedeker,    Carl,    Buchb.    in  Leipzig. 

1)  Der  Vorstand  ersucht  Unrichtigkeiten  in  nachstehenden  Verzeichnissen,  Ver- 
änderungen in  den  Standesbezeichnungen,  den  Wohnorten  etc.  gefälligst  unserem 
Rechnungsführer,  Herrn  Rechnungsrath  Fricke,  schriftlich  mitz  utheilen. 
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Baedeker}  Xf  Buchhlndler  in  Essen. 

Bärbet  de  Jouy  in  Pari», 

B&rde leben,    von,  Dr.,  Exe.,  Wirkl, 

Geh.  Rathf  Oberprästdent  m  Goblenz. 
Bartels,  aunw.  Soor.,  Pfarrer  io  Alterkulz. 
Basilewsky,  Alexandre,  in  Paria. 
Baunsoheidtf  Guksbes.  in  Enrlenich. 
Beck,  Dr.,  S^mmardireotor  !n  Lmtitch, 
Becker,  Dr.,  Oberbürgermeister  in  Cöln. 
Becker,  Robert,  in  CiJln. 
Btcker,  Dr.,  ausw.  Seor.,    Professor  m 

Frankfurt  a.  M. 
Beoher»    Dr.,    Kgl.  StaatBaroluTari    In 

Coblenz. 
Beekerath,  tod,  Heinr*  Leonh.,  Kauf- 
mann In  Grefe]  d* 
Beidsel  vonGymnioh^  Graf,  Oberst- 

Deatenant   a,    D«,    Schloi^s   F'reas    bei 

Horrem. 
Bender,  M.,  Bürgermeister  in  Wornogen. 
ßendermaoher,  C,  Notar  in  Boppard. 
Benrathi  Dr,    Professor    In  Bonn. 
Berg  au,  Profesäor  in  Nürnberg. 
Bergk,  Dr.,  Hofrath  n.  i^rof.  in  Bonn» 
B  erl  ago  ,  Carl,  Domvioar  in  Osnabrück. 
Bernan,  Arnold,  Justiicratli  In  Rubrort, 
B  e  rnay  if  Dr»,   Frofeasor  u.  Oberbiblio- 

Uiekar  in  Bonn. 
Bernoulii,  Dr.,  Prof.  in  BageL 
Bernutb,  t.,  KgU  Reg^-Präiid.  in  Cöln. 
Beseel  ich,  Kaufmann  in  Trier. 
Betitngen,  .Tusüz^Ratb  und  AdToeat- 

anwalt  in  Saarbräcken. 
BeiÜDgen,   Königl.  Ken-Unt  a.  Steoer- 

empfänger  In  St.  WeiideL 
Beul  irit£,  0.  ^on,  UüUenbeä.  in  Trlejk 
Bibtiotbek  der  Universität    BaaeL 
Bibliothek  der  Stadt  Cleve. 
Bibliothek  der  Stadt  Coblenz. 
Btbliotbek,  Füratb.in  Donauesc hingen. 
Bibliothek  der  Stadt  Düren« 
BibIiot6oa*Naziona)e  in  Florenz. 
Bibliothek  d.  Etrar.  Mue,  in  Florenz. 
Bibliothek  der  SUdt  Frankfurt   a.  M. 
Bibliothekder  UniTerait.  Freiburgin  B. 
Bibliothek,  gtiftä-,  in  St.  tiallen. 
Bibliothek  der  UniTeraitat  (rüttingon. 
Bibliothek  derUnirer&ltat  Halle a.  d.  S. 
Bibliothek  der  Stadt   Hamburg. 
Bibliothek  d.  UniTersität  Heidolberg. 
Bibliothek  der   Univeraität   Jona* 
ß  1  b  l  i  o  t  h  e  k  d.  ünivers.  KÖnigßbergi.  Pr, 
Bibliothek  der  Univoreitjit  LöNven. 
Bibliothek  der  Univeraität  LüttiGh. 
Bibliothek  der  Akademie   Münster. 
Bibliothek,  Stifts-,  in  Oehringen. 
BibltothektTbeodoran,,  in  Paderborn. 
Bibliothek  der  Univeraität  Parma. 
Bibliothek  der  Univeraität  Perugia. 
filbUothek  der    Univeraität   Prag. 


B I  b  Ho  th  e  k  der  Universität  Strasabarg. 
B  i b  li  0  tb  e k,  Kgl,  offentL,  in  Stuttgart. 
Bibliothek  der  Stadt  Trier. 
Bibliothek  der  UniverBttät  Utrecht* 
Bibliothek,    Gräfl,    Stolberg  Wie,    In 

Wornigerode. 
Bibliotbck,  Köntgl.,  in  Wieabaden. 
Binsfeld,   Dr.,   Gym.-Dlr.  in    Coblenz. 
Bin  35.  Dr.,  Professor  in  Bonn, 
Bleib  treu,  Dt.  H.,  Bergwkbes.  in  Bonn, 
Boch,    AUäw.  Secretair,   Commerzienrath 

und  FfthrikbeBilzef  in  Mettlaoh. 
Book,   Adam,  Dr.  jur.  in  Aachen, 
von  Bodelftchwingh,  Freiherr,  Ex- 

ceOenz,  Oberpräsid.  a.  D.  in  Bonn. 
Boeeking,    G.  A.,    HüttonbeMtjcer  ttu 

Abenteuerhütie  bei  Birkenfeld, 
Boecking,  K.  Ed.,    HiittenbesltÄer  seh 

Qräfenbacherhütte  bei  Kreuznach. 
Boecking,    Rud* ;,    Hültenbesitzer   zu 

Aabacherhutte  bei  Kim. 
Bo  od  di  ckerj  Dr.iSanit.-R.  zu  Iserlohn. 
BoeddinghauA,     VVm.    ir. ,    Fabrik- 

beäit%cr  in  Eiberfeld, 
B  o  e  U  n  i  n  g  t  Pfarrer  in  WesaeliPgen. 
Boeker,  H.  H.,  Heotner  in  Bonn. 
Bone,  Dr.,  Gymnadallebrer  in  Odlo. 
Boot,  Dr.,  Professor  in  Amsterdam* 
Borggreve,  Wegb..Inäp- in  KreuÄnaoh. 
Borret,  Dr.,  in  Vogelen&ang. 
Bossler,  Dr.,    Prof.    und    Gymimeial' 

Direotor  in  Darmstadt. 
B  r  a  m b  a  c  h,  Dr.,  Prof.  und  Oberbiblio- 
thekar in   Carlsruhe, 
ßraselmann.     Albert^     Kaufmann    la 

Belenburg  bei  Schwelm, 
B  r  a asG  r  t,  Dr.,  Berghauptmann  in  Bonn. 
Braun,  Dr.,  Juetizrath,  Rcohtsinwalt  in 

Berlin. 
B  ro dt, Oberbürgermeister a.D.in Honnef. 
B  r  e  n  d  am  o  u  r,  R.,   Inhaber  d.  Xylogr, 
'  Inätituts  in  Dtißseldorf, 
B  r  0  i  c  h  e  r»  Wirkl.  Geh.-Rath,  Exoellenz 

in  Sinzig. 
Brück,  Emil  vom,  Com.-Rath  In  Crefeld* 
Brück,   Moritz  vom,   Rentner  und   Bei- 
geordneter in  Crefeld. 
Brunn,  Dr.,   Prof.  in  München. 
Brufis,  Rgl.  Bau-Inapector  tn  Coblenz. 
B  r  u  9  i  3,  Dr,,Ge werbeacb ul-Oberl.  inCötn. 
Büc  hei  er,Dr.,Geb.Reg.'R.r  Prof.  inBonn. 
Bück I er 5,  Geb.  Coramerzienr.inÜülken- 
Bürgerschule,   Höhere,   tu    Bocholt. 
Bürgerschule,  HolioreT  ^^  Eapen, 
Bürgersehuler  Hübere,  in  Heohingen. 
B  ürgerscli  ule  ,  Höhere,  in  Lennep. 
Burgerscb  ule,  Höhere,  in  Lüdenscheid. 
Bürgerschule,  Hö here, in Oberbauäen* 
Bürgerschule,   HÜhere,  in  Saarlouls. 
Bürgeraohule,   Höhere,  in   Solingen. 
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Bürgerschule,  Höhere,  in  Unna. 
Bürgereebule,    Höhere,    in   Viersen. 
Bürgerschule»  Habere,  in   Witteo, 
Buraian,  l>r,,aiisw,Seor.,  Prof.inMiiDehen. 
Busch^   Dr.,    Geh,    MefiiKiDairath    und 

Profeflftor  «u   Bonn. 
B  u«chm  ünn  ,  Dr.«  Canonicus  In  Aachen. 
Buyjt.   Oeoroeler  in  Nieukerk. 
Bylftnd  t-Rhey  <1 1,  (irnf   von,     Major 

».    Ü.   und   Hittergütäbos.    in  Bonn. 
Cahn.  Albort,  Bankier  in  Bonn, 
Ca  m  (»hauBeui  Kxccllcnz,  Wirkl.  Geh. 

ll&\ht  K>  Staatfiminister  a.  D.  in  Cöln. 
CampbauHeOf  Augast,  (ieb.  Commerz 

zienrath  in  Cöln. 
Ca  p  pell,  KreisgerioLUratb  in    Essen. 
Ca  map,  tod^  Kontner  in  Elberfcld. 
GarBtaDJen^  Adolf,  in  Cöln. 
Cauer,  C,  Bildhauer  ro  Creuxnach. 
Catier,  R,,  Bildhauer  tu  Greuznach. 
Getto,  Carl,  G  ntsbeaitzer  in  St.  Wendel 
Chrzescinski,   Pastor  Id  Cieve* 
Christ^  Carl,  in  Heidelberg. 
Civil-Caaino  in  Coblenz. 
Ciaer,  Alex,  de,  Lieutenant  a.   D.  und 

Steuerempfänger  in  Bonn. 
Ciaer,   Eberhard  de,    Lieutenant  a,  I>. 

und  Rentner  in  Bonn. 
Clason,  Eentner  in  Bonn. 
ClavÄ  V.  Bouhabent  Gutsbea*  in  Cöln* 
Conrads,  Ur»  ausw.  Sccr,   Professor   u. 

Gytnnadal-Oberlehrer  in  Es^en. 
C  0  n  r  a  d  y,  Kroiarrch  ter  a.  D.  in  Millenbug. 
Conaerv  Ntorium      der     AUerthümer, 

GrosahcrxogL  Badidohea,  in  CarUruhe* 
Conze,  Dr.,    Prof.    u.  Ablheil.-Director 

am   K.  Muieum  in  Berlin. 
Gorneliua,  Dr-j  Profesaor  in  Miinohen. 
Crem  er,  Pfarrer  in  Echtz  hei  Düren. 
Culemann,  Senator  In  Hannover' 
Cuny,  Dr.  von,  Appellationsgerichtsrath 

a.  D.   und  Profeaeor  in   Berlin. 
CUppera,    Wilh.,    Director    der    Taub- 

stummenlohranätalt  in  Brühl. 
Cartiua,  Dr.,  Geh.  R.,  Profeduor  in  Berlin. 
CtirtiuB,    Julius ,    Commerzienrath    in 

DuiBburg. 
Dapper,  Semlnardirootor  in  Boppard. 
Doiohm  ann-Schaa  ffhaa  Ben,  Frau 

Geh.  Comni.^Rütbin,.  in  Meblemer'Aue. 
Delboven,  Jac.,  Gutebes.  ku Dormagen. 
De  Uli  8,  Dr.^  Professor  in  Bonn. 
DellUS,    0,,   ausw.  Secr.,    K.  Baiimeialer 

in  Coblenz. 
DeliuB,  Landratb  in  Mayen. 
Di  eck  hoff,  Baurath  in  Aachen. 
Dieffenbaoh,  Dr.,  in  Bonn. 
D  i  1  th  e  y,  Dr.,  Profeasor  io  Göttingen. 
Diach,  Carl,  in  Cöln. 
Dobbert,  Dr.,  Fcof.  in  Berlin. 


D  o  e  t  B  c  h,   OberbürgermetBter    in  Beo 
Domrnerich,  Frau  Etsma,  geb.  Weyh^l 

in  PoppelBdorf, 
Drewke,  Dr.*  Advocaianwalt  In  Cöln* 
Duhr»  Dr.,  prakt  Arat  in  Coblenz. 
Du  Dl  out,   Mioli.,   Buchhändler  In  C51] 
Dune  kör,    Dr.,    Oberlehrer   am    Real«^ 

gymnAäium   in  Wieebaden. 
Dtibchke,    Dr.,    auöw.    Secr.    m   Ham« ' 

bürg. 
E  c  k  iS  t  e  i  n,  Dr.,  Reotor  n.  Prof.  in  Leipsig. 
Ehrbar  dp  AdTOcat-Anwall  beim  AppelL 

hof  in  Cöln. 
Eltz,  Graf,  in  Eltville. 
EltTsbaoher,  Moritz,  Rentner  !d  Bonn,  , 
E  m  u  n  d  t  &r  J.  Land  gerichtar.  in  Aachen*  i 
Engels,  Dr.,  P.  H.,  A<lvocat  in  Leiden. 
Engel^ki  rc  hen,  Architeot  In  Bonn. 
E  n  n  en,  t>r.,  städtischer  Archivar  in  Cdln, 
Eskens,  Fräul.  .Tob.,  Hentnerin  in  Bon 
EBBellen,  Hofrath  in  Hamm. 
Eesingh,   H,.   Kaufmann  in  Cöln. 
Evans,  .John«  in  Nash- Mills  tn  EnglantL 
F  i  r  m  e  n  i  c  h  -  K  i  0  h  a  r  z,   Frau  Prof.  Dr,, 

in  Bonn. 
Flandern,  Ihre  Kgl.  Hoheit  die  Gräfin 

von,  in  Brüaael. 
F  lasch,  Dr.,  ProfesBor  in  Würzbarg. 
Fleokeiäen,  Dr. ,  Prof.   in   Dresden* 
Flinsch,  Major  a.  D.Jmmenhurg b. Bonn. 
Florencourt.  Cbaasot  von»   in  Berlin. 
Floas,  Dr.,   Professor  in  Bonn. 
Fonk.  Landrath  in  ROtiesheim. 
Frankä.    August^  Conservator  am  Bri* 

tish-Mu»euni  in  London. 
Fcanssen,    i'farrer    zu    Ittervort^    holl* 

Limburg  hei  Roermonde. 
F  renken,  Dr.,  Domcapitular  In  CZ$ln. 
Frioke,   Reehnungsrath    u.    Oberberg-* 

amtsrendant  In  Bonn. 
F  r  i  e  d  1  ä  n  d  e  r  ,  Dr.,    Professor   in  KJS. 

nigsberg  in  Pr. 
F  r i  n  g  s  T  f^rau  Comm ercienrath  Eduard^ 

auf  Marienfüla  bei    Remagen. 
Frowoln,  Landrath  in   Wesel. 
F  u  ch  tsf  Pet,,  Bildh.  in  ßayenthal  b.  Cöln* 
Fürsteuberg,  Graf  von,   ErblruohteMj 

auf  Scblo83  Herdringen. 
Fulda,  Dr.,   Director  de»  GymnaBiums 

in  Sanger  hausen. 
Fuss,     Dr.,    Gymnasial- Oberlokrer    In 

Bedburg. 
Qaedechens,   Dr.,  Professor  in  Jena, 
Galhau,     Q.     ron,      Gatsbesitzer     in 

Wallerfangen- 
GaüfTe,  Dr.,  aüsw.  Secr,,  Prof.  in  Genf. 
G  a  t  z  en ,  Asse&s.t  FHedensricht.  in  Tholey, 
Geiger,  PoUz.*Präs.  a>  D.,  in   Coblenz. 
Georg],   C.  H,,    BttahdruokereibestiEdr 

in  Aaohen. 
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Qeorgl,    W.y     ÜniT.'Buohdmokerelboi, 

in  Bonn« 
Gera  OD,  Cheinncot  lo  Frankfurt  a.  M, 
Oeyr 'Seh  woppenburg,  Freih*  von, 

Ritte rgüUbe^ttx er  in  Aachen. 
Oe  w6  rboäO  h  ule,  Proy.-.  In   Aacbfin, 
Oewerbesohule,  Stadt., in ßemsßheid. 
Qilly,  BUdhaaer  in  Berlin. 
OoebeU  Dr,  Gymn^-Director  in  Fulda. 
Goeben^    von,   Excellenz,     General    d. 
Inf.,     Komm  and  Iren  der    Genera!    des 
VJIf,  Armee-Corpg,  in  Coblenz. 
0  o  e  r  1 2  t  £d.f  Fabrikbes.  in  Odenkirchen. 
Goldaobtnidt,  Jos,,  Bankler  in  Bonn, 
Qold«ohmidty  Rob.,  Bankier  in  Bonn. 
Gottgetreu,  Heg.-  a.  Baarath  in  Ciiln. 
Iireef«  F.  VV.,  Comraerxienr.  in  Vieraen. 
Qroote,   Ton,    Kgl»  Landratb  in  Ahr- 
weiler. 
Grüneberg,  Dr.^  Fabrikant  in  Cöln. 
Gaichard,   Kreiabaomeister   in   Prüm. 
GaiUeaume,  Frz,  Fabrikbes.  in  Bonn. 
GymoAsiam  In  Aachen. 
Gymnasium  In  Arnsberg. 
Gymnasium   in  Attendorn. 
Gymnasium  In  Bochum. 
Gymnasium  in  Bonn. 
Gymnasium  in  Carlaruhe   in    Baden. 
Gymnasium  in  Casael. 
Qymnasiam  in  Cleve, 
Gymnasium  in  Coblenz. 
Gymnasium  an  Aposteln  tu    C5En. 
Qym  na  s  i  u  m,  Friedrich- Wilh.^,  in  C51n. 

Gymnasium,  Kaiser  Wilhelm-,  in  Cöln. 

Gymnasium  an  Marzellcn  in  Cöln. 

Oyinnasiam  In  Coesfeld 

Gymnasium  in  Conatanz. 

Gymnasium  in  Crefeid. 

Gymnastum  in  DfUenburg. 

Gymnasium  iq  Düren. 

Gymnasium  in  Düsseldorf. 

Gymnasium  in  Duisburg. 

Gymnatium  in  Elberfeld. 

Gymnasium  in  Emmericb, 

Gymnasium  In  Essen. 

Gymnasium  in  Freiburg  in  Baden. 

Gymnasium  in  Gladbach. 

Gymnasium  In  Hadamar. 

Gymnastum  in   Hanau. 

Gymnasium  In  Herafeld, 

Gymnasium  in  Höxter. 

Gymnasium  in  Mannheim. 

Gymnasium  In  Marburg. 

Gymnasium   In  Moers. 

Gymnasium  in  Montabaur* 

Gymnasium  in   Münsterelfel. 

Gymnasium  in  Neuwied. 

Gymnasium  in   Neuss, 

Gymnasium  in  Rheine. 

Gymnasium  in  Rinteln. 


Gymnasium  in  Saarbrücken, 

Gymnasiuin  in  Soest. 

Gymnasium  in  Trier. 

GymnaBium   in  Warendorf. 

Gymnasium  in   Weilburg. 

Gymnasium  in  Wesel. 

Gymnasium  in   W^etzlnr. 

Gyranaaium,  Gelehrten^ In  Wieaba flen 

Haakh,  !>r.,  Professor  und  Inäpeotor 
des  Königl.  Museums  vaterlandisoher 
Alterthümer  in  Stuttgart. 

liaasBf  Eberh.,   Apotheker  in  Viersen- 

Haoften^  von,  Hauptm.  u.  fUttergutsbet. 
in  Haus  Erprath  bei   Xanten. 

HagelÜken,  Hugo*  Gymnas.- Ober- 
lehrer In  Emraerich, 

Habete,  J.,  Präs,  d.  arch.  Ges.  d.  Urs, 
Ltml>arg,  in  Bergh  b.   Mastrioht. 

Hammers,  Ober-Bürgermeister  a.  D. 
in  Diiäseldorf. 

Hanlel,  Paul,  Landrath  i.  Mülheim  a.  d« 
llulir. 

H  a  n s  t e i n,  Peter,  B uobhändL  in  Bonn. 

Hardt,  A.  W%,  Kaufmann  und  Fabrik- 
besitzer in  Lennep. 

Harte  SS,  Dr.,  Arohivrath  in  Düsseldorf. 

Hasftkarl,  Dr.»  in  Cieve. 

Hau  brich,  Pastor  in  Nohn. 

HällgT  Ferd»,  Profeasor  und  Gymnasial- 
Diroctor,  ausw.   Secr*^  1"   Constanz. 

Haugh,  ßenatapräaldent   in    Cyln* 

Hauptmann,   Hentner  in  Bonn. 

HeckmanOi  Fabrikant  in  Vieräen. 

Hegert^  Dr.,  Staats- Archivar  In  Berlin. 

lleimoodahl,  Alexand,,  Geh.  Com- 
merz ienratii  in  Crefeld. 

Heinsberg,  von,    Landrath    in   Neuss. 

Heister,  yoq,  Bruno,  Rentner  zu 
Düsseldorf. 

Henry,   Buch-  u.  Kunsthändler  in  Bonn. 

Herder,  August,  Kaufm.  in  Euskirchen, 

Herder,  Ernst,  in  Euskirchen. 

He  rm  ann,  G.,  Hauptm.  a.  D.  zu  Bonn. 

Hermeling,  Pfarrer  in  Kirspenich  bei 
Münstereifel. 

Hera  tat  f,  Eduard,   Rentner  in  Cöln, 

Herstatt«  Friedr*   Job.  Dav.,  in  Ciiln. 

Herzog,    Dr.,    Professor    in   Tübingen. 

Hettner,  Dr.,  DlrecU  d.  l'roTinz.-Mns. 
in  Trier. 

Heuser»  Dr.,  Subregens  u.  Prof.  in  Göln. 

H  e y  d  e m  a  n  n,  Dr.,  Professor  in  Halle. 

Heydinger,  Pfarrer  in  Sohleid weiler 
bei  Auw,  Reg.'Bez.  Trier. 

Hey  dt,  Frelh.  t.  d.,  Landrath  in  Mal- 
medy, 

Hilgers,  Dr..  Direotor  der  Realsobule 
in  Aachen. 

Hillegom,  Six  yan,  in  Amsterdam, 

Hit  soll»  Polizei-Präsident  In  Aachen. 
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Hirsch feld,    tod,    Hegifirungsrath     tn 

Marien  wer  der. 
Historisoher  Verein  für  Dortmund  und 

die  Qrafäohaft  Mark  in  D#rtnxun>1. 
Hoehgürtel,   Buclihimdler  in  Bonn. 
Hoesohf   Gustav,   Kaufmann  in  Düren. 
Uoeso  b^  Leop.f  Commerzienr.  In  Düren. 
Hoffmeidter,  Ober-Bürgenneiater  a.  I>. 

in  Bonn. 
H  o  h 6 n 2 o II  e  r n, Se.  Holieii Erbprms  ▼. , 

Sij^maringeD.  , 

Hölaoberi  Dr.,    Gymnastal-Direcior   in 

KeckUngliaaBen. 
tlöpfner,  Dr.,  rroTinsial-Sohulratli   in 

Co  b  lenz. 
H^Telf  Freiherr  voui  Landratb  in  Eöaen. 
Hoiningen  genannt  Hucne,  Freiherr 

von,   Berg  rat  h  in  Bonn. 
Hölzer,  Dr.,  Domprobst  in  Trier. 
Hompeaeh»  GrafAlfr.  von,  zu  Sohloss 

Kiirioh. 
Hörn,  Pfarrer  in  Cöln. 
Hont,  van,  Dr.,  Gymn.-OberL  in  Bonn. 
Hoyer,  Lioutn.  im  2.  westfaL  Hu^aren- 

Kegiment  Nr.  11  in  Düsseldorf. 
Hühner,  Dr.,  Professor  In  Berlin. 
H  ü  f  f  e  r,  Dr.^   Professor  in  Bonn. 
Hüffer^   Alexander,  in  Bonn. 
HuUaoh,  Dr.,  Professor  in  Dresden. 
Humpert|  Dr.,  Ciymn.-Oberl.  in  Bonn. 
HOnnekeSf  Dr.*  Progymn.-Reot  in  Prü m. 
Hupertss,  General-Djr.  in    Weohernißh. 
Huthmaoheri  Oberpfarrer  in  Crefeld. 
Ha  y  sa  e  n,  Mllit. -Oberpfarrer  in  Altena. 
Jenlges,   W.^  Kaufmann  in   Crefeld. 
JörlsseHT  Pastor  in  Alfter. 
Joeat,   Frau   August,  in  Cöln. 
Joest,  Eduard.   Kaufmann  In  Cöln^ 
Joeat,   Wilh-,  Geb.  Com.-Rath  in  CÖln. 
Jost,  J.  B.  Dom.  in  Mettlach  a*  d.  Saar. 
laenbeokf  Juli  us,  Rentner  in  Wiesbaden. 
J  u  n  k  ©  r,  C,  Ä.,  KgL  Baumeister  in  Erfurt- 
Junkerstortf,  Carl,  Kaufmann  In  DÜa- 

aeidorf. 
Kaeatner»  Techniker  !n   Neuwied. 
Kamp,  Dr.  Jos.^  Oymnasiallebror  in  Cöln* 
Kare  her,     ausw«     Socr.,    Fabrikbesitzer 

in  Saarbrücken. 
Karthaus,  C,  Commerz ienr, in Barraon. 
Kaufmann,  Oberbürgerm.  a.  D.  in  Bonn. 
Kekul^,  Dr.,    August,  Oeh,-Rath   nnd 

Professor  in  Poppetsdorf. 
Kekul^,  Dr.,  Reinh^,  Prof.  in  Bonn. 
Keller»  JuL,  Religionalehrer  in  BrObL 
Keller,  0.,  Professor  in   Graz. 
Kelsenberg,  Oyrau,- Lehrer  in  Trier. 
Kempf,  Ingeniear-Lieutonant  in  Deutz. 
Kessel,  Dr.,  Kanonikus  in  Aachen. 
ElessHng,  Dr.,   Prof.  in  Greifswald. 
Klein,  Dr^i  Joo.,  Pdvatdooent  tn  Boim« 


Elette^,    Dr»,   Ptofesgor  in  Magdeburg. 
Klingholz,   Rentner  in  Bonn. 
Knebel,  Land rath  in  Beckingen  a.  d .Saar. 
K  n  0 11,  Jos.,  Buohdruckaroibes.  in  Düren. 
Koch,   Heior.  Hub.,  Divisionspfarrer  in 

Frankfurt  a.  M. 
Koeneni  Constanlini  Bildhauer  in  Neuso* 
Koenig,  Leop.,  Rentner  in  Bonn. 
Koenigs.  Commcrzienrath  in   CÖln* 
l\abl,    Gymnasiallehrer   In    Kreuznaeh. 
K  0  Ib  .  Fr.,  GenerahDirector  in  Viersen. 
K  0  r  t  e g a  rn,  Dr.,Realach.-Direct. inBonn, 
K  r  a  f  f  t,  Dr.,Conüratorialr  u. Prof, in  Bonn. 
Kram  arc2i  k,  Gymn.*Djreot.  in  Rat!  bor. 
Kraus,    Dr.,    Prof.  und   ausw.    Soor.,  in 

Frei  bürg  i.  B. 
Krupp,  Geh.  Commerzienrathin  Essen. 
Küblwetter,  von,  Exe,  Wirkl.  Geb. 
Ratb,  iCgb  Oberprastdent  in  Münster. 
Küppers,  Dr.,  Sem.-Üireet.  in  Siegburg. 
Landau^  H.,  CommerzioDr,  in  Coblenz. 
Landsberg-Steinfurt,  Freiherr    ▼., 

Engelbert,  Gutsbes.  in  Drensteinfurt 
Land  aberg  >  Steinfurt,    Freiherr     t.| 
Hugo,  Landes^Direotor  der  Rheinpro- 
vinz  in   Düsseldorf. 
Lange,  Dr.,  L,,   Professor  in  Leipzig« 
Lauenatein,    Htstorionmaler    in  Düs- 

seldorf. 
Leemans,  Dr.,  Dir.   d.  Reiohamuseuina 

d*   Alterthümer  in  Leiden. 
Leiden,  Franz,  Kaufmann  u.  k^niederl. 

CoDsul  in  Cöln. 
Lempertz,   M>,  Rentner  in  Bonn. 
Lempertz,  H*  Söhne,  ßuchhdl.  in  Cöln* 
Lennep,   van,  in  Zeisi 
Leutsoh,   V.,  Dr.,  Hofrath  u,  Prefeasor 

in    Gottingen. 
Lewis,    S'   S',    Professor    am   Corpae 

Christi-Collegium   zu  Cambridge. 
Leydel,  J.,  Rentner  zu  Bonn. 
Leyen,  von  der,  Eroil,  in  Bonn. 
Leykam,  Freih.  von,  Sohlosa  Elsum  bei 

Wassenberg. 
Lieben  ow,  Geh.  Rech -Rath  in  Berlin* 
Lieber,  Regter.-Baurath  in  Düaaeldorf. 
Linden,  Anton,  in  Düren, 
Lintz,  Jac,  Verlagsbuehh.  in  Trier. 
L  o  e,  Graf  von,  Schloss  Wissen  b.  Geldern. 
Loersch,  Dr.,  Professor  in  Bonn* 
Loesohigk,  Rentner  in  Bonn- 
Lohaua^  Regie rungsrath  in  Trier. 
Longp6rier,    Adr.    de,    membre    de 

l'lnsütut  de  Franoe  in  Paria. 
Liibbert,  Dr.,  Prof.  in  Kiel. 
tObke,  von,  Dr.,  auaw.  Secr,  Professor  In 

Stuttgart. 
Marcus,  Yerlogsbuchhiuidler  in  Bonn. 
Martin^  A.  F.,  .\faler  in  Hoermonde. 
Martena,  Bauinspeotor  a.  D.  in  Bonn. 
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flf  «  j  e  r,  Hetnn  Joe.«  Kaufmann  in  CSln. 

Meilem,  Frhr.  v..  Fr  L  C  ,  KgL  Arohiv- 
rath   a.   D.    za  Homburg  v.  d.   Hölie. 

Meester,  dcf  de  Haveateln ,  Minlstre 
pteoip»,  zu  Soblod«  Havesiein  bei 
Meoheln. 

Mehl  er,  Dr.,  Gymnagial  -  Dlrector  In 
Sneek  in  Holland. 

MellHs,   Dr.  C,    ausw,  Secr.,    KgL  Stu^ 
dienlehrer  lo  Dörkhoim. 
lerok,  Pfarrer  u.  Rector  in  Meisenhotm. 
lerken»!  Franz,  KaufmaTin  in  Coln. 
tjlerto^  J>  J..  He&tner  in  Coln. 
[  Hessin  er.  Dr.,  Prof,  in  Münolien 
lÜ eurer,  üippolyt,  Kaufm.  in  Coln. 
fjtfeTittften,  Geh.  ComraerKienratb,  Prä- 
sident der   rheinischen  Ei«enhahn-Oe- 
selUehaft  in  Coln« 

Michnelia,  Dr.,  Prof.  in  Strasshurg. 

II  i  eh  eis»  G.,   KaufttAnn  in  Cöln. 

Ililani,    Kaufmann    in  Frankfurt  a.    M. 

Wil2j    Dr.»     Gjrnm.-Oberl.  in  Aachen. 

Mirbach,W.  Graf  t.,  zu  Schlos&  Uarff. 

Ml  rhacbj  P'rhr,  von^  Keg.- Präsident  a. 
D,  !n  Bonn. 
|lAitsoher,  Laadger.-Direotor  io  Mühl- 
hausen  i.  E. 

MSrnerv.  Morlande,  Graf,  in  Roisdorf. 

Molir)  Professor,  Domblldhauer  in  Cüln. 
^^oll«  Dr-f  Professor  in  Ainsterilam. 
^Vommsen,    Dr.,   FrofesAor  in  Charlot- 
tenburg, 

Mooren«  Dr.,  auaw.  Secr',  Pfarrer,  Prä- 
sident des  bist.  Vereins  f.  d.  Niederrhem, 
in  Waohtendonk. 

M Osler,  Dr.,  Prof.  am  Seminar  in  Trier. 
IJiloTiuSf  Direotor   des  Sohaaffh.    Bank- 
vereins in  Cöln. 

Müllen  hoff»  Dn,  K,,  Prof.,  Mitglied 
der  Akad.  der  Wiaaensch.  in  Berlin. 

Mulle r^  Dr*,  Albert,  (iymnaflial-l>irootor 
zu  Flensburg  in  Schleswig. 

MSller,   Pastor  in  Immekeppol. 

llumm  von  Seh  warzen  stein,  Ch., 
Kaufmann  in  Cöln. 

Munohj  Joseph^  Kaufmann  in    Düren. 

M  ii  n  z*  u.  A  n  t  i  k  e  n  -  C  a  b  i  n  o  t ,  K  ah. 
KonigL,  in  Wien. 

Museen^  die  Königl.,  in  Berlin. 

MnsAe  royal  d*Antiquites,  d*Armuros 
et  d*Artillerie  in  Brüssel. 

Muslei,  v^on,  Laurent,  Gutsbesitzer  zu 
Sehloss  Thorn  bei  Saarburg. 

Nagel  Schmitt,  Heinr.,  Oberpfatrer  in 
ZUIpieh. 

Katurwissensohaftlloher  Verein 
In  Saarbrücken. 

Nel»!  Dr.,  Kreisphysicus  in  Bittburg. 

Nüafville,  W.  von,   Rentner  In  Bonn. 

Hotimann,  Bau-Enspector  in  Bonn. 


Nissen,  Dr.,  H.,  Professor  in  Strassburg. 

Nitzch,    Dr.,    Gymn -Dir.  in   Bielefeld. 

NoUo,  Ur.j  in  Bonn. 

Ohernier,   Prof.  Dr.  in  Bonn. 

Oho  rsc  h  ul  rat  h,   Groaaherzogllch  Da- 

discheri  in  Carlsruhe, 
Oppenheim,  Albert ,      KjJnigl.    SSchs, 

General-Consul  in  CÖln. 
Oppenheim,     Dagobert,  Geh.     Regie- 

rungs-Rath»  Director  d.  CÖln-Mindoner 

EiBenbahnJtebellschari:  in  Cöln- 
Oppenheim,  Eduard,  Freiherr  von,  k* 

k.  ileiierftl-Consul  In  Coln. 
Orth,  l'farr.  in  Wismannsdorf  b.Bitburg. 
Ott©,  Dr.   theoL,  Pastor  in  Merseburg. 
0verbeck,   Dr.,   ausw.    Secr.,    Prof,  in 

Leipzig, 
Papen,  von»  Prem.«Lieut.  im  5.  Ulanen* 

Regiment  in   Werl, 
Pauls,  E-,  Apotheker  inComelimtinator. 
Paullia,  Prof.Dr  ,  Conaervatord.K.  Württ. 

Kunst'  u.  Alterthumsdenkmale,   ausw. 

Secr.,  in   Stuttgart 
P  a  u  1  y,  Dr.,  Rector  in   Montjoie. 
Pfeiffer,  Peter,  Rentner  in   Düren. 
Pflaumfl,  Kgl.  Baü-Inspeotor  in  Cöln< 
Peill,  Rentner  in  Haus  Romlinghoyen 

b.  Obercassel. 
Perthes,  Dr.,  (Jeh.  Hofrath  u.  Gymnae.- 

Dir.  a.  D.  in  Dayoe-Platz. 
Pick,  auaw.  Secr- ,  Fnedensr.  in  Rheinberg. 
Piper,  Dr.,  Professor  in  Berlin, 
Plassmann,    Ehrenamtmann    u.  Quta- 

begitzer  in  Aüehof  hei  Balve. 
Pleyte,  W.,  auaw-  Senr.,  Conaervator   Am 

Keiohs^ Museum  der  Älterth.  In  Leiden. 
Pütt,  Dr.,  Professor!  Pfarrer  in  Döaaen- 

heim  bei   Hoidelberg. 
Pohl,  Dr.,  auaw.  Secr-,  Rector   in  Llnx- 
P  oly  te  oh  nie  um  in  Aachen. 
Pomm  er -Esche,     von.    Geb.     Regie- 
rungsrat h  in  Strassburg. 
Prie gor,  Dr.,   Rentner  in  Bonn. 
Prinzen,    H and elsgeriolits- Präsident  in 

M.-Gladbach. 
P  r  0  f  f - 1  f  n  i  o  h,  Freiherr  Dr.  von,  Land- 
gerichts-Rath  in  Bonn. 
Progymnasium  In  Andernach. 
Progymnftaium  in  Bruchaal. 
Progymna&iiim  in    Dorsten. 
Progymnaaium  in  Euskirchen. 
P  r  o  g y  m  n  a  B  i  u  ra  in  Jülich. 
Pr.ogymnagi  um  in  Malmedy. 
l*r  0  g  ym  naiiium  in  Rietberg. 
Progymnasiam  in  Siegborg. 
Progymnastum  in  Sobernheim. 
Progymnaaium  inTauherbbchofsheira. 
Progymnasium  in  Trarbach. 
Progymnasiura  in  Vreden. 
Progymnasium  in  St  Wendel« 
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B  Ol  oben  (El9..Lothr.)r  Arnold*  FreiL 
von  SetifTuPilflaGh« 

Bodo:  Achenbaeh.  Asbacslu  Aeäclienreldt. 
Benmtb*  ßergk,  Bernaye,  Bmz.  Bleib- 
treu. T-  Bodelächwlugh.  H.  H.  Bokef. 
Brasiert.  ßücheler,  Buach.  Graf  von 
Bylandt  ÜÄbn.  AI.  de  CUör.  Eh.  de 
Claen  Ctason.  v.  Deoben ,  Deli  uh.  DiefTön- 
baoh.  V.  Diergardt  Dütach,  Ekxbacber. 
BngeUkirchen.  Frl.  E^skens.  Frau 
Firtnenicb  -  RicbarU.  Flosa,  Fricke- 
Georg!.  J.  GoUUchmidt,  R.l«oldäobraidt 
Guilleaume,  tsymnasiunu  Hansteio. 
Hauptmann.  Henry.  Hermann,  Hoch- 
gürtob  UofiTmeiater.  r.  Hoiningen.  van 
Hout.  Alex.  HCiffer.  Prof-  Hüffer. 
Hunjpeft.  Kaufmann.  R.  Kekiale. 
Klein.  Kling^hoh,  Leop.  König,  Korte- 
garn-Krafft.Lempert«»IjeydelXoef8ch. 
Ijoe^cbigk.  Märtena.  Marcus,  von  Mir- 
bacfa.  VV.  von  Neufville»  Neu  mann. 
Nolte.  Prof.Obernier.  Prieger.  von  Proflf- 
Imiob.  Realschule,  Reinkena.  Richter. 
▼onRigal.  Kolffs.  GrafTon  Salm-Hoog- 
straeten.  v,  Sandt.  H.  Sobaaflfbausen. 
Tb.ScbaafrbaaBen.  A.Sobaefer.  Scbae- 
fer.  yonSöbarfenberg.  Schmelz,  Sclimit- 
balfl.  Schulze.  Selb  8eydemann.  von 
Spankeren.  Stabikneoht.  8trauita. 
Swerts.  TbooQa,  Usener.  de  la  Valette 
St.George.  Veit,  van  Vleuten.  Waldeyer. 
Wende.  Würat.  Zarhnann.  Zengeler. 

B  o  p  p  a  r  d  :    Bendermaober.    Dapper. 
Sobeppe.  Seblad. 
trannfols:  Frins  Solma. 

Breslau:  Stier. 

B  r  n  0  b  a  a  1 :  Progymnaaium* 

Brühl:  AUeker,  Ciippera,  Keller. 

Brüssel:  Gräfin  von  Flandern.  Musee 
Royal. 

Barbacb  bei  Siegen:  Rotb. 

Bargsteinfurt:  Rohdewald. 
"^urtaobeid:  Koen. 
rCaloar:   Wolf. 

Cambridge:  Lewis. 

Carlsr[uhe:  ßrambaob.  ConaerTatoriunn 
d.  Alterth.  Uymnaisium.  Oberscbulratb. 

Gas  sei:  Gymnasium,  von  Moller. 
Schub art 

Cbarlottenburg:  Mommson. 

Clausthal:  Achenbaoh. 

C 1  e  V  e :  Chrseacinski.  Gymnasium.  Uass- 
karb    Stadt. 

Coblenz:  von  Bardeleben.  Becker. 
Binafeld.  ßruna.  Civil-Caäioo.  Deliua. 
Duhr.  Geiger.  Gymnasium.  vonGoeben. 
Hdpfjaer.  Landau.  Sobelns.  Stadt. 
Wegeier. 

Co  ein:  Altmann.  Aposteln-Gymnaatum. 
Max  Arndts.  Oberbürgermeister.  Becker, 


Robert  Becker«  v.  Bernuth.  Bono.  Brusis. 
CampbauseQ,  Excell.  .4ug.  Camphau- 
sen. Clavä  von  Boubabon.  Caratanjen. 
Disch.  Drewke.  Dumont.  Düntzer, 
Ehrhard.  Ennen.  Essingh.  Fellen.  Fren- 
ken.  Fried r.-Wilh. -Gymnasium.  Oottge- 
treti.  Griinoberg.  Haugli.  Ed.  Herstatt. 
Frdr.JohJ^av.Herstatt.  Heuser.  Hörn. 
FfÄU  August  Joeat.  Eduard  Joeat  Wil- 
helm Joeat,  Kaiaer  Wilh.- Gymnasium. 
Kiimp.  Königs,  Leiden.  LempertZt 
Maraellen-üymnÄfiium.  Mayer.  Mer- 
kens.  J.  J.  Merlo.  M eurer  Me- 
vifisen.  Michels.  Mohr.  Movius.  Mumm 
vonSohwarzenätein.  Albert  Oppenheim, 
Dagobert  Oppenheim«  Eduard  Freiherr 
von  Oppenheim.  Pflaume.  R&derscbatt. 
Rennen,  von  Kosen.  Sohilling.  Scbniit- 
gen.  Seligraann.  Spee.  Statz.  Stedtfeld, 
Uokermaun.  Voigtel.  Weyer.  Wiet- 
base.  von  Wittgenstein.  Wolff.  Zervas. 

Coesfeld:  Gymnasium. 

Conatanz:  Haug.   Gy m aaaium. 

C  0  r  n  e  l  i  ni  ü  n  s  t  e  r :  Pauls, 

Crefeld:  von  Beekeratb.  Emil  TOm 
Brück.  Moritz  vom  Brück.  Helmendabl. 
Huthmacber.  Jentge^.  von  der  Leyen. 
Gymnasium.  von  Randow.  Roos* 
Scbauenburg.  Schmidt.  Schroers. 
Wollseiffen. 

llarmstadt:  Boasler. 

Davoa-Platz:  Perthes. 

Deut«:  Kempf. 

Die  Hn  gen:  Arendt. 

Dillenborg:  Gymnasium. 

Donaueaobingen:   Füratl.  Bibliothek. 

Dormagen  :   Delbo  ven. 

Dorsten:    Progy m  naai  um. 

Dortmund:  iffluz  Sohönaioh.  Hist. 
Vorein. 

Dosaenhetm:  Pütt. 

Drensteinfurt:  Frh.  v.  Landsberg. 

Dresden:   Bleokeisen.     Hultsob. 

Dülkon:  Büoklers. 

Düren;  Bibliothek  der  Sladt*  Gymna- 
Btum.  Guät..  Iloeacb.  Leop.  Hoesch» 
Knoll.  Lind  OD.  Münch.  Pfeiffer.  Rotteis. 
RumpeL  Schlelcber.  Voss.  Werners* 

Du rk beim:   Mehlis. 

Düsseldorf:  Brendamour.  Gymaa- 
alum*  Hammers.  Harless.  vod  Heister, 
Hoyer.  Junckersdorff.  Frh.  Hugo  von 
Landsberg-Steinfurt.  Lauenatoin.  Lie- 
ber. Proviifeial-Verwaltung.  Realacbule. 
Schneider.  Trink  aus.  von  Werner. 
Wo  ermann. 

Duisburg:  Curtius.  Gyranaa.  v.  Ratb, 
Realsohyle. 

Ki  G  b  1 2 :  Cremer. 

Ehren  breitet  ein:  Sokwiokeratb, 
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GymiiaaiutB.  lUalaohule.  do  Weertli. 
Elaum  (Schlosa)  bei  WuBsenbflrg:  iFrh. 

von  Loykam. 
EltTÜlo:  Graf  EUz. 
Emmerich:  OymnasimD«   Hagelüelteii* 
£  n  d  e  ni 0  b :  BaunscbeidU     Rlokurss. 
Erfurt:  Junker. 

E  r  p  r  a  t  h  ( H  aus)  h,  Xanten :  yod  Haeften. 
Eaohweller:  Vieten. 
Basen:     Baedeker.    CappeÜ.   Conrad«. 

GymnaBiiitn.    v.   HöreL    Krupp,    Real- 

Boliule.  UeberfeM. 
Eupen:  Höhere  Bürgerachute, 
Euftkircben:  y.  Ayx.  A.  Herder.  E,  Her- 

der.  rrogymnaBium  Ruhr.  Schoenen. 
Flensburg  in  Scbleswig;  Müller. 
Floren»;    BibL  -Nationale.    Bibliothek 

dB&  etruri sehen  Muaeumä.    GamurrinL 
Frankfurt   a.    M. ;    Becker.      GerBon. 

Kooh.   MilanL   ätadtbibLiothek. 
Frankfurt  a,  d,  Oder:   Graf  ViUera. 
Freiburg     in     Baden;       üniversitäts- 

Bibliothek.   Gymnaiium.    Kraua. 
Frens  (ScbloBB)  bei  Horrem:  (iraf  BeiBael 

von  Oymnlch, 
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f.  Geschichte  nnd  Denkmäler. 

I.  Zur  Urgeschichte  von  Mainz,  Castei  und  Heddernheim  >). 

I.    Mainz. 

Die  von  besonderen  Umständen  begleitete  jüngste  Aufdeckung 
von  Ueberresten  aus  der  römischen  Zeit  von  Mainz  konnte  nicht 
verfehlen,  das  allgemeinste  Interesse  des  Publikums  zu  erregen  und 
zunächst  die  Aufmerksamkeit  auf  die  von  der  Altcrthumskunde  bis 
jetzt  ermittelten  Resultate  über  die  Urgeschichte  der  Stadt  und 
ihrer  Umgebung  in  der  vorgedachten  Periode  zu  richten.  Es  verlohnt 
sich  daher,  zugleich  auch  zum  allseitigen  Verständnisse  der  neuesten  ' 
Funde,  auf  diese  Urgeschichte  mit  ein  paar  Worten  zurückzukommen. 

So  viel  man  annehmen  kann  und  ermittelt  hat,  war  die  erste 
Ansiedelung  auf  der  Stelle  des  heutigen  Mainz  von  dem  die  beiden 
Ufer  des  Rheines,  insbesondere  des  Mittelrheines,  urzeitlich  bewohnen- 
den Stamme  der  Kelten  ausgegangen,  welche  allmählich  von  den 
Östlicher  wohnenden  Germanen,  vornehmlich  den  zuletzt  wohl  um 
die  Mündungen  des  Maines  hausenden  Vangionen,  über  den  Rhein 
zurück-,  sodann  auch  vom  linken  Ufer  abgedrängt  wurden,  woselbst 
die  Vangionen  die  Gegend  etwa  von  oberhalb  des  heutigen  Worms  bis 
gegen  Bingen  hin  besetzten.  Dass  gleichzeitig  auch  andere  germa- 
nische Stämme  das  linke  Rheinufer  occupirten,  ist  eine  erwiesene 
Thatsache:  im  Jahre  58  vor  Christus  wenigstens  erscheinen  sie  in  dem 
Heere  des  Sucvenkönigs  Ariovist  auf  gallischem  Boden^).  Bekannt- 
lich belegten  die  Römer  in  der  Folge  deshalb  das  ganze  linke  Rhein- 


1)  Erweiterte  Umarbeitung  des  Separatabdrucks  des  „Mainzer  Journal" 
1877,  Nr.  280  und  281  mit  Vergleichung  der  Bemerkungen  des  Hrn.  Prof.  E. 
Hübner  in  d.  Jhrb.  LXIV  S.  39—46. 

2)  Vgl.  K.  Klein,  Das  römische  Mainz,  1869,  S.  4.  J.  Wormstall,  Ueber 
die  linksrheinischen  Germanen,  S.  12;  Derselbe,  Wanderung  der  Bataver, 
S.  23;  Derselbe,  Tungern  und  Bastarnen,  S.  21;  A.  Becker,  Die  Sucven, 
S.  5;  A.  Dommerich,  Nachrichten  Strabos  über  die  zum  deutschen  Bunde 
gebörigen  I^ander,  S.  171  f.;  J.  Becker,  Zur  Mainzer  Gcschichto  in  Heidelberger 
Jalirb&cher  1871,  N.  14,  S.  209  ff.;  Th.  Mommsen,  Römische  Geschichte  III 
(6.  Aufl.)  S.  258  A.;  H.  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten  Geographie,  S.  520. 
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2  Urgeschichte  von  MainZ|  Castel  und  Ilcddernheiin. 

ufer  von  der  heutigen  Schweiz  her  mit  dem  Namen  Germania,  und 
die  Mischung  der  Sprachen  hat  von  da  ab  jene  Grenze  geschaffen, 
welche  noch  in  der  Geschichte  der  neuesten  Zeit  eine  Rolle  spielt  *). 
Die  auf  der  Stelle  des  heutigen  Mainz  rorgefundene  Ansiedelung, 
welche  sich  durch  das  Gepräge  des  uralten  Namens  (Mogontiacum)  als 
keltisch  beurkundet,  wurde  von  den  eingedrungenen  Vangionen 
occupirt,  und  eine  völlige  Verschmelzung  mit  den  zurückgebliebenen 
keltischen  Ureinwohnern  trat  wohl  ein  2).  Nach  der  Besiegung  des 
Ariovist  wurde  auch  die  Eroberung  des  linken  Rheinufers  von  Cäsar 
angebahnt  und  von  dem  älteren  Drusus  Germanikus  vollendet,  welcher 
nach  der  deutlichen  Angabe  der  Alten  auch  die  linksrheinischen 
Germanen  unterwarf-^).  Um  diese  Unterwerfung  und  damit  zugleich 
das  unterworfene  Gallien  zu  sichern,  legte  dei^selbe  Drusus  nach  der 
Angabe  des  Florus  längs  des  Rheines  a.  d.  u.  a.  Stelle  eine  Kette  von 
Castellen  d.h.  fester  Standlager  von  Legionen  an,  welche  der  ältere 
Plinius  ausdrücklich  um's  Jahr  70  n.  Ch.  als  solche  (castra  legionum 
Germaniae)  bezeichnet*).  Ein  solches  Standlager  fand  der  strategische 
Blick  des  römischen  FeldheiTn  auch  neben  dem  keltisch-vangionischen 
Orte  Mogontiacum  nöthig  und  drückte  damit  dem  Orte  für  alle  Zeiten 
den  Charakter  einer  Militärstadt  auf:  es  war  wohl  die  XIIII.  Legion, 
welche  diascs  Standlager  zunächst  erbaute  und  bezog.  Nach  römi- 
scher Weise  bildete  sich  in  der  Kegel  neben  dem  Standlager  einer 
Legion  eine  Lagers  tadt'O,  bevölkert  von  dem  ganzen  obligaten  Trosse 


1)  Vgl.  n.  Kiepert,  Die  Sprachgrenze  in  Elsass- Lothringen,  mit  Karte, 
in  Ztschft.  f.  Erdkiindo  1874. 

2)  Vgl.  0.  Esser,  lieber  einige  Ortsnamen  auf  -  äcum  in  der  Rhein- 
provinz (1874)  S.  8:  Chr.  W.  Glück,  Renos,  Moinos  u.  Mogontiäcon,  gallische 
Namen  von  Rhein,  Main  und  Mainz  erklärt,  besonders  S.  13  ff. 

8)  Vgl.  Livius  Epit.  CXXXVII:  civitates  Germaniae  cisRhenumet  trans 
Rhenum  positae  oppiignantur  a  Pniso.  Oppugnautur  kann  bei  einem  Manne,  wie 
der  ältere  Drusus  war,  welcher  des  Augustus  Hauptziel,  die  Besiegung  Germa- 
niens  und  dessen  Erwerbung  für  Rom,  sich  zur  Aufgabe  gestellt  sah,  nicht  blos 
eine  vorübergehende  Bekämpfung,  sondern  eine  dauernde  Besitz- 
nahme bis  an  den  Rhein  bedeuten. 

4)  Vgl.  J.  Freudenberg,  Urkundenbuch  des  Römischen  Bonn  S.  82, 
woselbst  die  Stelle  des  Plinius  N.  H.  37,  122  vol.  I  p.  32  sqq.  ed.  Sillig  (per 
castra  legionum  Germaniae)  mit  Florus  opist.  II,  30  ed.  Jahn  (IV,  12,  26)  zu- 
samracngeordnet  ist. 

5)  Vgl.  Th.  Mommsen,  die  römischen  Lagerstädtc  in  Zeitschft.  Hermes 
VII,  3  S.  299  fT. 
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der  Marketender  (lixae),  Krämer  und  Händler.  Solche  Lagerstädte 
von  den  Buden,  canabae,  der  Insassen  zubenannt,  pflegten  zuerst  nacli 
der  lagernden  Legion  als  canabae  legionis  bezeichnet,  ihre  Bewohner 
canabenses  (Barackenleute)  genannt,  sodann  oft  auch  nach  dem  orga- 
nisatorischen Triebe  der  Alten,  also  wie  ein  vicus  canabensiutn  —  wie 
iha  die  Steinschriften  anderwärts  bezeichnen  —  mit  den  geringsten 
polizeilichen  und  anderen  Verwattungsfornien  ausgestattet  zu  werden. 
Eine  solche  Lagerstadt  musste  sich  für  das  Standlager  der  14,  Legion 
bei  Mogontiacum  wohl  an  den  Ort  selbst  anlehnen^  d.  h.  statt  canabae 
legionis XIIII,  konnte  nur  Mogontiacum  selbst  den  ganzen  zugehö- 
rigen Lagertross  anfnehmen  und  damit  also  allmählich  zunächst  wie 
ein  vicus  canabensiura  alle  Phasen  bürgerlicher  Entwickelung  be- 
ginnen; so  bildete  sich  neben  und  bei  Mogontiacum  ein  kleines  Ge- 
meinwesen, welchem  das  Stadtrecht  abging.  Dieses  geschah  ohne 
Zweifel  noch  im  ersten  Jahrhundert  nach  Christus»  und  es  nmss 
dieses  Stadium  bürgerlicher  Existenz  als  das  erste  von  Mainz 
angesehen  werden.  Als  Vorstand  hatten  diese  vici  gewöhnlich  raa- 
gistri,  welche  bis  jetzt  auf  Mainzer  Steinschriften  auch  nicht  vor- 
gekommen sind.  So  kam  es  denn,  dass  der  Namen  für  den  Ort 
und  das  dabei  erbaute  Standlager  der  Legion  zusanimenfloss,  wie 
aucb  in  späteren  Zeiten  sich  an  den  Namen  „Mainz**  die  Geschichte 
von  Stadt  und  Reichsfestung  knüpfte:  es  mus  daher  die  Geschichte 
von  beiden  gesondert  betrachtet  werden'}. 

Dieses  Zusammenfallen  von  Ort  und  Lager  unter  einem  und 
demselben  Gesammtnamen  Mogontiacum  beurkundet  sich  zuvür- 
derst  in  zehn  Stellen  des  IV*  Buches  der  Historien  des  Geschicht- 
schreibers Tacitus,  woselbst  im  ersten  christlichen  Jahrhundert  dieser 
Namen  zum  ersten  Male  und  wesentlich  nur  zur  Bezeichnung  des 
militärischen  Standlagers  dient.  —  Zu  diesen  Einwohnern   von 


1)  Der  Namen  Mogontiacum^  um  auch  dieaet  zu  erwahnenj  wird  von  einigen 
ftttf  einen  ganz  unbekannten  vernmthlichen  (keltischen)  Gründer  der  ersten  An- 
«edlnng^  Mogontios,  von  andern  vielleicbt  mit  mehr  Recht  auf  einen  keltischen 
OoU  Mogo  oder  Mogon  £urückgefahrt|  welcher  znnächBt  zwiachen  Rhein  und 
Mosel,  aber  auch  weiterhin  verehrt  wurde,  in  Britannien  aber  gerade  Weih- 
altäre  von  Abtheilungen  dea  römiachen  Heeres  erhielt,  welche  au»  den  Vangio- 
aen  Ausgehoben  worden  waren,  die  demnach  die  heimath liehe  Gottheit  nach 
Art  der  Kelten  verehrten,  bei  welchen  bekannlHch  Namen  von  Städten  mit  denen 
ihrer  Schutzgotter  öfter  identitch  erscheinen.  Vgl.  Glück  u.  oben  (A.  2)  a, 
O.  8,  97  und  Dr.  Reuter  in  Nasa*  Annal.  X  S,  305  ff. 
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Mogontiacum  kam  nun  schon  in  der  Zeit  der  Julischen  Kaiser  (Au- 
gustus  bis  Nero)  eine  Gern  ein  de  römischer  Bürger(conventus  civium 
romanorum),  gebildet  aus  am  Orte  gebliebenen  Veteranen  der  Legio- 
nen und  aus  Kaufleuten  (negotiatores).  Diese  beiden  Bevölkerungs- 
theile  (auch  die  Veteranen  waren  ja  römische  Bürger  ^)  bezeichnen  sich 
stets  ausdrücklich  als  „römische  Bürger"  (cives  romani)  und  ihre 
Vorstände  werden  auf  Mainzer  Steinschriften  als  Curatoren,  Quästo- 
ren  und  Aktoren  bezeichnet.  Th.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  308  hat  die 
bezüglichen  ßeweisinschriften  unter  Nr,  14 — 18  zusammengestellt.  Zu 
diesen  den  Jahren  198  und  275  angehörenden  Steinzeugnissen  ist  nun 
neuerdings  am  30.  August  1878  beim  Kanalbau  am  Ende  der  hinteren 
Bleiche  zu  Mainz  nach  dem  Münsterthore  zu  wieder  ein  weiteres  Zeug- 
niss  zu  Tage  gefördert  worden.  Es  lag  leider  auf  der  Inschriftseite, 
wurde  in  viele  Stücke  zersprengt,  die  wieder  zusammengefügt  werden 
konnten.  In  schönen  eleganten  Buchstaben  der  Ersten  Kaiserzeit,  gross 
und  deutlich,  liest  man : 

Tl  CLAVDIO- 
CAESARI    AVC 
GERMANICO- 

ponT  max-Trib  poT 

miMPTTlIPPCOSHI 
CIVESROMANIMANTI 

cvLARi  N EGO Tia Tores 

CVIBIORVFINO  LEG  PRoPR^) 
Von  diesen  cives  romani  (negotiatores),  die  an  dem  Orte  Mogon- 

1)  Th.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  315  übersetzt  daher  ,,dio  Veteranen  und 
die  übriiTfU  römischen  Bürger",  beide  zusammennehmend. 

2)  V^l.  Corri'Spondenzblalt  des  Gisammtvereins  1878,  26.  Jahrg.  Okt.  n. 
10  p.  Sl.  Frankfurtor  Zeitunjr  1878,  Abei.dblatt  N.  2-13.  Der  4.  römische  Kaiser 
Claudius  (11—51  n.  Chr.)  hiess  mit  dem  von  seinem  Vater  Drusus  Germanicus 
ororbton  Beinamen  vollslaudip:  Til>erius  Claudius  Drusus  Nero  Geimanicus;  das 
in  der  Int^chrift  erwähnte  Datum  seiner  Würden  entspricht  dem  Jahre  43:  vgl. 
Eck  hei  1>.  X.  LI  vol.  VI  p.  230-  2-17.  Die  Bezeichnung  der  cives  romani  als 
manticulari  ist  nicht  ganz,  erklärbar;  jedeiifalls  stellten  sie  sich  als  negotiatores 
den  übrigen  als  „(ÜKlo^*  an  die  8eite.  In  der  Kegel  folgt  das  bezeichnende 
\Vt>rL  hiuier  negotiatores:  ein  negotiator  artis  cretariae  und  vielleicht  ein 
n.  frunicntarius  tinden  sieh  auf  Mainzer  Inschriftfragmenten:  Katalog  von  Mainz 
n.  l(>3u.231.  l  vgl.  n.  7.  Der  legatus  pro  praetore  Gaius  Vibius  Rufinus,  eoust- 
her  noch  nicht  bekannt,    ist  der  bis  jetzt  älteste  dieser  nicht  Statthalter,    Bon 
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tiacum  blieben  und  wohnten,  konnte  nur  gesagt  werden:  consistunt 
ad  eanabas  legionis  (Mommsen,  Lagerstädte  S.  309)  XIIII  (oder  XXII) 
wobei  jedoch  niemals  Mogontiacum  selbst  als  vicus  bezeichnet  vor- 
kommt: cives  romani  konnte  wohl  nicht  zu  einem  solchen  (vicus) 
so  zu  sagen  herabsteigen,  wohl  aber  dem  municipium  und  der  civitas  all- 
mählig  zustreben.  Der  negotiator  heisst  überall  negotiator  Mogontiaci 
(Mogontiacensis),  ohne  dass  Mogontiacum  je  dabei  als  vicus  bezeichnet 
würde.  Die  vicani  Mogontiacenses,  welche  auf  einen  vicus  Mogontia- 
cum zu  deuten  scheinen  (siehe  unten)  werden  demnach  anders  zu 
erklären  sein,  als  es  früher  von  uns  geschehen  ist.  Ohne  Zweifel  näm- 
lich vermehrte  sich  die  Bevölkerung  eines  strategisch  so  wichtigen 
Ortes,  wie  Mogontiacum  war,  schon  bald  beträchtlich,  es  wurden  Er- 
weiterungen  desselben,  die  Anlage  neuer  Strassen  und  Stadtquar- 
tiere nöthig  und  damit  auch  ein  Wachsthum  in  der  staatsrechtlichen 
Stellung  angebahnt.  Mittelpunkt  dieser  Erweiterungen  war  natürlich 
der  erste  alte  Ort  Mogontiacum,  er  bildete  den  Kern,  gewissermassen 
das  erste  ursprüngliche  Stadtquartier,  er  bildete  Alt-Mainz. 
Einen  evidenten  Beweis,  dass  man  dieses  schon  im  Alterthum  so  auf- 
fasste,  bildet  die  bis  jetzt  einzig  dastehende  ausdrückliche  Erwäh- 
nung eines  VETVS  MOGONTIACVM,  als  solches  bis  jetzt  noch  von  Nie- 
manden erkannt. 

In  dem  Jahre  1872  oder  1873  wurde  am  „Bruchloche"  zwischen 
Junglinster  und  Burglinster  in  Luxemburg  an  der  römischen  Strasse 
von  Trier  nach  Rheims,  ganz  nahe  bei  dem  Andethannale  vicus  von 
den  Itinerarien  genannten  Orte  ein  Steinfragment  von  rilöhe  und  IVs' 
Länge  mit  andern  Alterthümern  gefunden,  mit  einer  Inschrift,  welche 
Prof.  J.  Engling  zuerst  in  den  Publications  de  la  section  historique 
de  Luxembourg  1874  XXIX  (VII)  unter  Nr.  IV  p.  237—244  als  Grab- 
schrift betrachtete,  bis  die  französischen  Alterthumsforscher  darin  ein 
geographisches  Fragment  mit  Evidenz  feststellten  und  insbesondere 
Ant.  H^ron  de  Villefosse  es  unter  der  Ueberschrift:  un  nouveau  texte 
gdographique  in  der  Revue  archöologique  N.  S.  187G,  17  annöe,  32 
volume  p.  176—181  behandelte.    Wir   verdanken   der  Güte   deg  Hrn. 


dem  Oberkommandanten  der  römischen  Armee  Germaniae  eupcrioris.  Vgl.  A. 
W.  Zumpt  stadia  Romana  p.  130,  152 — 155.  K.  Klein,  das  römische  Mainz 
(1869)  S.21  A.  97.  Heidelberger  Jahrb.  1871  S.  223.  ürlichs  in  Bonner  Jahrb. 
60,  S.64  A.  1.  0.  Hirschfeld,  Comment.  philolog.  in  honorem  Th.  Mommsen 
p.   437, 
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Prof.  Dr.  Schoettor,  Sekretärs  der  Luxemburger  historischen  Gesell- 
schaft, eine  Abzeichnung  des  Steines  und  freundliche  Auskunft  im 
Einzelnen*  Villefosse  hat  sich  unter  Beifügung  einer  kleinen  Skizze 
über  den  Lauf  des  Rheines  und  der  Mosel  über  deo  Inhalt  des  Frag- 
ments und  die  einzelnen  Buchstaben  und  Buchst abenreste  ausgesprochen. 
Hiernach  lautet  das  werthvolle  Fragment,  das  einer  späteren  Zeit  an- 
zugehören scheint,  also : 


MUUUJNAG 

,NI     BVCOJjCE    A 

•  lOMChMAGIONEV 

XE^REMO 

COKTIAC 

Cl       A 

Id  der  ganz  offenbar  columnenweise  geordneten  Reihe  der  geo- 
graphischen Namen  erkennt  man  Columne  1:  zuerst  (Belg)ini,  dann 
(No)viomagi  in  Resten;  weiter  Columne  2:  zuerst  Mogontiaci,  weiter 
Buconiced. h.  Bauconicae,  zuletzt,  in  zwei  Zeilen  untergebracht, 
Veterc  Mogontiaci.  Diese  Unterbringung  des  letztern  Namens  in  zwei 
Zeilen  soll  ohne  Zweifel  andeuten,  dass  man  nicht  etwa  VETERE  als 
einen  Namen  und  ferner  MOGONTIACI  als  einen  weiteren  Namen 
ansehen,  sondern  dass  beide  zusammengenommen  werden  sollen 
als  ein  Namen,  —  als  VETVS  MOGONTIACVM.  Offenbar  ging  die 
Aufzählung  in  der  ersten  Columne  die  Mosel  aufwärts:  Belginum, 
Noviomagus  (Stumpfer  Thurm  und  Neumagen)  dann  von  Mainz  aus  den 
Rhein  a  u  f  w  ä  r  t  s  Mogontiacum,  Bauconica  (Oppenheim)  und  MAGION A ; 
dieses  steht  deutlich  auf  dem  Steine;  näher  biegt  hierVANGION  d.h. 
Vangionibus,  den  spöterenNamen  für  Borbetomagus,  zu  suchen,  doch 
kann  in  Magiona  ein  späterer,  uns  sonst  unbekannter  Ort  ver- 
muthet  werden.  Die  Buchstaben  einer  3.  Columne  deutet  Villefosse  als 
A  =  ADNavam  vielleicht  späterer  Namen  statt  Bingium,  weiter  V=Vo- 
sölvta,  dann  scheine  Baudobrica  ausgefallen  IQ  sein^  worauf  C(onflueDtes) 
und  ^Dtunnaeum)  schlössen.  Diese  Naineii  scheinen  sieb  an  VETVS 
MOQONTIACVM  angeschlossen  lu  haben:  alle  Angabea  sind  im  Lo- 
kativ g««ebeii,  damit  stimmt  VETERE  MOGONTIACI  genau  überein. 
Qhne  die  von  Hab  ner  a.  a,  O.  S.  40  und  41  vermissten  topographischea 
EiaMchDttiigeQ,  für  weleeh  Anfänge  gemacht  sind,  lässt  sich  aber  diese 
Lage  VW  dm  rtmisdieil  Alt- Hai m  in  keiner  Weise  eiiie  auch  nur 
annlhenide  V^ermuthung  aussprecben.    K.  Klein  a.  a.a  S,3  vertat 


m^^^m^  iM 
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bekanntlich  die  erste  bürgerliche  Ansiedlung  gegen  Osten  unweit  des 
jetzigen  Neuthors.  Nach  unserer  obigen  Auffassung  inüsste  sie  wohl 
gegen  Nordwesten  und  die  späteren  Erweiterungen  gegen  Osten 
und  Norden  gesucht  werden.  Doch  ist  wohl  schwerlich  hierüber  jemals 
etwas  Unbezweifelbares  festzustelleu. 

Gehen  wir  nunmehr  zu  diesenErweiterungen  von  Alt-Mainz 
über.  Dieses  Alt -Mainz  war  also  gewissermassen  das  ursprüngliche 
und  erste  Stadtquartier:  ein  solches  konnte  nur  als  vicus^),  seine 
Bewohner  als  vicani^)  bezeichnet  werden.  Der  Namen  derselben  konnte 
nur  Mogontiacenses^)  lauten. 

Zu  Vetus  Mogontiacum  konnte  die  erste  Erweiterung  nur 
natürlicher  Weise  ein  neues  Stadtquartier,  eine  Neustadt,  vicus 
noYus  sein,  sie  liegt  uns  in  2  Inschriften  beglaubigt  vor. 

I.  Im  Jahre  1866  wurde  im  ehemaligen  Kapuzinerkloster  in  Mainz, 
14  Fuss  unter  dem  heutigen  Boden,  ein  65  Centimeter  hoher  oben 
verstümmelter  Inschriftstein  gefunden,  auf  dessen  Nebenseiten  eine 
Abbildung  von  Opfermesser,  Wedel  (?)  und  Rosette,  auf  der  Vorderseite 
folgende  Inschrift  zu  sehen  ist: 


M-VAL-PVD  .... 
L- ANTOPLAOIDV 
MBIRACIVS-INDVTIVS 
C-SILVIVS-SENECIO 
PLATIODANNI 
VIOI-NOVISVB 
OVRASVAD    S- 
Die  vier  Stifter  dieses  Votivaltars,    mit  theils  römischen,   theils 


1)  Die  verschiedenen  Bedeutungen  von  vicus  und  vicani  erörtert  ein- 
gehend M.  Voigt  Drei  epigraphische  Constitutionen  Constantins  des  Grossen 
nebst  einer  Untersuchung  über  die  Verfassung  der  pagi  und  vici  (Leipzig  18(60) 
S.  57,  wonach  sich  4 Begriffe  mit  lokaler  Bezeichnung  feststellen;  1)  Dorf  (Flur 
und  Gebäudecomplex),  2.  Stadtquartier,  3.  Hausabtheilung  und  Complex  der 
Wirthschaftsgebäude  des  Einzelhofes.  Hierzu  gesellen  sich  2  Begriffe  mit  per- 
f  onaler  Beziehung:  1.  Genossenschaft  der  dem  Dorfe  Angehörigen,  und  2.  der 
dem  Stadtquartier  Angehörigen.  Darnach  bestimmt  sich  auch  hier  der  Begriff 
der  vicani  und  es  beseitigt  sich  unser  Irrthum  über  die  Bedeutung  des  Wortes 
in  dieser  Zusammenstellung:  vgl.  Heidelberger  Jahrb.  1871.  S.  250. 

2)  Wenn  der  spätere  Aurelius  Victor  de  Caes.  33, 7  (vgl.  Jahrb.  39  u.  40  S.  42) 
Mogontiaci  zur  Bezeichnung   der  Bevölkerung  statt  des  damals  jedenfalls  üb- 
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keltisch-römischen  Namen,  bezeichnen  sich  als  PLATIODANNI  des 
VICVS  NOVVS  und  haben  unter  ihrer  Obhut  auf  ihre  Kosten  den 
Altar  errichten  lassen ;  das  Wort  platiodanni  kommt  sonst  nicht  vor, 
bezeichnet  aber  wahrscheinlich  eine  Beamtung,  vielleicht  über  Wege 
und  Strassen  (plateae)  im  VICVS  NOWS.  Die  zweite  Steinschrift 
ist  die  jüngst  gefundene. 

IL  Bei  den  Canalisatiousarbeiten  auf  dem  sog.  Höfchen  vor  dem 
Lammertschen  Hause  wurden  am  10.  November  1878  zwei  viereckige 
Sandstein- Quadern  mit  bemerkenswerthen,  bei  dem  ersten  Quader 
verstümmelten  Reliefsculpturen  gefunden,  deren  zweiter  folgende  fol- 
gende Inschrift  trägt*): 

I  .  0  •  M 

ET  .  IVNONI 

REQINAE 

VICANI  .  MO 

QONTIACEN 

///  ES  .  VICI  .  NO 

VI  -  D    SP 

Dieser  Inschriftstein  zeichnet  sich  sowohl  inhaltlich,  als  auch  for- 


licheren Mogontiacenses  gebraucht,  so  ist  dieses  nur  missbräuchlich.  Be- 
kanntlich dienen  in  der  guten  Sprache  die  Bildungen  auf  ensis  zur  Bezeichnung 
desjenigen,  der  sich  nur  an  einem  Orte  aufhält,  ohne  dort  geboren  zu  sein: 
in  diesem  Falle  waren  alle  cives  romani  zu  Mogontiacum  ;  sie  waren  also  dort 
Mogontiacensos  und  als  in  dem  ersten  und  ursprüaglichcn  Stadttheile  wohnend : 
vicani.  Vgl.  K.  Reisig's  Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenschaft  her- 
ausgeg.  V.  Vr.  Ilaase  §  109  A.  101,  woselbst  den  Beweisstellen  noch  Ellendt 
Explicat.  zu  Cic.  de  oi*at.  111,  11,  43  beizufügen  ist. 

1)  Fundberichte  und  Abbildungen  fiuden  sich  in  dem  Correspondenzblatte 
des  Gesammtvereins  N.  12,  25.  Jahrg.  1877,  December  zu  S.  94  und  95.  Da 
nach  der  Gesammterscheinung  der  Ursprung  des  Bilderwerk.?  (vgl.  Hübner  in 
Jahr.  G4  S.  4*2)  in  die  frühere  Kaiserzeit  zu  versetzen  ist,  so  dürfte  die  Erwei- 
terung von  Alt-Mainz  durch  einen  vicus  novus  spätestens  in  das  Ende  des 
ersten  oder  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  fallen.  Der  Gegefjsatz  von 
vetus  und  novus  kommt  vielfach  in  der  alten  Geographie  vor.  Astigi  vetus 
(Forbiger  III  p.  58j,  Tuati  vetus,  Pons  vetus  (Forb  p.  1100),  Turduli  veteres 
(Plin.  N.  II.  III,  1,  3;  IV,  21),  Augusta  nova,  Stabulum  novum  (Forb.  p.  73. 
Plin.  Ant.  300),  Paphus  vetus  und  nova  (Forb.  1018),  Carlhago  vetus  und  nova 
(Forb.  p.  G65.  72(,  Clusini  veteres  und  novi,  Frabatani  veteres  und  novi  (Plin. 
in,  t.  5,  7-9)  vgl.  Jahrb.  39.  40   p.  38  A. 
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mell  in  mehrfacher  Hinsicht  aus;  bemerkenswerth  ist  zunächst  die 
Widmung  an  Jupiter  und  Jtino,  welche  iti  den  Widmungen  des  ersten 
Jahrhunderts  besonders  in  den  Rheinlanden  überwiegend  vertreten  ist^); 
bemerkenswerth  ist  weiter  die  ehemalige  Erwähnung  von  vicanl  Mo* 
gontiacenses;  der  auf  dem  ersten  Steine  zuerst  erwähnte  vicus  novus, 
welchen  man  ganz  wo  anders  suchte,  erhält  unzweifelliaft  die  Bezie- 
hung auf  Mogontiacum  selbst;  die  Bewohner  des  vicus  novus,  ob- 
gleich letzterer  ein  Stadtquartier  für  sich  bildet,  werden  ebenfalls  als 
vicani  Mogontiacenses  bezeichnet;  der  Sinn  ist  demnach:  die  im  vicus 
Dovus  wohnenden  vicani  Mogontiacenses  haben  den  Altar  gestiftet  und 
zwar  auf  ihre  Kosten  (de  suo);  die  völlige  Ausschreibung  aller 
Wörter,  mit  Ausnahme  der  bekannten  Schlussformel,  zeugt  für  den 
Charakter  des  Denkmals  als  eines  öffentlichen:  gewöhnlich  wurden 
die  den  Ort  selbst  bezeichnenden  Ausdrücke  am  Orte  selbst  nur 
abgekürzt  geschrieben.  Wie  hier,  so  ist  auch  auf  dem  unten  zu 
erwähnenden  Denkmale  der  Civitas  Mogontiacensium,  welches 
aus  Mainz  selbst  stammt,  das  zweite  Wort  (Schlusswort)  der  Zeile 
völlig  ausgeschrieben  gewesen,  da  das  Denkmal  ein  öffentliches, 
d,  h.  von  einer  Gesaramtheit  ausgegangenes  war.  Zu  der  Natur  des 
Deukmales  als  eines  Öffentlichen  gehört  auch  der^  wie  angegeben 
wird»  vollendet  schone  Schriftcharakter,  endlich  die  gute,  ja  meister- 
hafte Arbeit  der  Reliefs  des  Altars  seihst^  welcher  dem  Jui^piter, 
der  Juno  und  Fortuna  gewidmet  war*  In  Anbetracht  aller  Umstäude 
stehen  wir  nicht  an,  diesen  98  Ccntimeter  hohen  Votivsteiu  für  einen 
an  hen^orragender  Stelle,  etwa  auf  einem  freien  Platze,  im  novus  vicus 
von  Mogontiacum  von  den  Bewohnern  der  Neustadt  selbst  beim  Ab- 
schlüsse der  ganzen  Anlage  derselben  gestifteten  religiösen  Mittelpunkt 
und  Dankesausdruck  au  die  Götter  zu  erklären* 

III  Die  ungewöhnliche  Grösse  des  vorerwähnten  Denkmals 
kehrt  auch  bei  einem  anderen  Votivraale  wieder,  welches  oflenbar  aus 


1)  Das  überwiegend©  Vorkommen  der  Verobrnng  dea  höohaten  Götter- 
paare^^  an  sich  erklärlich  durch  den  bis  zur  Zeit  des  Tmjan  und  Hadnan  an 
derMtUtärgrenze  am  Ehein  vorwiegendeu  mlLitäriächen  d.  b.  acht  römischea 
Charakter  des  Landes  (vgL  iDscriptloniim  in  Gerinaaiis  repertarum  censuram 
tcripiii  G*  Brambach,  1864  p.  2—4;  0,  H i  rech  fei  d  die  Verwaltung  der 
Bhciogrenze  in  Commentat,  phüolog,  p.  445)  hat  neuerdinga  eine  weitere  Be- 
glaubigung durch  A-  Dunckers  hisL  -  arcLaeol.  Analcctt'n  aus  der  romiBchon 
Kaiaerxeit  erhalten.  N.  1.  Zwei  neue  JuppiterBtatuen  aua  den  Rhoinlandon  S.  3  — 
le.  OVieabadeo  1878), 
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gleichem  Anlasse  zu  gleichem  Zwecke  in  gleicher  Weise  ge- 
stiftet und  errichtet  wurde.  Es  ist  dieses  der  101  Jahre  1813  in  alten 
Fundamenten  an  der  Domdechaoei  auf  dem  Giitenbergsplatze  zu  Mainz 
eingemauert  aufgefundene  einen  Meter  hohe  Vi  ergo  tteraltar,  der 
gleichlalls  dem  höchsten  Götterpaare  Juppiter  und  Juno  gewidmet  und 
mit  den  lielicfbildern  des  Apollo,  der  Fortuna  und  einer  halbzerstörten 
weiblichen  Gestalt  (vielleicht  Juno)  ausgestattet  ist.  Auf  der  Vorder- 
seite finden  sich  unter  der  Yeti? Widmung  für  Juppiter  und  Juno  die 
Namen  der  stiftenden  vicani  Salutares,  in  24  halbzerstörten  Zeilen 
(vgl  Katalog  des  Mainzer  Museums  Nr,  21).  Leider  entbehrt  dieser 
von  den  vicani  Mogontiacenses  vici  Salutaris  (vielleicht,  wie 
man  gemeiat  hat,  die  „goldene  Luft^)  errichtete  Weihaltar  einer  we- 
nigstens nicht  mehr  erkenntlichen  Datirung,  stammt  aber  wahrschdü- 
lich  au  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts^)- 

IV.  Eine  vierte  Gründung  eines  neuen  vicus,  d.  h.  Stadttheiles 
somit  also  eine  dritte  Erweiterung  des  ursprünghchen  Mogontiacum, 
bezeugt  weiter,  wenn  nicht  alles  trügt,  ein  am  14.  Mai  1842  vor  dem 
ehemaligen  Bischofshofe  auf  dem  Höfchen  zu  Mainz  aufgefundener 
Votivaltar  mit  dem  Datum  des  Jahres  199  n*  Chr.  Dieser  Altar, 
oben  verstümmelt,  ist  von  einem  Privatmanne  (wahrscheinlich  lOVI) 
ET  GENIO  IVVENTVTIS  VOBERGENS  (d.  h,  wohl  Vobergensis)  ge- 
widmet Diese  Jungen  Leute  von  Voberg'*  können  sich  nur  auf  eine 
Gilde  oder  Körperschaft  (collegium)  beziehen,  zu  welcher  die  iaventus 
auch  anderwärts  innerhalb  eines  grösseren  ötadtcomplexes  vereinigt 
gefunden  wird:  man  wird  aber  nun  kaum  irren,  wenn  man  in  dem 
bis  jetzt  nicht  erklärten  offenbaren  Local-Naraen  „VOBERGENS"  die 
Andeutung  eines  „vicus  Vobergensis"  sieht. 

V.  Evident  wird  diese  Deutung  des  Wortes  VOBERGENS  auf  einen 
vicus  durch  eine  weitere  vierte  Vergrösserung  von  Mogontiacum,  d,  h, 
den  Nachweis  eines  fünften  vicus  bestätigt,  vorausgesetzt,  dass  die 
Beziehung  richtig  ist*  Schon  vor  mehr  als  100  Jahren  war  in  der 
Vorkircho  der  im  Jahre  1793  zerstörten  Aureuscapelle  bei  dem  heutigen 
Kirchhofe  ein  jetzt  untergegangener  Stein  vorhanden,  welcher  GENIO 
COLLEGI  iWENTVTlS  VfCI  APOLLINENSIS,  d.  h.  also  dem  Genius  der 
Gilde  der  jungen  Leute  des  Appollinischen  Vicus  und  zwar  im  Jahre 
220  n.  Chr.  von  Privatpersonen  gewidmet  war.  Während  alle  Stein- 
zeugnisse ftlr  die  vorerwähnten  vici  dem  Boden  des  heutigen  Mainz 


t)  8.  die  vor.  Anm. 
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entnommen  sind,  ist  der  vims  ApolUnensis  durch  jene  obengedachte 
Inschrift  beglaubigt,  welche  ?on  dem  ehemaligen  Kloster  Dal  he  im 
herstammen  soll.  Bei  der  notorischen  Verschleppung  der  noch  im 
frühen  Mittelalter  durch  die  ganze  Stadt  Mainz  vorhandenen  und  zer- 
streuten römischen  Inschriften  i)  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dass  auch  die  über  den  vicus  ApoUinensis  sprechende  Steinurkunde 
aus  dem  Trümmerbereiche  des  alten  Mogontiacum  herstamme  und 
nicht  etwa  ein  vicus  jenes  Namens  an  der  Stelle  des  durch  seine  zahl- 
reichen Grabschriften,  zumeist  römischer  Soldaten,  berühmten  Ortes 
Zablbach  angenommen  werden  müsse. 

Gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts  (267  n.  Chr.)  scheint  diese  Ge- 
meinde römischer  Bürger  nicht  mehr  bloss  für  sich  eine  Corpo- 
ration, sondern  ein  faktisch  einer  römischen  Municipalstadt  (muni- 
cipium)  analoges  Gemeinwesen  gebildet  zu  haben :  es  erscheint  nämlich 
im  vorgenannten  Jahre  auf  Mainzer  Inschriften  ein  Gemeinderath 
(decurio)')  der  römischen  Bürger,  wonach  sich  denn  auch  leicht  auf 
einem  anderen  Denkmale  das  ganze  Collcgium  der  Gemeinde- 
rath e  als  ordo  decurionum  erkennen  lässt:  gewissermassen  eine  An- 
deutung, dasB  das  im  Laufe  der  Zeit  allseits  erweiterte  Mogontiacum 
selbst  bald  eine  Munici  pal  Stadt  werden  sollte.  Und  in  der  That 
geschah  dieses:  dem  Orte  wurde  volles  Stadtrecht  zuertheilt,  aber  wohl 
erst  dann,  als  die  radicale  diokletianische  Staatsreform  auch  hier 
nivellirte,  wie  Mommsen  sagt;  als  bekanntlich  aus  autokratischen  Mo- 
tiven und  Zwecken  das  gesammte  Römerreich  getheilt  und  in  kleinere 
Theile  zerschlagen  wurde.  Diese  Ansicht  über  die  erst  spät  erfolgte 


1)  Vgl  Catalog  der  Mainzer  lEschrifteii  d.  68  u.  Brambaoh  1138.  Darnach 
müiitcii  also  vicani  Mogontiacenses  viel  Yobergenees  uid  vici  ApoUiaeDsis  ange- 
Dommen  werden.  Das  Yorliaii  den  sein  zalilreicber  durch  das  mitielalteTllche 
Mains  serstreuter  römischen  InechrifteE  beÄeugt  auadrückllch  die  passio  aancto- 
nim  martyrum  Aurei  et  Justmae,  woaelbst  (vgl*  cod.  Fraacofurteniia  auno  1356; 
Legenda  SSorum  regia  in  Mogimtim)  es  von  der  Mainzer  Gegend  heiBat:  HomineB 
quoque  regionia  Druso  (a  Druao)  Drimingi  aatiquitiaa  vocabantitr  unde  et  adliuo 
L^aidam  modemo  tempore  proprio  nomine  Drusingi  nuncupantur.  ConBentiani 
btiio  BBsertioni  etiam  fasiortim  titiili,  qui  principutn  nomluibufi  et  gestis  in  per- 
petuam  memoriam  insculpti  lapidibtis  per  totam  nrbem  inveniuntur  fraoti  ei 
dijecti-  Hoc  etiam  aatrunnt  adhuc  stiperstites  theatri  ruinae  quod  Romano  more 
ad  ludos  Cercenses  et  theatrica  apectacula  consiraottim  est. 

g)  Vgl  Catalog  von  Mainz  38. 

3)  Vgl  Catalog  von  Main»  106. 
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UinwandUing  der  vereinigten  vici  MogODtiacensium  in  eine  civitas, 
d.  h.  munieipium  ist  von  uns  bereits  in  den  Heidelberger  Jahr- 
bücliern  (1871  S.  230)  ausgesprochen  worden  und  auch  Mommsen  hat 
sie  in  seiner  höchst  wcrthvollcn  AuseinandcrsetzuDg  über  die  römischen 
Lagerstädte  (1873  S.  325)  durch  seine  Autorität  bekräftigt.  Dass  diese 
Ertiieilung  von  Municipalstadtrechten  unter  Diokletian  stattfand, 
dafür  zeugt  eine  ohne  Zweifel  aus  Mainx  stammende  Ehrenvotivinschrift 
(jetzt  im  Mannheimer  Museum)  für  Diokletian  und  Maximian, 
wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  305,  welche  die  Bezeichnung  als  CIVITAS 

MOG (die   hintere  Hälfte   des   Steines   ist  leider  zerstört) 

ausdrücklich  beurkundet  ^j.  Vielleicht  bezieht  sich  diese  Erhebung 
von  Mogontiacum  zu  einer  civitas  Mogontlacensium  mit  vollem  Stadt- 
rechte  auf  ein  Ereigniss,  wx^ches  auch  die  Prägung  der  von  uns  in 
den  Nassauer  Annalen^j  publicirten,  in  der  Rhone  bei  Lyon  gefunde- 
nen Bleimedaille  veranlasste,  auf  der  Mogontiacum  und  Castel(lumJ 
mit  ilireu  Namen  bezeichnet,  zu  beiden  Seiten  des  Rheines  als  Ka- 
stelle und  durch  eine  Brücke  verbunden  erscheinen,  während  oben 
in  einem  Abschnitte  eine  Scene  djirgestellt  ist,  in  welcher  zwei  thro- 
nende Imperatoren,  offenbar  Diokletian  und  Maximian^  die  Hauptper- 
sonen sind.  Weitere  Beweise  dieser  schliesslichen  Umwandlung  in  eine 
civitas  Mogoutiaceusium  Hefern  die  späteren  Quellen,  wie  der  Ge- 
schichtschreiber Ammian,  (welcher  Mogontiacum  an  zwei  Stellen  aus- 
diücklich'')  als  Municipalstadt  bezeichnet),  der  Kirchenschriftsteller 
Salvian  und  das  Verzcichniss  (notitia)  der  Provinzen  und  Civitäten 
Gaüicns*);  auch  der  h.  Hierunynms  nennt  Mogontiacum  bei  Gelegenheit 
seiner  Zerstörung  im  Jahre  40ü  n.  Chr.  eine  „dereinst  berühmte  Stadt** 
(üobilis  quondam  civitas)^).  Diese  Worte  des  h.  Ilieronymus,  welcher 
die  Stadt  wohl  in  ihrem  letisten  Vollglanze  gesehen  hat,  deuten  da* 
rauf  hin  und  lassen  annehmen,  dass  ihre  Blüthezeit  von  ihrer  Er- 
hebung zur  civitas  an  zu  datiren  ist,  demnach  also  von  etwa 
300— -100  n«  Chr.,  d.  h.  dass  der  Aufschwung  der  Stadt  eine  Zeit  von 
mehr  als  hundert  Jahren   umfasste,  so  dass  dieser  Zeit  jene  Ärchi- 


1)  Vgl*  Ferd,  Haug,   Die  Denkmale  dos  groasherzogl.  Antiquariuma  za 
Maütikeim  S.  59  u.  86,  Br  am  back  1261. 

2)  Vgl  NasB.  Amiak  IX,  G  S*  148  Taf,  IL 

3)  Vgl.  15,  11,  8;  IG,  2,  12. 

4)  Bratiibacli  im  Kkeiii.  Museum  für  Pbilol.  N,  F.  XXllI  S.  262  u.  281. 

5)  opist,  ad  Agerucb.  128, 
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lektorstücke  grösstentheils  angehuren  werden^  deren  grosse  Anzahl 
und  Mannigfaltigkeit  wir  im  Mainzer  Museum  bewundern  und  welche 
einen  RUckschhiss  auf  die  Grossartigkeit  von  olTenHidien  und  privaten 
Bauten,  Bädern,  Tempeln  u.  a.  ra.  gestatten,  tue  tlas  römische  Mainz 
dermaleinst  zierten*)  und,  neben  seiner  strategisch  -  militärischen  Be- 
deiitung  den  Anspruch,  die  Hauptstadt  von  Obergermanien  gewesen 
zu  sein,  lange  vorher  schon  voll  begründeten. 

II,    Castel 

Völlig  andere  waren  von  Anfang  an  die  Verhältnisse  in  dem 
Mainz  benachbarten  Castel  (Castellum  Mattiacorum)  im  Vergleiche 
zu  Mogontiacum.  Schon  des  Fl uss Überganges  halber  mussten 
die  Römer  frühzeitig  auf  die  Befestigung  der  Stelle  des  heutigen 
Castel  bedacht  sein,  ohne  durch  eine  schon  vorher  dort  bestehende 
(vorrömische)  Ansiedlung  bestimmt  zu  werden:  es  musste  die  Ver- 
bindung mit  den  frühzeitig  benutzten  Heilquellen  bei  Wiesbaden  (Mat- 
tiacum)  und  mit  dem  anliegenden  Taunus  ermöglicht  und  hergestellt 
werden.  Schon  der  acht  römische  Name  eines  Castellum  Mattia- 
coram,  eines  Kastells  in  dem  Mattiakerlande,  ohne  Anlehnong  an 
einen  bereits  vorhandenen  Ort,  zeugt  von  der  römischen  Griindung. 
Die  auch  hier  ohne  Zweifel  entstandenen  canabae,  wohl  ebenfalls  der 
XIIII.  Legion,  d.  h,  deren  Lagerstadt,  erwuchsen  bald  zu  einem  vicus, 
dessen  Erweiterung  durch  einen  vicus  novus  für  das  Jahr  170 
V,  Chr.  inschriftlich  erwiesen  ist.  Ohne  Zweifel  hat  jedoch  schon  vor- 
her und  früher  als  es  in  Mogontiacum  geschah,  eine  Entwicklung 
zu  weiteren  Formen  bürgerlicher  Existenz  stattgefunden;  wahrschein- 
lich hängt  diese  Entwicklung  mit  der  von  Tacitus  (Germ.  28)  für 
das  Jahr  70  n.  Chr.  ausdrücklich  erwähnten  Ausdehnung  der  Reichs- 
grenze am  Rhein  zusammen,  welche  jedoch  erst  unter  Kaiser  Trajan 
(98—117  n,  Chr.)  ihren  Abschlnss  fand,  dessen  Thätigkeit  am  Rheine 
wenn  nicht  Alles  trügt,  eine  tief  eingreifende  und  entscheidende  war. 
Unter  ihm  wurden,  wie  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  jene  beiden  durch 
Steinschriften  beurkundeten  Gemeinwesen,  die  civitates  Mattiacorum  und 
TAunensium,  gegründet,  welche  für  die  Ftdgc  bis  etwa  zum  Jahre  250—260 
n.  Chr.  die  Grundlage  des  römischen  Besitzes  am  rechten  Ufer  des 
Mttelrbeins  bildeten  und  durch   grusstentheüs  Castelcr  Inschrifteu 


1)  Vgl.  Katalog  von  Mainz  S*  133—140, 
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aus  den  Jahren  170,  198,  208,  230,  236,  242,  246  n-  Chr.  mit  ihren 
Borgern  une  Beiimtungen,  auch  mit  einer  religiösen  Corporation,  be» 
urkiindet  sind:  Beamtungcn ,  von  denen  sich  in  Mogontiacum  so 
wenig  Spuren  finden,  wie  in  Mattiacum  (Wiesbaden).  Sicherlich  fand 
aber  unter  Trajan  noch  ein  weiterer  wichtiger  Schritt  statt  Dass 
Trajan  am  Niederrhein  in  dem  heutigen  Xanten  eine  Colonie  von 
Veteranen  gründete  (colonia  Traiana),  ist  bekannt  genug;  er  scheint 
aber  auch  am  Mittel-  und  vielleicht  am  Oberrhein')  Colonien  ge- 
gründet zu  haben;  eine  Mainzer  Inschrift  erwähnt  nämlich  Opferschauer 
der  „Colonie",  welche  Colonie  man  kaum  auf  Mogontiacum  beziehen 
kann:  Mommsen^)  bezieht  sie  daher  mit  Recht  auf  Castel,  welches 
sehr  wohl  Colonie  gewesen  sein  könne.  Doch  bleibt  dieses  zunächst 
noch  Vermuthung:  dass  aber  Castellum  Mattiacorum  eine  Stadtver- 
fassung gehabt  habe,  ist  offenbar  und  erwiesen;  wann  ihm  dieselbe 
verliehen  worden  sei,  darüber  gibt  es  zunächst  nur  eine  Wahrschein- 
lichkeit Ausgemacht  bleibt  auch,  dass  das  bürgerliche,  öffentliche 
wie  private,  politische  wie  religiöse  Leben  in  den  inschriftlichen  und 
inschriftlosen  Denkmälern  Castels  uns  in  so  lebensvollem  Bilde  vor 
Augen  tritt,  dass  man  das  Castellum  Mattiacorum  eben  so  wenig  ver- 
keimen kaan  wie  in  der  einstigen  Romerstatte^)  bei  Heddernheim  den 
Mittelpnnkt  der  civitas  Taunensium.  Das  militärische  Leben,  welches 
in  Mogontiacum  stets  so  ^orwog,  dass  das  bürgerliche  erst  sehr 
spät  zu  einiger  Geltung  kommen  konnte,  trat  im  Castellum  Mattia- 
corum entschieden  zurück,  indem  das  militärische  Element  unter 
40—50  Inschriften  kaum  durch  9—10  Grabschriften  vertreten  erscheint 
und  selbst  in  Wiesbaden  (Mattiacum)  mit  14  Steinschriften  unter  17—19 
hervortritt,  so  dass  man  leicht  erkennen  kann,  wie  in  der  ganzen 
Zeit  von  Drusus  bis  Severus  Alexander  (15  vor  bis  256  n.  Chr.)* 
welcher  diese  Denkmäler  angehören,  auch  das  Kastell  zu  Wiesbaden 
and  seine  Besatxnng  neben  den  dürftigen  Anfängen  einer  bürgerlichen 
Niederlassung  um  die  Heilquellen  und  neben  der  Entwicklung  eines 
badstädtischen  Lebens  die  Hauptrolle  spielte.  Der  vorzugsweise 
bürgerliche  Charakter  des  römischen  Castel  aber  pmgt  sich 
auch  entschieden  in  den  Denkmälern  und  Bauwerken  von  dortselbet 
ausp  welche  noch  einer  besonderen  Untersuchung  bedürfen,  za  der 
unten  ein  kleiner  Beitrag  gegeben  werden  soll. 

1)  Vgl  Nut.  Annal.  Vif,  l  &  1  C 

2)  nemo*  a*  a.  0,  a  835  A.  4. 
8)  Vgl  unten  unter  in. 
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Nach  der  bereits  oben  gegebenen  Begriffsbestimmung  von  vi  cos 
Vässt  sich  jede  Erweiterung  eines  solchen  oder  auch  eines  Stadtgebietes 
nur  wieder  als  vicus  fassen,  so  dass  unter  vicus  novus  ein  entweder 
neben  dem  ursprünglichen  vicus  oder  innerhalb  eines  Stadt- 
gebietes neu  angelegter  abgegrenzter  Bezirk  zu  verstehen  ist,  'da 
jedenfalls  die  Bezeichnung  novus  nur  im  Gegen satze  zu  einem  älteren 
Theile  verstanden  werden  kann.  So  wird  also  der  novus  vicus  Melo- 
niorum  (170  nach  Christus)  im  römischen  Gaste  1  als  ein  neu  ange- 
legter Stadtbezirk  des  alten  Castellum  Mattiacorum  zu  verstehen  sein, 
zu  dessen  Anlage  und  Ausführung  ohne  Zweifel  die  angesehene  Familie 
der  Melonier  die  Initiative  ergriffen  und  zuletzt  zwei  Glieder  dieser 
Familie  im  Jahre  170  durch  Errichtung  eines  grossen  Votivaltars  für 
Jupiter  und  Juno  mit  den  Bildern  von  Merkur,  Fortuna,  Herkules 
und  Victoria  sich  verdient  gemacht  hatten.  Diesen  merkwürdigen 
Viefgöttcraltar  haben  die  beiden  frommen  Stifter  sicherlich  zum  Ab- 
schlüsse des  Werkes  ihrer  Familie  und  Dankesausdruck  an  die  Götter 
als  religiösen  Mittelpunkt  für  den  ganzen  nach  ihnen  benannten  vicus 
novus  gestiftet  und  an  einem  hervorragenden  Platz  des  vicus  auf- 
stellen lassen  *).  Vielleicht  deutet  die  Nebeneinanderstellung  von  Mer- 
kur und  Fortuna  in  Nischen  gerade  unter  der  Inschrift  der  Vorder- 
seite darauf  hin,  dass  die  Familie  der  Melonier  dem  Handelsstande 
angehörte,  woraus  sich  auch  erklären  liesse,  dass  wir  einem  Gliede 
dieser  vornehmlich  am  Mittelrhein  nachweisbaren  Familie,  einem  Me* 
lonius  Senilis»  auf  einer  Steinschrift  in  England  begegnen,  welcher 
Obergermanien  als  seine  Heimath  angibt^). 

1)  Dieser  von  den  beiden  Meloniern  in  dem  von  ihnen  neu  begründeten 
Qod  nach  ihnen  benannten  Quartiere  gestiftete  Wethaltar  ist  zum  erstenmale 
abgebildet  in  Nasa*  Anoalen  TII,  1  Taf  L  Wie  oben  überaU  vicani  Mogontiacen* 
sea  \ici  Novi,  Salutaris,  ApoHinengiB  u,  «,  w.,  so  konnte  auch  hier  ausführlicher 
Cittelkni  (Mattiaci)  vici  novi  Meloniorum  gesagt  aein;  vgL  Hübner  Jahrb. 
i,  a.  0.  S.  45. 

2)  Vgl  Kleiner  Altar  zu  Cheaters,  CJXat,  VII  p,  123  n.  632  gefunden 
m  nonaesteads,  ,^saecaU  secundi  exeuutis'^,  wie  E.  Hübuer  bemerkL 

DEO APOLL 
INIMELONiVS 
SENILIS    EXPR 
GER      '     SVP 
SS 
L    -    L    -    M 

Die  Inschrift  bietet  mehrfache,  abor  klarlcsbare  Buchstaben  Verbindungen, 
a.  g.  Ligaturen  dar. 
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Urgcflcbtchte  von  Maitiz,  Caatel  und  lleildeniheim. 


HI.    llcdilemheim. 


Bei  der  geschichtlichen  Betrachtung  der  zunächst  römischen  Ur- 
zeit des  Mittelrheins,  rechtes  Ufer,  tritt  bedeutsam  der  Namen  des 
Taunus  und,  was  sicli  an  denselhen  knüpft,  entgegen,  und  es  bedarf 
einer  Reihe  von  Vorstudien  zur  allseitigen  Aufhellung  der  hier  in 
Betracht  koinmenden  Punkte.  Zuvörderst  entbehren  wir  bis  jetzt  noch 
immer  einer  besondern  Geschichte  der  Kriege  der  Römer  gegen  die 
Chatten;  über  ihren  Zusammenhang  mit  den  inschriftlich  beglaubigten 
Namen  der  Mattinci  und  von  Mattium,  Mattiacum,  Castellum  Mattia- 
conim  und  Civitas  Mattiacorum,  obwohl  bereits  zu  Allem  einzelne 
Vorarbeiten  in  den  Nassauer  Annalen  zur  Benutzung  vorliegen.  Weiter 
sodann  über  Namen  und  Begriff  des  Taunus  und  seine  Bewohner  die 
inschriftlichen  Taunenses:  Bevölkerung,  Abstamuiung  und  Bestand- 
theile  derselben:  Römer,  Griechen,  Barbaren  (cives  romani  etTaunenses 
ex  oxigine  patris  vgl.  Brarabach  n.  1444  mit  der  Behandlung  der  In- 
schrift von  L^on  Renier  und  Th.  Mommsen),  Verhältniss  zur  Bevöl- 
kerung der  agri  decumates  d.  h.  im  übrigen  Zehiitlande;  Kinwande- 
rnngen  und  Ansiedlungen  daselbst;  Hauptorte  und  Mittelpunkt  in  der 
Civitas  Taunensium:  insbesondere  über  die  seit  Jahren  durch  ihre 
Fundausbeute  merkwördigej  bekannte  Römerstätte  zwischen  den  r*ör- 
fern  Heddernheim  und  Praunheira  auf  dem  Heidenfelde  (inne  der  Hed- 
dernborg);  Handelsplatz  (commercium)  am  Phalgraben  d.  h,  an  der  Grenze ; 
Gewerbe  und  Industrie),  Funde  und  deren  Zerstreuung,  wo?  Material, 
Stein  (viele  Votiv-,  wenige  Grabschriften  trotz  zweier  Kirchhöfe),  Thon, 
Bronze,  Eisen,  Glas  u.  s.w.  Insbesondere  sind  zu  behandeln  L  Topo- 
graphie (von  den  Vereinen  in  Wiesbaden  und  Frankfurt  vorbereitet), 
Gebäude,  Tempel,  Ummauerung,  Ausgrabungen.  2.  Militärisches 
Leben.  Charakter  des  rheinischen  Grenzlandes  (nach  Zumpt,  Hirch- 
feld,  Mommsen  n.  A.),  kleinere  und  grössere  Truppenkorps,  Verhält- 
niss zum  vorliegenden  praesidium  Tannense  (Saatburg).  3.  Bür- 
gerliches Leben.  Entwicklung  aus  einer  Lagerstadt  zum  oppidum, 
weiter  zur  civitas  Tauncnsium,  Municpalstadt  mit  ihren  Beara- 
tungen,  Nachweis  derselben,  Erweiterung  des  Stadtgebietes.  Neu- 
stadt; ursprünglicher  N'amen  und  Novus  vicus.  4,  Religiö- 
ses Leben ;  Culte :  asiatischer,  griechisch  -  römischer,  barbarischer, 
christlicher. 

Zum  Schlüsse  unserer  Andeutungen,  deren  Prüfung  und  Ausfuh- 
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rang  wir,  bei  der  Kürze  der  mos  jetzt  vergönnten  Zeit^  Andern  über- 
lassen müssen,  greifen  wir  den  einen  Punkt  über  den  Namen  dieser 
bedeutsamen  Römerstätte  heraus,  der  eine  Parallele  zu  dem  oben 
über  Mogontiacum  und  Casteilum  Mattiacoriim  Gesagten  bietet. 

Die  unverkennbare  Grösse  dieser  einstigen  Römerstätte,  die  un- 
gemeine Ausdehnung  und  Bedeutsamkeit  ihres  seit  laugen  Jahren  bis 
zur  Gegenwart  und  fortwahrend  ergiebigen  Fundgebietes  und  seiner 
Ausbeute;  die  jedem  Besucher  des  Orts  sogleich  auffallende  Lage 
an  und  auf  dem  Abhänge  des  Gebirges  vor  dessen  oberstem  Kamrae 
drängen  sofort  die  Nothwemligkeit  zur  Annahme  eines  einstigen  Na- 
mens auf,  wenn  sich  derselbe  bis  Jetzt  auch  unserer  Kenntniss  ent- 
zogen hat. 

Die  reitltchste  Erwägung  aller  bei  der  vorliegenden  Frage  in  Be- 
tracht kommenden  Umstände  und  Verhältnisse  hat  uns  zu  der  Ueber- 
zeugung  geführt,  dass  der  Namen  der  bezeichneten  Rtimerstadt  auf  dem 
Heidenfelde  bei  Heddernheim  in  dem  räthsalhaften  Orte  Artaunum 
bei  dem  Geographen  Ptolemaeus  II,  11,  39  vorliege,  dessen  erste 
Stadterweiterung  durch  einen  Novus  vicus,  einen  neuen  Stadttheil, 
eioe  Neustadt,  wie  oben  bei  Mogontiacum  und  bei  Casteilum  Mattia- 
corum  angedeutet  ist:  letztere  Bezeichnung  Novus  vicus  ist  so- 
dann seit  den  70  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  Grund  zweier 
Inschriften  (Brambacb  1444  und  1445,  durch  den  Mainzer  Geschicht- 
schreiber Pater  Fuchs  (Geschichte  von  Mainz  II,  13,  4  u.  5  S.  16) 
als  standiger  und,  wie  es  schien,  einziger  Namen  der  ehemaligen 
Römerstadt  hereingebracht  und  seitdem  festgehalten  worden. 

Unter  Artaunum^}  verstand  man  seither  und  deutete  es  als 
das  von  Drusus  im  Chatten  lande  auf  dem  Taunus  (in  monte  Tauno) 
errichtete,  später  ohne  Zweifel  zum  Castell  ausgebaute  Fort,  bei  wel- 
chem sich  auch  eine  bürgerliche  Niederlassung  (kleine  Soldaten- 
colonie),  wie  unzweifelhafte  Spuren  zeigen,  gebildet  hatte.  Der  Namen  der 
Mattiaci  und  des  Taunus  gaben  unzweifelhaft  den  Anlass  und  Aus- 


1)  Vgl.  über  Dun,  Tun,  Mattiaci^  TaunenaeB  und  ÄrtAunuin  Zeass 
die  DeutBcben  und  die  Nachbarfitärarae  «,  v.  PUn.  H.  N.  XXXII,  2.  17.  Na«8. 
Acnal.  IV,  2  S.  439,  440  u,  fl  w.  Frankfurter  Archiv  N.  F.  L  p.  B.  Forbi^er 
Geogr.  ni,  p,  321  u.  404  A.  4.  Nas^i.  AnnaL  VH,  1  S.  131.  Mannert  Geogr.  p,  565 
donn,  montem  Glosse  im  cod.  Vindebon.  89  laec.  B«*9.  fol.  1B9.  Artaunum  nahm 
soerflt  Des.  firasmua  iu  seiner  Ausgabe  auf,  A.  Büchner  über  die  Einwohner 
Dentscblands  in  2  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeitrechnung  nach  CL  Ptole- 
mios,  Manchen  1839  p.  22  (no.  20)  A.  13. 
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ganppuDkt  zur  Benennung  aller  besonders  dort  hervortreteüden  Lo- 
calJtäten.  Nicht  ohne  Fug  und  Recht  hat  man  in  den  Mattiaci» 
den  südlichen  Bewohnern  des  jetzigen  Nassau  gegen  den  Rhein  hin, 
Wiesen-  und  Matten  bewohn  er  gesehen,  im  Gegensatz  zu  den 
Taunenses,  Höhenbewohnern»  offenbar  einem  Congloinerat  von 
Römern,  Griechen,  vielleicht  einzelnen  Asiaten  und  Barbaren,  welche 
sich  des  Handels  wegen  an  der  Pfahlgrabengrenze  als  Einwanderer 
und  Ansiedler  allmählig  niedergelassen  hatten.  Von  jenen  Namen  der 
Mattiaci  ging  Mattiacum  als  gemeinsiimer  Namen  des  Castells 
auf  dem  lleidenberg  bei  Wiesbaden  und  des  kleinen  dabei  lie- 
genden Badeorts  selbst  aus,  wie  auch  der  von  Gast  eil  um  Mattia- 
corum,  des  Haupt- und  Mittelpunkts  der  ganzen  civitasMattiacorum, 
des  heutigen  CasteL  In  gleicher  Weise  war  ohne  Zweifel  das  vnn 
dem  älteren  Drusus  im  Chattenlande  in  monte  Tauno  angelegte  Erd- 
und  Schanze  nw^erk  (Tacit.  A.  I,  56)  später  zum  Gast  eil  um-  und 
ausgebaut,  zuerst  ein  praesidiura,  dann  ein  castellum  Taunense. 
Aber  neben  der  kleineren  Veteranenkolonoe  oben  auf  der  Höhe 
(Saalburg)  hat  sicherlich  auch  der  Mittelpunkt  der  ganzen  civitas 
Taunensium,  eben  die  Römerstadt  auf  dem  Heidenfelde  bei  Heddern- 
heim,  nur  auch  vom  Taunus  ihren  Namen  entnehmen  können:  sie 
war  und  hiess  eben  Artaunuln,  woselbst  mehrere  auf  dieXaunenses 
bezüglichen  Inschriften  aufgefunden  worden  sind.  Hierzu  kommti  dass 
Ptolemäus  den  Ort  Artaunum  kaum  erwähnt  haben  ddrfte,  wenn 
er  nicht  durch  Umfang,  Grösse  und  Bedeutung  bemerkenswerth 
hervorgetreten  wäre,  namentlich  im  Vergleiche  zu  der  kleineren 
bürgerlichen  Ansiedlung  (Teteranenkolonie)  hei  der  jetzigen  Saalburg, 
deren  kostbare  B'undausbeute  einen  Import  von  ferne  her  aus  Mainz 
und  dem  übrigen  Gallien  vennuthen  lässt  und  nahe  legt.  Selbst  die 
Spuren  von  Hochöfen  und  die  Eisenbarren  bei  der  Saalburg  lassen 
sich  anders  erklären  und  deuten.  Jedenfalls  gehörte  Artaunum, 
wenn  auch  Plotemaeus  nur  die  Handelplätze,  commercia  aufzählt,  wie 
Hn  Prof,  Riese  annimmt,  jedenfalls  nicht  zu  den  unbedeutenden. 
Weiter  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  eine  Unrichtigkeit  bei  Ptoleraaeus 
in  der  Angabe  der  Gradmessung  vorliegt,  indem  er  3/afTicfxoy  offenbar 
nördlich  von  Artaunum  setzt  und  mit  Mattium,  dem  gegen  die 
Eder  zu  liegenden  Hauptorte  der  Catti,  verwechselt:  er  müssen 
also  irrthümhche  Angaben  oder  von  ihm  nicht  erkannte  Fehler  in  seinen 
Quellen  gewesen  sein. 

Dazu  kommt  noch  weiter,  dass  auch  die  etymologische  Ableitung 
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und  die  sprachliche  Bedeutung  des  Namens  Artaunum  unsere  An- 
sicht bekräftigt,  ja  zur  Evidenz  erhebt.  Das  Wort  Artaunum  beur- 
kundet sich  als  ein  nichtrömisches,  als  ein  keltisches:  es  besteht 
aus  2  Stämmen,  aus  AR  und  Taunus.  Der  zweite  Sprachstamm  ist 
sofort  erkennbar  und  seiner  Bedeutung  nach  klar:  als  identisch  mit 
dun,  tun  s.  v.  als  Höhe,  Bergeshöhe;  es  stimmt  also  mit  der  ge- 
wöhnlichen Bezeichnung  des  Taunus  als  „Höhe"  vorzugsweise 
überein.  Der  erste  Stamm  AR  ist  als  eine  Präposition  des  Alt- 
keltischen erkannt  worden,  welche  eigentlich  ARE  lautet  und  ante, 
vor  bedeutet;  darnach  lautete  das  Wort  ursprünglich  ARETAVNVM, 
woher  sich  dann  auch  die  irrthümliche  Lesung  einiger  Handschriften 
und  der  ersten  Ausgaben  des  Ptolemaeus  APKTAVNON,  scheinbar 
so  viel  als  Arx  Tauni  erklärt;  offenbar  nämlich  stand  in  jenen  alten 
Quellen  in  der  ursprünglichen  Lesung  APGTAVNON,  woraus  die  miss- 
verständliche Lesung  APKTAVNVM  leicht  entstehen  konnte.  Die 
Kürzung  jenes  Vorwortes  ARE  in  AR  liegt  in  gleichartigen  Wortbil- 
dungen vor,  in  denen  allen  die  Bedeutung  des  ARE,  syncopirt  A  R,  gleich 
ante,  vor,  festgehalten  werden  muss  und  vorliegt.  EssindAre- 
comici,  Areraorici  Are-late  u.  a.:  am  deutlichsten  tritt  diese 
Bedeutung  bei  dem  Namen  der  Are-morici,  welche  auchals  Armorici 
syncopirt  erscheinen,  hervor.  Caesar  b.  g.  VU,  75  sagt:  Imperant  Galli 
universis  civitatibus,  quae  Oce.anum  attingunt  quae  eorum 
consuetudine  Aremoricae  appellantur  und  VHI,  31:  ceteraeque 
civitates,  positae  in  ultimis  Galliae  finibus,  Oceano  con- 
iunctae,  quae  Aremoricae  appellantur.  Die  Handschriften  und  Aus- 
gaben haben  hier  Armoricae;  beide  Formen  gehen  neben  einander 
her;  wahrscheinlich  ist  die  abgekürzte  Form  durch  die  späteren 
Abschreiber  in  den  Text  bei  Caesar  gekommen,  wie  Chr.  W.  Glück, 
die  keltischen  Namen  bei  Caesar  p.  31—33  A.  1,  aufweist.  Am  Ende 
des  Itinerar.  Hierosolym.  bei  Wesseling  p.  617  steht  unter  der  Auf- 
schrift de  verbis  gallicis  die  richtige  Schreibung  Aremorici  mit  der 
einfachen  Erklärung  ante  mare;  are  ante,  more  dicunt  mare  et 
ideo  M  0  r  i  n  i,  M  a  r  i  n  i.  In  einer  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Riese 
dahier  verdankten  Notiz  aus  dem  cod.  Vindebonenses  89  saec.  8—9 
fol.  189,  unter  der  Ueberschrift  de  nominibus  gallicis  zusammenge- 
stellt, heisst  es  ebenfalls  Aremorici,  antemarini,  mit  dem 
Zusatz  quia  are,  ante  und  more  mare.  Weiter  wird  dort  auch 
Arevernus  durch  ante  obsta  erklärt *).    Demnach  heisst  Ar e- 

1)  Alles  Sprachliche  über  die  Präposition  AR,  ARE  findet  man  bei  Zenas 
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trauBum  (Artannnm)  wörtlich  »vor  der  HSlie%  eine  Nameiuibe- 
zeiclmimg,  die  nicht  besser  und  treffender  nadi  d^  Lage  des  Ortes 
Utte  gewählt  werden  können.  So  entspricht  Arteonam  gans  dem 
Hömbnrg  Tor  der  Höhe,  Hölzhaasen  vor  der  Höhe^  Bodhritii  vor  der 
Hohe,  wenn  man  aneh  hierbei  snn&dist  nur  andere  gleichnamige  Orte 
nntersdimcton  wollte. 


grftmiiiaiiea  oeltiea  IL  p.  670;  Ebel  (edii  TI  von  Zmum)  p^  022.  Kii^pert,  Alte 
Geogr.  §  i48  p.  610.  Cano,  Vorgesehidite  Romi  I  die  Kdien  p.  488;  mehr- 
fach axirriehtige  Beispiele  finden  lich  in  Kuhn«  und  Schleiehere  Spraoh- 
▼ergleiohenden  Beiirägeii  IH  S.  146  snArtannom  sanmmengesteUt. 


Fraakflirt  a.  M. 


ProfesscHT  Dr.  J.  Becker.. 


2.  Röfnische  Heerstrassen  auf  der  Unken  Rhein-  und  M0selselt6. 


Wir  geben  im  Nachfolgenden  eine  üebersicht  über  den  Lauf 
derjenigen  römischen  Heerstrussen,  welche  uns  aus  unsere  Untersuchun- 
gen in  dem  Landstriche  zwischen  dem  linken  Rheio-  und  Moselufer 
bekannt  geworden,  und  werden  später  die  Details  Über  die  Lage  und 
Beschaffenheit  der  noch  vorhandenen  Ueberreste,  nebst  Karten, 
folgen  lassen  \), 

L  Aus  dem  Moselthale  von  Trier  zieht  eine  römische  Heerstrasse 
in  drei  Arnaen,  von  Trier,  Wusserbiltig  und  Pfalzel,  den  linken  Thal- 
rand hinauf.  Die  beiden  Seitenarme  von  Wasser  billig  bis  Neuhaus 
und  von  Pfal/.el  bis  Növel  haben  wir  bereits  (i.  J.  1843)  beschrieben; 
auch  Steininger  und  Schmidt  erwähnen  dieselben;  zur  Kenntniss 
des  mittleren  Hauptarmes  von  Trier  bis  in  die  hohe  Eifel  hinauf  ha- 
ben, ausser  uns,  Schmidt,  Barsch  und  Steininger  Beiträge  ge- 
liefert, so  dnss  der  Lauf  der  Strasse  von  Trier  über  Bitburg,  Bales- 
feld,  durch  deu  Kyllwald  nach  Büdesheim,  an  Steffeln  vorbei  nach 
Jünkerath,  bis  zu  dem  Kreuzungspunkte  der  Chausseen  südlich  von 
Schmidheim,  nach  den  bisherigen  Ermittelungen  als  völlig  gesichert 
gelten  kann.  Von  letztgenanntem  Punkte  aus  erwähnt  Schmidt  die 
Reste  ueben  der  Blankenheimer  Lands trasse,  dem  Eichholz  entlang, 
bis  an  den  vom  Nonnenbacher  Hof  kommenden  und  die  Chaussee  schnei- 
denden Weg.  Diese  Angabe  ist  richtig,  nur  dass  die  Römerstrasse 
die  Chaussee  schon  eine  kurze  Strecke  vorher  verlasst,  und  nur  noch 
in  schwachen  Spuren  durch  die  Felder  verfolgt  werden  kann  bis  in 
die  Nähe  des  jetzigen  Hauses  Hahnenfurth.  Ueber  die  Fortsetzung 
von  hier  aus  sagt  Schmidt:  ,,Von  diesem  Puncte  geht  eine  noch 
sichtbare  Römerstrasse,  die  jedoch  vom  Verf,  nicht  weiter  verfolgt 
worden  ist,  gerade  aus,  dicht  an  Blankenheimerdorf  vorbei,  und  scheint 
nach  Bonn  geführt  zu  haben/'  Damit  übereinstimmend  sagt  Eick: 
,,Vor  ihrem  Uebergange  über  den  Bach  (die  Urft)  theilt  sich  dieselbe, 
wie  auch  Schmidt  sehr  richtig  angiebt,  in  zwei  Arme;  der  eine  geht 
rechts  ab  und  führt  dicht  an  Blankenheimerdorf  vorbei  über  den  Ge- 
birgsrücken,  der  den  Wassertheiler   zwischen  Ahr   und    Urft    bildet; 


1)  Die  DEcbfolgeDdeo  Angaben   sind   so  eingerichtet,    dass   man  vorläufig 
den  Laof  der  Strassen  liuf  jeder  Speoialkarte  leicht  verfolgen  kann. 
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einerseits  vermittelt  er  die  Verbindung  mit  Belgica  über  Zingsheim 
und  Harzheim,  amüerseits  aber  scheint  er  in  seiner  Forterstrcckung 
längs  des  Michelsberges  und  durch  den  Flamersheimer  Wald  die 
Hauptstrasse  nach  Bonn  abgegeben  zu  haben.**  Auch  Steininger 
Bftgt:  ,,Eine  Viertelstunde  vor  Blankeoheim  wurde  die  neue  Chaussee 
eine  Strecke  weit  auf  die  Römerstrasse  aufgelegt.  Letztere  zieht 
sich  alsdann  auf  der  Westseite  der  neuen  Strasse  in  ein  kleines 
Wäldchen,  wo  sie  aber  kaum  mehr  zu  erkennen  ist,  und  sie  ver- 
liert sich  nun  gegen  Blankenheimerdorf  hin  in  den  Feldern  gänz- 
lich.*' Wir  können  diese  Angaben  im  Ganzen  bestätigen,  nur  dass 
der  bei  Hahnenfurth  nach  Norden  abgehende  Arm,  welchen  Schmidt 
und  E  i  c  k  hauptsächlich  ins  Auge  gefasst ,  bloss  ein  Seitenarm 
unserer  Strasse  ist»  und  dass  die  von  Trier  ausgehende  Haupt- 
strasse sich  nach  Blankenheimerdorf  fortsetzt,  wie  auch  daraus  hervor- 
geht» dass  die  Strecke  von  Hahnenfurth  bis  Blankenheiraerdorf  genau 
die  Verlängerimg  der  bisherigen  Richtung  bildet,  während  der  oben 
genannte  Arm  darauf  senkrecht  steht.  Wir  geben  nun  die  fernere 
Fortsetzung  der  Strasse^  die  den  friiheren  Forschern  unbekannt  ge- 
blieben')* Von  Blankenheimerdorf  setzt  sich  dieselbe  in  nordöstlicher 
Richtung,  und  in  ihrem  Steinbau  deutlich  erkennbar,  Blankenheim  in 
geringer  Entfernung  rechts  liegen  lassend,  über  die  Höhe  fort  bis  Frohn- 
gau  und  Roderath,  dann  w^astlich  der  Chaussee  bis  Eickerscheid,  von  wo 
sie,  wie  Eick  richtig  vermuthet»  durch  den  Flamei-sheimer  Wald  über 
Scheuren,  am  Todtenfeld  vorbei  bis  Meckenheim  zieht.  Von  diesem 
Orte  geht  sie^  fast  stets  mit  der  Chaussee,  über  Rottgen,  Ippendorf  und 
Poppelsflorf  nach  Bonn,  wo  ihre  Richtung  am  alten  Zoll  auf  den 
Rhein  trifft  Der  Verlauf  der  Strasse  von  Blankenheimerdorf  aus  scheint 
den  Alterthumsforschern  darum  früher  unbekannt  gf*b!iehen  zu  sein,  weil 
man  die  Hauptstrasse  in  der  nördlichen  Richtung  über  Marmagen 
gesucht  hat;  in  dieser  Richtung  nämlich  enthalten  die  Itinerarien 
zwei  Reiserouten,  über  Tolpiacum  (Zülpich)  und  Belgica  (Billig),  und  wir 
werden  später  sehen,  dass  man  in  Folge  dessen  längere  Zeit  die  eigent- 
liche Heerstrasse  von  Trier  nach  Cöln  ebenso  an  der  unrechten  Stelle  ge- 
sucht, wie  man  die  Hauptstrasse  von  Trier  nach  Bonn  nicht  erkannt  hat. 

1)  In  dem  vorigeo  Hefte  der  Jahrbb,  hat  bereita  Prof.  atis'm  Woertb  die 
Richtung  der  Strasse  von  Hlaukenboiinerdorf  bis  Ippendorf  mit  unsctti 
Angaben  überematiritmend  bescbriebeD;  ebenso  stimmt  der  in  dem  Berichte  dea 
Bautechnikers  Herrn  Maas«  enthaltene  Lauf  von  Blankenheim  bis  Roderath 
damit  ü herein. 
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2.  Von  der  Trier -Bonner  Haiiptstrasse  geht  bei  Matzen  eine 
Römerstrasse  ab  über  Nattenheira  und  bei  Bickendorf  über  die  Nimsj 
daan  in  nordwestlicher  Richtung  zwischen  Feuerscheid  und  Lascheid 
durch;   fernerer  Lauf  unbekannt*). 

3.  Von  der  Hauptstrasse  geht  ferner  bei  Balesfeld,  ebenfalls  in 
nordwestlicher  Richtung,  ein  Arm  über  Prüm,  am  Nordende  der  Schneifei 
vorbei,  nnd  östhch  um  den  Losheiraer  Wald  herum,  westlich  an  Neu- 
hof  vorbei  (Iber  Rocherath,  Etsenborn  und  Sauerbrodt,  dann  über  das 
hohe  Venn,  worauf  sie  sich  in  zwei  Äruie  theilt,  von  denen  der  nörd- 
liche unter  dem  Namen  ..verfallene  Rümerstrasse"  in  den  Karten  ge- 
zeichnet ist,  der  andere  aber  in  der  bisherigen  Richtung  weiterführt. 
Oberst  v.  Cohausen  gibt  die  Beschreibung  dieser  Strasse  von  Em- 
bourg  aus  bis  Neuhof,  sowie  die  des  nördlichen  Armes  durch  den  Her- 
zogenwald; auch  General  v,  Veith  erwähnt  die  „verfallene  Römer- 
Btrasse^'  als  „eine  uralte  natürliche  Strasse**. 

4.  Aus  der  Nähe  des  Heidenkopfes,  zwischen  Schmidheim  und 
Junkerath,  geht  von  der  Hauptstrasse  eine  Strasse  links  ab,  welche 
(iie  jetzige  Chaussee  nördlich  von  Dahlem  durchschneidet  und  dann  in 
westlicher  Richtung  durch  den  Zitterwald  bis  Neuhof  führt,  wo  sie  in 
die  vorige  einmündet  Da  v.  Cohausen  die  vorige  Strasse  über  Neu- 
hof  nach  Schmidheim  gehen,  und  v.  Veith  den  Cäsar  über  Neuhof 
nach  Hillesheim  marschiren  lässt,  so  wird  ihnen  auch  diese  Verbin- 
dungsstrasse  bekannt  geworden  sein. 

5.  In  nordöstlicher  Richtung  führt  eine  Römerstrasse  bei  Scheu- 
ren von  der  Hauptstrassc  ab,  und  bei  Oberbettingen  über  die  Kyll 
nach  Hillesheim,  dann  in  einiger  Entfernong  rechts  an  Leudersdorf 
vorbei  über  Avemberg;  fernerer  Lauf  unbekannt. 

6.  Vom  Heidenkfipfe  führt  eine  Heerstrasse  nach  Südosten 
über  Hillesheim,  Dockwciler,  Daun  und  Strotzbüsch  nach  Hontheim; 
es  ist  eine  Verbindungsstrasse  zwischen  der  Trier  -  Bfjnner  und  der 
Trier -Andernacher  Römerstrasse,  und  war  auch  Schmidt  in  einigen 
kleinen  Theilen  bekannt;  er  sagt:  „Eine  zweite  Seitenstrasse  geht 
von  Nr-  5  (Trier -Andernacher-Strasse)  bei  Hontheim  nördlich  ab  und 
führt  auf  der  Höhe  zwischen  dem  Des-  und  Alltthale  nach  Strotzbüsch, 
wo  sie   verschwindet*     Einzelne  Spuren   einer  Römerstrasse  hat  der 


l)  Prof  aua'tn  Weerth  vermiitbet  (Jabrbb.  LXIL  3)  eine  von  Bitburg  tber 
Brecht,  Oberweis  und  Boneudorf  oach  Arlon  führende  Traverse. 
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Verf.  bei  MehreD,  Daun,  bei  Pelm  (bei  alleo  diesen  Orten  finden  sich 
Ueberreste  römischer  Anwesenheit)  aufgefunden.  Wahrscheinlich  sind 
diese  wenigen  Reste  die  Fortsetzung  jener  Strasse,  welche  auf  die  Strasse 
von  Trier  nach  Cöln  geführt  zu  haben  scheint".  Die  Strasse  ging  aber 
nicht,  wie  Schmidt  meint,  über  Pelm. 

7.  In  der  Nähe  des  Hauses  Hahneofurth  zweigt  sich,  wie  oben 
heriihrt,  ein  Arm  von  der  Haoptstrasse  nach  Norden  ab,  und  führt 
an  der  alten  Burg  vorbei  bis  zur  Urft,  die  sie  beim  Blankeuheiraer 
Bahnhof  überschreitet  Vou  liier  an  bis  zur  ürft  bei  Dalbenden  und 
Nettersheira  sind  die  Angaben  der  AUerthomsforscher  sehr  ungenügend, 
und  wir  müssen  bekennen,  dass  wir  in  dieser  kurzen  Strecke^  unge- 
achtet zweimaliger  Untersuchung,  ebenfalls  noch  nicht  zur  vollen  Klar- 
heit gelangt  sind;  wir  geben  daher  die  Mittheilungen  der  früheren 
Forscher,  indem  wir  die  unsrigen  ergänzend  hinzufügen.  Schmidt 
sagt  nur  im  Allgemeinen,  dass  die  Römerstrasse  über  die  Urft  theils 
nach  Marmagen  führe,  theils  dieses  Dorf  auf  eine  halbe  Stunde  links 
liegen  lasse.  Er  vermuthet  ferner,  dass  sie  auf  der  Höhe  von  Mar- 
magen gen  Nettersheim  hin  fortgegangen,  und  sich  mit  der  obenge- 
nannten Richtung,  die  ohne  Marmagen  zu  berühren  auf  der  Höhe  des 
linken  Thalrandes  der  UKj  fortgehn  soll,  vereinigt  und  mit  dieser  bei 
Rickerfuhr  über  die  Urft  geführt  habe.  Hiermit  stimmt  im  Ganzen 
Eick  überein,  indem  er  sagt,  dass  sich  die  Strasse  nach  ihrem  Ueber- 
gange  über  die  Urft  in  zwei  Arme  theile,  von  denen  der  eine  dem 
linken  Thalrande  der  Urft  entlang  bis  Nettersheim,  und  von  hier  in 
einem  Bogen  bis  Rickerfuhr  gezogen,  während  der  andere  die  Rich- 
tung nach  Marmagen,  und  als  fernere  Fortsetzung  die  theilweise  durch 
das  Mühlbachthal  nach  der  Urft  bei  Dalbenden  laufende  Kaiserstrasse 
habe.  Steininger  sagt:  Zwischen  Blankenheimerdorf  und  Marmagen 
habe  ich  sie  (die  Römerstrasse)  nicht  mehr  aufgefunden,  und  selbst 
bei  Marmagen  habe  ich  nichts  davon  gesehen.  Von  Marmagen  geht 
wohl  ein  alter  Weg  durch  das  Thal  nach  Dalbenden,  welche  ,>die 
Kaiserstrasae^'  genannt  wird;  aber  ich  konnte  nichts  sehen,  was  mich 
hatte  überzeugen  können,  dass  dieser  Weg  die  Römerstrasse  sein  sollte; 
auch  zwischen  Dalbenden  und  Nettersheim  bis  Blankenheim  habe  ich 
sie  nirgends  gefunden.**  Aus  den  vorstehenden  Angaben  geht  nur 
so  viel  hervor,  dass  sich  die  Strasse  nach  dem  Ueberschreiten  der 
Urft  wiederum  in  zwei  Arme  spaltete,  von  denen  der  eine  in  nörd- 
licher Richtung  nach  Nettersheim.  der  andere  nordwestlich  gegen  Mar- 
magen zog;   aber  die  angeblichen  Fortsetzungen  über  die  ürft  bleiben 
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sehr  zweifelhaft.  Wir  haben  den  nach  Nettersheim  de^  Urft  entlang 
angegebenen  Arm  noch  nicht  entersucht,  aber  auch  in  der  P'ortsetzung 
zwischen  Nettersheim  und  Zingsheiin  bis  jetzt  keine  Spuren  gefunden. 
Die  gen  Marniagen  führende  Strasse  ist  uns  bekannt;  sie  schneidet 
zuerst  die  Krekel-Blankenheimer  Chaussee,  läuft  dann  am  Rande  des 
Waldes  über  die  Heide  bis  zur  Marmagen-Schniidheiiner  Chaussee 
8()dlich  von  Manuagen.  Von  hier  bis  zur  Kaiserstrasse»  die  grossen- 
theils  durch  das  Möhlbachthal  läuft,  und  woran  wir  ebenfalls  bis  jetzt 
keine  Spuren  einer  Römerstrasse  gefunden,  fehlt  jede  Verbindung. 
Dagegen  Jmben  wir  eine  von  Wahlen  über  Steinfeld  nach  der  ürft 
führende  Strasse  gefunden,  deren  römischer  Steinbau  deutlich  erkenn- 
bar, und  die  vielleicht  die  nördliche  Fortsetzung  dieses  Armes  sein 
könnte.  Nach  dem  Uebersch reiten  der  ürft  bei  Dalbcndeii  theilt  sich 
die  Römerstrasse  in  zwei  Arme,  von  denen  der  eine  in  nördlicher 
Richtung  über  Zillpich  bereits  von  Schmidt  und  Eick  näher  be- 
schrieben ist  Schmidt  hat  denselben  bisCaster  verfolgt  und  glaubte, 
dass  er  nach  Neuss  gegangen  sei;  aber  die  Strasse  führte  nicht  nach 
Neuss,  sondern  über  Crefeld  nach    dem  römischen  Lager  bei  Xanten, 

8.  Der  östliche  der  vorgenannteu  Arme  führt  von  Dalbenden 
über  Weyer  und  Harzheim  gen  Wacheodorf,  und  ist  von  Sclimidt 
und  Eick  bis  zum  Kaiserstein  beschrieben;  sie  hissen  ihn  von  da  über 
Esch  nach  Cöln  gehn;  aber  wir  haben  gefunden,  dass  sich  die  Strasse 
bei  Anlweiler  m  zwei  Arme  thedt,  von  denen  der  eine  östlich  von 
Billig  über  Roitzheim  und  Cuchenheim,  wie  auch  Eick  angiebt,  dann 
aber  über  Essig  und  Buscljhoven,  links  an  Endenifh  vorbei»  nach  dem 
römischen  Lager  bei  Bonn  zieht,  wo  er  unter  dem  Namen  ,jHeerweg*^ 
bekannt  ist. 

9.  Der  andere  der  genannten  Arme  führt  westhch  von  Billig 
an  Euskirchen  vorbei  über  Büllesheim,  hierauf  an  Strassfeld,  Metter- 
nich,  RÖsberg  und  Sechtem  vorbei,  wie  auch  v.  Veith  und  aus'm 
Weerth  richtig  angeben,  bei  Wesseling  an  den  Rhein.  Kick  dagegen 
lässt  die  Strasse  von  Sechtem  sich  über  B^^tzdoif  und  Rondorf  nsich 
Cöln  wenden;  er  verwechselt  sie  hier  offenbar  mit  der  römischen  Rhein- 
strasse, wovon  jene  Richtung,  wie  früher  dargethan,  der  dritte  west- 
liche Arm  ist» 

10.  Von  der  Tri  er- Bonn  er  Hsiuptstrasse  geht  ferner  eine  Seiten- 
strasse bei  Eickerscheid  ab,  und  führt  in  nürdlicher  Richtung  durch  das 
Erftthal  über  Munstereifel,  Iversheim,  Weingartea,  und  am  Kaiserstein 
vorbei  über  Roitzheim,  Derkuuij  Weikrswist  und  Brühl  nach  Cöln. 


j«i_ 
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IL  Im  KotteDforst  geht  von  der  Bonner  Strasse  ein  Seitenarm 
über  Godesberg  an  den  Rhein  bei  Plittersdorf. 

12,  Von  Röttgen  geht  ferner  eine  Seitenstrasae  über  Friesdorf 
und  beim  Auerhofe  an  den  Rlicio. 

13»  Bei  Ippendorf  geht  gleichfalls  eine  Seitenstrasse  ab  und  über 
Kessenich  an  den  Rhein*}. 

14.  Eine  grosse  von  Rheims  nach  Cöln  führende  Hei^rstrasse  ging 
in  nördlicher  Richtung  über  St  Vith,  Büllingen  und  Dreiborn  nach 
Gemüüd,  und  von  da  über  Ziilpicli  nach  Cöln,  Auch  Schmidt  er- 
wähnt den  von  Zülpisch  nach  Cölu  gehenden  Theil. 

15.  Eine  wahrscheinlich  von  Metz  kommende  Heerstrasse  ging 
westlich  an  Diekirch  vorbei  über  Merscheid,  Hosingen  und  Heiner- 
scheidt  südlich  von  St  Vith  in  die  vorige. 

16.  Von  Nr.  14  geht  südlich  von  Büllingen  ein  Arm  ab  über 
Bütgenbach,  das  Wolfsvenn  und  Kalteherberg  nach  Montjoie;  dann 
von  hier  über  Simnierath,  Hürtgen  und  Gey  nach  Düren  und  Cöln. 

17.  Von  der  vorigen  geht  bei  Gey  eine  Römerstrasse  ab  über 
Niedeggen,  an  Hergarten  vorbei  über  Dattel  und  Zingeheim,  und  dann 
über  Engelgau,  westlich  an  Tondorf  vorbei  bis  Aremberg;  fernerer 
Lauf  unbekannt 

18*  Von  Dockweiler  haben  wir  ferner  in  östlicher  Richtung  eine 
Römerstrasse  verfolgt  über  Kelberg,  und  an  Nachlsheira  vorbei  nach 
Mayen,  von  wo  sie  bei  Kei>selheim  an  den  Rhein  läuft.  Ihre  etwaige 
Fortsetzung  von  D^ick weder  nach  Westen  ist  unbekannt. 

19.  Vor  dem  Ueberschreiten  des  Nettethales  sendet  die  vorige 
Strasse  einen  Seitenarm  über  Plaidt  nach  Andernach. 

20.  Schmidt  hat  eine  römische  Heerstrasse  vom  linken  Mosel- 
ufer  bei  Trier  über  Ebrang,  Föhren,  Hontheim,  wo  die  Verbiudungs- 
strasse  Nr,  6  einläuft  dann  über  Lutzerath  bis  in  die  Nähe  von 
Kaisersej?ch  beschrieben;  von  da  hat  er  sie  nördlich  bis  Lehnhok 
verfolgt,  und  vcrmuthet  dann  ihre  Forttfetzung  über  Mayen  nach  An- 
dernach.  Wir  haben  gefunden,  dass  sich  die  Strasse  bei  Kaisersesch 
theilt,  und  zunächst  in  der  Richtung  der  heutigen  Chaussee  nach  Cob- 
lenz  geht 

21.  Von  diesem  Arme  geht  eio  anderer  bei  Kehrig  ab,  und  über 


1)  Diener  Seitenarm  «t  auch  von  Prof.  aus^  Weerth  im  vorigen  Hefte 
der  Jahrbb.  be<ichriebeQ.  Ueber  die  dort  erwähnte  RömerstrasBe  über  Ringen 
a.  Jährbb,  LXin  S.  2. 
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Allenz,  Mayen,  in  nördlicher  Richtung  links  am  Laacher  See  vorbei 
über  Nie(lerzi8sen  und  Waldorf  nach  Sinzig  an  den  Rhein.  Neuerdings 
hat  aus'mWeerth  an  demselben  mehre  römische  Gebüiide  aufgedeckt 

22,  Der  andere  von  Lehnholz  über  Mayen  ziehende  Arm  ging 
über  Thür  und  Kruft  nach  Andernach  einerseits  und 

23,  nach  Neuwied  anderseits. 

24,  Die  von  Trier  auf  der  linken  Moselseite  nach  Metx  führende 
Strasse  ist  von  uns  bereits  früher  (i*  J.  1851)  gezeiclmet  und  beschneben 
worden.  Auch  Scbraidt  hat  dieselbe  ausführlich  beschrieben  und  ge- 
zeichnet Diese  Strasse  bildete  die  Fortsetzung  der  Strasse  Nr.  20  nach 
dem  Innern  von  Gallien.  — 

Ueberschauen  wir  das  vorgenannte  Strassennetz,  so  erkennen  wir 
darin  zunächst  zwei  Hauptstrassen,  voo  denen  die  erste  die  von  Trier 
durch  die  Eifel  nach  Bonn  ist  Man  hat  bisher  eine  Strasse  von  Trier 
nach  Cöln  als  die  Hauptstrasse  angesehen,  und  sie  von  Trier  über 
Zülpich  nach  Cöln  gehen  lassen,  verleitet  durch  die  Angaben  der  Tti- 
nerarien,  die  aber,  wie  früher  nachgewiesen,  keine  Strassen,  sondern 
nur  Reiserouten  auf  Strassen  enthalten.  Eine  Hanptstrasse  von 
Trier  nach  Coln  gibt  es  überhaupt  nicht»  sondern  es  führt  von  der 
Bonner  Hauptstrasse  bei  Eickersclieid  eine  Seitenstrasse  nach  Cöln. 
Noch  weniger  aber  geht  der  von  der  Bonner  Strasse  über  Zül- 
pich führende  Arm  nach  CÖln,  sondern  grade  aus  nach  Xanten;  die 
von  Zülpich  nach  Cöln  führende  Strasse  ist  nur  ein  Theil  der  Rheinis- 
Cölner  Strasse.  Wir  haben  hier  auch,  zu  den  beiden  bereits  ao  der 
römischen  Rheinstrasse  nachgewiesenen,  ein  drittes  Beispiel  dafür,  dass 
die  in  dem  Ant»  Itin.  auf  ein  und  derselben  Route  genannten  Ort- 
schaften manchmal  auf  verschiedenen  Strassenarraen  liegen,  indem  es 
zwischen  Marmageo  und  Cöln  die  Orte  Trdpiacum  und  Belgica  ent- 
hält, von  denen  der  erstere  am  Durchschnitt  der  Trier -Xantener  mit 
der  Rheims-Cölner  Strasse,  der  andere  an  der  Trier -Cölner  Strasse 
liegt.  Die  zweite  Hauptstrasse  ist  die  von  Trier  resp.  Metz  nach  dem 
Rheine  bei  Andernach  und  Neuwied,  wo  sie  den  Rhein  überschreitet 
und  dann  nordwärts  nach  dem  Innern  Deutschlands  führt;  sie  geht 
über  die  Lippe  bei  Lippstadfc  und  dann  weiter  nach  dem  Osning,  wie 
wir  bei  einer  andern  Gelegenbeit  nachweisen  werden*). 

Wir  halten  unter  den  genannten  Hauptstrassen  die  Trier-Bonner 
für  die  älteste,    und   zwar  für   diejenige,   auf  welcher  Cäsar   im  Ge- 


1)  Die  dritte  HaaptstraBBe  ist  die  von  Rbeima  nach  Köln. 


SB  Homiflohe  HeerstraBsen  auf  der  Unken  Bhein^  und  Moselaeite, 

biete  der  Treverer  nnch  dem  Rheine  zog,  den  er  bei  Böen  zum  zweiten 
Male  überscliritt.  Nach  seiner  Rückkehr  aus  Germanien  schickte  er 
den  Keiterobersteo  Basilus  eiit  der  Reiterei  auf  derselben  Strasse 
voraus;  Basilus  gelangte  bis  zum  Heidenkopfe  und  eilte  von  da  auf 
der  Strasse  Nr.  4  u.  3  durch  den  Zitterwahi  und  das  hohe  Venn  in's 
Eburonenland.  Cäsar  rückte  mit  dem  Fussvolke  auf  dem  sogenannten 
Heerwege  vom  Lager  bei  Bonn  über  Buschhoven  und  Billig  bis  Hahoen- 
furth  (Str.  Nr.  8),  von  wo  er  der  Reiterei  auf  demselben  Wege  in's 
Gebiet  der  Ehuronen  nachfolgte.  Die  ursprüngliche  Anlage  der  zweiten 
Hauptstrasse,  von  Trier  nach  Neuwied,  schreiben  wir  dem  Agrippa 
zu,  der  auf  derselben  im  J.  39  v.  Chr.  seinen  Zug  über  den  Rhein, 
und  dann  weiter  auf  einer  bereits  früher  beschriebenen  Strasse 
nach  Norden  ausführte.  Auch  in  den  späteren  romisch  germanischen 
Kriegen,  von  Drusus  an^  spielte  diese  letztere  Strasse  eine  Bolle,  indem 
ihre  Fortsetzung  von  Andernach  aus  auf  dem  jenseitigen  Rheinufer 
nordwärts  bis  zu  dem  Castell  Aliso  (bei  Lippstadt)  und  von  da  nach 
dem  Osniog  führte*). 


1)  Der  hiHtorwche  Verein  für  Geldern  hat  »ich  ein  grosses  Verdienst  um 
die  mederrheintsche  Alterthumskunde  erworben  durch  die  Herausgabe  der 
^ Antiquarischen  Karte  der  Umgegend  tod  Geldern  von  dem  Geometer  M.  Buyx 
in  Nieiikerk",  wovon  uns  während  der  Correctur  ein  Exemplar  zugegangeni 
und  worauf  wir  später  aufiführlioher  zurückkommen  werden;  wir  gestalten  uns 
fär  jetzt  einige  Bemerkungen. 

Die  Karte  enthält  an  der  von  uns  Jahrbb.  LXIV  beschriebenen  Gouh- 
Mülheimer  Strasse,  und  zwar  auf  der  Wunkumer  Heide,  oatlich  des  Buscbber- 
gesy  wo  romische  Grober  gesfunden  wurden,  ^^ein  römisches  Lager%  das  von 
UDB  bis  jetzt  nicht  untersucht  ist;  ferner  an  der  Juhrbb.  LXVI  beschriebeneii 
Strasse  von  Wesel  nach  Arcen  eine  Zeichnung  der  üebcrreste  zwischen  Arcen 
und  Pont;  ferner  die  von  uns  1  e.  beschriebene  Heeralrasse  von  Geldern  bis 
Tönnisberg,  mit  specieÜer  Änpfabe  der  daran  vorkommenden  römischen  und  ger- 
manischen Alterlhümer;  d&no  die  Fortsetzung  derselben  von  Geldern  nordwärts, 
wonach  die  Strasse  nicht  bei  Twiestedeo,  wie  wir  angenommen,  sondern  mehr 
nördlich,  von  der  Goch-Mülbeimer  Strasse  abging.  Den  Lauf  der  Xantener 
Strasse  gibt  die  Karte  von  Kapellen  bis  zur  Venloer  Heide  überein sti mm ead 
mit  unaern  Augabenj  ausgenommen  bei  Zand,  wo  wir  eine  Verwecbseluog 
derselben  mit  der  Goch* Mülheimer  Strasse  nachgewiesen  baben.  Von  grossem 
loteresse  ist  die  bedeutende  Zahl  von  Landwehren  und  Schanzen,  welche  in  der 
Karte  enthalten  sind,  und  zu  weitern  Nachforschungen  über  diese  bisher  so  wenig 
beachteten  Denkmaler  auffordern, 

J.  Schneider. 


3.    Das  Heiligthum  des  Nodon. 


(Hierzu  Tafel  !.) 


Während  unsere  Kenn toiss  iler  gnlfsereo  wie  der  kleineren  städt- 
ischen Nied€rla!=5SunRen  des  griechischen  oüd  des  römischen  Alter- 
thums  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  sehr  beträchthchem  Maafse 
vermehrt  hat  und,  fast  möchte  man  sagen,  täglich  noch  weiter  ver- 
mehrt, hat  uns  die  Gunst  des  Zufalls  nur  sehr  selten  einen  tiefern 
Einblick  in  das  ländliche  Leben  und  Treiben,  eine  lebensvolle  An- 
schauung der  kleinem  und  bescheideneren  Heiligthflmer  gewährt,  in 
welchen  sich,  in  Griechenland  und  Italien  wie  in  den  Provinzen  des 
römischen  Reiches,  uralter  Volksglaube  noch  spät  unter  oft  wenig  ver- 
änderten  Formen  erhielt  Von  absichtlichem  Forschen  und  Graben 
nach  solchen  Resten  des  durch  Wald  und  Flur  zerstreuten  Einzellebens 
der  antiken  Bevölkerungen  kann  ja  ohnehin  der  Natur  der  Sache  nach 
nicht  die  Rede  sein.  Nur  der  Zufall  hat  zur  Aufdeckung  der  zahl- 
reichen grofsen  Villenanlagen  geführt,  in  welchen,  besonders  in  den 
tiördlicben  Provinzen  des  römischen  Reichs,  die  Pracht  und  Bequem- 
lichkeit südeuropäischen  Lebens  gesucht  und  gefunden  wurde.  Hier 
und  da  hat  ebenfalls  der  Zufall  ein  in  den  Felsen  gemeisseltes  Hei- 
ligthura  eines  Gottes,  einen  oder  mehrere  Altäre  noch  an  ihrer  ur- 
sprünglichen Stelle  im  Walde  erhalten.  Von  den  grossen  Tempelan- 
lagen in  den  Städten  sind  uns  aus  zahlreichen  mehr  oder  minder  wohl 
erhaltenen  Beispielen  die  Lage,  die  äussere  Form,  die  Architectur,  die 
Weihinschriften  und  so  weiter  ziemlich  genau  bekannt-  Jedoch  von 
ausserstädtischen  Cultusanlagen  in  ihrer  Gesammtheit  kennen  wir, 
wenn  man  von  dem  eben  erst  wiedererstandenen  Olymiiia  und  einigen 
Heiiigthümern  von  Heilquellen  absieht,  eigentlich  nur  den  Hain  der 
Dea  Dia  vor  dem  Ostiensischen  Thore  Roms,  deu  alten  von  Augustua 
wiederhergestellten  Tempelbezirk  der  Arvalbrüdei-schaft,  dessen  un- 
vergleichlicher Urkundenschatz  von  typischer  Bedeutung  für  unsere 
Kenntniss  des  italischen  Cultus  überhaupt  ist.  Sonst  sind  griechische 
wie  römische  Tempelanlagen  und  Cultusstätten  ausserhalb  antiker 
Städte  überhaupt  nur  in  verschwindend  kleiner  Zahl  bekannt.  Für 
ursprünglich  nicht  römische,  dann  aber  von  den  Herrschern  ihrer  Sitte 
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und  Sprache  gewaltsam  angeeiijnete  Stätten  der  Götterverehrung  sind 
*zwar  von  dilettantischer  Unkritik  in  den  verschiedensten  Gegenden 
voTdchnell  manche  lieste  erklärt  worden,  welche  sich  bei  genauerer  Be- 
trachtung als  Gräherstätten  oder  raditärische  oder  bürgerliche  Wohn- 
plätze herausgestellt  haben.  Deutlich  erkennbare  und  in  ihren  Ein- 
zelheiten erhaltene  Denkmäler  jener  Art  aber  sind  so  selten,  dass  jede 
Bereicherung  unseres  Wissens  nach  dieser  Seite  hin  als  ein  Gewinn 
anzusehen  ist.  Ich  bin  in  der  Lage  von  einer  solchen  Anlage  in  einer 
der  mir  genauer  bekannten  nördlichen  Provinzen  des  römischen  Rei- 
cbes,  in  Britannien,  Nachricht  geben  zu  können,  für  welche  ich  bei 
den  Lesern  dieser  Blätter  wiederum  auf  einiges  Interesse  rechnen  zu 
können  glaube. 

Im  siltl westlichen  Theile  Britanniens,  in  dem  Gebiet  lier  von  den  Nach- 
folgern der  ersten  Enibcrer  unterworfenen  Sdnrer,  etwa  zwanzig  (englische) 
Meilen  südwestlieh  von  der  ColonieGlevuni  (Gloucester),  von  welcher 
in  diesen  Jahrbüchern  früher  die  Rede  gewesen  ist  ^K  am  nördlichen  Ufer 
des  FlussesSabrina  (dem  Severn),  etwa  neun  Meilen  östJich  von  denj  Zu- 
sammentluss  desselben  mit  dem  kleinen  von  Norden  kommenden  Flusse 
Wye,  liegt  unweit  des  Städtchens  Aylburton  in  der  Grafschaft  Gloucester, 
auf  einer  Hügelreihe  mit  weithin  herrschender  Fernsicht,  einer  der 
zahlreichen  wohtiiicptlegten  Parks,  wie  sie  für  den  gi^ofsen  englischen 
Grundbesitz  seit  einigen  hundert  Jahren  besonders  charakteristisch 
geworden  sind.  Er  heisst  Lydney  Park  und  ist  seit  dem  Jahre 
1723  im  Besitz  der  Familie  Bathurst,  Zwei  Hügel,  jetzt  mit  herr- 
lichem Wiesengrün  und  üppigem  Gebüsch  bedeckt,  ragen  über  die 
übrigen  hervor.  Den  kleinei:en  von  beiden  krönt  eine  ziemlich  kreis- 
runde Fläche  von  kaum  60  Yards  (oder  IBO  Fufs)  im  Umfang.  Auf 
derselben  behndet  sich  eine  an  der  am  leichtesten  zugänglichen  Stelle 
zweifache  (vielleicht  sogar  dreifache)  Umwallung,  welche  einen  Raum 
von  150  zu  120  (engl,)  FuIiS  umschliesst*  Schwache  Anzeichen  einer 
Strafse,  welche  zu  dem  Hügel  hinaufführte,  scheinen  vorhanden  gewesen 
zu  sein.  Einige  MUnzen  und  Tüpferscherben,  ein  Paar  lose  Bausteine 
und  das  ('apitell  eines  kleinen  Pfeilers  sind  hier  gefunden  worden.  Ob 
ftberhaupt  eine  und  was  für  eine  bauliche  Anlage  sich  einst  hier  be- 
funden habe,  bleibt  unerweislich  und  ist  für  die  hier  in  Betracht  kom- 
menden Fragen  auch  zum  Gluck  unerheblich. 

Der  gröfsere  Hügel,   welchen  eine  tiefe  Schlucht   (von  etwa  28 


l)  Heft  69  (1876)  S,  142  flF.  und  60  (1877)  S.  157  ff. 
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Yards  Breite)  von  dem  kleineren  trennt,  soll  im  Mund  des  Volkes 
den  Namen  des  Zwergenhüjzels  (ihe  Dwarß  Hill)  gefiUirt  haben,  weil 
man  die  hier  seit  lange  bekannten  baulichen  Reste,  wie  so  vielfältig, 
für  ein  Werk  der  Elfen  hielt;  der  am  meisten  kenntliche  Theil  der- 
selben hiess  die  Zwer^encapelle.  Der  Platz  bildet  seit  UDVordenklicher 
Zeit  einen  Theil  des  Gemeindelanties  und  soll  (lestähalb  niemals  unter 
den  Pflüg  gekommen  sein.  Etwa  seit  dem  Jahr  1670  gehört  der 
grofsere  Theil  des  Landes  zu  dem  gegenwärtigen  Park;  der  Hiigel 
3/ wurde  von  den  frühern  Iiesitzern  onnt  Pkasaut  genannt.  Als  Ben- 
jamin Bathurst  das  Terrain  des  gröft^eren  Hügels  im  Jahr  1728  er- 
warb» standen  Mauerreste  noch  etwa  drei  Fuss  liber  dem  Boden;  im 
übrigeo  war  Alles  mit  Buschwerk  bewachsen.  Münzen  nnd  andere 
AnÜcaglien  waren  daselbst  so  häufig,  dass  die  Besitzer  kleine  Mädchen 
aosiellten,  um  was  sich  fand  zysannnenzusuchen.  Viel  davon  wurde 
an  Londoner  Freunde  gesendet.  Um  das  Jahr  1770  kam  ein  Freund 
des  Hauses»  Major  Haynuin  Rooke,  öfter  nach  Lydney;  diesem  wird 
die  erste^  freilich  sehr  unzureichende  Aufnahme  eines  Plans  der  beiden 
Hügel  verdankt*).  Damals  schon  waren  die  Mauerreste  nicht  halb 
so  hoch  mehr  als  im  Jahr  1723;  doch  war  die  äussere  Mauer  um  die 
oblonge  Area  des  Hügels  von  etwa  850  zu  370  Fufs  noch  wohl  er- 
halten. Es  heisst  von  dieser  Mauer  ausdrücklich,  dass  sie  sehr  un- 
gleichmäfsig  an  Gröfse  und  unregelinäfsig  in  ihrer  Anlage  sei,  so 
dass  sie  keinen  Theil  der  innerhalb  der  Area  liegenden  Buuliciikeiten 
vollständig  umschloss.  Der  nicht  von  der  Mauer  umschlossene  iiaum 
der  Area  war,  ausser  an  der  schroff  abfallenden  Westseite,  von  einem 
Erdwall  umgeben.  An  der  Nordseite,  wo,  die  Hügelreihe  sich  fortsetzt, 
scbloss  ein  tiefer  Graben  und  vielleicht  noch  ein  zweiter  Wall  die 
Area  ab.  An  der  Stidwestecke  (bei  a  auf  dem  nachher  zu  erwähnen- 
den Plan),  wo  ein  Thoreingang  in  der  Mauer  sichtbar  war,  mundeten 
die  Reste  einer  alten,  jet/.t  in  ihrem  Lauf  veränderten  Zugangstrafse. 
Gelegentliche  Ausgrabungen,  wie  sie  der  genannte  Rooke  vor- 
nahm, auch  einige  Versuche  Eisenadern  in  dem  Kalkstein  aufzufinden 
(durch  unregelmäfsig  punetierte  Linien  auf  dem  Plan  bezeichnet),  haben 
mehr  zur  Zerstörung  des  Vorhandenen,  besonders  der  zahlreichen 
Mosaikfüfshödeu,  als  zu  erheblichen  Funden  geführt.  Erst  vom  Jahr 
1805  an  lie^s  der  damalige  Besitzer,  derRight  Honourable  C.  Bathurst, 


1)  In  der  Ärcbaeologia  Bd.  6  (1779)  S.  207  ff.  mit  zwei  Tafeln,  Pläoe  und 
IftüdscliEftliche  Ansichten  der  beiden  Hügel  enthaltend. 
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als  bei  Gelegenheit  des  Pflanzet] s  von  Bäumen  Mauerwerk  zu  Tage 
trat,  die  sämmtlichen  Fundaineotniauern,  Fufsbäden  u.  s.  w.  blofs- 
legen  und  sogleich  in  einen  Plan  eintragen,  sowie  die  Mosaike  sorg- 
fältig in  Farben  eopieren,  und  verfasste  dazu  eine  ausführliche  Be- 
schreibung. Seine  Tochter,  die  verstorbene  Miss  Charlotte  Bathurst^ 
verfasste  einen  sorgfältigen  chronologischen  Katalog  der  in  besonders 
grofser  Zahl  daselbst  gefundenen  Münzen  von  Angustus  bisauf  Honorius. 
Derselbe  (in  dem  unten  zu  nennenden  Werk  gedruckt)  enthält  die 
Beschreibung  von  740  Stück  aus|j:ewählten  Exemplaren ;  die  Gesamnit- 
masse  der  gefundenen  Münzen  behef  sich  auf  Taiisende.  Natürlich 
sind  die  späten  Kaiser  darin  besonders  reich  vertreten  (von  Carausius 
finden  sich  36).  Inzwischen  wurden  die  Ausgrabungen  zugeschüttet, 
um  den  schönen  Wiesengrund  wieder  herzustellen.  Aber  aus  der  sehr 
umfangreichen  Schrift  seines  Vaters  marhte  der  Sohn,  der  Reverend 
W.  Hiley  ßathurst,  einen  Auszug,  welchen  er  drucken  lassen  wollte; 
er  liess  die  Tafeln  znm  Theil  stechen,  erlebte  aber  nicht  mehr  den 
Abschluss  und  die  Herausgabe  des  Werkes.  Nach  dessen  vor  nicht 
langer  Zeit  erfol^^tem  Tode  übernahm  es  der  verdiente  Förderer  aller 
antiquarischen  Bestrebungen  in  jenen  Gegenden,  Hn  John  Edward 
Lee,  der  Sospitator  der  Castra  Legionis  von  Isca  Silurura  (Caerleon- 
upon-Usk),  bekannt  als  Ueberset/er  und  Bearbeiter  von  Ferdinand 
Kellers  Pfahlbautenuntersuchungen,  die  Herausgabe  des  Werks  zu 
fördern  und  die  noch  fehlenden  Tafeln  zu  zeichnen.  Den  ebenfalls 
noch  tVhlenden  beschreibenden  Text  zn  den  Tafeln  verfasste,  auf  Lee's 
Veranlassung,  Hr.  C.  W.  King  in  Ciinibridge,  der  bekannte  Gem- 
men kenner.  So  ist  das  vor  über  siebzig  Jahren  begonnene  Werk  erst 
vor  Kurzem  vollendet  worden  *),  Von  den  Funden  von  Lydney  hatte 
der  vielgeschäfüge,  aber  sehr  unzuverlässige  neapolitanische  Antiquar 
Raimundo  Guarini  Nachricht  erhalten  und  danach  eme  seiner  eilfer- 
tigen Publicationen  zusammengeschrieben.  Auch  die  Mittheiliingen 
eines  englischen  Dilettanten  George  Ormerod  sind  sehr  unzulänglich; 
nach  diesen  Vorgängern  sind  in  dem  kurzen  Cap.  Vü  i\er  Inscripiiones 
5röa«fiiaeiaitnae  die  Inschriften  von  Lydney  zusammengestellt  worden^). 

1)  Bütnan  Äntiquities  at  Lydney  Park,  Gloucestershire;  fmnff  aposthumovs 
teorfe  of  the  Um,  William  Bileij  Bathurst,  M.  Ä.,  with  Notes  hy  C  W.  King^ 
M.  A^  Ff  Htm  of  Iriniiy  College^  Cambridge.  London,  Longman,  GreeUf  and  Co. 
1879  {VII  und  137  S.,  31  lithographiache  Tafeln)  gr.  6». 

2)  Hiernach  ist  es  zu  heurtheilen,  wenn  Hr*  King  den  Text  der  einen 
nachher  zu  erwähnenden  schwiorigaten  Inschrift  von  Lydney,  wie  er  im  Corpvä 
inser.  Lat,  gegeben  sei,  sehr  incorrect  nennt. 
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Die  neuepublication  verbessert  zwar  nur  den  Text  der  einen  derselben, 
wenn  aach  nicht  vollständig,  während  die  übrigen  schon  in  hinreichend 
correcter  Gestalt  vorlagen*  Aber  erst  ans  dem  Plan  der  gesaminten 
Anlage  und  den  Detailnotizen  über  die  sämmtlichen  Funde,  welche 
wir  aus  jener  kennen  lernenj  lässt  sich  die  bisherige  irrige  Beurthei- 
lung  des  Ganzen  durch  die  englischen  Antiquare  endgiltig  widerlegen 
und  die  von  mir  im  Corpus  inscr.  Lat.  nur  kurz  angedeutete  richtige 
Ansicht  hinreichend  begründen. 

Major  Rooke  hat  die  Anlagen  auf  den  beiden  Hügeln  im  Park 
von  Lydney  entweder  zuerst  oder  auch  darin  schon  der  localen  Tra- 
dition folgend  als  römische  Lager  bezeichnet.  Die  früheren  Besitzer 
haben  diese  Bezeichnung  ohne  weitere  Priifunpj  adoptiert.  Selbst  der 
letzt  verstorbene  Verfasser  des  Buches  hat  sich  von  dieser  Annahme 
nicht  frei  gemacht,  obgleich  er  hervorhebt,  dass  nach  der  Art  der 
aufgedeckten  Bauten  der  militärische  Charakter  der  Anlage  in  spä- 
terer  Zeit  dem  einer  Anzahl  von  privaten  Niederlassungen  rund  um 
den  Wohnsitz  des  Legaten  (wie  er  meint)  gewichen  sein  müsse,  und 
will  die  Anzeichen  späterer  Umge.^taltung  an  den  Bauten  selbst  wahr- 
genommen haben.  Solche  Anzeichen  mögen  wohl  vorhanden  sein ;  allein 
der  Zweck  der  ganzen  Anlage  auf  dem  gröfseren  Hügel  (die  des  klei- 
neren ist  so  unbedeutend  und  so  wenig  erhalten,  dass  sie  füglich  ausser 
Acht  bleibt)  geht  aus  den  Funden  und  dem  Plan  der  Bauten  selbst 
in  so  unzweideutiger  Weise  hervor,  dass  man  gar  keiner  künstlichen 
Erklärung  für  denselben  bedarf. 

Zwei  Erztäfelchen  und  eine  dünne  ßleiplatte  mit  Inschriften  sind 
nämlich  in  Lydney  gefunden  worden  und  werden  daselbst  aufljewahrL 

L  Das  erste  Erztäfelchen,  eine  tahella  ansata  von  der  üblichen 
Form,  10  cm  lang  und  6  hoch»  enthält  in  der  bekannten  punctierten 
Schrift  etwa  des  dritten  Jahrhunderts  die  Worte 

d(€ü)  m(agno)  Nodonti  FlfaviusJ  Blandinus  armatura 
v)oium)  s(olvü)  l(ibens)  m(erito) 

C.  I.  L.  VII  138;  King»)  S.  45  Taf,  XX  L 

Das  munus  des  in  der  technisch -militärischen  Ausdrucksweise 
schlechthin  armatura  genannten  ünterofficiers,  eine  der  mannigfachen 
Chargen  in  der  Legionscohorte  zwischen  dem  gregarius  und  den  Cen- 
turionen,  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  in  ähnlicher  Kürze  durch 
aarmortMn  oder  etwas  ausführlicher  durch  custos  armorum  bezeichneten 


1)  So  citire  ich  die  neae  Publication. 
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kmU  ist  aus  veracbiedenen  ^schriftlichen  Zeugnissen')  hinreichend 
bekannt;  nicht  daeiit  zu  verwechseln  sind  die  bei  Vegetius  und  Am- 
mianua  vorkommenden  armati4rae^).  Die  Charge  wird  etwa  nnt  der 
des  Sergeanten  unserer  Compagnieen  zu  vergleichen  sein ,  welcher 
die  Waffenkaramer  beaufsichtigt  Blandinus  bekleidete  sie  unzweifel- 
haft in  der  Legio  II  Augmia^  welche  ihr  Standquartier  seit  d€iö 
«weiten  Jahrhundert  in  dem  nahen  Isca  hatte.  Was  für  ein  Weih- 
geschenk er  dem  Gotte  Nodon  aufgestellt  hatte,  wird  nach  bekanntem 
Gebrauch  in  der  Inschrift  nicht  näher  angegeben,  da  die  Gabe  selbst 
für  sich  sprach, 

2,  Das  zweite  Erztäfelchen,  in  Form  einer  kleinen  nach  oben 
verjüngten  Stele  mit  dreieckiger  Spitze,  10  cm  hoch,  unten  6V»  breit, 
zeigt  oben  in  flachem  Relief  das  Bild  eines  Hundes  (wie  Bat  hurst 
meint)  oder  eines  Wolfs;  darunter  steht,  in  leicht  eingegrabener  Schrift 
ebenfalls  etwa  des  dritten  Jahrhunderts, 

PeciiUus  votum  quod  promissit  deo  Nudente  mferito)  dedit 
C.  L  L,  VU  139;  King  S.  46  Taf,  XX  2, 

Ob  das  Thier  ein  Hund  oder  ein  Wolf  ist,  wird  sich  schwer  ent- 
scheiden lassen;  ein  Paar  ähnliche  Thiere  in  tJadiem  Erz,  ebenfalls 
in  Lydney  gefunden,  giebt  King  selbst  (Tuf.  XXVII  10  und  11).  Dass 
aber  damit  angedeutet  werde,   Pectillus  habe  von  einem  Wolfe  ange- 


1)  Brambach  1173  (Henzen  6794)  in  Mainz  ein  G,  lulius  Marinm  Ära 
armatüta  kgionis  XIIII  geminae  Martiae  victricis;  C*  L  L,  III  1663  in  Singi- 
duaum  in  Moesien  (Belgrad)  ein  ConcitatnB  armatura  kgionia  IUI  Flaviae  firmcte; 

III  8336  eiü  quonäam  armatura  hgionis  TT  adiutrim ;  C.  L  L.  VIII  2568,  2Ö69 
in  Lambfteais  (Ronier  129)  verschiedene  armaturae  der  legio  VIII  Augmta,  eben- 
daselbet  ein  ex  armatura  und  ein  d(iscms)  armaturaty  wie  es  scheint,  C*  I.  L. 
VIII  2618  (RenieT  lOO  Wilmanns  1468).  Die  bei  Forcenini  angeführte  stadt- 
römiscbe  Inschrift  Mnrat.  801,  8  ist  UgoriftDisck,  =  C.  I.  L.  VI  1521'. 

2)  Dieses  braiicbte  Kin^  nicht  zu  wisaeo;  er  Hätte  armalura  allenfalb 
für  den  Acctisativua  armaturain  deuten  können  nnd  meinen,  dass  der  Dedioant 
dem  Gotte  eine  ganüe  Waffenmontur  geweiht  habe.  Damit  würde  er  nur  gegen 
die  Gesetze  der  Epigrapbik  und  der  allgemeinen  WahrBcbeiiiltebkeit  veratofsen 
babe.  Dass  er  aber  Armatura  für  ein  'curioits  agnomen  erklärt  UDd  nocb  dazu 
fär  die  üeber«ettung  de»  'brittiscben  Wortes  Blandinus,  das  verstofat  geg^en 
etwas  mehr.  DasRiobtige  hätte  er  aus  der  Anmerkung  zuC,  L  L.  Vil  138  lernen 
können,  wo  auf  Henaen  6794  verwiesen  ist,  welclier  Borghesi^s  Deutung  (oeuvns 

IV  8.  187)  angeführt.  Dieselbe  ist  insofern  gana  richtig»  als  sie  armatura  ala 
Bezeichnung  einer  Person  fasst ;  nur  bebt  sie  den  Untersobied  der  so  bezeichneten 
Charge  von  den  gregarii  niobt  scharf  genug  hervor. 
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fallen  dem  Gott  die  Gabe  für  seine  Rettung  geweiht,  wie  King  meint, 
ist  gänzlich  unerweislich.  Eher  möchte  man  glauben,  dass  Hunde 
dem  Gott  heilig  waren  und  (le?sh£jlb  als  Weihegaben  aufgestellt  wur- 
den. Nach  der  ausdrücklichen  Angabe  von  Bat  hurst  (S.  14)  sind 
Hunde  von  Stein  und  Erz  in  grofser  Zahl  in  dem  unten  zu  bespre- 
chenden Tempel  und  in  seinen  Umgebungen  gefunden  worden,  von 
Erz  sieben,  darunter  ein  liegender  Windhund  (King,  Tal  XXX  9, 
wenn  nur  acht?),  von  Stein  mimiestens  sechs. 

3.  Das  Bleitäfelchen,  ein  Oblong  6  cm  hoch  und  8  breit,  enthält 
in  ganz  fein  eingerizter,  aber  deutlicher  Schritt,  das  Folgende: 
Jievo  Nodenti  .  Silvlanus  anilum  perdeditj   deniediam  partem  donavit 
Nodenti « Inier  quihus  nonten  Seniciam  noüis  p^mÜtcLS  sanitatem  donec 
perfercU  usque  templum  Nodentis 
C-  L  U  VII  140;  King  S.  45  Taf,  XX  3. 

Der  Sinn  der  kleinen  Weihung  ist  klar,  obgleich  der  Verfasser 
derselben  mit  der  Syntax  auf  etwas  gei^panntem  Fufs  gelebt  zu  haben 
scheint  oder  vielmehr  dem  ahnenden  Verstände  seiner  Gottheit  mit 
kürzester  Andeutung  seiner  Gedanken  Genüge  geleistet  zu  haben 
meinte.  Verwandter  Art  sind  die  Verwünschungen  gegen  Mädchen^ 
welche  sich  ebenfalls  auf  Bleitäfelchen  erhalten  haben '),  oder  gegen 
einen  Jüngling  an  die  Nymphen^);  verwandt  besonders  das  Bleitäfel- 
chen ausCapua  im  Berliner  Museum^),  auf  welchem  in  flüchtiger  aber 
gut  geformter  Schrift  etwa  des  zweiten  Jahrhunderts  Folgendes  steht: 
Cn*  Numidium  Astragalum,  ilUus  (/)  vita{m)  valeiudm{efn}  quaistum 
ipsu(m)q{ue)  tat  iabescat  morbu  [für  morbo]  •  *  •  .  G  Sextiu{s)  Tabsi- 
lianasF]  ma{n)do  rogo 

Besonders  nahe  aber  kommt  der  Inhalt  einer  ähnlichen  imprecatio 

1)  C.  1.  L.  i;818  (Henzen  6114.  6115;  Wilmannfl  2747.  274S). 

2)  Ton  Mo  mm  Ben  im  Hermes  IV  (1869)  S.  283  ediert  (Wilroaniii 
2749). 

8)  KuQftig  C.  L  k  X  3824;  von  C.  Wacliamutli  im  Rhein.  Mus.  18 
(1863)  S.  564  n&ch  einer  iialiemsclien  PubUcation  (zng'Ieich  mit  den  andern  ver- 
wandten griechischen,  lateiniachen  und  oskifchen  Denkmälern)  udgeoau,  in  ge- 
nauem FaBcimde  tod  Henzen  im  BtiUelino  1866  S*  252  ediert,  aber  nicht 
g%nz  richtig  gelesen.  Er  liest  nämliob  morbus  und  TahiimadOt  das  er  entweder 
för  einen  Namen  hält  oder  für  corrumpieri  aua  tahe  mala.  Ich  halte  den  C. 
deztioi  für  aus  Tbapsu»  in  Africa  gebürtig-.  Nach  tnörbu  sieht  man  noch  einigte 
Striche  'I^<  (etwa  saclro]?  auch  an  ego  iat  gedacht  worden)  und  nach  Tabai 
den  Rest  des  Wortes,  Aehnlioh  ist  auch,  nur  halb  christlich  halb  heidnisch, 
die  lQ»ehrift  dei  Votivnagels  bei  Wilma nna  2761. 
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oder  d^xio  an  die  Gottheit  des  lusitani^chen  Turibriga  (oder  Turo- 
briga),  auf  welche  ich  ebenfalls  schon  in  Corpus  hingewiesen  habe*): 
Dea  Ataecina  Turihrig{ensis)  Proserptna,  per  tuam  maiestatem  te  raga 
oro  ohsecrOj  uti  vindices  ^uod  mUn  furti  factum  est.  Quisquis  mihi 
imudavU  involavit  minusve  fecit  €a[s  res]  q{uae)  i(nfra)  s{€riptae) 
s{unt):  tunicctö  sex,  [p]a€nida  lintea  II,  in[dns]iumf  aäm  [ego  nomen] 
ignoro  [tarnen  tu  $ciSf  in  cum  im  vindictamque  a  ie  peto  .  .  .  .]^) 

Jemand  also^  dem  seine  ganze  Garderobe  gestohlen  worden  war 
(wahrscheinlich  eine  Frau),  wendet  sich  vertrauensvoll  an  die  Gottheit, 
die  ihr  den  Verbleib  anzeigen  uod  den  Dieb  strafen  soll.  Die  Auf- 
stellung der  Weihung  lässt  fast  veraiuthen,  dass  das  Gebet  nicht  un- 
erhört geblieben  ist  Mit  den  Formeln  des  Gebetes  hat  Haupt  mit 
schlagfertiger  Gelehrsamkeit  die  alten  handschriftlich  überlieferten  ^re- 
eatiofies  terrae  und  omnium  herbarum  verglichen*),  worin  ganz  ebenso 
die  maiestas  der  Gottheit  angerufen  wird. 

An  alle  diese  analogen  Denkmäler*)  reiht  sich  das  Täfelchen  von 
Lydney  an.  Süv(u)lanus  —  so  wird  der  Name  gemeint  sein,  Silvianus 
ist  eine  moderne  Form,  wenn  er  nicht  durch  blofsea  Versehen  für  Silvanus 
steht  —  hat  einen  Ring  verloren  und,  für  den  Fall  der  Wiederer- 
langung natürlich,  dem  Gott  die  Hälfte  desselben  zum  Geschenk  ge* 
macht,  gleichviel  ob  in  natura,  was  gar  nicht  undenkbar  ist,  oder 
nach  seinem  Werth.  Er  nennt  zwar  nicht  direct  den  Urheber  des  Ver- 
lustes, aber,  da  der  Gott  ihn  sicher  kennt,  so  genügt  es  zu  sagen,  wenn 
unter  denen,  welche  sich  jetzt  des  Rings  erfreuen,  dea  Senicianus  Name 
ist,  so  wolle  ihm  nicht  —  er  wendet  sich  in  directer  Anrede  an  den 
Gott  —  Gesundheit  verstatten,  bis  er  den  Ring  zu  deinem,  des  Kodon, 
Tempel  bringt. 

Es  ist  also  eine  deßxio  des  Namens  eines  Senicianns;  gerade  so 
wie  es  auf  der  kleineu  Erzplatte  aus  einem  Grab  in  Cuniae*)  heisst: 
nomm  delatum  Naeviae  L,  h  Secunda  seive  ea  älio  nomine  est. 

Mit  den  übrigen  Denkmälern  dieser  Gattung  theilt  auch  das  von 
Lydney  die   freie  Handhabung   der  lateinischen  Rechtschreibung,   wie 

1)  C.  L  L.  n  462. 

2)  Der  Scbbas  voo  in[dm]ium  au  ist  Bicbt  mehr  mit  Sicherheit  zu  lesen; 
die  Ergänz ungen  Bind  nur  beispielBweise,  zum  Thoil  Dach  Haupts  und  Momm- 
sena  Yorgaug^i  Yon  mir  gesetzt  wardeD. 

8)  In  Riese»»  Anthologie  I  S.  18  f. 

4)  Von  denen  King  nichts  weiss,  dessen  Erklärung  der  Inschrift  ich  daher 
auf  sich  benihen  lassen  darf. 

5)  C.  L  L.  I  820  (L  N.  2915;  üenzen  6U6f  Wilmanns  2760). 
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sie  dem  ungelehrten  Volksmund  eigen  war  und  uos  werthvoUe  laut- 
geschichtliche  Zeugnisse  bietet 

Wo  sich  drei  solche  Weihungeii  aß  eine,  wenn  auch  in  ihrer 
Namensform  nicht  ^leichraäfsig  geschnebene  Gottheit  fiiideo  —  dass 
zumal  ein  barbarischer  Name  Kodon  (Nudon)  Nodontis  Nodentis  Nu- 
dentis  ftectiert  wird,  lässt  an  der  Identität  desselben  nicht  zweifeln  — , 
da  muss  natürlich  ihr  Heiligthum  gesucht  werden. 

4  Es  sind  in  Lydney  ausserdem  noch  eine  Anzahl  kleiner  einzelner 
Bachstaben  von  dünnem  Erz  gefunden  worden*),  welche  wahrschein- 
lich auch  auf  ein  Weihgeschenk  (vielleicht  von  Holz)  aufgenagelt  ge- 
wesen sind,  wie  die  Nägellöcher  zeigen.  Sie  erinnern  an  jene  Erz- 
buchstaben aus  dem  Theater  von  Herculaneum,  welche  der  spa- 
nische Aufscher  der  Ausgrabungen  Rocqiie  Joaquim  Alcubierre,  wie 
Wiuckelmann  erzählt,  von  dem  Stein,  in  dem  sie  befestigt  waren^ 
loslösen  liess  —  ohne  vorher  die  Inschrift  zu  copieren  -  und  sorg- 
föllig  in  eine  Kiste  verpackt  dem  König  nach  Neapel  schickte*)*  Dort 
so  wenig  wie  hier  ist  natürlich  eine  Lesung  überhaupt  zu  versuchen. 

5,  Endlich  enthielt  der  grofse  Mosaikfnfsboden,  welcher  in  dem 
Tempel  von  Lydney  aufgedeckt^  aber  wieder  zugeschüttet  worden,  noch 
eine  Inschrift.  Sie  nimmt  einen  Streifen  von  ISMO"  Länge  und  TS" 
Höhe  ein;  die  Buchstaben  sind  6—7"  hoch.  Darunter  läuft  ein  Strei- 
fen von  derselben  Länge  und  2' 2"  Höhej  auf  welchem  mit  grofser 
Naturwahrheit  allerlei  grofse  und  kleine  Fische  dargestellt  sind,  mit 
tum  Theil  symmetrisch  verschlungenen  Schwänzen,  aus  weissen^  blauen 
und  rothen  Würfeln,  wie  die  übrigen  Mosaikfufsböden.  Darunter  folgt 
ein  dritter  gleichlanger  Streif  von  3'  Höhe,  in  welchem  vier  grofse  Ro- 
setten (Durchmesser  2' lO'O  angebracht  sind,  zwischen  denen  noch  an- 
dere Fische  sichtbar  werden.  An  Lachsen  ist  der  Sevetn  jetzt  noch 
reich.  Das  Ganze  macht  einen  sehr  geschmackvollen  Eindruck.  Der 
Text  der  Inschrift  beruht  einzig  auf  dem  sorgfilltigeo  colorierten  Stich, 
den  W*  H.  Bathurst  hat  anfertigen  lassen.  Danach  sah  die  Inschrift 
so  aus: 


1)  C.  L  L.  VIl  141  könnt«  k!i  nach  einer  alteren  QaeUe  deren  fÜBf  an- 
tBbren;  King  S.  51  sagt»  dasB  &ue  den  IB  auf  Taf.  XXII  geÄeichoetea  die  Worte 
Nodenii  [s]acrum  zusammeuzusetzea  seieD,  führt  aber  in  der  Anmerkung  aus  dass 
Mifaerdein  noch  die  Buchataben  fffvvTTt,  ein  Stück  vom  Q  and  vom  S 
geTutiden  worden  seien.  Aus  jenen  13  lasat  sich  auch  lesen D.N.  FLAy^CYRTO. 

2)  L  N.  2437, 
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D/  M  TILAVIVS  SENILIS  PR  RLL  EX  STfPfBVS  POSSV^T 

C  lANTE  VICToRINO   INTERN    ^1   ;  TE 

C,  L  L,  VH  137  (nach  Guarinis  und  Ormerods  ganz  unzureichen- 
deo  Texten);  Ephemeris  epigr.  III  (1877)  8,  311  (nach  dem  von  Lee 
initgetheilten  Stich);  King  S,  25  Taf.  VIIL 

Vor  dem  Namen  des  Dedicanten,  der  nur  T.  Flavitis  Senilis*} 
gelautet  haben  kann,  scheinen  drei  Buchstaben  gestanden  zu  haben, 
vielleicht  DMN,  deo  magno  Nodonti.  Die  Charge  des  Dedicanten  hat 
Mommsen  mit  überzeugendem  Scharfsinn  erkannt.  Auf  einer  zu  Mi- 
sennm  gefundenen  Grabschrift  wird  der  Primtpilaris  M.  Verecundius 
Verus  gemmnt praepositiis  reNquafionis  classi  is)pra€i{öria€)  Misenat(ium)> 
Nur  dieses  sonsther  nicht  bekannte  Amt  kann  hier  gemeint  sein;  die 
erhalteneu  Schriftzüge  lassen  keine  andere  wahrscheinliche  Deutung 
zu.  Die  hinreichend  bezeugte  britannische  Flotte  hatte  sicher  eine 
Station  an  der  Sabrinamünttung,  ein  Centurio  der  zweiten  Legion  von 
Isca  wird  den  Befehl  über  die  Flotten mannschaft,  welche  dort  als  Ktt- 
Btenwache  lag,  geführt  haben.  Das  ist  die  reliquatio^  welche  der  zu- 
sätzlichen Bezeichnung  classic  Briiannicae  hier  nicht  bedurfte;  prae- 
posiins  ist  der  technische  Ausdruck  für  solche  extraordinäre  Comman- 
dos  (wir  würden  etwa  sagen:  'beauftragt  mit  der  Führung^).  Alles 
diess  stimmt  so  zusamnien,  dass  nur  Mangel  an  Sachkenntniss  an  der 
Richtigkeit  der  Lesung  und  Lösung  zweifeln  kann.  Der  Führer  jener 
Flottenmannschaft  also  hatte  ex  stipihus,  wie  so  häufig  bei  Heiligthü* 
mern,  den  Fnfsboden  jenes  Tempelraumes  legen  lassen.  Man  erwartet 
nun  eine  Formel  wie  operi  instante  oder  curam  agmte;  dem  Räume 
nach  könnte  auch  allenfalls  das  von  King  vorgeschlagene  opitulante 
gestanden  haben,  doch  ist  dies  dem  Sinn  und  Gebrauch  nach  wenig 
angemessen;  auch  opus  cnrante  ist  wenigstens  nicht  gewöhnlich.  Was 
aber  der  die  Aufsicht  über  den  Bau  führende  Victorinus  hinter  sich 
für  eine  nähere  Bezeichnung  gehabt  hat,  entweder  eines  zweiten  Na- 
mens oder  der  Ileimath  oder  eines  Amtes,  ist  bis  jetzt  keinem  Nach- 
denken herauszufinden  gelungen*).    Man  weiss  wie  leicht  bei  Mosaik- 


1)  Zwischen  Flainus  und  Senilis^  wie  in  der  xweit^a  Zeile  vor  Victorino, 
ist  ein  Loch  von  9  Zoll  Durchmeßfler  and  um  daiselbe  ein  Ornament  von  ooncen- 
trischen  Kr  eisen,  wadurch  hier  die  Borte  mH  der  Scnriftfläcbe  unterbroohen  wird* 
Schrift  bat  hier  nie  gestanden. 

2)  tcb  hatte  mit  Andern  früher  ftn  Interamnate  gedacht;  doch  gab  ich 
die80  in  der  Ephemeris  auf.  Was  King  mit  grofser  Zuversicht  als  die  alkiii 
richtige  Deutung  fainetoltt,  interprete  Laiini  (soll  so  viel  sein  als  interprtie  La- 
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ftifeböden  die  Meinen  Würfel  an  schadhaften  Stellen  aiisbröckeln  and 
oft  von  missverstandenem  Kifer  falsch  wieder  eingesetzt  werden.  Der- 
gleichen Möglichkeiten  hat  man  sich  bei  dem  Versuch  einer  Restitu- 
tion solcher  Inschriften  gegenwärtig  zu  halten.  Allein  über  den  Siun 
des  Ganzen  kann  kein  Zweifel  sein,  nemselben  Gott  offenbar,  mag 
er  in  der  Inschrift  genannt  gewesen  sein  oder  nicht,  wie  in  den  Vo- 
tivtafelchen,  war  der  Kaum  geweiht,  in  dem  sich  dieser  Fufsboden  mit 
der  Inschrift  befindet. 

Diess  ist  das  unzweifelhafte  Ergeboiss,  welches  die  Betrachtung 
der  wenigen,  aber  hinreichend  deutlichea  inschriftlichen  Denkmäler 
Ton  Lydney  liefert;  ich  durfte  danach  unbedenklich  das  Capitel  des 
C:  I.  L,,  w^elches  sie  enthältj  überschreiben  fanum  dm  Nodontis,  Das 
jetzt  erst  bekannt  gewordene  genauere  Bild  der  ganzen  Anlage, 
welches  der  nach  Kings  Taf.  IV  hier  wiederholte  Grundriss  bietet, 
bestätigt  und  erläutert  die  gewählte  Bezeichnung  auf  das  Erwünschteste. 
Und  hierin  liegt,  wie  gesagt,  ihr  besonderes  Interesse.  Am  Wall  des 
Hadrian  im  Norden  Englands  ist  neuerdings  ein  kleines  Quellheilig- 
thum  der  Göttin  Coventina  bekannt  geworden');  etwa  13000  rö- 
mische Münzen,  die  als  Spenden  auf  dem  Grund  der  Quelle  lagen, 
bezengen  seine  weite  Verehrung.  Aber  an  Umfang  und  Reich  thum 
muss  das  Heiligthum  des  Kodon»  in  den  vergleichsweise  milden  Fluren 
des  südwesthchen  England  gelegen,  jenes  bei  weitem  übertroffen  haben« 
Der  schon  erwähnte  reiche  Segen  an  Münzen,  die  nur  zufällig  nicht 
so  häufen  weis  beisainmengefunden  worden  sind  oder  vielleicht  früh 
schon  Liebhaber  angelockt  haben,  tritt  als  ein  treulich  stimmendes  In- 
didum  hinzu. 


Uno)  mftcbt  seiner  ßekaDutschftft  mit  d@r  IftteinischeD  Grammatik  wenig  Ehre. 
Diese  Probe  masr  mich  der  Mühe  überheben,  die  gaoze  LesuDg  der  Inachriit, 
welche  er  vorschlägt^  ernsthaft  zu  discutieren.  Sie  lautet  so:  dio  maximo  Herum 
i*7atni««  Senilis  prae^es  religioms  ex  sttpibiis  ponstnt  opütdante  Victorino  inter- 
pnie  Latine.  Was  er  sonst  über  die  Namen  und  über  den  Arch-Druid  vorbringt, 
so  wie  die  Belehrungen,  welche  er  mir  zu  Tb  eil  werdon  lässt,  lasse  ich  anf  sich 
beruhen. 

1)  Ich  habe  die  an  Umfang  sehr  geringen  Hestii  desselben  im  Hermes  XII 
(1877)  S.  257  ff,  beschrieben.  Dr.  Bruce  handelt  darüber  in  d&n  CornnwitcUtonts 
Mommamianae  (Berl  1877  8.)  S.  739  fF.;  jungÄt  hat  der  Besitzer  des  Platze«, 
dar  ehrwürdige  John  Clayton  von  Chesters  Hali  den  ganzen  Fund  mit  sauberen 
filnetrationen  publioiert  in  der  Arcbaeologia  Aeliana  von  1B76  (daraus  besonders 
Abgedruckt  Newcastle-upoO'Tyne  1878,  49  S.  und  4  Tafeln  8.  nebet  mehreren 
Holzschnitten). 
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Ein  Blick  auf  den  beigefügteti  Plan  lehrt  zunächst,  wie  man  durch 
die  einiger  Maassen  quadratische  Anlage  des  Ganzen  darauf  kommen 
konnte,  dieselbe  für  ein  römisches  Lager  zu  halten,  und  wie  falsch 
diese  Meinung  ist.  Denn  abgesehn  von  dem  gänzlicheii  Fehlen  solcher 
Funde,  welche  überall  amlerswo  und  auch  in  England  die  römischen 
Lagerplätze  unzweideutig  zu  kennzeichneo  pflegen  —  Soldateninschrif- 
ten,  LegionS"  und  Cohotienziegel  u.  s,  w.  —  (man  könnte  ihr  Fehlen 
allenfalls  durch  den  gleichen  Umstand  in  einigen  der  ältesten  südeng- 
lischen Colonieen,  wie  Dorchester»  Winchester,  Silchester,  entschuldigen 
wollen),  sieht  man  sogleich,  dass  die  allbekannte  regelmäfsige  Form 
des  römischen  Lagers  (Thore,  Wälle,  Stralsen  u.  s.  wj  durchaus  nicht 
vorhanden  ist.  Zwar  nmgiebt  den  Complex  von  Baulichkeiten,  wel- 
cher die  Plattform  des  Hügels  bis  an  die  äussersten  Ränder  des  Ab- 
hangs,  in  einer  Ausdehnung  von  300  (englischen)  Fufe  in  der  Rich- 
tung von  Nord  nach  Süd,  und  von  315  in  der  von  Ost  nach  West, 
bedeckt,  auf  zwei  oder  drei  Seiten  ein  Mauerring,  welcher  bei  den 
Punkten/',^  und  h  besonders  schroff  auf  dem  Piand  des  Hügels  aufsitzt» 
Allem  Iheilweis  traten  die  Gebäude  A  und  B  bis  unmittelbar  an  den 
Rand  des  Hügels.  Der  Haupteingang  war  auf  der  Westseite  bei  c; 
Nebeneingänge  sind  an  der  Südwestecke  bei  a  und  an  der  Nordseite 
bei  d  erkennbar  (bei  6  ist  nur  ein  später  Durchlass  eines  Schachtes). 
Eigentlich  also  hatte  die  ganze  Anlage  nur  einen  Haupteingang.  Da- 
mit allein  ist  die  Annahme  eines  Lagers  ausgeschlossen.  Den  Kern 
der  Anlage  bilden  aber  drei  Gebäude,  während  die  Umfassungsmauer, 
deren  unregelmafsige  Gestalt,  wie  wir  sahen,  deuthch  hervortritt,  nur 
eine  secundäre  Bedeutung  halte.  Die  drei  Gebäude  sind  auf  dem  Plan 
mit  A,  B  und  C  bezeichuet ;  daneben  ist  noch  ein  kleines  weiter  ausser- 
halb liegendes  Gebäude  D  zu  unterscheiden. 


1.  Das  Gebäude  A. 

Bathurst  giebt  eine  ziemlich  genaue  Beschreibung  des  Zustan- 
des  aller  einzelnen  Räume,  welche  hier  nicht  wiederholt  zu  werden 
braucht.  Es  genügt  den  Charakter  des  Baues  im  Allgemeinen  und 
die  Hauptmaasse,  sowie  die  Niveanverschiedenheiten  kurz  anzugeben, 
welche  aus  dem  Plan  nicht  unmittelbar  hervorgehen.  Für  alles  übrige 
genügt  derselbe. 

Die  Ausdehnung  beträgt  von  Norden  nach  Süden  168^  von  Osten 
nach  Westen  135'  (engl).  Die  Räume  I— X  liegen  durchachnittlich 
2'  7"  tiefer,  als  die  übrigen,  und  scheinen  eine  Art  äusserer,  hofartiger 
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Anbau.  Der  kleine  Kaum  V,  1*8"  höher  im  Niveau  als  die  umgeben- 
deo,  enthielt,  wie  ich  danach  vermuthe,  vielleicht  eine  Treppe  in  das 
obere  Geschoss.  Die  gestampften  Fuftböden  und  die  mit  Mörtel  be- 
worfenen  Wände  dieser  Räume  sind,  wo  sie  noch  kenntlich^  von  ganz 
einfacher  Ausstattung. 

um  das  mit  flachen  2'  4"  grofseu  Steinplatten  gepflasterte, 
aber  ohne  Wasserabfluss  gelassene  Atrium  XXIX  (von  66  zu  63') 
liegen  schön  mit  Stuckwänden  uud  feinen  Mosaikfußböden  (aus  Kalk- 
and  Ziegelstein  Würfel  d)  ausgestattete  Gänge  und  Räume,  znm  Theil 
mit  Wasserabflüssen  tXII— XXX).  In  dem  Porticus  XI,  dessen  zier- 
liches Fufäbodenmosaik  aus  weissen,  blauen  und  braunen  Würfeln  auf 
King*s  Taf.  XIV  abgebildet  ist,  lag  ein  viereckiges  steinernes  Bassin 
mit  höherer  Hinter  wand  und  flacheren  Rändern  auf  den  drei  übri- 
gen Seiten;  Reste  von  geschmoizenem  Blei  und  viele  Münzen  später 
Zeit  fanden  sich  ausserdem  in  den  verschiedenen  Räumen.  Die  Mo- 
saikböden  der  Räume  XIV  und  XVIII,  aus  drei  Farben  (weiss,  blau, 
roth,  mit  brauner  Einfassung)  sehr  geschmackvoll  gewählte  Musler, 
sind  auf  Kings  Tai  XV  und  XVI  abgebildet.  Die  Ausführung  dieser 
Mösaikfufeböden,  welche  genau  mit  derjenigen  des  oben  beschriebenen 
Mosaiks  mit  der  Inschrift  des  Flavius  Senilis  stimmt,  lässt  keinen 
Zweifel  an  der  ungefähren  Gleichzeitigkeit  der  ganzen  Anlage  in  ihrer 
voiiiegenden  Gestalt.  Die  Muster  —  figüj'liche  Darstellungen  haben 
sich  nicht  gefunden  — :  einfiiche  Quadrate  in  verschiedenen  Combina- 
tionen  von  Gröfse,  Zahl  und  Farben,  zwei  und  dreifach  verschlungene 
dreifarbige  Bänder,  Kreisausschnitte  und  sogenannte  Amazonenschilder, 
Sterne  und  Rosetten  mit  kreuzförmig  gelegten  oder  in  schlängelnden 
Ranken  gereihten  Epheublättern,  eine  gehenkelte  Vase  und  dergleichen, 
weisen  nicht  über  das  Ende  des  zweiten  oder  den  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  herab.  Dazu  stimmt  sowohl  der  Name  T»  Flavius  Se- 
nilis, als  auch  das  oben  über  die  Schriftformen  der  kleinen  Votivtäfel- 
eben  bemerkte. 

Wo  der  Eingang  zu  dem  ganzen  Gebäude  lag,  Hess  sich  an  den 
Fandamenten  nicht  erkennen;  ebenso  fehlten  die  Verbindungen  zwischen 
den  einzelnen  Räumen.  Vermuthlich  la^  die  Hauptfront  auf  der  Ost- 
«eite  über  den  Galerien  LX— LXII;  doch  ist  der  Durchbruch  bei  LX 
bei  Anlegung  eines  Schachtes  gemacht.  Bathurst  hält  das  Gebäude 
für  das  älteste  und  erklärt  es  unter  dem  Eindruck  seiner  Vorstellung 
von  einem  Lager  für  das  Wohnhaus  des  Commandeurs. 

Zwischen  den  Gebäuden  A  und  B   liegt   ein   unregelmalüäig  ge- 
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stalteter,  ebenfalls  mit  flachen  Steinen  gepflasterter  Hofraum  XXXI, 
In  ihn  führt  das  Haiiptthor  der  Umfassungsmauer  bei  c^  mit  9'  weitem 
Diirchlass,  uod  dem  entsprechend  aus  ihm  in  den  inneren  Baum 
der  Anlage  das  Thor  ft,  10'  breit.  Hier  sind  im  Boden  noch  die  Lö- 
cher für  die  Thürangeln  und  die  Bahn  der  ThorflQgel  kenntlich*  Von 
einer  auf  dieses  Haupithor  (ähnlich  wie  auf  den  Nebeneingang  o) 
mündenden  Strafee  wird  nichts  berichtet;  doch  war  sie  sicher  vor- 
handen. 

2.  Das  Gebäude  B. 

Diess  gilt  für  eine  Thermenanlage,  besonders  weil  fast  überall  die 
Reste  von  Hypocausten  mit  4'  7"  hohen  Pfeilern  unter  den  einzelnen 
Räumen  erhalten  sind;  auf  Kings  Tat XVIII  ist  ein  Theil  des  Hypo- 
eauBtums  abgebildet  Der  Hauptraum  XLIV,  mit  zwei  halbrunden 
Seiten,  ist  von  Rooke  im  Jahr  1775  blofsgelegt  und  in  einer  sehr 
ungenauen  Aufnahme  publidert  worden").  Aber  Bathurst  bemerkt 
ausdrücklich  (S,  10),  dass  der  dort  gegebene  Aufriss,  die  Stufe,  wel- 
che in  das  Bassin  geführt  habe,  sowie  der  Canal  für  den  Wasserabfluss 
durchaus  nicht  zu  entdecken  und  daher  nur  in  der  Phantasie  des  Zeich- 
ners zu  suchen  seien.  Ueberhaupt  sei  es  nicht  itiöglich,  die  Sönst- 
her  bekannten  und  auch  hier  zu  erwartenden  Haupträume  einer  Ther- 
menanhige  {frigidarium,  tepidarium,  caldarium  u,  s.  w,)  zu  ermitteln; 
auch  fehlen  off'eobar  alle  Anlagen  zur  Beschaffung  des  Wassers  auf 
diese  Höhe  hinauf.  Es  ist  also  nur  an  heizbare  Wohnräume  über- 
haupt zu  denken,  wie  auch  Bathurst  sah;  und  da  die  Hypocausten 
in  dem  Gebäude  A  durchgängig  fehlen,  so  wird  nicht  dieses,  sondern 
vieiraehr  B  für  das  Wohngebäude  zu  halten  sein.  Die  Ausstattung 
der  Räume  (XXXJI— XLV)  ist  der  von  B  ähnlich,  rother  Stuck  an 
den  Wänden  und  zierliche  Mosaikfufsböden;  von  den  Räumen  XXXV 
und  XLI  geben  das  Muster  der  Fuf:^höden  (wieder  in  den  drei  oder 
vier  Farben)  Kings  Tafeln  V  und  VL  Bathurst  hält  B  für  jünger 
als  A,  ohne  dafür  durchschlagende  Gründe  beizubringen.  Sicher  ist, 
dass  es,  wohl  weil  am  frühesten  durchforscht  und  aufgedeckt,  auch 
am  meisten  gelitten  hat.  Bathurst  hebt  die  ungemeine  Dicke  der 
äusseren  Mauern  an  der  Nordseite  (bei  p  und  q)  hervor.  Auch  hier 
ist  der  eigentliche  Eingang  nicht  ermittelt;  man  sucht  ihn  auf  der 
Südseite  (bei  XXXVI). 


1)  lü  Fn  Gr 00 86*8  Änii^uarian  Mepertoiy  B^,  H  (London  1778  8.)  S.  889. 
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In  der  Nordostecke  schliesst  sich  an  B  noch  ein  kleines  Bau- 
werk (LXVT)  an,  das  unmittelbar  auf  dem  steilen  Abhaog  des  Hügels 
aufsafs  und  dadurch  th  eil  weis  zerstört  worden  ist.  Es  wird  durch 
einen  gepflasterten  Hofraum  (zwischen  XXXU  und  XLIV)  von  B  ge- 
trennt. Auch  zwischen  XLV  und  L  fehlt  die  äussere  ümwallung  wohl 
aas  gleichem  Grunde. 

Nordöstlich  von  B  liegt  das  etwa  20'  im  Quadrat  messende  Ge- 
bäude D,  durch  einen  unterirdischen  Canal  mit  B  wahrscheinlich  einst 
verbunden;  doch  fehlt  jetzt  die  Verbindung.  Diess  hielt  man  desshalb  . 
für  das  Bassin,  aus  welchem  die  Bäder  gespeist  worden  seien.  Ba- 
thurst bemerkt,  dass  keine  Spur  einer  Quellwasserleitung,  welche  in 
diess  Bassin  geführt  worden  sei,  bemerkbar  oder  der  hohen  Lage  nach  auch 
nur  wahrscheinlich  sei,  Regenwasser  aber  liabe  man  viel  näher  von  den 
Dächern  der  Gebäude  A  und  B  auttangen  könuen.  Immerhin  hat  die 
Annahme,  dassD  nur  eine  Cisterne  gewesen,  einige  Wahrscheinlichkeit. 

Nördlich  von  dem  inneren  Thore  h  zieht  sich  eine  lange  Reihe 
schmaler  Räume  an  der  Umfassungsmauer  hin  und  bildete  die  (Jetzt 
fehlende)  Nordwestecke  der  Anlage  (XLVI—LIX),  Einige  Räume  der- 
selben  enthielten  Mosaikf ufsböden ;  die  von  L  und  LI  sind  bei  King 
Taf.  V  und  VI  abgebildet.  Der  schon  erwähnte  Ausgang  bei  d,  un- 
mittelbar am  Rande  des  Hügels^  diente  nach  Bathurst 's  nicht  un- 
wahrscheinlicher Annahme  nur  dazu^  den  Mullabgang  den  Hügel  hinab 
zu  befördern. 

3.  Das  Gebäude  C. 

Der  wohl  nicht  trügende  Gesaramteindruck,  welchen  dieses  93' 
lange  und  66'  breite  Bauwerk  auf  alle  Betrachter  desselben  auch  nur 
im  Grundriss  macht,  ist  der  eines  Teuipels,  Die  drei  Votivtäfelchen 
lind  die  Hunde  aus  Erz  und  Stein,  von  welchen  schon  die  Rede  war, 
sind  innerhalb  desselben  gefunden  worden.  In  dem  mittleren  Hauptraum, 
der  eigentlichen  Cella,  liegt  der  groftie  Mosaikfufsbodeii  mit  der  Inschrift 
und  den  Fischen  (King  Taf.  VIII);  in  den  Seitenräumen  LXIV  und 
LX  sind  kleinere  Mosaiken  (bei  King  Taf.  XI  und  Taf*  XVII)  ange- 
bracht^). Eine  genauere  Beschreibung  der  jetzt  nicht  mehr  sichtbaren 
Beste  dieses   wichtigsten  der  drei  Gebäude  hat  leider  Hr.  Bat  hurst 


1)  Ob  da§  ol»oD  8.  38  ädtu.  1  erwähnte  ruüde  Locb  m  der  Moaaikinachrift 
iigeiid  uioa  BcKleutuDg  für  den  Cultus  hatte  oder  rjur  dazu  diente^  etwa  ein 
Srz^eräih,  den  Pfosten  einer  Schranke  oder  etwas  Aebnliches  aufzunehmen^  latse 
ich  onerörteri. 
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nicht  hinterlassen;  doch  ergiebt  sich  die  Haaptcintheilang  des  Raums 
aus  dem  Grundriss.  Die  Front  scheint  ziemlich  genau  nach  Süden 
orientiert;  von  einer  Säulenstelhing  hier  oder  an  den  Seiten  hat  sich 
nichts  gefunden»  Zu  den  übrigen  Gebäuden  und  zu  der  Umfassungs- 
mauer liegt  der  Tempel  in  keiner  erkennbar  beabsichtigten  Achse, 
An  der  Hinterwand  der  Gella  liegen  die  Fundamente  dreier  kleiner 
Kammern  nebeneinander;  entweder  drei  getrennte  kleinere  Cellae  oder 
die  Substrnction  eines  Bathron,  auf  welchem  das  Bild  des  Gottes 
stehen  mochte.  Die  kleinen  Ausbauten  an  der  Westseite  (LXIV  und 
LXV)  sowie  der  gröisere  vorn  an  der  Ostwand  mögen  eine  Art  Sei- 
tencapellen  gewesen  sein.  Das  Detail  der  Anlage  aber  entzieht  sich 
durchaus  bestimmter  Deutung. 

Unter  den  zahlreichen  kleineren  Resten  antiken  Lebens^  welche 
sich  in  Lydney  gefunden  haben  (vieles  davon  ist  verloren  und  ver- 
schleppt worden,  eine  Auswahl  des  Besten  geben  Lee 's  Tafeln  bei 
King),  H  nur  wenig  besonders  Charakteristisches.  Ausser  den  schon 
älter  erwähnten  Hunden  sind  von  figürlichen  Darstellungen  nur  eine 
sitzende  Fortuna  (wohl  nicht  Ceres,  wie  King  meint)  aus  Stein,  19" 
hoch  (King  Taf.  XIX),  eine  kleine  Victoria  und,  als  Gewicht,  ein  Ju- 
piterkopf in  Erz  (King  Taf.  XXVII),  sonst  die  üblichen  Fibulae, 
Ketten,  Nadeln,  Phaleren,  üiirtelgehänge,  Arm-  und  Halsbänder,  Be- 
schläge für  Holzgefäfse,  Löffel,  Schrcibgriffel,  einige  Waagen,  Ringe 
und  ähnliches  Geräth  ans  Erz  (King  Tat  III,  XI,  XU,  XXI,  XXIII, 
XXIV,  XXV),  Kämme  und  Messer  aus  Knochen  (Taf.  X),  rothes Töpfer- 
gesehärr  (Taf.  XXVI)  und  eiserne  Beile,  Hacken  und  Karste  {Taf.  XXVIII, 
XXIX),  so  wie  ein  Oculisten.4euipel  (C.  L  L*  VII  i:i09)  und  ein  Stück 
gestempeltes  Blei  (ebendas.  1218)  gefunden  worden;  wogegen  die  für 
militärische  Niederlassungen  bezeichnenden  Gegenstände,  z.  B.  auch 
Waffen,  durchaus,  wie  schon  ge^-^agt  wurde,  fehlen.  Auch  das  Fehlen 
von  Gräbern  ist  vielleicht  nicht  zufällig.  Ein  kleines  Geräth  in  Form 
eines  menschlichen  Armes  mit  geöffneter  Hand,  als  Krönung  irgend 
eines  Stabes,  und  ein  ganz  kleines  menschliches  Bein  (King  Taf. XXI 
2  und  3)  dürfen  nicht  als  Votivgaben  filr  geheilte  Gliedmassen  an- 
gesehen werden,  sondern  gehörten  zum  Zierrath  von  Geräthen  ohne 
bestimmbaren  Zweck*). 


1)  Kaum  emsUtoHe  Errrähiiuiig  verdient,  dasa  zwei  colossale  Hermen 
aua  einheimischem  SandsteiD,  vrelche  seit  langer  Zeit  unbeachtet  am  Fafse  de« 
Hügete    von  Lydney    lagen,    nicht  antike,    wie  King  aicb    bemöht   2u    erweiaen 


Das  Heiligrtbum  des  Nodan. 
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Unter  den  gefundenen  kleineren  Alterthümern  aus  Erz  verdient 
nur  eines  noch  besonders  hervorgeliobeii  m  werden.  Es  ist  eine  fast 
halbmoodförmige  dünoe  Erzplatte  mit  fünf  Zacken  an  der  Aussenseite, 
nach  der  Abbildung  (bei  welcher  natürliche  Gröfse  vorauszusetzen, 
wenn  auch  nicht  angegeben  ist,  so  wenig  wie  die  Maafse)  an  lier  längsten 
Stelle  20  Centimeter  lang,  an  den  mittelsten  Zacken  75  Millimeter 
breit  Sie  wird  für  ein  Diadem  entweder  des  Gottes  oder  des  Priesters 
angesehn,  wegen  der  ziemlich  tlüchtig  darauf  eingravierteu  hgürlichen 
Darstellung  von  fünf  Persoüen  (King  Taf.  XIII  nach  Lee 's  wohl 
nicht  ganz  gelungener  Zeichnung)*  Die  Mitte  nimmt  die  auf  einem 
Wagen  stehende,  ganz  von  vorn  gesehene  Gestalt  eines  bartlosen  Gottes 
mit  vierzackiger  Krone  oder  Strahlenkranx  ein;  eine  Anlehnung  an 
die  bekanoten  Darstellungen  des  Helios  auf  dem  Viergespann  ist  un- 
verkennbar. Er  trägt  die  Tunica  und  um  die  Linke,  welche  die  (nicht 
angedeuteten)  Zügel  hält,  flattert  dieChlaniys;  in  der  erhobenen  Rech- 
ten hält  er  einScepter  (wie  King  meint,  oder  vielleicht  eine  Muschel- 
trompete;  mir  scheint  es  auch  eine  Geissei  sein  zu  kennen).  Die  vier 
Bosse  sprengen  in  sehr  ungeschickter  Darstellung  nach  rechts  und 
links;  warum  es  Seerosse  sein  müssen,  wie  King  sagt,  erkenne  ich 
nicht,  da  man  ihre  Hintertheile  nicht  sieht  \)*  Rechts  und  links  davon 
schweben  zwei  bis  auf  die  flatternde  Chlamys  nackte  geflügelte  Knaben; 
was  sie  in  der  Rechten  halten  ist  nicht  klar,  King  nennt  es  bei  dem 
einen  einen  blattförmigen  Fächer,  bei  dem  andern  ein  flatterndea  Tuch^ 
und  hält  sie  für  Darstellnngen  der  Winde,  was  nicht  unmöglich  ist; 
doch  kann  man  auch  an  Jahreszeiten  deuken.  In  den  äussersten  Ecken 
gieht  man  zwei^  lischschwänzige  Tritonen  mit  den  Vorderfüfsen  von 
Rossen;  der  rechts  trägt  in  jeder  Hand  ein  Ruder  (wie  King  meint, 
der  die  noch  übliche  Form  englischer  Ruder  vergleicht;   man  konnte 


(S.  125  f.^,  ionderQ  moderne  Arbeiten  aus  dem  Anfang  dea  vorigen  Jahrhunderts 
■ind  Die  Abbildungen  (Taf.  XXX  and  XXXI)  lassen  nicht  den  geringsten  Zweifel 
darüber. 

1)  Dft08  der  Gott  jugendlioli  und  bartloa  dargesfteUt  ist,  giebt  Hrn.  King 
wieder  Veranlassung  auf  das  *C(yrpu8  Inscr.  LaL^  in  mir  gaoz  unverBtaadlicher 
Weise  zn  schelten.  Er  sagt,  d es a wegen  (?)  weil  er  jugendlich  dargeatellt 
sei,  könne  der  Gott  nicht  Faunus  sein  'wJ$o  fms  wrongfuUtf  usutped  ihe  ho- 
ncuTB  of  his  temple  und  worship  in  ihe  'Corpus  Inscr,  Lot.*  Von  Fauniis  steht  bei 
mir  kflio  Wort;  ich  habe  dem  Capitel»  wie  schon  gesagt,  die  üeberschrift  ge- 
geben fanuM  äei  Nodontis.  Hier  mus»  also  Hrn.  King  sein  Gedächtnisa  gänzlich 
▼erlassen  haben. 
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auch  an  halbmondförmige  Doppel beile  denken);  der  links  in  der  Rech- 
ten einen  Anker,  in  der  Liaken  eine  Tritonmuschel  (wie  King  meint; 
es  ist  in  der  Zeichnung  ein  einfacher  kurzer  Stab  mit  ein  Paar  ge- 
wundenen Linien  darauf).  Ein  zweites  kleineres  Stück  eines  ähn- 
lichen Zierrathes  (oder,  wie  King  meint,  vielleicht  desselben,  also 
etwa  der  Rückseite)  zeigt  (nach  der  Zeichnung  auf  derselben  Tafel 
XIII)  zwei  ähnliche  wenig  erhaltene  Figuren:  einen  fischschwänzigen 
Triton  mit  Keule  und  Anker,  und  einen  Fischer  mit  spitzer  Mütze, 
welcher  mit  der  Angel  einen  Lachs  aus  dem  Wasser  zieht,  lieber  die 
Verwendung  dieser  beiden  Zierrathe  wage  ich  keine  Vermuthung;  dass 
in  dem  Gott  auf  dem  Viergespaon  der  Nodon  der  Inschriften  darge- 
stellt sei,  ist  sehr  w-ahrscheiolich. 

Diess  führt  uns  zurück  zu  der  Frage  nach  der  Bestimmung  der 
ganzen  Anlage  von  Lydney  Park.  Welcher  Art  Gott  der  Nodon  war 
—  ich  lasse  dabei  die  Vermuthungen  der  englischen  Erklärer  bei 
Seite,  welche  ihn  theils  für  einen  Aesculapius  vwdivog,  theils  für  den 
römischen  Nodotus,  theils  aus  mir  uncoiitrollierbaren  etymologischen 
Gründen  für  einen  keltischen  Gott  der  Unterwelt  gedeutet  haben  —  geht 
aus  der  Darstellung  des  Diadems,  wofeni  sie  sich  auf  iha  bezieht,  aus 
den  Fischen  des  Mos^aiks,  aus  den  Hunden  und  aus  der  verirauensvollen 
Weihung  des  Silvulanus  nicht  mit  hinreichender  Deutlichkeit  hervor;  es 
iBt  nicht  unmöglich,  dass  er  ein  heilender  Sonnengott  oder  ein  Gott 
des  Meeres  oder  des  Flusses  oder  beider  gewesen  ist  Sicher  aber 
ist,  dass  die  ganze  bauhebe  Anlage  auf  dem  Hügel  von  Lydney  aus- 
schliesslich zu  seiner  VerehruDg  bestimmt  war,  Fern  von  allen  städti- 
schen Niederlassungen,  auf  dem  sonnigen  Hügel  am  Fluss  erhob  sich 
also  dieses  Heiligthum,  wahrscheinlich  ein  Platz  uralter  Verehrung 
des  einheimischen  Gottes,  von  den  roniischen  Eroberern  geschont,  er- 
weitert, den  Formen  des  italischen  Cultus  angepasst  und  mit  deojeni- 
gen  nothwendigsten  baulichen  Aulagen  umgeben,  welche  seine  Erhal- 
tung and  Ptlege  erheischten.  Im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert, 
als  die  römische  Macht  in  Britannien  auf  ihrer  Ilöhe  stand,  wird  die 
Umgestaltung  und  Ausschmückung  des  Heiligthumes  vollendet  worden 
sein.  Der  kleinere  Hügel  kann  eine  Art  dependance  von  dem  Heilig- 
thum des  gröfseren  getragen  haben. 

Diess  ist  ein  wirkhches  Novum  und  ein,  wie  ich  glaube,  nicht 
unwichtiger  Beitrag  zu  unserer  Kunde  von  dem  Cultus  und  dem  reli* 
giösen  Leben  in  den  römischen  Provinzen. 

Berlin.  E.  Hühner. 


Fragmente  zweier  Bronzetafeln. 

(Hierzu  Tat  IL) 

Im  Provinzial  -  Museum  zu  Bono  befioilen  sich  seit  Kurzem  die 
auf  der  beifolgenden  Tafel  in  natürlicher  Grosse  abgebildeten  Frag- 
mente zweier  Bronzetafeln,  welche  nach  der  Versicherung  des  Ver- 
käufers beim  Festuiigsbau  in  Mainz  gefunden  wurden,  Sie  entlialten 
ein  Verzeichniss  von  16  Saldaten-Namen,  in  zwei  Exemplarenj  von  denen 
jedes  auf  beiden  Seiten  wesentlich  die  gleiche  Inschrift  trug.  Wir  be- 
sitzen also  dasiselbe  in  vier  mehr  oder  minder  fragnientirten  Exem- 
plaren und  können  es  einigerniassen  wiederherstellen.  Möglicherweise 
fehlen  die  ersten  Zeilen;  doch  glaube  ich  es  nicht,  da  die  erste  grössere 
Schrift  zu  zeigen  scheint  und  an  sich  nichts  verniisst  wird.  Wahr- 
scheiDlich  standen  die  Tafeln  bei  einem  Weihgeschenk  so  aufgestellt, 
dass  sie  von  beiden  Seiten  gesehen  werden  konnten  und  führten  die 
Namen  der  Dedicanten  auf. 

Die  Inschrift  ist  nicht  datirt,  aber  gewiss  aus  dem  Ende  des  3. 
Jahrk  Es  zeigt  sich  noch  die  ältere  durch  Diocletian  und  Constantin 
abgeschaffte  Heerordnung;  aber  die  Namenform  —  das  Fehlen  der 
Vornamen,  das  Auftreten  nicht  weniger  griechischer  Cognomina,  die 
entweder  kaiserlichen  oder  aus  den  Cugnomina  entwicjjelten  Geschlechts- 
namen —  und  die  numeri  statt  der  cohortes  und  alae  deuten  auf  die 
späteste  Zeit  der  älteren  Heerverfassung. 

Exemplar  I,  Zeile  5,  steht  deutlich  iVC>  nicht  LVC,  wie  es  heissen 
sollte^  —  17  P  =^  f  ist  bekannt;  diese  Form  scheint  hier  gewählt  — 
n  9  igt  NX  Fehler  für  NAX.  —  Das  erste  kleine  Fragment  von  HI 
passt  an  mehrere  Stellen.  Dies  und  das  folgende  können  auch  zu  IV 
gehören.  —  III  12  der  erste  Buchstabe  wahrscheinlich  Et  nicht  L;  III 
16  der  letzte  Buchstabe  wahrscheinlich  A.  —  IV  14  ist  )  für  R  ge- 
setzt, —  IV  15  ist  der  Strich  unter  TE  nicht  Rest  eines  Buchstabens, 
sondern  ein  kleiner  Sprung.    Das  R  ist  nicht  sicher. 

Exemplar  I  lautet  ergänzt  —  ich  bezeicline  die  aus  den  anderen 
Exemplaren  entnommenen  Ergänzungen  nicht  weiter;  die  conjeeturalen 
durch  [  ],  die  Auflösungen  durch  (  )  —  folgender massen: 

L  C [leg(ione)]  XX[X] 

2.  Ru[fius]    .,..,,    []eg(ione)]  XXX 

3.  Fl(avius)  Alphin[s  le]g(ioiie)  I  M(inervia) 

4.  Mo[d(estius)J  Anicet[u9  le]g(ione)  I  M(inervia) 

5.  Saturn(inius)  Lucius  leg(ione)  I  M(inervia) 
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6.  Satiirn(jDius)  Parthic(us)  legCiane)  I  M(inervia) 

7.  Felic(iys)  Fuscus  leg(ione)  XXX 

8.  Valen(tmius)  D]gniss(iiiins)  leg(ione)  I  M(iiiervia) 

9.  Pereg(riri!ii8)  Pertioax  leg(iofie)  I  M(inervia) 
10.  Fl(avius)  lust(us)  leg(ione)  I  M(iiiervia) 

IL  [I]iil(ius)  Eu[g]eii[i]an(us)  leg(ioDe)  I  M(inervia) 

12.  [IJulius  Ursulas  n(iimero)  G 

13»  Val(erius)  Fe)iciss(imus)  n(umero)  B(atavorum ?J 

14.  Cens(ofiniu3)  Materoiis  ii(uiiiero)  G 

15.  MariiHius)  luveois  leg(ioTie)  I  M(inervia) 

16.  Refid(ius)  Victorin(us)  n(Emero)  A    ,    .    .    . 

3  steht  in  II  Alpius  für  Alpliius,  mit  bekanntem  Wechsel 
3  und  4  halben  höchst  wahrscheinhch  in  II  die  Plätze  getauscht. 
11  macht  Schwierij^keit;  die  drei  Fragmente  VL  ,  .  .  auf  I,  ,  . 
AN  ■  LEG  ■  I  M  auf  II  und  .  .  EVCENVS  LEG  auf  III  (auf  IV  fehlt 
der  Name)  passen  nicht  zusammen.  Wahrscheinlich  stand  in  der  Vor- 
lage EVGEN  oder  EVGENIAN  und  hat  der  sehr  ungeschickte  Graveur 
jenes  in  das  barbarische  EVCENVS  verdorben.  Möglich  ist  auch,  dass 
ni,  5  von  unten  einer  der  Namen  stand  von  I,  1  oder  2. 

Die  Folge  dar  letzten  Namen  ist  verschoben  folgendermassen: 
L      IL     IIL    IV. 


10 

10 

n 

11 

15? 

10 

12 

15 

11 

12 

13 

12 

12 

13 

14 

13 

13 

14 

15 

14 

14 

16 

16 

16 

16 

15 

An  den  Fundort.  Mainz  glaube  ich  nicht,  da  die  Legionen  die 
beiden  bekannten  niedergermanischen  sind.  Die  numeri  zu  bestimmen 
vermag  ich  nicht;  der  numerus  Batavorum  steht  auf  dem  Roomburger 
Stein  C.  L  Rh.  7,  aber  die  Beziehung  ist  keineswegs  sicher  Merk- 
würdig aber  und  vielleicht  neu  ist  das  Auftreten  der  numeri  neben 
den  Legionen  in  einer  Liste;  ich  wenigstens  erinnere  mich  eines  ana- 
logen Verzeichnisses  nicht.  Uebrigens  ist  alles  in  Ordnung  und  wei- 
terer Erläuterung  nicht  bedürftig*).  TL  Mommsen. 

1)  Nachträglich  hat  sich  noch  eia  kleiaes  Fragment  gefnndeDf  ^velohes  auf 
dar  eisen  Seite  keine  Schrift  zeig-t^  auf  der  anderen  Seite  die  Buchstabenresta 
D£X  erkennen  lasst.  Dem  ßruche  nach  scheint  sich  dasselbe  mit  der  leeren  Seite 
dem  mittlem  Stücke  von  10  bei  a  anzufügen.  Falls  die  Bachstabenreste  aber 
einem  der  im  obersten  Stücke  von  III  fehlenden  Cognomina  angehören  (nach 
Moinmaen'a  VoracUag  etwa  yindex)^  so  wnrde  das  Fragment  vor  dieaes  zu  ateUeo 
aeiiL  D.  Red. 


5.  Maironensteine  von  Berkum. 

Hierzu  Taf.  III  o.  IV. 

Während  bisheran  das  Jülicher  Land  und  die  eigentliche  Eifel 
und  in  dieser  namentlich  die  Gegend  um  den  Feibach  im  Kreise  Eus- 
kirchen mit  den  Ortschaften  Wachendorf,  Antweiler,  Billig,  Uheder, 
Commem  bis  nach  Zülpich  und  Vettweis  hin  als  Fundorte  von  Ma- 
tronensteinen und  zugleich  als  hauptsächlichste  Verehrungsstätte  dieser 
celtisch-gennanischen  Gottheiten  angesehen  werden  musste,  hat  sich 
jetzt  plötzlich  durch  den  neuen  bei  dem  eine  starke  Stunde  vom  Rhein 
entfernten,  seitwärts  Mehlem  gelegenen  Dorfe  Berkum  gemachten  Fund 
in  interessanter  Weise  das  Gebiet  dieses  Cultcs  bedeutend  erweitert. 
Wohl  waren  bei  verschiedenen  Geleg§nheiten  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein  sowohl  zu  Cöln  (C.  I.  Rhen.  321.  329.  337.  338.  343)  als  auch 
zu  Bonn  (C.  I.  Rhen.  469.  470.  Bonner  Jahrb.  LV— LVI,  1875,  S.  239. 
LIX,  1876,  S.  40)  und  Godesberg  (Bonn.  Jahrb.  XLIV— XLV,  1868, 
S.  81)  auf  diesen  Cultus  bezügliche  Denkmäler  gefunden  worden.  Al- 
lein die  Existenz  einer  zusammenhängenden  Verehrung  dieser  Gott- 
heiten mit  einem  eigenen  Heiligthume  am  Rheine  hatte  man  bislang 
immer  mehr  nur  vermuthen  als  erweisen  können,  zumal  die  meist  zer- 
streut und  für  sich  allein  an  von  einander  getrennten  Orten  ausgegra- 
benen Votivsteine  doch  nur  immer  als  Zeugen  solcher  vereinzelten  von 
einzelnen  Individuen  dargebrachten  Huldigungen  galten  und  gelten 
konnten.  Dass  aber  dieser  Cultus  auch  am  Rheinstrome  entlang  eifrige 
Anhänger  gefunden  hatte  und  diesen  Muttergottheiten  eigene  Heilig- 
thttmer  i)  (aediculae)  gewidmet  waren,  diese  Erkenntniss  verdanken  wir 
zuerst  mit  Bestimmtheit  dem  Berkumer  Funde,  der  auch  desshalb  noch 
von  Interesse  ist,  weil  er  uns  einen  neuen,  bislang  unbekannten  Namen 
derselben  überliefert.  Ueber  den  Fund  selbst  verdanke  ich  der 
Freundlichkeit  des  Vereinspräsidenten,  Herrn  Prof.  aus'm  Weerth, 
einen  genauen  Bericht.    Mit  seiner  gütigen  Erlaubniss  gebe  ich  dcn- 


1)  Solche  Heiligthümer  hatten  schon  Freudenberg  (6.  Jahrb.  XVIII,  1862 
S.  125  und  Fiedler  (Gripswalder  Matronen-  und  Mcrcuriussteine  S.  5 f.)  in  den 
zu  Uelmen  und  Gripswald  gefundenen  Gebäuderesten  vcrmuthet. 

4 


50  Matronensteine  von  Berkum. 

selben,  durch  eigene  Bemerkungen,  wo  es  die  Sache  erforderte,  ver- 
mehrt, hier  wieder,  weil  der  Fund  uns  über  die  sonstige  Bedeutung 
des  Fundortes  für  das  Verkehrsleben  im  römischen  Alterthum  in  beson- 
derer Weise  Aufschluss  gibt. 

„Die  grosse  linksrheinische  Bömerstrasse  hält  sich  zwischen  Bonn 
und  Andernach  ziemlich  vom  Strome  entfernt  und  bleibt  von  Lannes- 
dorf  bis  Ahrweiler  auf  der  Höhe  des  Gebirges  *).  Auf  dieser  Strecke 
passirt  sie  das  durch  seine  alten,  von  den  Bömern  schon  benutzten 
Steinbrüche  nicht  unbekannte  Dorf  Berkum')  im  Kreise  Bonn.  Wenn 
man  den  Ort  auf  der  von  Mehlem  nach  Meckenheim  führenden  Chaus- 
see eiTeicht,  geht  unmittelbar  vor  demselben  an  dem  jetzt  dem  Herrn 
Rittergutsbesitzer  Israel  Bock  in  Bonn  gehörenden  Paeppenhof  rechts 
ein  alter  Waldweg  hinauf,  der  nach  einer  Ausdehnung  von  ungefähr 
1500  llh.  Fuss  auf  der  Höhe  in  einen  andern  alten  Weg  einmündet 
Vgl.  die  Situation  Taf.  III.  Auf  einer  von  dem  zuerst  genannten 
Wege  durchschnittenen  Parzelle,  die  gleichfalls  dem  Herrn  Bock  an- 
gehört, fand  man  im  verflossene»  Frühjahr  bei  der  Gewinnung  von  lose 
im  Erdreich  liegenden  Thonsteinen  zunächst  das  auf  Taf.  III  mit 
Nr.  2  bezeichnete  grössere  Gebäude,  ferner  schräg  gegenüber  auf  der 
anderen  Seite  des  Weges  ein  kleineres  viereckiges  Fundament.  Im  en- 
geren Umkreise  desselben  lagen  die  Trümmer  zweier  Säulen  zerstreut 
umher,  so  wie  viele  Votivsteine,  von  denen  einige  vollständig  erhalten, 
die  bei  weitem  grössere  Zahl  aber  in  mehrere,  oft  kleinere  Stücke 
zerbrochen  waren.  Der  Umstand,  dass  die  Votivsteine  und  Säulen- 
reste sich  um  das  Fundament  herum  zusammenfanden,  begründet 
meine  Ansicht,  dasselbe  mit  den  Säulen  und  den  Votivaltärchen  einer 
Aedicula  angehörend  zu  erachten,  welche  hier  am  Wege  den  in  Ber- 
kum verehrten  Muttergottheiten  geweiht  war  und  die  Vorübergehenden 
zur  Verrichtung  ihrer  Andacht  einlud.  Die  ausserordentlich  geringen 
Dimensionen  der  vielen  Steine  —  es  waren  ihrer  nach  der  Verschieden- 
heit der  Fragmente  ungefähr  18  bis  20  —  lassen  ferner  annehmen, 
dass  sie  in  dem  kleinen  Räume  in  mehreren  Etagen  übereinander  in 
der  Art  Aufstellung  fanden,  wie  Herr  Architekt  Schubert  dies  in  einem 
freien  Entwurf  auf  Taf.  III,  1  angedeutet  hat.  Denn  dass  sie  nicht 
in  die  Mauer  der  Aedicula  eingelassen,  sondern  bestimmt  waren  frei  darin 

1)  Vgl.  Schneider,  Bonn.  Jahrb.  LXIII,  1878,  S.  2  f. 

2)  „Dombausleine"  im  Kölner  Domblatt  1843.  Nr.  89  u.  41.  Bin- 
terim  u.  Mooren,  Erzdiöcese  Coeln  I  S.  142. 
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aufgestellt  zu  werden,  ergiebt  sieb  aus  dem  VorhaDdensein  besonderer 
Untersätze  für  zwei  derselben.  Es  sind  oblonge  Platten  von  Ber- 
komer  Trachyt,  in  deren  mittlere  Vertiefung  die  Altärchen  eingesetzt 
waren.  Dass  das  kleine  Heiligthum  keinesfalls  des  architektonischen 
Schmuckes  entbehrt  hat,  bezeugt  das  in  vergrössertem  Massstabe 
beigefügte  schöne  GapitäL  Vgl.  Taf.  III,  la.""  Vielleicht  dürfen  als 
Beleg  hierfür  auch  die  Ueberreste  bildlicher  Darstellungen  ange- 
führt werden,  welche  an  dem  gleichen  Orte,  wie  die  SäulentrUm- 
mer,  zu  Tage  gefördert  wurden.  Zunächst  sind  zwei  hübsch  gear- 
beitete Medaillonbilder  zu  erwähnen.  Das  erstere,  über  dem  noch  die 
Ueberreste  einer  Bedachung  vorhanden  sind,  enthält  ein  Brustbild  der- 
jenigen der  drei  Matronen  in  Hochrelief,  welche  auf  den  gewöhnlichen 
Darstellungen  regelmässig  als  die  mittlere  erscheint  Das  Bild  ent- 
spricht, so  weit  sich  die  Einzelnheiten  bei  dem  verwitterten  Gestein 
noch  alle  erkennen  lassen,  ganz  den  bekannten  Darstellungen  mit  dem 
lang  herabwallenden  Haar  ohne  die  wulstige  Haube  der  beiden  an- 
deren Matronen  und  mit  dem  doppelten  Gewände,  welches  an  der 
JBmst,  wie  es  scheint,  mit  einem  Knoten  zusammengehalten,  strahlen- 
förmige Falten  bildet  Wenn  ich  mich  nicht  täusche,  ist  um  den  Hals 
ein  Band  bemerkbar,  an  dem  wahrscheinlich  der  den  Matronen  eigene 
halbmondförmige  Schmuck  hing.  Vgl.  Taf.  III,  4.  Das  zweite  Medaillon 
zeigt  ein  weibliches  Brustbild  ebenfalls  in  Hochrelief  mit  einem  etwas 
seitwärts  zur  Hechten  auf  die  Schulter  hinab  geneigten  Kopfe  und 
entblösster  Büste  0-  Es  scheint  auch  zu  den  Darstellungen  der  Ma- 
tronen in  engerer  Beziehung  zu  stehen.  Neben  der  linken  Schulter 
erhebt  sich  der  Rundung  des  Medaillons  folgend,  wie  es  scheint,  ein 
Füllhorn.  Vgl.  Taf.  III,  3.  Düntzer,  Museum  WallraMlichartz  n.  39. 
Dasselbe  ist  der  Fall  mit  einem  dritten  jetzt  oben  und  unten  abgebro- 
chenen 0,26  hohen  Bruchstück.  Es  stellt  eine  nach  rechts  schrei- 
tende weibliche  (?)  Figur  in  Hochrelief  dar,  welcher  der  Kopf  abge- 
schlagen ist  und  die  anscheinend  eine  Opferdienerin  war.  Sic  trägt  in 
der  linken  Hand  einen  Krug  (?),  wonach  die  rechte  greift.  Rückwärts 
befindet  sich  in  einer  Vertiefung  des  Steines  ein  Maiskolben  in  Hoch- 
relief dargestellt  Vgl.  Taf.  111,  5  u.  5a.  In  welcher  Weise  die  drei 
Fragmente,  welche  sämmtlich  aus  gelbem  Sandstein  bestehen,  ursprüng- 
lich verwandt  waren,  lässt  sich  nicht  bestimmen:  nur  ist  zu  bemerken, 
dass  sie  vollständig  den  Beschauer  überraschen  inmitten  der  beinahe 


1)  Vom  Zeidmer  nicht  ganz  genau  wiedergegeben. 
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dürftigen  Emfachheit  und  ScliTmicklosigkeit»  welche  uns  an  den  erhal- 
tenen Votivsteinen  darchweg  entgegentritt. 

„Mehr  noch  als  die  vielen  VotiYsteine  des  kleineren  Heillgtbums 
der  Mütter  deutet  auf  den  Verkehr  der  vorüberführenden  Strasse  das 
grössere  gegenüberliegende  Gebäude  hin,  welches  in  seiner  Längenaxe 
27  m  misst  (Taf,  HI,  2).  Dasselbe  halte  ich  unbedenklich  für  ein  Stations- 
gebäude^ für  eine  Mutation  an  der  Römerstrasse.  Es  ist  mir  nicht  be- 
kannt, ob  an  den  bisher  untersuchten  Römet*strassen  in  den  Provinzen 
Mutationen  gefunden  und  als  solche  erkannt  worden  sind*  Bei  der 
Art  ihrer  Beschaffenheit  und  mit  Rücksicht  auf  die  Lage  können  diese 
baulichen  Reste  aber  fuglich  nur  für  eine  solche  Mutation  angesehen 
werden.  Denn  für  jeden  wohnlichen  Zweck  enthielt  die  Anlage  zu 
wenig  und  viel  zu  wenig  kleinere  Räume.  Von  Bade -Einrichtungen 
und  Heizungs- Anlagen,  welche  einer  römischen  Villa  —  falls  man  eine 
solche  hier  annehmen  wollte  —  nicht  fehlen  würden,  findet  sich  keine 
Spur.  Dem  grossen  14  zu  9  m  im  Gevierte  messenden  inneren  Hof, 
den  man  sich  zum  Aufenthalte  der  ein-  und  ausfahrenden  Wagen  mit 
einer  mittleren  Einfahrt  auf  der  Südostseite  zu  denken  hat,  liegt  der 
ebenso  lange  aber  schmälere  PferdesUll  vor.  Die  an  beiden  Ecken 
desselben  befindlichen  viereckigen  Zimmer  waren  wahrscheinlich  für 
Kutscher  und  Knechte  bestimmt*  Zwei  ähnliche  Räume  rechts  und 
links  neben  Hof  und  Einfahrt  an  der  Südostseite  mochten  wohl  der 
Expedition  gedient  haben.  Ausserdem  liefen  um  die  Kutscher- 
Eimmer  zwei  Corridore,  die  entweder  besondere  Ein-  und  Ausgänge 
für  die  Pferde  oder  vielleicht  auch  Aufbewahrungsorte  fUr  Lebens- 
mittel und  Fourage  bildeten.  Mehrere  im  inneren  Hofe  gefundene 
Hufeisen  sowie  ein  Bronzegerütb,  das  ebenfalls  zur  Ausrüstung  der 
Pferde  diente,  scheinen  meine  Ansicht  von  der  Bestimmung  des  gros» 
seren  in  Berkum  offen  gelegten  Gebäudes  zu  bestätigen.  Alle  diese 
Momente  zusammengefasst  verleihen  dem  Berkumer  Funde  eine  be* 
sondere  Bedeutung»  insofern  er  zum  ei*sten  Male  ein  interessantes  Stück 
antiken  Verkehrslebens,  wie  es  sich  zur  Römerzeit  an  den  Strassen 
unseres  Rheinlandes  entwickelte,  lebhaft  vor  Augen  führt. 

Leider  haben  die  Nachgrabungen,  welche,  nachdem  von  dem  Herrn 
Bürgermeister  von  Berkum  Mittheilung  von  dem  Funde  gemacht  wor- 
den war,  mit  gütiger  Erlauhniss  des  Herrn  Bock  veranstaltet  wurden, 
sowie  die  Blosslegung  der  Fundamente  des  grösseren  Gebäudes  in  ihrem 
ganzen  Umfange  zu  keinen  weiteren  Ergehnissen  als  den  schon  er- 
wähnten geführt.  Dem  Herrn  Bock,  welcher  sämmtliche  Fundobjekte 
dem  Bonner  Provinzialmuseum  geschenkt  hat,   gebührt  auch  an  dieser 
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Stelle  besonderer  Dank;  nicht  minder  dem  Unternehmer  Herrn  The- 
len,  welcher  die  Votivsteine  beim  Funde  sorgfältig  beachtete  und  sam- 
melte, sowie  dem  Ortsvorsteher  Herrn  Limbach  für  seine  überaus  sorgsame 
Aufbewahrung  der  Fundstücke  bis  zu  ihrer  Ueberführung  nach  Bonn." 
Wenden  wir  uns  nun  zur  Besprechung  der  erhaltenen  Votivdenk- 
mäler,  deren  Inschriften*)  ihrem  Schriftcharakter  gemäss  dem  dritten 
Jahrhundert  n.  Chr.  anzugehören  scheinen.  Sie  feiern  alle  die  Mutter- 
gottheiten, denen  auf  ihnen  mit  Ausnahme  von  zweien  der  bisher 
unbekannte  Beiname  Atufrafiuchae  beigelegt  wird.  Wenn  man  die 
anderen  Beinamen,  welche  die  Matronen  auf  ihren  Denkmälern  führen, 
in  Betracht  zieht,  so  scheint  der  neue  Name  gleich  den  übrigen  nicht 
sowohl  auf  einen  Volksstamm  oder  auf  eine  in  ihrem  Wesen  begrün- 
dete Eigenschaft  als  vielmehr  auf  eine  Oertlichkeit  hinzuweisen,  wo 
sie  besonders  verehrt  wurden,  wie  ja  überhaupt  diese  Gottheiten  nach 
der  jetzt  fast  allgemein  angenommenen  Betrachtungsweise  als  örtliche 
Gottheiten  oder  weibliche  Ortsgenien  aufgefasst  werden.  Von  welchem 
Orte  indess  die  Atufraiinehae  ihre  Benennung  erhalten  haben  mögen, 
ist  jetzt  natürlich,  nachdem  fast  zwei  Jahrtausende  Gestalt  und  Na- 
men der  Oertlichkeiten  theils  verwischt  theils  vernichtet  haben,  kaum 
mit  Sicherheit  nachzuweisen,  zumal  da  es  zweifelhaft  ist,  ob  diese 
Oertlichkeit  in  der  Nähe  des  heutigen  Dorfes  Berkum  oder  in  einem 
entfernteren  Theile  des  Rheingebietes  zu  suchen  ist.  Wie  aber  in  den 
Beinamen  Vacalinehae,  Albiahenae,  Aufaniae,  Lanehiae,  Hiheraiae 
die  Namen  der  in  der  Nähe  des  Fundortes  gelegenen  Orte  Wachen- 
dorf, Elvenich,  Höfen,  Lechenich  und  Irresheim  anklingen,  eben  so 
darf  vielleicht  die  Benennung  Atufraiinehae  auf  die  nicht  weit  von 
Berkum  gelegenen  Ortschaften  Adcudorf  oder,  worauf  mich  Herr  Rek- 
tor Dr.  Pohl  aufmerksam  gemacht  hat,  Arzdorf  zurückgeführt  werden. 
Auf  das  Wesen  und  die  Bedeutung  dieser  Muttergottheiten  näher  ein- 
zugehen, kann  ich  an  dieser  Stelle  um  so  eher  verzichten,  als  eine 
auf  eine  zeitgemässe  Zusammenstellung  und  Abbildung  ihrer  Denk- 
mäler gegründete  genaue  Untersuchung  über  diese  Gottheiten  für  die 
allernächste  Zeit  vom  Vorstande  des  Vereins  ins  Auge  gefasst  ist. 

1)  Ausser  eigenen  Abschriften  und  Papierabdrücken  standen  mir  auch  die 
von  Herrn  Rektor  Dr.  Pohl  in  Linz  kurze  Zeit  nach  Auffindung  der  Steine  ge- 
machten Copiecn  zu  Gebote.  Ich  fühle  mich  gedrungen  demselben  für  deren 
gütige  Ueberlassnng  hier  um  so  mehr  meinen  Dank  auszusprechen,  als  die  In- 
eohriften  wegen  der  Weichheit  des  benutzten  Materials  durch  Transport  und 
Reinigen  mehrfach  gelitten  haben. 
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1. 


MATRIBVSSV-S 

CANDIDVS 

ET     PATIRIVS 

V.  SL   M 

Hatribus  suis  Candidus  et  Fatirnus  v(otum)  s(olveruQt)  l(ubent68} 

m(erito). 

Eine  kleine  hübsche  Votivara  ans  Drachenfelser  Trachyt.  Vgl. 
Tal  IV,  1.  Dieselbe  hat  mit  Basis  und  Aufsatz  eine  Höhe  von  0,38  m, 
die  Inschriftfläche  eine  Höhe  von  0,20,  Breite  von  0,26,  und  Dicke 
von  0,10.  lieber  dem  einfachen  Gesims  befindet  sich  eme  Bedachung 
mit  einer  theil weise  abgestossenen  Giebelspitze,  welche  auf  beiden 
Seiten  in  Schneckenrollen  ausläuft,  die  auf  der  Vorderseite  Rosetten 
trugen.  In  der  Mitte  der  Bedachung  liegt  ein  Kranz.  Die  Buchstaben 
der  Inschrift,  die  0,03  hoch  sind,  sind  höchst  fltichtig  und  dünn  ein- 
gehauen oder  vielmehr  eingeritzt  und  dazu  sehr  unregelmässig.  Sie 
haben  fast  alle  eine  schiefe  etwas  nach  rechts  neigende  Stellung,  am 
Meisten  D  und  S;  A  ist  unten  ziemlich  eng  und  entbehrt  des  Quer- 
strichs, von  T  ist  der  Horizootalstrich  bald  nach  rechts  wie  Z.  1  bald 
nach  links  wie  Z*  B  bei  ET  in  die  Höhe  geschweift. 

Da  der  Stein  bereits  vor  seiner  Verwendung,  wie  es  scheint, 
zahlreiche  kleine  Brüche  und  schadhafte  Stellen  gehabt  hat,  so  sind 
in  Folge  dessen  die  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Worten 
sowohl  als  auch  den  einzelnen  Buchstaben  innerhalb  der  Worte  nicht 
gleichmässig  vertheilt.  So  finden  sich  namentlich  solche  Brüche  am 
Ende  der  ersten  Zeile,  sowie  zu  Anfang  der  zweiten,  wo  desshalb  vor 
CANDIDVS  nichts  eingehauen  und  in  der  dritten,  wo  aus  demselben 
Grunde  der  Raum  zwischen  ET  und  PATIRNVS  unbenutzt  gebliehen 
ist.  Ich  bemerke  dies  ausdrücklich,  damit  Niemand  mit  Rücksicht 
auf  diese  freien  Stellen  sich  zur  Annahme  verleiten  lasse,  dass  dort 
wohl  ursprünglich  ein  Praenomen  oder  ein  abgekürztes  Nomen  genti- 
licium  gestanden  habe,  Beide  Widmenden  haben  nämlich  keinen  Gc- 
sehlechtsnamen  geführt,  weil  sie  wahrscheinlich  keine  römischen  Biirg^ 
waren.  Ihre  Cognoniina  sind  übrigens  echt  römische  und  beide,  na- 
mentlich aber  das  des  Letztgenannten,  gehören  zu  denjenigen,  welche 
auf  den  im  Rheinlande  gefundenen  römischen  löschiiften  am  häufis^ten 
vertreten  sind* 

Wie  der  Name  der  Matres  gelautet  hat,  denen  gegenüber  C&n- 
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didus  und  Paternus  durch  die  Schenkung  der  Arula  ihr  Gelübde  er- 
füllt haben,  lässt  sich  mit  völliger  Sicherheit  nicht  feststellen,  weil  der 
Stein  an  dieser  Stelle  einen  Sprung  hat.  Es  ist  nämlich  ungewiss,  ob 
der  nach  V  stehende  Buchstabe,  der  in  seiner  jetzigen  Gestalt  einem 
E,  dem  der  mittlere  Querstrich  fehlt,  mit  übergesetztem  I  ähnelt,  in 
Wirklichkeit  ein  solches  gewesen  ist  oder  ob  er  nicht  vielmehr  ein 
schlecht  gerathenes  S  mit  übergemeisseltem  I  ist.  Im  ersteren  Falle 
könnte  man  an  SVEBIS  oder  SVLIVIS  denken.  Allein  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Deutung  wird  entschieden  ausgeschlossen  durch  den 
Umstand,  dass  der  hinter  den  erwähnten  Buchstaben  auf  dem  Steine 
befindliche  freie  Raum  überhaupt  nie  mit  Schrift  bedeckt  gewesen  ist. 
Demnach  bleibt  nur  die  Lesung  SVIS  übrig,  für  die  übrigens  bei  einer 
genaueren  Besichtigung  des  Steines  die  vorhandenen  Buchstabenrestc 
sprechen. 

Candidus  und  Paternus  weihten  also  den  Altar  matribus  suis 
d.  h.  den  Müttern  ihres  Heimathlande?,  welche  mit  derselben  einfachen 
Bezeichnung  noch  auf  andern  Inschriften  erscheinen.  Vgl.  C.  I.  Bhen. 
684.  G.  I.  L.  VII,  950.  1342.  Anderwärts  hcissen  sie  auch  deutlicher 
paternae,  maternae,  domesticae;  nicht  selten  wird  zu  ihrer  genaueren 
Charakterisirung  ein  Ortsname  im  Adjektivum  hinzugefügt  wie  z.  B. 
matres  Mopates  suae  (C.  I.  Bh.  71)  oder  matres  Arsacae  paternae 
sive  maternae  (C.  I.  Rh.  1969),  matres  Frisavae  paternae  (C.  I.  Rh.  1970) 
oder  endlich  matres  domesticae  suae  0  (C.  I.  L.  VII,  915).  Wir  haben 
also  in  dem  Zusatz  suae  und  den  ihm  adaequaten  Begriffen  keinen 
wirklichen  Zunamen  dieser  alten  Schutzgöttinnen,  also  auch  keine 
lokale  Bezeichnung  zu  suchen,  wie  dies  bei  dem  Silvanus  domesticus, 
dem  Beschützer  von  Haus  und  Hof,  der  Fall  ist  (vgl.  Bergk,  Bonn. 
Jahrb.  LV— LVI,  1875,  S.  239),  sondern  es  wird  dadurch  einfach  an- 
gedeutet, dass  Candidus  und  Paternus  an  der  Stelle,  wo  sie  ihren 
Müttern  eine  Widmung  machten,  nicht  ihre  Ileimath  hatten,  und  sich 
fem  von  derselben  der  Götter  ihres  angestammten  Heimathlandes  er- 
innerten. 


1)  So  hat  wenigstens  Grotefend  (Bonn.  Jahrb.  XVIII,  1852,  S.  238)  und 
ihm  folgend  Henzen  5933  die  verstümmelte  Inschrift :  MATRIBVs  j  dOMESTICIS  i 
flVIS  MESSOr  |  SIGNIFERVSLL  ergänzt,  wofür  spricht,  dass  auch  zu  Anfang 
der  zweiten  Zeile  ein  Buchstabe  fehlt.  Huebner  indess  hat  es  vorgezogen,  in 
der  Silbe  VIS  das  abgekürzt«  Gent  ilicium  VlSellius  des  Fahnenträgers  zusehen, 
was  sicher  seine  Berechtigung  hätte,  wenn  es  feststände,  dass  der  Dedicant  als 
ngnifer  einer  Legion  angehört  hat. 
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Diese  Deutung  des  Namens  der  Matres  findet  indirekt  eine 
hübsche  Bestätigung  in  dem  Namen  Paternus,  welchen  der  an  letzter 
Stelle  Genannte  von  den  beiden  Matronenverehrem  führt 

Es  ist  nämlich  eine  bereits  seit  längerer  Zeit  gemachte  Beob- 
achtung, dass  zwischen  den  Gottheiten  und  den  Dedicanten  ein 
gewisses  Wechselverhältniss  bestanden  hat.  Denn  unter  der  Zahl  der 
Verehrer  sind  es  gerade  Familien  mit  dem  Beinamen  der  Patemi, 
Matemi  und  Fratemi,  welche  den  Matres  resp.  Matronae  am  häufig- 
sten Gedenksteine  widmen.  Vgl.  L  er  seh,  Bonn.  Jahrb.  XI,  1847, 
S.  145.  Diese  Wahrnehmung  ist  um  so  bedeutungsvoller,  als  diese  Er- 
scheinung nicht  bloss  bei  dem  Matronencultus,  sondern  auch  bei  den- 
jenigen anderer  Gottheiten  zu  Tage  getreten  ist,  indem  auch  bei  diesen 
die  Widmung  mit  dem  Namen  des  Widmenden  durch  etymologische 
Aehnlichkeit  des  Namens  der  betreffenden  Gottheit  in  heilbringende 
Verbindung  gesetzt  wird.  So  wird^  um  zunächst  auf  rheinischem  Bo- 
den zu  bleiben,  auf  einem  Mainzer  Steine  (C.I.Rhen.  998  =  Becker, 
Die  röm.  Inschr.  u.  Steinsculpturen  d.  St.  Mainz  S.  22,  81)  sonderbar 
genug  der  Göttin  Bellona  von  einer  Terentia  Martia  eine  Votivtafel 
errichtet;  so  macht  gemäss  einer  Aufzeichnung  auf  einem  am  Lothars- 
kreuz des  Aachener  Münsters  befindlichen  Amethyst,  der  eine  Dar- 
stelhmg  der  drei  Grazien  enthält  (C.  I.  Gr.  IV,  7321  c),  eine  gewisse 
Porphyris  einem  Eucharios  die  Chariten  zum  Geschenk.  So  bringt  for- 
ner ein  Sulinus  Rruceti  f(ilius)  den  Sulevae  und  der  dea  Sulis  auf 
zwei  Inschriften  von  Bath  (C.  I.  L.  VII,  37.  43)  seine  Huldigungen 
dar.  Und  dieselbe  Wechselbeziehung  macht  sich  auch  auf  allen  an- 
deren Cultusf^ebieten  geltend.  Vgl.  Panofka,  Von  einer  Anzahl  an- 
tiker Weihgeschenke  und  den  Beziehungen  ihrer  Geber  zu  den  Orten 
ihrer  Bestimmung  in  den  Abhandl.  der  Berlin.  Akad.  d.  Wiss.  bist, 
phil.  Cl.  1839.  S.  150  ff. 

2. 

A■VFRAFI^E^■|S 
LVA.  -PATER 

Nvs-PRO-   sr 

bTSVIS  V      S 
M 

Atufrafinchis  L(ucius)  Val(crius)  Paternus  pro  se  et  suis  v(otum) 
s(olvit)  [l(ubens)]  ni(erito). 
Siehe  die  Abbildung  Taf.  IV,  2.  Diester  aus  gelbem  Sandstein  be- 


^^ 
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Btehende  Votivaltar  ist  mit  Einschluss  von  Sockel  und  Bekrönung 
0j52  m  hoch,  die  Inschriftfläche  hat  eine  Höhe  von  0,32,  eine  Breite 
von  0,30,  und  eine  Dicke  von  0,14.  Ueber  dem  Gesims  erhebt  sich 
eine  dachförmige  Bekrönung,  welche  in  der  Mitte  eine  Frontonspitze  trägt 
und  zu  beiden  Seiten  in  schneckenförmigen  Voluten  endigt,  die  auf 
der  Vorderseite  mit  Rosetten  verziert  sind.  Auf  der  rechten  Seite  des 
einfach  gehaltenen  Frontispice  sind  zwei  Aepfel  hinter  einander  liegend 
in  Hochrelief  dargestellt,  denen  jedenfalls  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  zwei  andere,  die  jetzt  abgebrochen  sind,  entsprochen  haben 
werden.  Jede  der  beiden  Seitenflächen  der  Ära  ist  mit  einem  Baume 
mit  aufwärts  strebenden  Blättern  in  Flachrelief  geschmückt  (Taf.II,2a), 
welcher  nach  der  Form  seiner  Blätter  einen  Lorbeerbaum  anzudeuten 
scheint.  Denn  Eichen-,  Lorbeer-  und  Oelbäume  gehören  neben  FQll- 
hömem  mit  Obst,  Weintrauben,  Maiskolben,  Pinienäpfeln  und  Aehren 
zu  den  gewöhnlichen  symbolischen  Verzierungen  der  Matronensteine. 
Da  dieselben  typische  Attribute  sind,  so  müssen  sie  eine  innere  Be- 
ziehung zum  Wesen  der  Muttergottheiten  gehabt  haben,  worüber  ich 
bald  in  anderem  Zusammenhange  mich  auszusprechen  gedenke. 

Die  Inschrift,  welche  jetzt  den  oberen  Theil  der  Ära  einnimmt, 
zeichnet  sich  vor  allen  übrigen  in  Berkum  gcfundepen  durch  die  ver- 
hältnissmässig  grosse  Zahl  der  auf  ihr  vorkommenden  Ligaturen  aus, 
wie  TV,  NE,  Hl,  AL.  Der  Stein  ist  wegen  seiner  Weichheit  so  ver- 
wittert und  die  Züge  der  Buchstaben,  welche  0,04  hoch  sind,  so  schwach 
eingehauen,  dass  mit  Sicherheit  nur  die  zwei  ersten  Zeilen  und  von 
der  dritten  die  in  der  Mitte  befindlichen  Buchstaben  gelesen  werden 
können.  Der  erste  senkrechte  Strich  von  N  zu  Anfang  von  Z.  3  sowiä 
der  obere  Querstrich  von  E  am  Ende  dieser  Zeile  ist  nur  eben  zu 
erkennen,  während  von  dem  Reste  des  Buchstabens  fast  keine  Spur  mehr 
vorhanden  ist  Ebenso  ist  von  E  zu  Anfang  von  Z.  4  kaum  mehr 
etwas  dem  unbewaifneten  Auge  sichtbar.  Der  einzige  erkennbare  Buch- 
stabe von  Z.  5,  der  ein  M  zu  sein  scheint,  gehört  wahrscheinlich  zur 
Formel  V  -  S  •  L  •  M;  ob  aber  nach  M  noch  andere  Worte  gestanden 
haben,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Auffallend  wenigstens  ist,  dass  auf 
keinem  der  Berkumer  Steine  die  auf  den  meisten  Inschriften  der  Vo- 
tivdenkmäler  celtischer  Gottheiten,  insbesondere  der  Matronen,  vor- 
kommende stehende  Schlussformel  ex  imperio  ipsarum,  wozu  noch 
wenngleich  weniger  häufig  die  adäquaten  Ausdrücke  ex  iussu,  monitu, 
ex  visu  kommen,  gänzlich  fehlt.  Denn  die  gläubige  und  fromme  cel- 
tische  Welt  pflegte  bekanntlich  die  Errichtung  solcher  Votivdenkmäler 
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nur  in  Folge  eines  äusseren  Impulses,  sei  es  durch  eine  sichtbare  Er- 
scheinung der  Gottheit  im  Traume  oder  durch  ein  direktes  Gehelss 
derselben  veranlasst,  zu  vollziehen. 

Wer  der  Widmende  L.  Valerius  Paternus  gewesen  ist,  darüber 
wird  uns  auf  dem  Steine  jede  Kunde  vorenthalten;  seine  drei  Namen 
sind  jedoch  acht  römische.  Es  ist  bereits  der  Zweite  mit  dem  Bei- 
namen Paternus,  der  auf  den  Berkumer  Steinen  als  Verehrer  der  Ma- 
tronen erscheint.  Die  Paterni  spielen  aber,  wie  wir  vorhin  schon  er- 
wähnt haben,  in  dem  Matronencultus  eine  hervorragende  Bolle.  Ebenso 
ist  es  nicht  unbemerkt  geblieben,  dass  die  edelsten  römischen  Ge- 
schlechter und  unter  diesen  neben  dem  Julischen  und  Giaudischen 
Geschlechte  hauptsächlich  die  gens  Valeria,  zu  der  der  Paternus  unserer 
Inschrift  gehörte,  sich  in  eifriger  Weise  an  diesem  Cultus  betheiligt 
hat  Ihre  auf  die  Mütterverehrung  bezüglichen  Denkmäler  sind  der  grös- 
seren Mehrzahl  nach,  worauf  schon  L  er  seh  (Bonner  Jahrb.  XI,  1847, 
S.  145)  aufmerksam  gemacht  hat,  in  Oberitalien  gefunden  worden.  — 
Ein  Valerius  Paternus  weihte  zu  Heidelberg  dem  Neptunus  eine  Ka- 
pelle mit  einer  Statue  (Bonn.  Jahrb.  LXII,  1878,  S.  20).  Da  jedoch 
dieser  seinen  Beruf  mit  ARC  bezeichnet,  was  C.  Christ  (a.  a.  0.  S.  23  f.) 
arcitectus  erklärt  hat,  aber  ebensogut  arcarius  gedeutet  werden  kann, 
so  wird  er  kaum  mit  dem  Matronenverehrer  identisch  gewesen  sein. 

Dass  das  so  häufig  vorkommende  Coguomen  Paternus  nicht  bloss 
bei  Römern  sondern  auch  bei  Kelten  in  Gebrauch  war,  hat  durch 
Beispiele  Franz  Stark  in  seinen  celtischen  Forschungen  (Sitzungsbcr. 
d.  Wien.  Akad.  hist.  i)hil.  Ol.  LXII,  1869,  S.  254)  dargethan. 

:3. 

II  b  H  I  ti'P 

^  PRO  N  I  VS 

ALEXAN  DER 

"EM     FRONTI 

n'VS  •  VICTOPv 

V- S  •  L  M 
[Atufrafi]nehis  P.  Apronius  Alexander  et  M.  Frontinius  Victor  v(otum) 
s(olverunt)  l(ubentes)  m(erito). 
Dieser  sowie  alle  übrigen  im  Folgenden  besprochenen  Votivsteine 
entbehren  gegen  die  sonstige  Usance  aller  Verzierungen  der  Seiten- 
wände. Er  besteht  aus  Jurakalk.  Der  obere  Theil  desselben  ist  jetzt 
abgebrochen,  wesshalb  die  Bekrönung  und  der  obere  den  Anfang  der 
Weihinschrift  enthaltende  Theil  der  Fläche  verloren  gegangen  ist.    In 
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Folge  dessen  misst  der  Stein  jetzt  in  der  Höhe  0,36,  in  der  Breite 
0,23  und  in  der  Dicke  0,21.  Ausserdem  ist  der  erhaltene  Theil 
von  oben  nach  unten  in  zwei  Stücke  gebrochen,  von  denen  die  linke 
H&lfte  die  grössere  ist.  Die  Inschrift  selbst  hat  dadurch  fast  gar  nichts 
gelitten;  sie  ist  im  Gegentheil,  wenn  man  von  dem  fehlenden  Anfang 
absieht,  eine  der  am  besten  erhaltenen  und  ihre  Buchstaben,  die  0,03 
hoch  sind,  sehr  schön.    Vgl.  Taf.  IV,  3. 

Ausser  dem  Anfang  der  jetzt  theilweise  noch  vorhandenen  ober- 
sten Zeile  ist  wahrscheinlich  nur  eine  einzige  Zeile  durch  den  Bruch 
verloren  gegangen,  welche  die  ersten  vier  Silben  des  Namens  der  Ma- 
tronen enthielt,  denen  die  Ära  gewidmet  war.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Silben  NEHIS  habe  ich  hier  ebenfalls  Atufrafmehis  ergänzt.  Dass 
ich  damit  den  richtigen  Namen  getroffen  habe,  halte  ich  für  um  so 
glaubwürdiger,  als  mit  Ausnahme  des  unter  Nr.  1  besprochenen  Steines 
alle  in  Berkum  gefundenen  Inschriften  denselben  Muttergottheiten  ge- 
widmet sind  und  die  Silben  ATVFRAFI  der  zwischen  8  und  9  schwan- 
kenden Zahl  der  Buchstaben  in  den  übrigen  Zeilen  entspricht. 

Hier  erscheinen  wie  bei  Nr.  1  zwei  Widmende  P.  Apronius  Ale- 
xander und  M.  Frontinius  Victor.  Beide  gehören  zu  Geschlechtern,  die 
auf  rheinischen  Inschriften  wie  überhaupt  wenig  vertreten  sind.  Bei 
den  Namen  beider  Dedicanten  fehlt  gleich  den  übrigen  auf  den  Ber- 
kumer  Votivsteinen  genannten  Personen  jegliche  nähere  Bezeichnung 
ihres  Ranges  resp.  Standes.  Es  liegt  desshalb  die  Vermuthung  ziem- 
lich nahe,  dass  diese  beiden  ebenso  wie  die  übrigen  einfache,  sclilichte 
und  vielleicht  auch  unbemittelte  Landleute  waren,  die  zur  Clientel  de» 
vornehmen  römischen  Geschlechter  gehörten,  deren  Namen  sie  ange- 
nommen hatten.  So  erklärt  sich  auch  sehr  wohl,  dass  die  Votivsteine 
durchweg  schmucklos  und  ohne  bildliche  Darstellungen  sind.  Anderer- 
seits stimmt  mit  unserer  Annahme  die  Thatsache  überein,  dass  unter 
den  Bewohnern  des  platten  Landes,  namentlich  dem  Ackerbau  treibenden 
Theile  der  Bevölkerung,  der  Matronencultus  alle  Zeit  seine  eifrigsten 
Anhänger  gezählt  hat,  woran  selbst  die  gewaltsame  Einführung  des 
Christenthums  in  diesen  Volksschichten  nichts  oder  sehr  wenig  ge- 
ändert hat:  ein  Moment,  auf  das  für  unsere  rheinischen  Gegenden  zu- 
erst Lamey  (Acta  acad.  Palat.  Mannheim  1792  t.  V  bist.  p.  62  ss.) 
aufmerksam  gemacht  hat. 

Die  nun  folgenden  Votivsteine  sind  sämmtlich  mehr  oder  minder 
bruchstückweise  erhalten. 
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ATVFRAFI 
NE-JS-M-FRO 
M   *'  ^    ^    \  P 
Atufrafinehis  M.  Froniua  Cap[ito?] 


Diese  kleine  auf  Taf.  IV,  4  abgebildete  Ära,  welche  jetzt  unten 
abgebrochen  ist,  ist  0,22  hoch,  0,26  breit  und  0,10  dick;  sie  besteht 
aus  Sandstein.  Ueber  dem  einfachen  Gesimse  zieht  sich  die  Bedachung 
hin  mit  einem  Frontispice  in  der  Mitte  und  Schneckenrollen  an  beiden 
Enden.  Auf  der  Mitte  der  Bedachung  war  ein  Apfel  dargestellt.  Die 
Buchstaben  der  Inschrift  sind  ziemlich  gut  und  durchschnittlich  0,03 
hoch.  Z.  2  stehen  die  beiden  äusseren  Schenkel  am  M  etwas  schief. 
R  in  derselben  Zeile  hat,  da  es  vom  Steinmetz  vergessen  worden  war, 
bei  seiner  nachträglichen  Einschiebung  eine  verzerrte  Gestalt  erhalten, 
indem  der  untere  Theil  der  verticalen  Hasta  schief  nach  auswärts  sich 
biegt  und  sich  mit  der  Schleife  des  Buchstabens,  die  zu  einem  geraden 
Striche  verunstaltet  ist,  oben  so  verbindet,  dass  die  Form  eines  seines 
Qierstriches  entbehrenden  A  entsteht,  dessen  Spitze  an  den  oberen  zu 
einem  Rund  umgestalteten  Theil  des  R  anstösst.  In  derselben  Zeile 
findet  sich  auch  die  ungewöhnlichere  Form  der  Ligatur  von  E  und  H, 
die  auf  einem  der  folgenden  Bruchstücke  (n.  7)  wiederkehrt  und  über- 
haupt auf  rheinischen  Inschriften  nicht  gerade  selten  ist.  Vgl.  C.  I. 
Khen.  5;U.  5S5. 

Name  und  Zuname  dos  Widmenden  sind  ungewiss.  Es  liegt  nahe 
zu  vennuthen,  dass  sein  Geschlechtsname  Frontinius  gelautet  hat.  In 
diesem  Falle  könnte  ein  verwandtsohartliches  Band  unseren  Dedicanten 
mit  dem  M.  Frontinius  Victor  verbunden  haben,  welcher  auf  der  unter 
Nr.  3  besprochenen  Votivara  erwähnt  wird.  Allein  dass  NTI  je  auf 
dem  Steine  gestanden  hat,  nuiss  sehr  bezweifelt  werden,  weil  der  au 
den  holden  Seiten  wohl  erhaltene  Stein  keine  Spuren  von  einst  vor- 
handenen Schriftzügeu  aulweist.  Es  bleibt  demnach  nichts  anderes 
übrig  als  Froniiis  zu  losen:  eine  Namensiorm.  die  ich  bisher  nur  auf 
Töpforstompoln  von  freilich  unsicherer  Lesung  nachzuweisen  vermag. 
Die  Ergänzung  dos  Cognomons  aber  ist  höchst  unsicher,  indem  statt 
Capito,  wie  ich  boispiolswoiso  ergänzt  habe,  ebensogut  iodo  andere  Com- 
bination  beliebt  worden  kann. 

Nicht  bosser  sieht  es  mit  der  Erhaltung  der  folgenden  Inschrift  aus. 
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5. 

ATVFRAFI 

N  E  H   ABVS 

M  EM  M  I  A 

-NN  I-  I   • 

V  . 

Atufrafinehabus^Memmia 

DieAraselb8t(Taf.  IV,  5),  aus  Jurakalk  bestehend,  ist  vollständig 
erhalten ;  sie  hat  eine  Höhe  von  0,53,  die  Inschriftfläche  eine  Höhe  von 
0,33,  Breite  von  0,22  und  Dicke  von  0,13.  Die  Buchstaben  sind  0,03 
hoch.  Die  Bedachung,  auf  deren  Mitte  noch  die  Ueberreste  eines  darauf 
befindlichen  Kranzes  sichtbar  sind,  hat  vom  eine  Giebelspitee  und  zu 
beiden  Seiten  schneckenförmig  gewundene  Voluten.  Der  Stein  ist  so 
verwittert,  dass  bloss  die  drei  ersten  Zeilen  mit  Sicherheit  gelesen 
werden  können.  Die  vollständige  Inschrift  scheint  aber  aus  fünf 
Zeilen  bestanden  zu  haben.  Wenigstens  finden  sich  in  Z.  4  und  5  noch 
schwache  Spuren  von  Buchstaben,  deren  Entzifferung  ich  geübteren 
Augen  überlassen  muss;  nur  Z.  5  habe  ich  V  deutlich  gesehen.  Die 
Inschrift  hat  desshalb  für  uns  ein  besonderes  Interesse,  weil  sie  uns 
den  Beleg  gibt,  dass  auch  dieser  Beiname  der  Matronen  neben'  der 
regelrechten  Dativform  auf  is  jene  auffallende  auf  abus  gebildet  hat. 
Bei  dieser  Gelegenheit  mag  es  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen,  ein  Ver- 
zeichniss  derjenigen  Beinamen  zu  geben,  von  welchen  in  gleicher  Weise 
die  Variation  in  der  Flexion  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist.  Es  sind 
folgende:  Aufanis  (C.  LBhen.  533.  54G.  Boissieu,  Inscr.  de  Lyon  p.  59, 
XLIV)  —  Aufaniabus  (C.  I.  Rh.  73.  295.  466.  526.  548.  B.  Jahrb. 
LVII,  198)  neben  Aufanibus  (C.  I.  Rh.  405).  —  Octocannis  (C.  I.  Rh. 
250.  254  (?) )  -  Octocannabus  (C.  I.  Rh.  249.  251.  252.  253).  -  Ru- 
manehis  (C.I.Rh.  297.  565)  —  Rumanehabus  (C. I. Rh.  601).  —  Sulevis 
(Bonn.  Jahrb.  XLVII/XLVIII  S.  119.  C.  I.  L.  III,  5900.  VI,  767.  768. 
VII,  37.  1344  b.  Mommsen,  I.  Helv.  134:  Suleis)  —  Suleviabus  (C.  I. 
Rh.  673).  —  Veteranehis  (C.  I.  Rh.  571.  575.  576.  585.  586)  -  Vete- 
ranehabus  (C.  I.  Rh.  573.  574)  oder  Vataranehabus  (C.  I.  Rh.  570. 
578)-  —  Vatuims  d.  h.  Vatuivis  (C.  I.  Rh.  612)  —  Vatuiabus  (C.  I. 
Rh.  607.  610.  611.  626).  Vgl.  J.  Becker  in  Kuhn  und  Schleicher,  Beitr. 
z.  vgl.  Spracht  IV,  150  f. 

Hierzu  kommen  noch  eine  Reihe  von  grösseren  und  kleineren 
Bruchstäcken  von  Altärchen,  welche  unter  den  Triimmem  derselben 
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Matronenkapelle  ausgegraben  ^^orden  sind.  Leider  sind  dieselben  so 
zerstört,  dass  die  auf  ihnen  befindlichen  Schriftreste  meistentheils  keinen 
zusammenhängenden  Sinn  mehr  ergeben. 


ATVFR 
IS-L-Fr 

Atufr[afineh]is  L.  Fe(?) 

Dass  aucli  dieser  aus  gelbem  Sandstein  bestehende  Stein,  der 
ebenfalls  über  dem  Gesims  eine  mit  Voluten  gekrönte  Bedachung  hat, 
den  Atufrafinehischen  Matronen  geweiht  war,  ist  auf  den  ersten  Blick 
klar.  Die  Buchstaben  der  Inschrift  sind  0,04  hoch.  Z.  2  enthält  noch 
das  Praeitbmen  L(ucius)  und  einen  Theil  des  Gcsclilechtsnamens  des 
Widmenden,  dessen  Ergänzung  völlig  unsicher  ist,  da  nicht  festgestellt 
werden  kann,  ob  der  letzte  Buchstabe  ursprünglich  ein  E  oder  ein  R 
gewesen  ist.    Vgl.  Taf.  IV,  6. 

Noch  schlechter  steht  es  mit  den  Inschriftzügen  der  folgenden 
Votivara. 


\TV. . A I 

€-|s  ..II 
\  I  V  S  N  .  . 

V 
Atu[fr]af[i]neliis  .  .  .  nius  N  .  .  . 
Diese  ist  jetzt  0,*^:5hoch,  0,30  breit  und  0,10  dick;  sie  hatte  über 
dem  Gesims  eine  Bedachung  mit  einer  Frontonspitze  in  der  Mitte  und 
zwei  schneckenförmigeu  Voluten  an  beiden  Seiten.  Davon  ist  bloss  die 
linke  Seite  einiger  Massen  unversehrt  erhalten.  Die  Inschrift,  deren 
Buchstaben  0,04  hoch  sind,  ist  in  Folge  der  die  Verwitterung  so  sehr 
begünstigenden  Weichheit  des  Steines  —  das  Material  desselben  ist 
Jurakalk  —  bis  auf  wenige  Buchstaben  fast  ganz  verwischt.  Unschwer 
erkennt  man  in  den  erhaltenen  Besten  der  ersten  und  zweiten  Zeile 
den  Namen  der  Matronen  Atu[fr]af[ijnchis.  Im  Folgenden  stecken  die 
Namen  des  Denkmalerrichters,  für  deren  Ergänzung  uns  die  vorhandenen 
Buchstaben  keinen  sicheren  Stützpunkt  bieten. 
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8. 

-  •  .  •  RONS 
....  P.il  . 
•IS-  DOMI 
M  A  S  S  \A  A 
PRO-SE  dT- 
S  V I SS-SI 

Mat]ron[iJs is  Doini(tius)  Massula  pro  se  et  suis  s(usceptum) 

s(olvit)  l(ubens)  [m(erito)?] 
Das  Material  dieser  in  mehrere  Thelle  zerbrochenen  Votivtafel, 
von  der  jetzt  das  linke  obere  Stück  sowie  die  rechte  untere  Ecke  fehlt, 
ist  gelber  Trierer  Sandstein.     Die  beiden  erhaltenen  Stücke  passen 
genau  auf  einander.    Die  jetzige  Höhe  beträgt  0,35,  die  der  Inschrift- 
fläche 0,27,  die  Breite  des  vollständig  erhaltenen  unteren  Theiles  0,20, 
die  des  oberen  Stückes  0,13 ;  die  Dicke  bei  beiden  Stücken  0,6.    Die 
Buchstaben   sind  0,025   hoch.     Die  Bildfläche  des  Steines   ist   sehr 
verwittert,  wesshalb  eine  Abbildung  nicht  möglich  ist.    Die  Buchstaben 
and  ziemlich  schön,  die  Haarstriche  fein,  die  Schattenstriche  kräftig. 
Von  Z.  2  ist  nichts  zu  lesen.    Vor  IS  in  Z.  3  kann  noch  ein  Buch- 
stabe gestanden  haben.    Ob  der  4.  Buchstabe  in  Z.  4  ein  S  gewesen 
ist,  lässt  sich  wegen  eines  Bruchs  im  Stein  nicht  bestimmen.  Der  Name 
Massula  kehrt  noch  auf  einer  in  der  Nähe  von  Köln  gefundenen  Se- 
pulcralinschrift  des  Bonner  Museums  (C.  I.  Rhen.  434)  wieder.    Die 
Buchstaben  der  letzten  Zeile  S  -  S  •  I  sind  sicher,  nicht  so  ihre  Deutung. 
Das  abgekürzte  doppelte  S  •  S  findet  sich  noch  auf  einigen  britannischen 
Inschriften  (C.  I.  L.  VII,  632.  1082)  in  den  folgenden  Verbindungen 
S-S-L-L-M  und  V-S-S-LVM  wieder.    Da  dadurch  die  Beziehung 
desselben  auf  EifüUung  eines  Gelübdes  sicher  gestellt  ist,  so  darf  die 
Hflbner'sche  Ergänzung  der  britannischen  Inschriften  s(usceptum)  s(olvit) 
nüt  Rücksicht  darauf,  dass  auch  sonst  unsere  rheinischen  Inschriften 
in  Bezug  auf  die  Terminologie  sich   mit  den  britannischen  berühren, 
ftr  die  Lesung  unserer  Inschrift  unbedenklich  verwendet  werden. 

Was  sonst  noch  von  beschriebenen  Steinen  zu  Tage  gefördert 
worden  ist,  beschränkt  sich  auf  geringe  Bruchstücke  mit  einigen  we- 
r  nigen  zusammenhanglosen  Worten  oder  Silben.  Zuvörderst  ist  des 
unteren  Theiles  eines  Votivsteines  aus  Sandstein  zu  gedenken,  auf 
fcnen  rechter  Seltenfläche  ein  Baumstamm  in  Flachrelief  sichtbar  ist. 
teldbe  Bcheiiit  nach  der  Grösse  der  Schriftzüge  zu  urtheilen,  die 
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0,05  hoch  und  viel  tiefer  als  die  aller  übrigen  Inschriften  eingemeisselt 
sind,  einem  sorgrältiger  gearbeiteten  Denkmale  angehört  zu  haben. 
Der  erhaltene  Rest  der  Inschrift  (Taf.  IV,  7)  lautet: 

l\A  L 
S-  L  •  N 

Z.  1  enthält  Bruchstücke  des  Namens  des  Widmenden,  Z.  2  die 
bekannte  Schlussformel  [V(otum)]  S(olYit)  L(ubens)  M(erito). 

Ebenfalls  den  untern  Theil  einer  Ära  ausgemacht  hat  ein  zweites 
Fragment  von  Sandstein,  dessen  Basis  theilweise  erhalten  ist,  über  der 
noch  von  der  Inschrift  (Taf.  IV,  8)  die  Silben 

nsorTibvs 

d.  h.  [co]nsortibus  vorhanden  sind.  Die  Buchstaben  mit  Ausnahme  des 
überragenden  T  und  des  kleiner  gebildeten  I  sind  0,03  hoch. 

Den  Schluss  der  beschriebenen  Stücke  bildet  ein  im  Ganzen  0,38 
hohes,  an  der  Inschriftfiäche  0,28  hohes,  0,23  breites  und  0,08  dickes 
Votivaltärchen  aus  Jurakalk,  welches  von  oben  nach  unten  in  zwei 
Theile  gespalten  ist  Von  der  Bekrönung  mit  Giebelspitze  und  Schnecken- 
rollen an  den  beiden  Enden  sind  trotz  der  ausserordentlich  starken  Ver- 
witterung des  Steines  noch  die  Spuren  vorhanden.  Dagegen  ist  die 
Inschrift  völlig  verschwunden  mit  Ausnahme  der  folgenden  schwach 
hervortretenden  Buchstaben  der  beiden  ersten  Zeilen : 

•  E  P  I  E  Ns 

MOI  •  -  • 
für  deren  richtige  Lesung  ich  indess  nicht  einstehen  kann.  Endlich 
gehören  zu  diesem  Funde  noch  eine  Anzahl  theils  vollständiger  theils 
bruchstückweise  erhaltener  Votivsteiue,  deren  Inschriften  jetzt  völlig 
verwischt  sind,  sowie  mehrere  Urnenstückc,  einige  rothe  Dachziegel 
und  Ziegelsteine. 

Bonn.  Josef  Klein. 


6.  Zwei  neue  römieche  Inechriften  aus  Bonn. 

Hierzu  Taf.  V, 

Dem  vorhin  besprochenen  Berkumer  Funde  scbliesse  ich  einen 
zweiten  nicht  minder  interessanten  an,  der  in  jüngster  Zeit  hier  in 
Bonn  gemacht  worden  ist.  Im  Herbste  dieses  Jahres  wurden  für  den 
VergrösserungsKau  der  hiesigen  Stiftskirche,  welche  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  ungefähr  150  Jahre  steht,  auf  dem  vor  derselben  liegenden 
freien  Platze  die  nöthigen  Fundamentirungsarbeiten  vorgenommen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  kamen  ausser  verschiedenen  Mauer-  und  Gewölbe- 
resteD)  die  von  den  einst  hart  an  der  vorbeiführenden  Cölnstrasse  be* 
findlichen  Wohnhäusern  herstammen,  mehrere  kleinere  Gegenstände 
des  römischen  Alterthuma,  wie  Münzen  und  Scherben  von  Gefässen 
aus  terra  sigillata  ohne  grössere  Bedeutung,  dann  aber  auch  zwei  Steine 
mit  Inschriften  zum  Vorschein,  deren  Buchstaben  den  Schriftcharakter 
der  besseren  Zeit  des  römischen  Kaiserthums  aufweisen.  Während  die 
Gebäudereste  an  der  östlichen  strassenwarts  gelegenen  Fronte  des 
Platzes  sich  fanden,  wurden  die  beiden  Inschriftsteine  in  der  Ecke  der 
dem  Strauvenschen  Hause  zugekehrten  Seite  in  einer  Tiefe  von  unge- 
fähr drei  Meter  ausgegraben. 

Die  bezeichnete  Fundstelle  kann  Jedoch  nicht  gut  als  der  Ort 
ihrer  dereinstigen  Aufstellung  angesehen  werden.  Die  Steine  lagen  in- 
mitten massenhaft  um  sie  herum  aufgehäuften  Schuttes  und  scheinen 
an  ihre  jetzige  Stelle  aus  dem  nicht  gar  weit  von  dort  entfernten  rö- 
mischen Castrura  verschleppt  worden  zu  sein,  dessen  in  grossartigstera 
Hassstabe  ausgeführte  Anlagen  erst  die  ganz  neuerdings  von  Prof. 
aus'm  Weerth  ausgeführten  Ausgrabungen  in  ihrem  vollen  Umfange 
zu  Tage  gefordert  haben,  wonach  dasselbe  eines  der  bedeutendsten, 
wenn  nicht  geradezu  das  bedeutendste,  der  bislang  in  Deutschland  ge- 
nauer bekannt  gewordenen  römischen  Heerlager  gewesen  ist.  Das  alte 
Stift  Dietkirchen,  welches  auf  der  Stelle  des  neuen  Exercirplatzes  des 
hier  gamisonirenden  Königshusarenregimentes  lag,  war  auf  den  Trüm- 
mern und  zum  Theil  aus  den  Materialien  des  alten  römischen  Castrums 
gebaut  *).  Als  dasselbe  dann  nach  der  völligen  Einäscherung  von  Kirche 
und  Kloster  unter  Churfürst  Ferdinand  förmlich  in  die  Stadt  verlegt 


1)  Vgl  »ü»*m  Weerth,  Boxm.  Jfthrb.  LXVI,  1879,  S*  108. 
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und  im  Jahr  1729  der  Neubau  der  jetzigen  Stiftskirche  ausgeföhrt 
wurde,  da  fanden  die  brauchbaren  Ueberreste  des  alten  Stifts  und  somit 
gewiss  auch  mauches  Ueberbleibsel  des  römischen  Castrums  aufs  Neue 
eine  Verwendung.  Es  ist  darnach  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
beiden  Steine  bei  dieser  Gelegenheit  ebenfalls  an  die  neue  Baustelle 
transportirt  worden  und  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  beim  Abbruch 
der  Eingangs  erwähnten  Häuser  mit  deren  Schutt  an  die  jetzige  Fund- 
stelle gelangt  sind.  So  viel  über  die  muth massliche  Provenienz  der 
beiden  Steine,  deren  Kenntniss  filr  die  Ergründung  der  Topographie 
des  alten  Bonn  nicht  ohne  ßedeutnng  ist. 

Dem  Herrn  Dechanten  Lammertz,  der  mir  ihre  eingehende 
Untersuchung  nicht  nur  bereitwilligst  gestattete,  sondern  auch  in  jeder 
Weise  erleichterte,  spreclie  ich  auch  an  dieser  Stelle  dafür  meinen 
Dank  aus. 

1. 

Der  eine  der  beiden  Steine  ist  ein  im  Allgemeinen  wohl  erhalte- 
ner Votivaltar  aus  Jurakalk,  der  am  Rhein  in  ganz  besonderer  Weise 
zu  inschriftlichen  Denkmälern  verwendet  worden  ist.  Die  Totalhöhe 
desselben  beträgt  0,43.  Er  hat  einen  0^9  hohen,  0,25  breiten  und 
0jl3  dicken  Sockel,  der  ebenso  wie  das  die  Inschriftfläche  nach  oben 
abschliessende  Sims  rings  um  den  Stein  herum  stark  vorspringt.  Die 
Inschriftfläche  ist  0,26  hoch,  0,24  breit  und  0,10  dick.  Die  über  dem 
Sims  angebrachte  Bekrönung  der  Ära  läuft  an  ihren  beiden  äusseren 
Enden  in  Schneckeurollen  aus,  welche  an  der  Vorderseite  mit  Rosetten 
geschmückt  sind.  In  der  Mitte  erhebt  sich  von  vorn  und  hinten  eine 
Giebelspitze,  deren  Verzierung  höchst  einfach  gehalten  ist*  Ganz  in 
der  Mitte  ruht  auf  der  Bedachung  eine  oblonge,  wahrscheinlich  einen 
Üpfertisch  bezeichnende  Platte,  auf  der  ein  Fisch  mit  weit  geöffnetem 
Mund  liegt.  Vgl.  Taf.  V,  1  c.  Dies  ist  ein  unserem  Steine  eigen thümlicher 
Zug,  der  ihm  eine  besondere  Bedeutung  verleiht. 

Auf  den  bisher  bekannt  gewordenen  Votivdentmälem  werden  den 
Matronen  meist  Producte  der  Agricultur,  nämlich  Aehren,  Maiskolben, 
Weintrauben,  Birnen,  Pflaumen  oder  Aepfel,  wie  auf  einzelnen  der  Ber- 
kumer  Steine  (Vgl  Taf.  IV,  2),  als  Opfergaben  dargebracht.  Dadurch 
werden  sie  vorwiegend  als  Spenderinnen  der  Fruchtbarkeit  und  des 
Erndtesegens,  als  Beschirmerinnen  von  Gärten  und  Weinbergen,  über* 
haupt  als  segnende  weibliche  Schutzgottheiten  der  ländlichen  Flur  he- 
zeichnet.  Die  auf  unserer  Ära  meines  Wissens  zuerst  erscheinendp 
bildliche  Darstellung   eine^  Fisehea  als  einer  den  Matronen  gebotenen 
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Sabc,  welche  auch  auf  einer  der  beiden  Seitenflächen  wiederholt  ist, 
charakterisirt  sie  zugleich  als  Obhüterinnen  der  befrachtenden  Quellen 
wie  überhaupt  der  Gewässer. 

Non  sind  auf  dem  im  Mannheimer  Museum  aufbewahrten  Ma- 
troDCDdenkmal  aus  Roedingen  im  Jülicher  Lande,  welches  wegen  seiner 
hohen  Vollendung  im  Ganzen  und  der  sorgfältigen  Durchführung  im 
Einzelnen  kürzlich  eine  wohl  gelungene  Abbildung  >)  in  der  Archäol, 
Zeitung  (Jahrg.  XXXIV,  1876,  S.  61)  erfahren  hat  an  dem  Sessel, 
auf  dem  die  Matronen  sitzen,  Delphine*)  als  Einfassung  angebracht 
Da  bekanntlich  das  antike  Kunsthandwerk  sich  der  Figur  des  Delphin 
mit  ganz  besonderer  Vorliebe  zur  Ausschmückung  seiner  Gebilde  und 
namentlich  an  Sesseln  anstatt  der  gewöhnlichen  Stützen  und  Lehnen 
bedient  hat,  so  neigt  F.  Haug  (a.  a.  0.  S.  68)  dahin,  die  Delphin 
des  Rödinger  Matronensteines  als  eine  willkürliche  Verzierung  zu  be- 
trachten. Wenn  man  jedoch  erwägt,  dass  hei  allen  auf  den  Matronen- 
de nkmalem  abgebildeten  Gegenständen  wegen  ihres  feststehenden  oder 
typischen  Charakters  eine  innere  Beziehung  zwischen  Büd  und  Gott- 
heit mit  Sicherheit  hervortritt,  so  wird  man  kein  Bedenken  tragen^ 
in  den  Delphinen  nicht  ein  blosses  Ornament,  sondern  vielmehr  die 
symbolische  Andeutung  einer  ganz  bestimmten  Richtung  ihres  gött- 
lichen Wirkens  zu  erblicken,  zumal  da  dies  durch  den  Fisch  des  Bonner 
Votivsteins  gewisser  Massen  bestätigt  wird.  Daran,  dass  dann  ihr 
göttliches  Walten  auf  zwei  von  einander  verschiedenen  Naturgebieten 
sich  offenbart,  ist  wohl  kein  Anstoss  zu  nehmen,  weil  zwischen  beiden 
Gegensätzen  die  gemeinsame  Grundidee  des  Schützenden  und  Segnen* 
den  vermittelnd  dazwischen  tritt  und  weil  zudem  ein  ähnlicher  Dua- 
lismus des  Wesens  bei  den  Darstellungen  einer  anderen  germanisch- 
celüschen  Gottheit,  der  Nehalennia,  die  sich  übrigens  in  vielen  Punkten 


r>  1)  Deutlicher  tritt  die  Fi^r  de»  Delphin  auf  der  Abbild ungf  bei  Schreiber, 

Die  Feen  in  Europa  Taf.  U  hervor,  weil  diese  den  Stein  en  face  dareteUt,  Ohne 
Nutzen  für  unsern  Zweck,  weil  ungenau»  ist  die  von  Graeff  gemaehte  und  von 
Lertch  in  dieten  Jahrbüchern  {XII,  1843,  Tat  I  u.  II,  Fig.  3)  veröffentlichte 
Abbildung.  Da  auf  derselben  die  Figur  den  Delphin  gar  nicht  zu  erkennen  ißt, 
>o  hat  Lersch  (a.  a.  0.  S.  49^  A.  1}  sogar  das  Yorhandeneein  deflaelben  in  Ab- 
rede ateUen  zu  müssen  geglaubt, 
2)  Delphine  und  Fische  kehren  auch  auf  dem  berühmten  Altar  der  dea 
Tictoria  de«  Bonner  Musen mt  (C.  L  Eben.  880  =  Katalog  des  KgL  Mus,  vaterl, 
Aiierth.  Bonn  1876,  S,  28,  77)  wieder,  wo  eine  genügende  Dentung  derselben 
bii  jetst  noch  nicht  gelungen  iit. 


ee 
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mit  deo  Müttern  berührt,  beobachtet  worden  ist  Denn  während  diese 
durch  die  Vexbindung  mit  Neptan,  durch  das  Attribut  der  Prora*) 
und  des  Delphin®)  sowie  dadurch,  dass  die  Hauptstätten  ihrer  Verehrung 
in  der  nächsten  Nähe  des  Meeres*)  liegen,  vorzugsweise  als  eine  Be- 
schützerin des  Meeres  und  der  Schifffahrt  erscheint,  spricht  sich  auf 
der  anderen  Seite  in  den  ihr  auf  den  Bildwerken  beigegebenen  Körben 
mit  Früchten  und  Obst  die  nicht  minder  enge  Beziehung  zum  Getreide- 
und  Obstbau  aus.  Auf  dieselbe  Weise  aber  legen  die  auf  den  Altären 
von  Matronen  sich  wiederholenden  Abbildungen  klar  an  den  Tag,  dass 
diese  in  erster  Linie  wegen  ihres  Segen  bringenden  und  Unheil  abweh- 
renden Einflusses  auf  Feld  und  Flur,  dann  aber  auch  auf  die  Gewässer 
und  Quellen  in  allen  Theilen  des  Römerreiches,  deren  Bevölkerung 
germanisch-celtischen  Ursprungs  war,  verehrt  wurden. 

Auf  der  vom  Beschauer  rechten  Nebenseite  unserer  Votivara  be- 
findet sich  oben,  wie  bereits  bemerkt,  in  schräger  Richtung  von  links 
nach  rechts  ein  Fisch  mit  breitem  plattem  Rumpfe  dargestellt,  den 
Kopf,  der  jetzt  durch  eine  Beschädigung  des  Steines  abgeschlagen  ist, 
nach  unten  und  der  Rückseite  des  Steines  zugekehrt,  die  Schwanzflosse 
zweigliedrig  stilisirt.  Vgl.  Taf.  V,  1  a.  Unterhalb  des  Fisches  ist 
ebenfalls  in  schräger  Richtung  ein  flaches  Geschirr  von  runder  Form 
mit  länglichem  Stil  angebracht,  von  dessen  rechtem  Rand  ein  Theil 
weggebrochen  ist  (Taf.  V,  1  a).  Dasselbe  kehrt  mehrfach  auf  anderen 
Matronensteinen  bald  mit,  bald  ohne  den  Griff  wieder*  Es  gleicht  sehr 
der  flachen  Schale  mit  Griff,  welche  der  auf  der  rechten  Seitenflache 
des  Bödinger  Monumentes  abgebildete  Jüngling  in  der  linken  Hand 
trägty  und  wird  desshalb  für  eine  Opferkelle  mit  langem  Stile  anzu- 
sehen sein,  wie  auch  der  gewöhnlich  als  Spiegel  gedeutete  Gegenstand, 
welchen  die  rechts  auf  der  Vorderseite  des  in  der  Sakristei  der  Kirche 
S. Stefano  zuFallanza  eingemauerten  Matronendenkmals  (C.  I.L.  V,  6641) 
dargestellte,  wahrscheinlich  weibliche  Figur  in  der  Hand  hat^  bereits 
richtiger  von  Hübner  (Archäol.  Zeitung  a.  a>  0,  S.  66)  für  eine  solche 
Patera  mit  Griff  erklärt  worden  ist. 


l)  Vgl.  Schreiber,  a.  b.  0.  S.  67.  Wolf,  ßoan*  Jahrb.  Xn,  1843,  S.  28  ff. 
Klein,  B.  Jahrb.  LVII,  1876,  S.  196  f. 

2}  J ansäen,  De  rom.  beeiden  en  gedenksteenen  yan  Zeeland.  Taf.  VTll^ 
a— c  =  C.  L  Rhen.  28. 

S)  Mii  Atisoalime  von  zweien  hei  Deute  gefundenen  {C.l.Rhen.  441.  442) 
stammen  alle  Nebalenniaaltire  am  der  Gegend  von  Dombtirg  in  der  boUändiachen 
Pronnx  Zeeland. 
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Auf  der  linkeD  Seiteoiäche  ist  nur  ein  einziger  Gegenstand  (Taf 
V,  1  b)  vorhanden,  dessen  oberer  Theil  durch  einen  Bruch  des  Steines 
verloren  gegangen  ist.  Es  scheint  ein  Füllhorn  mit  Früchten  gewesen 
zu  sein,  unter  denen,  nach  den  vorhandenen  Spuren  von  Beeren  zu  ur- 
theilen,  sich  Weintrauben  befanden*  Füllhörner  finden  sich  ebenso 
allen  Segen  und  Fruchtbarkeit  spendenden  Gottheiten,  wie  der  Neha- 
lennia,  der  Fortuna,  der  Felicitas,  der  Pax,  der  Goncordia  und  den 
Genien,  auf  ihren  Bildwerken  beigegeben.  Vgl.  Ottfr.  Mueller^ 
Handb,  der  Archäol.  der  Kunst  §.  406.  Hirt,  Bilderbuch  S.  187,  Taf. 
XXVI,  8.  Aus  diesem  Grunde  hat  Janssen  (a.  a  0.  S,  107  f.)  diesem 
Attribute  eine  nothwendige  Verbindung  mit  der  Natur  der  Matronen 
abgesprochen. 

Damit  kommen  wir  zu  der  auf  der  Ära  befindlichen  Inschrift 
(Taf.  V,  1),  welche  lautet: 

MATi  ßVSvSIVE 

MA'RofJs^AVF 

A  N  ABVS^EDM 

EstciS^D^CLo 

DIVStMARGELLI 

NVSTMlESaEG^Iv 

Mv    V^  St     L 

Matribus  sive  Matronis  Aufaniabus  domesticis  D(ecimus)  Clodius 
Marcellinus  miles  leg(ionis)  I  M(inerviae)  v(otum)  s(oIvitJ  ](ibens). 

Die  Buchstaben,  welche  ziemlich  scharf  eingehauen  sind,  haben 
eine  verschiedene  Grösse,  indem  sie  von  Zeile  zu  Zeile  kleiner  und 
schmäler  werden.  In  Z,  1  sind  sie  3  cm,  dagegen  in  Z.  7  nur  noch 
ly,  cm  hoch.  Auffallend  sind  die  vielen  Buchstaben verschUngungen 
wie  Tß  Z.  1  u.  2;  IE  Z,  1;  NI  Z,  2  u.  3;  DO  Z.  3;  TI  Z.  4  und 
IL  Z*  6.  Bei  NI  in  der  Ligatur  ist  der  zweite  perpendikuläre  Strich 
beide  Male  etwas  schiel  T  hat  allenthalben  Ueberlänge  und  die  auf 
der  Inschrift  vorkommenden  M  haben  nicht  nur  eine  ungewöhnliche 
Breite  sondern  auch  nach  aussen  gehende  schiefe  äussere  Schenkel. 
Das  0  in  MATRONIS  Z.  2  sowie  im  Worte  CLODIVS  Z.  4  ist,  wie  so 
häufig,  kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben.  Der  Stein  hat  in  der  Mitte 
durch  eine  von  obeu  nach  unten  in  schräger  Richtung  gehende  starke 
Abschürfung  Schaden  genommen,  wodurch  mehrere  Buchstaben  bis 
zur  Unkenntlichkeit  abgeschliffen  sind.  Dies  ist  besonders  der  Fall 
mit  dem  Praenomen  des  Widmenden,  sowie  den  Worten  miles  und 
8(olvit), 
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Die  Matres  Aufaniae  aiiKl  den  Lesern  unserer  Jahrbücher  be- 
reits durch  eine  Reihe  von  Inschriften  bekannt,  deren  grösster  Theil 
in  dieser  Zeitschrift  seine  Veröffentlichung  gefunden  hat.  Auch  ihr 
Name  Imt  wie  überhaupt  die  Beinaraen  aller  dieser  Gottheiten  die  ver- 
schiedensten Deutungsversuche  hervorgerufen,  die  von  De  WaP)  zu- 
saramengesteüt  und  besprochen  sind.  Die  Untersuchung  darüber  ist 
noch  weit  davon  entfernt  zu  einem  auch  nur  einiger  Massen  befrie- 
digenden und  abschliessenden  Resultate  gelangt  zu  sein.  Wie  die  Sache 
heute  liegt,  empfiehlt  es  sich  am  meisten,  einstweilen  an  der  topischen 
Natur  dieser  Muttergottheiten  festzuhalten,  weil  für  mehrere  ihrer  Bei- 
namen der  lokale  Ursprung  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  ist  Was 
die  Aufaniae  insbesondere  anlangt,  so  hat  Eick  (Bonn*  Jahrb.  XXIII, 
1856,  S.  79)  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ihren  Beinamen  von  dem 
Dorfe  Höfen  unweit  Zülpich  hergeleitet,  das  mit  seiner  Umgebung 
die  Hauptstätte  ihres  Cultus  war.  Dabei  will  ich  jedoch  den  neuesten 
Versuch,  durch  Sprachvergleichung  den  Namen  etymologisch  zu  erklären, 
nicht  unerwähnt  lassen.  Kern-)  hat  nämlich  bei  den  Aufaniae  in  den 
Silben  faniae  einen  Bezug  auf  Fenja  der  nordischen  Mythologie  er- 
blickt und  au  als  ouw  gedeutet»  indem  er  diese  letztere  Wurzel  auch 
in  den  Namen  Aumenaienae  und  Aulaitinehae'*)  wiederfinden  wilL 
Wie  weit  eine  solche  Erklärung  berechtigt  ist,  darüber  nltigen  Kundi- 
gere entscheiden. 

Die  auf  unserem  Steine  gebrauchte  Form  Aufaniabus  ist  die  ge- 
wöhnlichere und  häufigere,  indem  sie  unter  eilf  Inschriften  sechsmal 
vorkommt,  gegenüber  Aufanibus,  das  einmal,  und  Autanis,  das  dreimal 
gesetzt  ist.    Vgl.  die  Belege  S,  öL 

Was  den  Zusatz  domesticis  zu  Aufaniabus  anlangt,  so  ist  bereits 
darüber  das  Nöthige  bei  den  Berkumer  äteinen  S.  55  gesagt,  worauf 
ich  verweise. 

Die  Richtigkeit  der  zuerst  von  Eick  fa.  a. 0.  S.  78,  Anm,  1)  auf- 
gestellten und  von  Fiedler  (Gripswalder  Matronen-  u*  Mercuriussteine. 
Bonn.  Winckelmannsprogr.  v.  J,  1863.  S.  12  f.)  wieder  aufgenommenen 


1)  De  Moedergoditmeit.    Jjeiden  1846.  p.  LXXIV  ss, 

2)  Germaansche  wDorden  in  latijnscbe  op^chriften  aan  den  Beneden-Rijn 
in  Verslageii  en  Mededeelt eigen  der  Kon.  Akad.  Tan  wetenscbappen.  Afd.  Letter> 
knnde.    2de  reeke.  deel  IL    Amsterdam  1872.  p.  318  ra. 

3)  So  liu!  Scbaunftt;  Kifiia  iHuair.  ed.  Barsch  Üb.  X1I|  37  p,  &&0  auf  dem 
in  Büfgel  gefundenen  Steine.  Brambach  (C.I.Rben.  2d7)  f^bt  nach  dem  Vor- 
gänge von  Bein  und  Schmidt  Aviaitinehis. 


Zwei  neue  römieche  iBscbriften  au»  Bonn. 


[^Behauptung,  dass  zwischen  den  beiden  Beiienouiigeii  matres  und  ma- 
tronae  ein  unterschied  bestehe,  insofern  matres  gebraucht  werde, 
wenn  diese  Wesen  als  Schutzgottheiteo  eines  Volkes  oder  allgemein 
als  solche,  dagegen  matronaef  wenn  sie  als  Gottheiten  einer  bestimm- 
ten Oertlichkeit  bezeichnet  würden,  wesshalb  die  Aufaniae  stets  nur  den 
Namen  matronae  führten,  ist  durch  unseren  Bonner  Stein  der  Aufa- 
niae wieder  in  Frage  gestellt  worden.  Denn  der  Widmende  zeigt  durch 
seine  Benennung  matribus  sive  matronis,  dass  beide  Namen  in  seiner 
Anschauung,  die  vielleicht  auch  diejenige  seiner  Zeitgenossen  war, 
gleichbedeutend  waren  und  durchaus  nicht  das  Wesen  der  von  ihm 
gefeierten  Gottheiten  nach  irgend  einer  Seite  hin  alterirten.  Eine  Be- 
stätigung findet  dies  in  dem  Umstände,  dass  die  Aufaniae  in  der  von 
Hübner  (Eph.  epigr,  II  p,  235  n,  B07)  zuerst  veröffentlichten  Inschrift 
ausCarmona  in  Spanien,  welche  wir  in  diesen  Jahrbüchern  (LVII,  1876, 
8-  197  f.)  besprochen  haben,  geradezu  matres  genannt  werden. 

Wie  überhaupt  die  Soldaten  der  am  Rhein  stationirten  römischen 
Legionen  ein  beträchtliches  Clontingent  zu  den  Anhängern  des  Mütter- 
cultus  geliefert  haben,  so  steht  auch  D.  Clodius  Marccllinus  keineswegs 
in  seiner  specielleD  Verehrung  der  matronae  Aufaniae  vereinzelt  da. 
Denn  aus  derselben  Legio  I  Minervia  waren  ihr  auch  Andere  ergeben. 
Auf  einem  im  Cölner  Museum  betindlichen  Weihestein  unbekannten 
(vielleicht  Bonner)  Ursprungs  (CLRlien.  405  =  Düntzer,  Mus.  Wall- 
raf'Richartz.  S.  38  n.  42)  widmet  ebenfalls  ein  Soldat  dieser  Legion 
einen  Gedenkstein,  um  sein  Gelübde  zu  erfüllen,  welches  er  fern 
vom  rheinischen  Boden  an  der  Aluta  nahe  beim  Caucasus,  zweifels- 
ohne als  er  sich  in  grosser  Lebensgefahr  befand,  den  Aufaniae  gethan 
hat  Und  aus  derselben  Legion  weiht  zu  Lyon  (Boissieu,  Inscr  de 
Lyon  p,  59,  XLIV)  ein  Tribun  den  Aufanischen  Matronen  und  den 
Müttern  der  Pannonier  und  Delmater  einen  Altar;  Der  Grund,  warum 
Marcellinus  gerade  den  matronae  Aufaniae  seine  Verehrung  bezeugte, 
mag  wohl  in  dem  Umstimde  zu  suchen  sein,  dass  er  eine  Zeitlang  mit 
einer  Abtheilung  der  ersten  Legion  sein  Standquartier  zu  Belgica 
ganz  in  der  Nähe  der  Cultusstätte  jener  MatrooeD  gehabt  hat,  wie 
dasselbe  bereits  Eick  (Bonn.  Jahrb.  XXIII,  1856»  8,  80)  in  anspre- 
chender Weise  von  den  beiden  vorhin  Genannten  vermuthet  hat, 

2. 

Nicht  minder  interessant  ist  die  zweite  Inschrift,  welche  sich  auf 
einer  jetzt  in  mehrere  Stücke  zerbrochenen  Tafel  aus  jüngerem  Kalk- 
stein befindet,  von  denen  zwei  grosse  und  ein  kleineres  erhalten  sind 
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Dieselbe  ist  nur  au  der  oberen  Seite  vollständig,  wie  die  vorhandene 
Einfassung  zeigt.  Das  vordere  Bruchstiick  ist  0,38  hoch  und  0,57  breit* 
das  hintere  0,35  hoch  und  0,50  breit,  das  dritte  kleinere  0,19  hoch 
und  0,13  breit,  die  Dicke  beträgt  bei  allen  drei  Stücken,  die  genau 
auf  einander  passen  0,8,  Die  ursprüDgliche  Breite  der  ganzen  Tafel 
betrug  nach  einer  wahrscheinlichen  Berechnung  2  m  27  cm.  Die  In- 
schrift lautet-. 

/I  PvCAES^T-AEL  I  O 

IRvANTONINvAVGvPlO 
r  r 

[I]mp(eratori)  Caes(ari}  T(ito)  Aelio  [Ha]dr(iano)  AntoniD(o) 
Aug(usto)  Pio 

Die  Buchstaben  der  ersten  Zeile  haben  eine  Hohe  von  0,9,  die  der 
zweiten  von  0,6;  die  der  dritten  Zeile  waren  etwas  kleiner  und  schmäler 
als  die  der  ersten,  aber  grösser  als  die  der  zweiten*  Sie  sind  tief  ein- 
gebauen  und  von  grosser  Vollendung  und  Schönheit,  wie  sie  sehr  we- 
nige rheinische  Denkmäler  aufzuweisen  haben.  Vgl.  Taf.  V,  2.  Ur- 
sprünglich waren  sie  mit  rother  Farbe  bemalt,  von  der  noch  überall 
die  Spuren  sich  zeigen* 

Ueber  die  Lesung  der  beiden  ersten  Zeilen  kann  kein  Zweifel  ob- 
walten. Von  der  dritten  Zeile  sind  bloss  die  Reste  zweier  Buchstaben 
vorhanden,  von  denen  der  erste  ein  E  oder  ein  F  war.  Ob  der  zweite 
ein  C  resp»  G  oder  S  gewesen  ist,  darüber  kann  man  für  den  ersten 
Augenblick  Zweifel  hegen.  Wenn  man  indess  die  Richtung  genauer  ver- 
folgt, welche  die  Rundung  des  Buchstabens  abwärts  genommen  hat,  fällt 
die  Entscheidung  für  S  nicht  schwer.  Ich  möchte  daher  vorschlagen, 
die  dritte  Zeile  [MILITJES  -  [LEG.  1. MIN.]  oder  [COHORT]ES  — 
[LEG. I. MIN]  zu  ergänzen.  Andere  CombiDationen  sind  keineswegs 
ausgeschlossen.  Welche  Ergänzung  aber  auch  beliebt  werden  mag, 
sie  muss  immer  so  beschaffen  sein»  dass  sich  die  ergänzten  Worte  auf 
die  beiden  Enden  der  dritten  Zeile  bequem  vertheilen  lassen.  Denn 
das  steht  für  alle  Fälle  fest,  dass  die  Mitte  derselben  völlig  schriftfrei 
gewesen  ist. 

Wir  haben  es  also  wahrscheinlich  mit  einer  Militärinschrift  zu  Ehren 
des  Kaisers  Antoninus  Pius  zu  thuen,  deren  Zeit,  weil  jegliche  Angabe 
über  die  tribunicia  potestas,  die  Imperatorbegrüssungen  und  C-onsuIate 
fehlt,  nicht  genauer  fixirt  werden  kann,  als  dass  sie  zwischen  die  Jahre 
138/891  und  161/941  fällt  Die  Tafel  war,  da  sie  sich  wegen  ihrer 
geringen,  zur  Grösse  und  Breite  in  gar  keinem  richtigen  Verhältniss 
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steheBden  Dicke  zur  Aufstellung  oicht  eignet,  unzweifelhaft  einst  in 
die  Mauer  eines  grösseren,  wie  es  scheint  luilitärischen  Zwecken  die- 
nenden Gebäudes  eingelassen.  In  gleicher  Weise  haben  sich  aus  Bri- 
tannien, dessen  Verhältnisse  sich  in  vielen  Punkten  mit  den  beiden  Ger- 
manien berühren,  eine  Reihe  solcher  mit  Inschriften  versehener  Tafeln  er- 
halten, die  theils  von  ganzen  Legtonen,  theils  von  einzelnen  Detacheinents 
oder  Soldatengruppen  derselben  zu  Ehren  der  Kaiser  und  insbesondere  des 
AntoninusPius  gewidmet  worden  sind,  Sie  wurden  meistens  an  Orten  ge- 
funden, wo  nachweislich  grössere  oder  kleinere  Truppentheile  als  Besatzung 
in  einem  Fort  vereinigt  gestanden  haben.  Erwägt  man  nun,  dass,  wie  wir 
im  Eingange  dieses  Aufsatzes  w^ahrscheinlich  zu  machen  versucht  haben, 
auch  unsere  Bonner  Tafel  vom  Castrum  an  seinen  jetzigen  Fundort 
verschleppt  worden  ist,  so  Hegt  die  Verrauthung  sehr  nahe,  dass  die- 
selbe ursprünglich  an  irgend  einem  zum  Castrum  gehörenden  Gebäude 
angebracht  war  und  dadurch  in  dessen  Schicksal  aufs  Innigste  ver- 
flochten ^  wurde, 

Bonn.  Josef  Klein. 


7.    Ziegeiinschriften  aus  Mariaweiler  und  Bonn, 

Hieran  Taf.  VI. 

In  Mariaweiler  bei  Di  Iren  haben  im  Mai  dieses  Jahres  Aus- 
g:rabungeu  stattgefunden,  welche  zur  Aufdeckung  eines  römischen 
Bades  führten*  Es  fanden  sich  dort^  u.  A.  auch  der  Heizraum  (prae- 
fumtum)  mit  dem  Ofen  {h^pocausis)^  auf  dem  Boden  eines  anderen 
Raumes  die  kleinen  Ziegelpfeiler  (suspenstirae),  welche  den  Boden  des 
Tepidariura  zu  tragen  pflegen.  Von  dem  Luftheizuogskanal  ist  noch 
ein  grosses  Stück  erhalten,  desgleichen  eine  Anzahl  von  Ziegeln,  welche 
die  heisse  Luft  an  den  Wanden  des  Tepidarium  entlang  leiteten.  Unter 
den  Trümmern  von  Hohlziegeln  unfl  Wandbekleidungsplatten  fand  man 


1)  Da  die  Jahrbücher  vorausaichtlich  eiueö  eingehenden  Bericht  über 
(Uese  Äaagrabiingeu  bringen  werden,  so  genügt  e»,  hier  das  für  den  vorliegenden 
Zweck  in  Betracht  kommende  zu  erwähnen.  Ich  verdanke  diese  Mittheilungen 
Herrn  GymnaBiaUehrer  Dr.  Didolff  in  Düren,  welcher  sich  dieser  AuBgrabnngen 
JD  sehr  anerkennenswerther  Weiße  angenommen  und  über  dieselben  in  der  Dü- 
rBoer  Yolkszeitung,  namentlich  am  17.  Mai  berichtet  hat.  Danach  die  Notiz  in 
der  Kölnischen  Zeitoitg  vom  23.  Mai  n*  142  I. 


'ZiegelinscliriftaQ  aua  Maria  weil  er  und  Bonn. 

noa  hier  am  17.  Mui  das  Fragment  einer  beschriebenen  Ziegelplatte, 
welches  eine  Besprechung  in  diesen  Jahrbüchern  verdient 

Dasselbe  ist  11  zu  23  cm  gross  und  gehört  offenbar  zu  einer 
viereckigen  Hohlziegel;  denn,  wie  Herr  Dr.  Didolff  schreibt,  an  die 
rechte  Schmalseite  dieses  Stückes  passt  vollkommen  an:  ein  im  rechten 
Winkel  rückwärts  abgehendes  Fragment,  welches  8  cm  weiter  ein 
rundes  Loch  zeigt,  hinter  diesem  aber  abgebrochen  ist.  Wie  viel  von 
dem  vorliegenden  Fragment  links  fehlt,  lässt  sich  daraus  entnehmen, 
dass  sich  ebendaselbst  noch  mehrere  vollständig  erhaltene  Ziegel  der- 
selben Form  und  Grösse  gefunden  haben.  Die  Nachmessung  hat  Herrn 
Dr,  Didolff  ergeben,  dass  nur  ein  höchstens  1  cm  breites  Stückchen 
abgebrochen  ist.  Dieser  Punkt  kommt  wesentlich  in  Betracht  für  die 
Beurtheilnng  der  Inschrift.  Diese  letztere  ist,  wie  der  Augenschein 
lehrt 0,  in  den  noch  weichen  Thon  der  Ziegel  mit  einem  spitzen  In- 
strument eingegraben  und  zwar  in  recht  gewandter  und  deutlicher 
Cursivschrift,  deren  Lesung  daher  auch  keine  Schwierigkeit  bietet.  Die 
beiden  Zeilen  lauten: 

XVI    K   IVNIAS 
HRISTONLXI 

Sämmtlicbe  Buchstaben  sind  wohl  erhalten  bis  auf  das  N  in  der 
2.  Zeile,  Die  Verletzung  desselben  ist  aber  so  gering,  dass  auch  über 
die  Lesung  dieses  Buchstabens  kein  erheblicher  Zweifel  aufgestellt 
werden  kann.  Dagegen  kann  es  fraglich  sein,  was  die  beiden  horizon- 
talen Striche,  einer  über  H  und  ein  anderer  über  L  zu  bedeuten  haben. 
Wie  mir  scheint,  ist  der  erstere  ein  verunglückter  Ansatz  des  R  und 
gehört  der  zweite,  wenn  er  nicht  zufällig  ist,  zu  der  Zahl.  Ein  Strich 
über  Zahlen  bedeutet  bekanntlich  in  der  Regel  tausend,  kommt  aber 
oft  in  solchen  Inschriften  auch  vor  zur  Bezeichnung  der  Zahlen  als 
solcher.  Und  auf  den  zwei  unten  zu  erwähnenden  Graffiti  (Ephem.  ep. 
IV  n.  554  fg.)  findet  sich  mehrmals  ganz  wie  hier  der  Strich  nur  über 
dem  Anfang  der  Zahl. 


1)  Durch  die  Güte  des  Ilerrn  Dr.  Didolff^  weklier  mir  vorher  durch  Herrn 
Gymnasialdirector  Dr.  Schmitz  m  Köln  einea  Abdruck  und  eine  Photogra- 
phie der  Inschrift  gesandt  hntte,  habe  ich  das  Orig:iDal  flelbst  hier  in  Heidel- 
berg benutzen  können.  Das  Taf.  VI  Fig.  1  mitgetheilte  Facaimile  hat  die  Redaction 
der  Jahrbücher  auf  lithographiachem  Wege  in  */,  Grösse  des  Originales  heratelleii 
laaaen. 
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Für  die  Erklärang  dieser  Inschrift  kommt  rnis  eine  Reihe  an- 
derer   oflFenbar   analoger    Graffiti    von    Ziegeln   aiis   Germanien    und 
Pannonien  zu  Hilfe.    Z.  B.  Brambach   111  (Geldern)  XVII  L  Jun.  \ 
DCLXXIJ,  114  (Geldern)  kal  Jiinis  \  Qtiarius  \  laterclos  \  n,  ÜCXIUL 
Offenbar  wird  damit  bezeichnet,  wieviele  Ziegeln  an  einem  bestimmten 
Tage   von   einem  Arbeiter  hergestellt   waren;    dies  zeigen  besonders 
deutlich  die  von  Mommsen  in  der  Ephemeris  epigraphica  II  n.  925  ff. 
und    IV   n,  554    fg*   herausgegebenen   Inschriften    aus   Siscia,     Dort 
heisst   es  u.  A.  IV  n.   554:    V  kal,   Ang.  \  Severus  CCLX  \  Fortis 
CLXXX  \  lateticlös)  CCCCXXXX,   d.  h.   zusammen  44ü  Ziegeln; 
was  in  einigen   anderen   mit  in  uno   ausgedrückt  wird,  z.  B.  IV  n, 
555;  Jcal  Julis  \  Sa^erus   CCXX  \  FoHis   CCXX  \  Candidus   CCXX  \ 
Fdidö  CCXX  I  in  uno  DCCCLXXX.    Auf  einer  andern  lesen  wir: 
(U  n,  928:   Xin  h  Octobr(€s)  \  Fortis  |  CCXX  |  Candidus  CCXXr\ 
Justinus  CXXXril  I  Ärtmnas  CLXXXXVUIl  \  minfus)  XXI  d.  h,, 
wie  bereits  Mommsen  erklärt  hat,  Artemas  hat  21  Ziegeln  zu  wenig 
hergestellt  (199  statt  220*).  Auf  einer  von  Mommsen  (Corpus  L  L.  5 
n.  8110,  176)  edirten  Ziegel  von  Aquileia  findet   sich  folgende  An- 
drohung:  cave   mahim^  si  non   raseris  lateres  DC;  si  raseris  minuSf 
malum  formidahis.    Wir  lernen  hieraus  rädere  als  Terminus  techntcus 
ter  das  Herstellen  von  rohen  fcmdi)  lateres  kennen. 

Die  in  derartigen  Graffiti  genannten  Tage  gehören  ausschliesslich 
den  Monaten  an,  während  welcher  in  jenen  nördlichen  Gegenden 
m  meisten  gebaut  wird,  vorzugsweise  dem  Mai  und  Juni,  dem  Beginn 
der  jährlichen  Bauperiode,  Im  Süden,  z.  B.  schon  in  Neapel,  eignen 
sich  bekanntlich  die  heissesten  Monate  am  wenigsten  zur  Aufführung 
von  Mauerwerk. 

Dass  wir  hier  die  Anzahl  der  von  einzelnen  Arbeitern  au  einem 
Tage  hergestellten  Ziegeln  notirt  seheUj  hängt  (worauf  Mommsen  Eph. 
«p.  II  p.  434  hingewiesen  hat)  ohne  Zweifel  damit  zusammen,  dass 
derartige  Arbeiten  in  Tagelohn  vergeben  wurden.  In  dem  Edicte 
Dioeietiaas  (7,  15  und  16)  wird  filr  je  vier  grössere  oder  acht  kleinere 
Ziegeln  eine  merces  diurna  von  zwei  Denaren  festgesetzt. 

Kehren  wir  nun  zu  unserem  Ziegel  zurück,  so  »ist  offenbar  der 
Schluss  zu  erklären:  (laterclos)  nfumero)  LXI  und  im  Vorhergehenden 


1)  Tgl.  ausser  den  genannten  noch  Brambach  n.  US.  113.  1507,  Oorpna 
3  p.  9Ö3  n.  IL  12,  U. 
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wird  der  Name  des  Arbeiters  im  Nominativ  zu  suchen  sein.  Dieser 
Name  macht  nun  aber  Schwierigkeit  Es  liegt  nahe  an  ChrtsHo, 
XQtatlwvj  zu  denken,  eine  Form  von  Xqr^ötmvy  welche  Benseier  aus 
Suidas  nachweist.  Aber,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  fehlt  vor  der 
Inschrift  nur  ein  kleines  Stück,  so  dass  etwa  ein  Buchstabe  wie  I  oder 
auch  V,  aber  kein  C  verloren  gegangen  sein  kann.  Daza  kommt, 
dass  der  Graffito,  wie  gesagt^  geschrieben  wurde  in  den  feuchten  Thon* 
als  die  Platte  eben  erst  geformt  war  und  demnach,  ehe  sie  in  die 
Wand  eingesetzt  wurde.  Es  kann  also  schwerlich  etwas  hierzu  Ge- 
höriges auf  einer  anderen  vor  dieser  befindlichen  Platte  gestanden 
haben.  —  Ueberdies  würde  man  zu  der  misslichen  Annahme  geuöthigt^ 
sein,  dass  der  Schreiber  sich  versehen  und  nach  T  ein  i  ausge 
lassen  habe. 

Vielmehr  ist  wie  bei  den  übrigen  angeführten  Graffiti  in  dem 
Datum  der  ersten  Zeile  höchstwahrscheinlkh  der  Anfang  der  Inschrift 
zu  erkennen,  wozu  auch  die  Grösse  der  Initial-Ziffer  X  stimmt.  Wir 
haben  demnach,  wenn  nicht  Alles  trügt,  die  Inschrift  vollständig  er- 
balten vor  uns. 

Nun  ist  der  Name  Hristö  weder  griechisch  noch  lateinisch;  der 
Anlaut  kr  führt  vielmehr  zu  der  Annahme,  dass  hier  ein  altgerma- 
nischer Name  vorliegt,  wie  denn  die  altdeutsche  Sprache  viele  Worte 
kannte  mit  AI»  A*»,  Ar  und  hw  im  Anlaute*)*  Für  das  hier  in  Frage 
stehende  hr  genügt  es  an  die  Namen  Hrahanm  und  HrostßUha^ 
zu  erinnern.  —  Nach  dem  Urtheile  von  Karl  Bartsch,  welchem  ich 
diese  Frage  vorgelegt  habe,  ist  die  vorstehende  Annahme  lautlich  gani , 
unbedenklich.  Der  Name  Hristo  komme  zwar  sonst  nicht  vor,  es  könne 
aber  dieser  Umstand  bei  der  geringen  Anzahl  von  germanischen  Namen, 
welche  aus  so  früher  Zeit  bekannt  wären,  keine  Schwierigkeit  machen. 

Andererseits  dürfen  wir  uns  allerdings  nicht  verhehlen,  dass  iii< 
den  lateinischen  Inschriften  ausserordentlich  wenige  germanische  Namen ' 
mit  Bewahrung  solcher  ursprünglichen,  der  lateinischen  Sprache 
fremden,  Laute  vorkommen.  Im  vorliegenden  Falle  lässt  sich  als  ein 
Analogon  nur  die  mehrmals  am  Niederrhein  auftretende  Göttin  Hlu- 
dana  oder  Rludma  anführen.  Und  bei  einem  Gi'^tternamen  ist  es 
immer  noch  eher  denkbar,  dass  er  mit  der  ursprünglichem  germa* 
nischen  Form  in  lateinische  Inschriften  aufgenommen  ist,  als  bei  einem 
Personennamen. 


1)  Vgl  3t.  B.  Weigaüd'B  Wbch,  imUr  H. 


Ziegelinsohriften  aus  Mariaweiler  und  Bonn.  77 

Indess  sehe  ich  für  jetzt  keine  andere  Möglichkeit,  dieses  Räthsel 
zu  lösen,  and  ich  kann  nur  sagen:  si  quid novisti  rectius  istis,  Candidas 
inperti. 

Was  die  Zeit  betrifft,  welcher  dieser  Graffito  angehört,  so  bietet 
die  Form  der  Bachstaben  dafür  keinen  Anhalt.  Wir  kennen  die  alt- 
römische Cursive  aus  einer  grossen  Reihe  datirter  Denkmäler  der  drei 
ersten  Jahrhunderte :  den  Wachstafeln  und  Wandinschriften  von  Pom- 
peji, den  Dacischen  Wachstafeln  aus  den  J.  131—167  (C.  LL.  III  p.921  ff.), 
dem  Gothaer  Oculistenstempel  mit  Graffito  v.  J.  204  (Hermes  II  p.  314) 
und  dem  Graffito  v.  J.  234  (C.  I.  L.  V  8122,  1).  Die  Schriftzüge 
dieser  Ziegel  könnten  danach  ebensogut  in  Pompeji  vorkommen,  wie 
dem  dritten  Jahrhundert  angehören.  Die  bei  diesen  Ausgrabungen 
gefundenen  Münzen  gehen  nach  Herrn  Dr.  Didolfi's  Angabe  bis  in  das 
4.  Jahrhundert  hinab ;  selbstverständlich  lässt  sich  aber  daraus  nur 
entnehmen,  dass  diese  Baulichkeiten  bis  dahin  benutzt  wurden. 

Dem  Wunsche  der  Redaction  der  Jahrbücher  entsprechend  theile 
ich  hier  noch  das  Fragment  einer  in  Bonn  bei  den  Ausgrabungen  des 
Castrom's  gefundenen  Ziegelinschrift  mit.  Dieselbe  ist  ebenfalls  mit 
einem  spitzen  Instrument  in  den  noch  feuchten  Thon  einer  Ziegel  ein- 
gekratzt und  auch  sonst  gleicher  Art  wie  die  vorstehend  besprochenen 
Inschriften.  Sie  lautet  nach  der  mir  vorliegenden  und  auf  Tafel  III 
Fig.  2  abgedruckten  Zeichnung  (welche  das  in  drei  Stücke  zerbrochene 
¥nigment  in  Vs  der  Originalgrösse  wiedergibt)  also: 

VII  ID  OCT 
?  ?? 
FAB 

Von  der  zweiten  Zeile  sind  nur  die  drei  ersten  Buchstaben  erhalten, 

aber  auch  diese   so  fragmentirt,  dass  eine  sichere  Lesung  derselben 

nicht  möglich  ist.    Die  Reste  scheinen  auf  FAB  zu  führen:  falls  diese 

Vermuthung  richtig  sein  sollte,  so  würde  ein  Name  wie  FaUanus  oder 

FabiMus  zu  ergänzen  sein. 

Heidelberg.  E.  Zangemeister. 


OlB  römischen  Befestigungen  und  Niederlassungen  zwischen 
Obern  bürg  am  Main  und  Seckmauern  i/0. 


Wenn  wir  den  Zug   des  römischen  Grenzwalles  in  Deutschland 

wie  er  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Untersuchung  im  LXIIT 
Heft  dieser  Jahrbücher  von  Professor  Hühner  übersichtlich  darge- 
stellt wurde,  auf  der  Karte  verfolgen,  so  sehen  wir,  dass  die  Siche- 
rung der  römischen  Reichsgrenze  an  keiner  Stelle  schwieriger  war^ 
als  da,  wo  zwei  waM-  und  Schluchten  reiche  Gebirge,  der  Spessart  un^ 
Odenwald,  zwischen  welchen  sich  in  vielen  Krümmungen  der  Mail 
durchwindet,  nahe  an  einander  grenzen.  Es  war  ein  einfaches  Gebol 
der  Vorsicht,  dass  die  Römer  in  dieser  Gegend,  wo  der  Grenzwal! 
durch  eine  plötzliche  Ueberrumpelung  aus  den  Schluchten  und  Waiden 
des  Spessart  leicht  durchbrochen  werden  konnte,  eine  zweite  befestigt« 
Linie  auf  dem  linken  Mainuler  anlegten,  welche  in  diesem  Falle  ah 
Vertheidigungs-  und  Rückzugslinie  dienen  konnte.  Das  Vorhandenseil 
einer  solchen  befestigten  Linie  zwischen  Main  und  Neckar  erklärt  siel 
vollständig  aus  der  natürlichen  Beschaffenheit  der  Gegend,  auch  went 
die  neuerdings  von  Dunker  in  seiner  anregenden  und  interessanten 
Schrift*)  vertretene  Ansicht  durch  die  weitere  Forschung  bestätigt 
werden  sollte,  dass  von  Freud  enberg  bis  Kleinkrotzenburg  am  Mail 
der  Maiu  die  Grenze  gebildet  und  den  Grenzwal!  ersetzt  habe,  worüber 
man  aber  nicht  urtheilen  kann,  auch  wenn  Arnd 's  Angaben  unzuver- 
lässig sind,  bevor  die  bisher  angenommene  Richtung  des  Pfahlgrabens 
über  den  Spessart  einer  erneuten  und  gründlichen  llotereuchung  unter 
zogen  wird,  was  gewiss  als  eine  der  wichtigsten,  vorliegenden  Aufgaber 
der  historischen  Forschung  zu  betrachten  ist.  ^ 

Im  Mainthal  selbst,  obwohl  sich  in  demselben  ohne  Zweifel  otR 
von  den  Römern  in  Friedenszeiten  viel  benutzte  römische  Heerstra 


r^ 


1)  Beiträge  zur  ErforscIiaDg  uod  Gescliichte  das  PfahlgrabenB  (lime«  im 
perii  Rom  an  i  transrheuani  im  ant^ren  Maiugebiet  und  der  Wetter  au.  Mit  einei 
Kartenskizze  und  zwei  CartoBB  von  Dr.  Dunkor,  Oberlelirer  am  Eealgymnaaiim 
in  Wieabaden.  f Separatabdruck  aus  Band  VIII.  N.  F.  der  Zeitschrift  de«  Vep 
eins  für  besaischo  Gescbicbte  und  Landeskunde,  Kassel  1879.  Im  CoramissioD» 
Verlag  von  A,  Froyscbmidt. 
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befand,  konnte  die  Befestigungslinie  nicht  angelegt  werden.  Denn  die 
Vertheidigung  des  Mainthals  war  von  den  Höben  des  angrenzenden 
Odenwaides  viel  leichter,  als  in  der  Ebene,  die  von  Bergen  eingeengt 
ist,  und  so  finden  wir  denn  von  Ohernburg  a.  M.,  wo  sich  die  Berge 
des  Odenwalfles  zu  erbeben  anfangen»  eine  sich  auf  dem  östlichen 
Höhenkamm  dieses  Gebirges  hinziehende  römische  Vertheidigungslinie, 
an  welche  sich  vielfach  friettliche  Niederlassungen  anschlössen,  von  der 
wir  hier  die  Strecke  Obernburg-Seckmauern  nach  dem  Ergebniss  mehr- 
jähriger, speci eller  Localforschuog  darzustellen  beabsichtigen, 

Obernburg  selbst,  der  Ausgangspunkt  dieser  Linie,  ohngefähr  in 
der  Mitte  zwischen  Aschaffenburg  und  Miltenberg  a/M,  gelegen,  war 
eine  uralte  Niederlassung.  Sobald  die  Römer  in  das  Mainthal  vorge- 
drungen waren,  nahmen  sie  diesen  günstig  gelegenen  Ort,  dessen  Um- 
gebung schon  cultivirt  war,  in  Besitz  nnd  erbauten  hier  ein  Castell, 
m  welches  sich  bald  eine  bürgerliche  Niederlassung  anschJoss.  Denn 
auf  dem  Platze,  wo  das  heutige  Obernburg  steht,  finden  sich  viele 
Fundamente  und  Substructioncn  römischer  Gebäude,  auf  welche  man 
bei  EiTichtung  neuer  oder  bei  dem  Abbruch  alter  Häuser  stösst  Auch 
finden  sich  auf  beiden  Seiten  der  durch  Obernburg  führenden  Staats- 
strasse am  südlichen  und  nord heben  Ende  des  Städtchens  Römer gräber, 
die  bei  Erdarbeiten  zufällig  mit  ihrem  gewöhnlichen  InhaÜ  aufge- 
funden werden.  Die  Ansicht  Kittels,  (Geschichte  der  Stadt  Obernburg)» 
daas  das  heutige  Obernburg  das  Römercastell  seiht  sei  und  das  nörd- 
liche Thor  des  Städtchens  die  porta  decumaua,  das  siidhche  die  porta 
praetoria  —  ist  unhaltbar.  Die  alten  Thore  und  Mauern  Obernburga 
stammen,  wie  die  der  benachbarten,  kleineren  Mainstädte,  aus  dem  Mittel- 
alter, Die  Stelle  nun,  wo  sich  das  Römercastell  in  Oberaburg  befand, 
lasst  sich  mit  völliger  Sicherheit  nicht  mehr  ermitteln.  Aber  höchst 
wahrscheinlich  ist  es  ein  vor  dem  nördlichen  Thore  Obernburgs  zur  Linken 
der  nach  Aschaflenburg  führenden  Strasse  etwas  erhöhter  Punkt,  wo 
gegenwärtig  das  neue  Bezirksamisgebäude  steht.  Bei  Errichtung  dieser 
Gebäude  stiess  man  auf  umfangreiche  römische  Fundamente^  fand 
zahlreiche  römische  Alterthümer,  Gefässe,  Münzen,  Urnen,  Vasen 
terra  sigillata,  die  bereits  von  Herrn  Christ  in  diesen  Jahr- 
büchern beschrieben  sind.  Gewährt  dieses  schon  einen  Anhaltspunkt, 
80  spricht  noch  mehr  für  unsere  Annahme,  dass  das  bezeichnete 
Terrain  seit  den  ältesten  Zeiten  den  Namen  „Schlossgarten"  trägt 
Auch  das  Lützelbacher  Castell  im  Odenwald  heisst  im  Volkmnnd 
kurzweg  „das  Schlösschen";  aber  vor  Allem  spricht  dafür  die  natür* 


80  Die  röm, Befestigungen  u.Niederlaeaungen  2W,0bernbarga/M.  u.Söckmactem  i/0. 


liehe  Lage  des  Punktes  selbst.  Er  entspricht  Bämlich  ganz  besonders 
deu  Anforderungen,  welche  die  Römer  an  einen  zum  Castell  geeigneten 
Ort  zu  stellen  pflegten.  Der  Punkt  liegt  etwas  erhöht  und  gewährt 
eine  weite  Aussicht,  Main-  aufwärts  und  abwärts;  einen  üeberblick 
über  die  Vorhöhen  des  Spessart;  dann  beherrscht  er  den  Mainübergang 
bei  dem  gegenüberliegenden  Elsenfeld,  wo  an  dem  Eiiifluss  der  Elsava 
in  dqn  Main  ebenfalls  sich  Spuren  eines  Römerkastells  finden,  wie  denn 
auch  hier  bei  dem  Bahnbau  Romergräber  aufgefunden  wnrden.  Herr 
Pfarrer  Carl  in  Obernburg,  der  sich  schon  viele  Jahre  mit  der  Er- 
forschung der  römischen  Älterthümer  in  Obernbnrg  beschäftigt  und 
mit  dem  der  Verfasser  wegen  der  Gas  tellf  rage  wiederholt  conferirte,  hält 
den  beschriebenen  Punkt  für  den  unzweifelhaft  richtigen»  Knapp  iE 
seinen  röm.  Denkmälern  des  Odenwaldes  vermnthet  mit  richtigem 
Blick  in  Obernburg  ein  Römercastell,  aber  er  verlegt  es  an  den  Ein- 
gang in  das  Mümlingthal.  Bei  dem  Einfluss  in  den  Main  ist  man  bei 
vorgenommenen  Bohrversuchen  ebenfalls  auf  die  Fundamente  eines 
römischen  Gebäudes  gestossen ;  aber  bei  noch  fehlender  näherer  Unter- 
suchung lässt  sich  nicht  sagen,  ob  es  ein  Castrum  oder  ein  kleinerer 
Wachtthurin  war,  obwohl  seine  militärische  Bestimmung  zur  Bewachung 
des  Eingangs  in  das  Mümlingthal  nicht  zu  verkennen  ist.  Irrthüm- 
lieber  Weise  leitet  Herr  Pfarrer  Carl  von  Obernburg,  der  uns  sein 
Manuscript  über  die  Geschichte  der  Stadt  Obernburg  freundlichst 
zur  Verfügung  stellte,  den  Namen  Obernburg  von  Obringa  her,  dem 
von  dem  Geographen  Ptolomäus  erwähnten  Grenzfluss  zwischen  Ober- 
und  Untergermanieuj  unter  dem  er  den  Moenus  versteht.  Der  Grenz- 
fluss „Obringa**  ist  jedenfalls  verschieden  von  dem  Moenus  und  in 
einer  anderen  Gegend  Deutschlands  zu  suchen*). 

Die  ältesten  urkundlichen  Formen  des  Namens  Obernburg  lauten: 
Obrinburc,  Obirinburc,  Overemburc,  Oberenburgk,  dativische  Form  „zur 
oberen  Burg'*,  was  wohl  als  eine  Uebertragung  des  römischen  Namens 
,,ca3tra  superiora**  zur  Unterscheidung  von  dem  weiter  nördlich  auf 
der  anderen  Maioseite  gelegenen  „Niedernburg  „castra  inferiora*'  zu 
betrachten  ist  Um  die  Communicatiou  zu  ermöglichen  und  zu  er- 
leichtern mussten  zwischen  den  einzelnen  Castellen  gute  Strassen  her- 
gestellt werden.  So  führt  von  dem  Castell  in  Obernburg  eine  Römer- 
strasse Über  den  Bergrücken  „Orles'*  nach  Dieburg,  Der  Name  dieser 
Höhe  bei  Obernburg  ,prles'*,   der  übrigens  öfter  vorkommt^   ist  ent- 


1)  Yergl  Jahrbücher,  Heft  LXJR,  S.  168. 
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weder  aus  altdeutschen  Maonesnameo,  wie  Urhard,  Urold,  Urolf  (ab- 
^geleitet  von  dem  gewaltigen  nU^*')  oder  einfach  aus  Ddalrich,  ge- 
kürzt Ulrich,  durch  Umsetzung  von  1  und  r  zu  erklären,  wie  dieses 
schon  in  dem  hessischen  Archiv,  Band  13,  Seite  266  unter  Verweisung 
auf  mehrere  Gewannennaraen  „Orles**  gcthan  wird*  Die  Römerstrasse 
von  dem  Castell  in  Obernburg  nach  dem  Castell  in  Dieburg  war  in 
den  gewöhnlichen  Zwischenräumen  mit  Castellen  und  Wachtthtirmen 
befestigt.  Eine  andere  von  dem  Castell  in  Obernburg  nach  dem  Spes- 
sart  führende  Strasse  ging  von  der  sogenannten  Obernburger  Berg- 
strasse aus,  die  gewöhnlich  ,,Pfuhr^  genannt  wird,  Pfuhl,  so  viel  als 
stehendes  Wasser^  Sumpf  kommt  von  päiüs.  Dagegen  stammt  von 
pälus  unser  Pfahl,  im  Volksmund  Pohl  und  so  allgemein  für  die  Reste 
des  limes  im  Gebrauck  Von  dem  Pfuhl  führte  diese  Strasse  über  den 
„Aragger'*  neben  der  Schanze  über  den  Main»  von  da  neben  dem  Damms- 
graben, auch  Blutgraben  genannt,  nach  dem  Spessart.  Die  Spuren 
römischer  Niederlassungen  auf  dem  rechten  Mainufer,  die  Römergräber 
und  römischen  Funde  scheinen  die  Annahme  Dunkers,  dass  der  Main 
hier  die  Grenze  des  Römerreichs  gebildet  habe,  auch  wenn  Arnds 
Darstellung  der  limesrichtung  über  den  Spessart  unrichtig  ist,  nicht 
zu  bestätigen.  Denn  es  hätten  dann  diese  römischen  Befestigungen 
auf  der  rechten  Mainseite  ausserhalb  des  limes  gelegen  und  wären  in 
strategischer  Hinsicht  isolirte  und  darum  gefährliche  Posten  gewesen, 
was  mit  der  römischen  Vorsicht  bei  Castellanlagen  nicht  übereinstimmt. 
Die  nun  von  Obernburg  ausgehende  befestigte  Odenwaldlinie  bog 
?on  dem  kleinen  Castell  oder  Wachtposten  an  dem  Einfluss  der  MQm- 
I  fing  in  den  Main  in  südwestlicher  Richtung  in  den  „Römergrund"  ein 
and  stieg  von  da  auf  die  bis  an  das  Mainthal  sich  erstreckenden  und 
hier  schroff  abfallenden  Hohen  des  Odenwaldes  hinauf.  Die  Bezeich- 
Dung  „Römergrund'*,  eine  Thalraulde,  die  sich  in  der  Nähe  von  Ohern- 
borg  und  Eisenbach  in  die  Berge  des  Odenwaldes  hineinzieht  in  der 
Richtung  der  Römerstrasse,  weist  auf  häufigere»  römische  Nieder- 
lassungen hin;  auch  ist  es  möglich,  dass  dieser  fruchtbare  Thalgrund 
'ßeioer  Zeit  von  römischen  Soldaten  bebaut  wurde,  wie  denn  bekannt- 
lieh  die  römischen  Grenzsoldaten  in  der  Nähe  der  Castellc  Ländereien 
zu  ihrem  Unterhalt  in  beoeficium  abgahefrei  angewiesen  erhielten  (agri 
limitanei,  territoria  castellorum  *),  Hier  auf  diesem  Terrain  kommen 
häufig  römische  Alterthümer  zum  Vorschein.    Sobald   man   nun  den 


l)  Walther,  die  Alterthümer  der  h ei dßi sehen  Vorzeit.    S,  19. 
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Römergrund  zur  Rechten  lassend  auf  den  Höhenkamm  des  Odenwaldes 
hinaufsteigt,  finden  wir  in  regelmässigen  Zwischenräumen  römische 
Befestigungen,  von  welchen  eine  weite  Uebersicht  über  das  Mainthal 
und  die  Vorhöhen  des  Spessart  möglich  war.  Alle  diese  zwischen 
Obemburg  und  Seckmauern  von  uns  aufgefundenen  Römerstätten  liegen 
auf  der  Höhe  am  Rande  des  an  das  Mainthal  grenzenden  Gebirges, 
weil  von  hier  aus  das  Mainthal  am  leichtesten  militärisch  beherrscht 
werden  konnte.  So  oft  vom  Mainthal  ein  Seiteothal  in  den  Odenwald 
sich  öffnetj  kehrt  eine  den  Eingang  dorainirende,  römische  Befestigung 
wieder  Die  etwas  von  dem  Gebirgsrand  zurückliegende  „Feuchte 
Mauer**  0  hatte  die  Bestimmung,  eine  von  Eisenbach  sich  heraufziehende 
Thalmulde  zu  decken;  auch  dieser  Punkt,  jetzt  von  Hochwald  bestan- 
den, gewährt  in  ^Yaldfreiem  Zustand,  wie  wir  uns  bei  näherer  Besichti- 
gung überzeugten,  einen  weiten  Ueberbliek  über  das  Mainthal  und  den 
Spessart  Zwischen  der  feuchten  Mauer  und  der  römischen  Nieder- 
lassung bei  Seckmauern  und  zwischen  Obernburg  finden  sich  im  Wald 
zwei  Befestigungen,  die  rothe  Schanze  und  eine  grössere  Verschanzung, 
welche  die  Richtung  der  Römerstrasse,  die  in  dem  occupirten  Terrain, 
öfter  über  Schluchten  hinwegsetzen  musste,  andeuten.  In  der  Nähe 
dieser  Rümerstrasse  fanden  wir  zwei  etwa  2  km  von  einander  liegende 
tumuli  mit  Steinaufhäufung,  etwa  4  m  lang  und  1  m  breit,  höchst 
wahrscheinlich  noch  ganz  intacte  Römergräber,  deren  Aufdeckung  viel- 
leicht recht  interessante  Funde  darbieten  würde.  Auf  der  rechten 
Seite  der  von  Obemburg  durch  den  Wald  auf  dem  Hochplateau  in 
der  Richtung  nach  Seckmauern  und  Liitzelbach  hinführenden  Strasse 
bemerkt  man  einen  in  gleicher  Richtung  bisweilen  unterbrochenen,  dann 
wieder  sich  fortsetzenden  Damm,  in  dem  sich  bald  grössere  Steine, 
Mainkiesel,  Mortelstücke  imd  andere  Anzeigen  römischen  Ursprungs 
vorfinden.  Hier  kehren  nun  von  Zeit  zu  Zeit  grossere  runde  Ver- 
tiefungen wieder,  welche  Stein-  und  Mörtel trummer  enthalten  und 
welche  wohl  für  Ueberreste  römischer  Niederlassungen  an  der  römi- 
schen Heerstrasse  zu  halten  sind.  Durch  die  nun  oben  erwähnte  Thal* 
mulde,  die  noch  heute  Römergrund  heisst  und  welche  nahe  in  west- 
licher Richtung  nach  Lützelbach  und  der  Feste  „Breuberg*'  sich  hin- 
zieht, scheint  nun  auch  eine  Römerstrasse  geführt  zu  haben.  Denn 
hier  fanden  wir  im  verflossenen  Herbst  in  unmittelbarer  Nähe  einer 
starken  Quelle  einen  Trümmerhaufen,    in  welchem   sich  bei  oberfläch* 


I)  VtrgL  Haft  LXII,  S,  38-43, 
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lichem  Nachgraben  ebenfalls  röraische  Thonscherben,  Stücke  von  terra 
sigillata  und  dergl.  fanden,  so  dass  an  dieser  Stelle  unzweifelhaft  ein 
römisches  Gebäude  stand.  Dieser  Eutdeckung  sollte  bald  eine  noch 
interessantere  folgen.  Durch  die  heftigen  Regengüsse  des  voi^ährigen 
Herbstes  ist  dort  ein  römischer  Votivstein  blosgelegt  worden,  den  wir 
zuerst  in  dem  Correspondenzblatt  der  deutschen  Geschichts-  undAlter- 
thunisvereine  1879,  N.  1  beschrieben  haben.  Unsere  dortigen  Mit- 
theilungen über  diesen  interessanten  Stein  wollen  wir  indessen  an  dieser 
Stelle  dahin  berichtigen,  dass  nach  genauerer  Besichtigung  der  Inschrift 
der  dort  als  Julius  angegebene  Gentilnamen  des  Widmenden  unsicher 
ist  Dort  gaben  wir  die  Inschrift  des  Steines  wie  folgt:  L  0.  M.  S. 
lulius  cornicularius  Britonum  votum  solvit  laetus  libeos  merito.  Aber 
vollständig  sicher  und  deutlich  sind  nur  die  Worte:  cornicularius  Bri- 
tonum (mit  Einem  T  geschrieben,  während  es  sonst  mit  2  vorkommt)*). 
Also  waren  auch  an  der  Strecke  der  Röraerstrasse  zwischen  Obernburg 
und  Reckmauern  Britonen  stationirt  und  man  sieht,  dass  diese  tüch- 
tigen und  beliebten  Recognoseirungstruppen  in  diesem  waldigen,  cou- 
pirten  Terrain  besonders  am  Platze  waren* 

Ob  übrigens  die  am  limes  Öfters  vorkommenden  Britonen  eine 
Bezeichnung  für  Britannier  überhaupt  sind  oder  oh  es  wie  sonst  ge* 
wohnlich  bei  Inschriften  der  Name  eines  kleineren  unbekannten  Stammes 
(Clans)  ist,  wie  die  Toutones  auf  dem  Grenzstein  in  Miltenberg,  lässt 
sich  mit  völliger  Sicherheit  bis  jetzt  noch  nicht  entscheiden,  da  die  von 
Herrn  Kreisrichter  Conrady  in  Miltenberg   geführte   Deduction   bei 


1)  Der  Verfasser  hat  in  Gemeinechaft  mit  Herrn  KreisricMer  Conrady 
in  Biilt^Dberg  die  fragUcho  loHcbnft  nocbmals  einer  sorgfältigen  üntersiiohung 
unterzogen,  bei  der  »ich  ergab,  dass  Buf  der  Krönung  des  Stein»  mehr  Buch* 
Stäben  vorhanden  waren,  aU  die  von  uns  vormathete  Widmung  LO*M»S.  Leider 
sind  die  Buchstaben  nur  noch  tbeilweise  kenntlich-  Die  Buchataben  sind  grösser 
und  weiter  von  einer  getrennt.  Aber  es  wäre  doch  möglich^  dass  sie  den  Namen 
dei  Votanten  und  aomit  den  SchluBsel  des  Ganzen  enthielten.  Von  der  nun  auf 
der  laschrifttafel  folgenden  etwas  kleineren  und  engeren  Schrift  ist  der  vorderste 
Bacbstabe  unkenntlich,  dann  folgt  das  von  uns  irrtbümllGh  als  lulius  gelesene 
VIULIS,  was  wohl  ein  cognomen  auf  „Üb*'  int. 

Änsserdem  ergab  sich^  dass  es  nicht  cornicularius,  sondern  cornuclarius 
Britonum  heisst.  Ob  dieses  eine  corrupte  Schreibweise  oder  eine  seltene,  ältere 
Form  ist,  ist  nns  unbekannt.  Sehr  bemerkenawerth  dürfte  aber  die  Schreibweise 
„Britonum**  roit  Einem  T  «ein,  weil  sich,  wie  es  scheint,  darin  eine  Annäherung 
an  den  Collectivnamen  ,^Britanni"  documentirt*  Vielleicht  gelingt  es  nach  ge- 
DOtDoienem  Ab  klatsch  doch  noch,  die  Inschrift  vollständig  su  entziffern. 


*  •    » 
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Beschreibung  der  Inschriften  des  Altstadfccastells  bei  Miltenberg  wegen 
Reschädigung  des  entscheideoden  Buchstabeos  Zweifel  zulässt 

Ausser  der  in  etwas  kleineren,  als  gewöhnlich,  aber  in  sehr  sorg- 
faltig und  elegant  ausgeführten  Buchstaben  bestehenden  Inschrift,  ent- 
hält unser  Votivstein  noch  eine  Sculpturarheit  unterhalb  der  Inschrift, 
eine  Reliefdarstellung,  die  freilich  der  künstlerischen  Bearbeitung  ent- 
behrt. Wir  sehen  auf  dem  Steine  zur  Linken  des  Beschauers  eine 
weibliche  Figur  in  enganliegendem  Gewand,  auf  der  rechten  Seite  eine 
männliche,  welche  die  Hand  erhoben  hält;  in  der  Mitte  einen  Altar, 
halb  so  hoch^  als  die  dargestellten  Figuren,  auf  dem  sich  ein  nicht 
kenntliches  Opferobject  zu  befinden  scheint.  Die  weibhche  Figur  hält 
einen  Gegenstand  vor  sich,  einen  Korb  oder  ein  Gefäss,  aus  welchem 
das  Opfer  entnommen  zu  werden  scheint,  lieber  der  Krönung  des 
Steins,  auf  der  sich  einige  verwitterte  Buchstaben  befinden,  die  wir 
I.  0.  M.  S  gelesen  haben,  zeigt  sich  ein  Bruch,  so  dass  wir  nur  das 
Fragment  vor  uns  zu  haben  scheinen,  während  der  obere  Theil,  der 
etwa  das  Bihi  der  Gottheit  trug,  der  er  gewidmet  war,  verloren  ge- 
gangen ist.  Dieser  interessante  Römerstein,  dessen  Inschrift,  wenn 
sie  auch  keinen  sicheren  Anhaltspunkt  hinsichtlich  der  Datirung  dar- 
bietet, doch  die  Britonen  auch  an  dieser  Stelle  nachweist  und  auf  die 
Dislocation  dieser  vermuthlichen  Highlands  zur  römischen  Kaiserzeit 
ein  neues  Licht  wirft. 

Ein  Röinerwall  aber  ist  auf  der  Strecke  von  Obernburg  bis  nach 
Seckniauern  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  erkennen.  Zwar  finden  sich 
in  der  beschriebenen  Richtung  viele  Gräben  vor;  aber  es  läast  sich 
hier  ein  kunstlicher  Graben  von  einem  von  Natur  gebildeten  nur 
schwer  unterscheiden.  So  laufen  von  der  „rothen  Schanze**  mehrere 
Farallelgräben  in  der  Richtung  nach  dem  Mainthal ;  überhaupt  ist  das 
Terrain  an  Mulden,  GräbeUj  tieferen  Schluchten  reich,  wie  es  die  Sand- 
steinformniion  mit  sich  bringt.  Doch  Esst  im  Allgemeinen  die  Rich- 
tung der  Römerstrasse  zwischen  Seckniauern  und  Ohernhurg  in  Folge 
der  aufgefundenen  Befestigungen  und  Niederlassungen  keinen  Zweifel 
zu.  Doch  wollen  wir  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  dass  im 
Jahre  l^ru»  Kaiser  Karl  IV,  einen  Streit  zwischen  dem  Erzbischof  Ger- 
lach von  Mainz  und  dem  Grafen  Eberhard  von  Wertheim  über 
verschiedene  Berechtigungen  zu  Worth  und  Seckmauern  dahin  schlichtete, 
dassdieWerthtimischen  Dörfer  Seckniauern  und  Wakerlehach  bei  allen 
Rechten,  welche  sie  an  den  Hölzern  „das  kurze  Ertvall*',  ,,das  lange 
ErdvalV*  hatteUj verbleiben  sollten.  Nach  denUittheilungen  von  C.  Christ 
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bezeichnet  nun  das  Wort  ,,Ertvair*  im  Mittelhochdeutschen  einen  Erd- 
fall  (chasma,  terrae  labes,  ruina*),  Aher  solche  Erdfälle,  wie  sie  noch 
heute  in  der  JurafonnatiOQ,  z.  B.  in  Mittelfranken  vorkommen^  kommen 
in  der  Santisteinformation  nicht  vor.  Auch  passt  die  Bezeichnung  „kurzer 
und  langer  Ertvair'  nicht  auf  jene  runden,  trichterartigen  Versenkungen 
und  so  könnte  immerhin  in  obiger  Bezeichnung  ein  längeres  und  ein 
kürzeres  Stück  eines  Erdwalles,  der  damals  noch  vorhanden  war,  damit 
gemeint  sein,  um  so  mehr,  da  die  Localität  dieser  Walddistricte  eben 
die  ist,  durch  die  sich  die  Römcrslrasse  zog. 

Die  Stelle,  wo  der  Votivstein  gefunden  wurde  und  wo  sich  die 
Trümmer  einer  römischen  Niederlassung  im  RiJracrgruod  befinden, 
heisstimVolksmund  „Schwarzkirschbaumbrunnen*',  Von  den  alten  Trüm- 
mersteinen  ist  eine  kleine  Mauer  aufgesetzt,  aus  der  durch  eine  Rinne 
eine  starke  Quelle  ihr  Wasser  ergiesst,  das  wegen  seiner  Gute  be- 
sonders gerühmt  wird.  Die  Beschaffenheit  des  Terrains  weist  darauf 
hin,  dass  hier  von  jeher  eine  starke  Quelle  gewesen  sein  muss,  was  vielleicht 
die  Veranlassung  der  Gründung  einer  römischen  Niederlassung  in  der 
Nähe  war. 

Zur  Vervollständigung  unseres  Bildes  von  der  Römerstrasse  zwi- 
schen Seckmaueru  und  Obernburg  und  der  in  der  Nähe  desselben  ge- 
legenen Castelle  und  bürgerlichen  Niederlassungen  muss  noch  hinzu- 
gefügt werden,  dass  dieser  Strassenzug  rückwärts  mit  den  innerhalb 
des  Dekumatlandes  gelegenen  Castellen  durch  ein  Strassennetz  ver- 
bunden war.  Den  Beweis  hierfür  haben  wir  im  vorigen  Herbst  in  der 
Existenz  eines  römischen  Wartthums  gefunden,  welcher  auf  der  nörd- 
lichen Seite  des  Römergrundes  auf  der  Höhe  sich  findet.  Dieser  Wart- 
thurra  hat  den  gewöhnlichen  Umfang,  und  ist  besonders  dadurch  inte- 
ressant, dass  die  Mauern  noch  1  M,  über  der  Erde  vorhanden  sind; 
die  Grundfläche  des  Thurmes  waren  4  qm.  Von  diesem  römischen 
Wartthunn,  der  nicht  fern  von  einer  anderen  Quelle  liegt,  dem  soge- 
nannten „Einsiedelsbrunncn*'»  bietet  sich  eine  umfassende,  grossartige  Aus- 
sicht über  das  Mainthal  und  die  Berge  und  Thäler  des  Spessart  dar, 
80  dass  die  Auswahl  dieses  Observationspunktes  wahrhaft  überrascht 
und  auf  die  genaueste  Terra  inkenn tniss  der  Römer  schliessen  lässt. 
Ausserdem  aber  liegt  dieser  Punkt  in  grader  Linie  zwischen  dem 
Obernburger  Castell  und  der  Feste  Breuberg,  wo  sich  ebenfalls  ein  Castell 
befand.    Dieser  Wartthurm  diente  also  zur  Communication  zwischen  dem 


1)  Yergl.  Grimmfl  deutsches  Wörterbuch. 
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Ob^mburffcr  und  Ik^rnburgcr  Gastell  und  unsere  Vermuthung,  dass  in 
mniffrr  Kntfcrnnnp;  noch  ein  Mittelglied  sich  finden  müsse,  ging  in  Er- 
füllung. In  einer  Entfernung  von  2  km  nach  dem  Breuberg  zu  finden 
Hich  im  Walde  zwei  Trümmerhaufen,  die  im  Volksmund  „Steinknorren'' 
iieiiw(*n.  Diese  Punkte  beherrschen  das  Neustadt-Mühlhaosen-Thal 
und  norniircn  die  Strutsi^c  zwischen  dem  Obernburger  und  Breuberger 
IViHtrll.  In  Obornburg  selbst  vermittelte  das  jetzt  noch  so  genannte 
,«R»mcrK%88rhon*\  welches  von  der  Hauptstrasse  Obemburgs  in  der 
Nahe  dos  nonllichen  Thores  nach  dem  Main  an  die  UeberfahrtssteUe 
fahrte,  den  Verkehr  mit  dem  jenseitigen  Ufer.  In  der  Nähe  der 
,,Fouohton  MAUcr*'  wurden  im  vorigen  Herbst  in  einem  Hohlweg  meh- 
ren' l>o;\rl>eitoto  KAmorsteine  biosgelegt  und  auch  ein  römischer  Spiti- 
hammor  gefunden.  Hie  Länge  desselben  betrug  0,50  m;  in  der  Mitte 
wunio  das  Kison  sUirker:  hier  fand  sich  ein  zugerostetes  Loch  ar 
IWfostigung  do«  Stieles.  Nach  vom  liefen  die  beiden  Theile  des  Insln- 
mentos  vierkantig  spitx  lu,  aber  grade,  nicht  gebogen,  wie  man  es  g^ 
wjvhnlich  ahg<^bildot  sieht,  l-cider  hat  der  Finder,  bevor  der  Ve 
Kuu.;o  von  dem  Fund  erhielt,  den  römischen  SpitzhamiDcr 
modernon  umarbeiten  lassen, 

S«lanauem  i.  0.  Secger, 
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(HieniiNBrger  und  Bembrntgat  Gaatdl  und  onaere  Yermutliug,  dM»  i« 
om^  Bkittonimg  iitdli  m  Mittele^  sich  finden  mOmB^  {ging  Im  ISf^ 
fiähing.  In  ^DMrSMftrnBng  T(m  2  km  nack  d^ 
sieh  im  Walde  iwei  TMmnierhiMiiQD,  4i»  im  Yidksmnnd  ^ySteinkncm«^^* 
hflissen.  IMese  Punkte  hjDhwrachen  das  Nenstadt-lfOhlhaiMm^llIal 
nnd  nanmraa  die  Strasse  zwischen  dmn  Obembonger  tund  Brenbeiser 
Gastdl.  In  Obernbnig  s^bst  vermittelte  das  jetzt  noch  so  gspansAe 
tJBXmetißmlmt%  wekhes  von  der  Hauptstraße  Obertiburgs  in  der 
Nfihe  des  nördliche  Thorei  nach  dem  Main  an  die  Ueberfahrtsstelle 
fiArte^^  den  Verkehr  mit  dm  jmiseitigen  Ufer.  In  der  Nähe  der 
,,FeQiäÜen  ICaoer^^  unrden  uo  verigen  Bierbst  in  einem  Hohlweg  meh- 
rere bearbeitete  JlOmenrteuiie  Uesgel^t  nnd  auch  ein  romischer  Spitz- 
hamiA^  gdianden.  J^  Läi^  de^selbm  betrag  0,50  m;  in  der  Mitte 
murde  das  Eicm  etiiker;  hi^  fsndsich  dn  ztigerostetes  Loch  zur 
Befestigang  deaStieles.  Nach  vorn  liefen  die.  beiden  Thelle.  dt^s  Instru- 
meates  viffiäkantig  s|^  n,  aber  0«de,  nkht  gebog^  wie  man  p  ps^ 
wttinlick  abgebiUet  sieht.  Leider  m  ^|^Mer,  bevyr  der  Vei;«H|fr 
Kunde  von  iem  Fnnd  erhidt,  den  rfimiscElHi  Spitzhammer  in  ^ftm 
modamen  vmaAidten  laBS^ii*  , 


Seiim&uern  i.  0. 


SeVgcr,  ?hrf&tr 


\ 


9.    Die  Echtheit  der  Weihe-Inschrift  in  der  Doppelkirche 
zu  Schwarzrheindarf, 

Hierzu  Taf.  VII. 

Als  jüngst  Herr  Prof.  E.  aus'm  Weerth  seioen  „Wandmale- 
reien des  christlichen  Mittelalters  in  den  Rheinlanden**  auch  die  hoch- 
interessanten Wandmalereien  aus  der  Doppelkirche  von  Schwarzrhein- 
dorf zugesellte,  haben  wir  behufs  deren  genauer  Datirung  das  gesammtc 
urkundliche  Material  über  die  Zeit  der  Erbauung  und  Erweiterung 
jener  Kirche  einer  erneuten  gemeinsamen  Prüfung  unterzogen. 

Wie  bekannt,  hat  Ä.  Simons')  in  einer  werthvollen  Mono- 
graphie die  Baugeschichte  der  Schwarzrheindorf  er  Kirche  und  die 
verschiedenen,  im  Laufe  der  Zeit  am  ursprünglichen  Bau  vorge- 
nommenen Veränderungen  klar  und  einsichtig  gewürdigt.  Danach 
ist  die  von  dem  Kölner  Erzbischof  Arnold  11.  von  Wied  als  „po- 
ateris  piae  recordationis  monimentum*^  *)  erbaute  Kirche  von  Schwarz- 
rheindorf am  8.  Mai  1151  durch  Bischof  Albert  L  von  Meissen  und 
Heinrich  U.  von  Liittich  geweiht,  und  der  Altar  der  Oberkirche  durch 
Otto  I.  von  Freisingen,  den  Bruder  des  römischen  Königs  Konrad  IIL 
in  Gegenwart  dieses  Königs  und  vieler  Grossen  der  Kirche  und  des 
Reiches  feierlichst  consecrirt  worden.  Nach  dem  am  14  Mai  1156  ^} 
erfolgten  Tode  des  Erzbischofs  Arnold  IL  erfolgte  dessen  Beisetzung 
in  der  Schwatzrheindorfer  Kirche,  worauf  die  Schwester  des  Erzbi- 
schofs, die  Aebüssin  Hadewig,  mit  grossen  Kosten  die  Kirche  (nach 
Westen  hin)  erweiterte  und  bei  derselben  aus  eigenen  Mitteln  ein  Kloster 
erbaute,  welchem  Erzbischof  Philipp  von  Köln  in  den  Jahren  1173  und 
1176  das  Recht  der  Wahl  einer  Aebtissm,  mancherlei  Privilegien  und 
einen  Hof  in  Godorf  (Gudegedorf)  verleiht  und  bestätigt*)* 

üeber  den  durch  die  Anwesenheit  so  vieler  hervorragender  Man* 
ner  besonders  glänzend  sich  gestaltenden  Weiheact  des  Arnoldinischen 


1)  Simons,  die  Doppelkirche  zu  S ch war zrbeindorf  (Werke  des  Mittelftl lere 
in  RheiDliHid  und  Westfalen.  Erstes  Heft).  Bonn  1846, 

2)  Laoomblet,  ürkandenbuch  für  die  Geschichte  d.  Niederrheins,!.  No*  445, 

3)  FloBB,  Reihenfolge  der  Kölner  Biechöfe,  Erzbischöfe   u.  8.  w.   in   dem 
i3iikdbuch  für  die  Erzdiöcese  Köln''.  Köln  1879.  S.  XXVII. 

4)  Lac  om  hl  et  a.  a.  0.  1.  No.  445  und  4^0. 
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Baues  berichtet  eine  Inschrift,  welche  hinter  dem  Hochaltar  der  Unter- 
kirche  in  die  Wand  der  Concha  eingemauert  ist.  Simons  theilt  das 
freilich  nicht  sehr  sorgfältige  Facsimile  \)  eines  Theiles  und  im  Text*) 
den  Wortlaut  der  Einweihnngsurkunde  mit,  welche  auf  einer  1,96  m 
hohen  und  1,12  m  breiten  Platte  von  Mainzer  Grobkalk  in  secliszehn 
Zeilen  eingehauen  ist. 

Beim  Zuratheziehen  der  mit  dieser  Inschrift  sich  befassenden  Li* 
teratnr  ergab  sich^  dass  die  Echtheit  derselbe d  in  Frage  gestellt  und 
sie  für  ein  Falsum  sehr  später  Zeit  erklärt  worden  ist,  während  man 
bis  dahin  angenommen  hatte,  dass  die  Inschrift  in  nicht  zu  langer  Zeit 
nach  dem  Tode  des  Erzbischofs  Arnold  von  Wied,  und  jedenfalls  noch 
im  12.  Jahrhundert  angefertigt  worden  sei,  üni  über  diesen  Wider- 
spruch Klarheit  zu  gewinnen,  haben  wir  die  Insel irift  selbst,  sowie  die 
sämmtlichen  auf  die  Schwarzrheindorfer  Kirche  bezüglichen  Urkunden 
sorgsamst  geprüft.  Als  das  Resultat  unserer  Untersuchung  bringen 
wir  auf  Taf*  VII  ein  getreues,  auch  den  Charakter  der  Buchstaben  mit 
thunlichster  Treue  wiedergebendes  Facsiraile,  sodann  im  Folgenden  eine 
vollständige,  alle  Abkürzungen  auflösende  Abschrift  des  Dedications- 
steines,  sowie  endlich  diejenigen  BemerkuDgen,  welche  das  Entstehen 
der  Inschrift  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  und  somit 
deren  Echtheit  ergeben  werden. 

Wir  lesen  die  Inschrift  mit  Beibehaltung  der  Orthographie 
wie  folgt: 

t  Anno  dominicae  incamationis  MCLL  VIII:  D  mai  (indictione  XIV) 

dedicata  est  haec 
capella  a  venerabili  Missinensium  episcopo  Alberto  ....  item  venera- 

bili  Leo- 
diensium  episcopo-  Heinrico  in  honore  beathissimi  Clementis  martyris 

et  papae, 
bcati  Fetri  principis  apostolorum  successoris;  altare  vero  siuistrum  in 

honore  beathi 
Laurentii  martyris  et  omnium  confessorum,  altare  vero  dextrum  in 

honore  beati  Stephani 
prothomartyris  et  omnium  martyrum,  altare  vero  medium  in  honore 
apostolorum  Petri  et  Pauli;  superioris  autem 


1)  ÄUm  £u  SimoBB,  Doppelkiruhe  zu  Schwarzrhebdorf,  Taf.  9. 

2)  Simons  a.  a.  0.  S,  9  ff. 
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capellae  alUre  in  hooore  beatissimae  matris  domiöi  seroper  virginis 

Mariae  et  Johannis 
ewaogelistae  a  venerabili  Frisingeiisiura  episcopo  Otone,  domini  Con- 

radi  Ronianonim  re- 
gis  augusti  fratre,  ipso  eodem  rege  praesente,    necnoQ  Arnoldo  piae 

recordationis  fimda- 
tore,  tunc  ColODieosis  ecclesiae  electo ;  praesente  quoque  venerabili  Cor- 

beigensium  domino 
Wibaldo  abbate  et  Stabuleesi,  Waltero,   maioris  ecelesiae  in  Colonia 

deeano.  Bunnen* 
si  praeposito  et  archidiacono  GerhardOj  venerabili  quoque  Sigebergen- 

sium  abbate  Nicoiao  inultis 
praeterea   personis   et  plurirais   tarn   nobilibus   quam   ministerialibus. 

Dotata  quoque  est  ab  eodem  fun- 
datore  et  Ä  fratre   suo  Buruhardo   de  Withe   et  sorore  sua  Hathe- 

wiga,  Asni- 
densi  GergisheimeBsi  abbatissa,  et  sorore  sua  Hicecba,  abbatissa  de  Wile- 
ka,  praedio  in  Rulistorf  cum  omuibus  suis  dependenciis»  agris»  vineis, 

domibus  Feliciter.  Amen. 
Die  erste  und  zweite  Zeile  der  Inschrift  sind  sehr  stark  verletzt 
Trotzdem   sind   aber  die  Differenzen   in  deren  Wiedergabe  sehr  auf- 
fallend,   Simons  gibt  auf  seiner  Tafel  dieselben  ziemlich  correct 
also  wieder: 

tANNODNIC.EICARN....NIMCLivmMAin CATA- 

E-h.EC 
CAPELLA  AVENABILI  -  MISSINENSIV  EPO  ABTO  (richtig.  ALBTO) 
u.  s.  w.  Im  Text  aber  beschränkt  er  sich  unter  Weglassung  des  ge- 
naueren Datums  auf  folgende  Abschrift:  f  Anno  dominicae  incarna- 
tionis  MCLI  dedicata  est  haec  capella  a  venerabili  Missinensitim 
episcopo  Alberto.  Dieselbe  Stelle  gibt  Binterim  ^}  ganz  entstellt 
also  wieder:  Anno  Dominicae  Incarnationis  MCLL,  VIL  Januarii,  Altare 
hcw;  pro  capella  a  venerabili  Misniensium  Episcopo  Arnoldo  (Alberto), 
wie  er  denn  auch  für  den  Schluss  der  Inschrift  die  gänzlich  corrum- 
pirte  Lesart  bringt:  sorore  sua  hie  electa  Abbatissa,  während  wir  ganz 
deutlich  lesen:  sorore  sua  Hicecha  Abbatissa  de  Wileca  (Vilich), 


1)  Binterim^  SuffragAnei  colonienies  extraordinuni^  Mainz  1843.  5.  23. 
Dm  Hämliche  gilt  von  den  Abschriften  bei  y.  Mering,  Geschichte  der  Burgen, 
Rittergater  u.  s.  w.  I,  128  und  bei  Hundeshagen,  die  Stadt  Bonn^  S.  1B&. 
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Wie  aus  unserem  Facsimile  zu  ersehen  und  bei  wiederholter  Be- 
sichtigimg  durch  die  Herren  E.  de  Ciaer,  ProC  Floss,  Prof,  aus'm 
Weerth  und  um  selbst  festgestellt  ist,  haben  wir  nach  der  klaren  An- 
gäbe  MCLP  VHP  D  MAI  noch  ein  anderes  Wort  zu  lesen,  dessen  erste 
Buchstaben  IN  noch  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  erkennbar  sind  und 
es  wahrscheinlich  machen,  dass  hier  ausser  dem  Datum  auch  noch  die 
Indicfciou  angegeben  war,  also  zu  lesen  sein  würde :  indictione  XIV,  wo- 
für, 2umal  ja  gewiss  eine  Ligatur  stattgefunden  hat,  genügend  Raum 
vorhanden  ist.  Gänzlich  unlesbar  ist  in  der  zweiten  Zeile  das  Wort 
nach  „Alberto**;  für  die  beiden  einzigen  deutlich  sichtbaren  Buchstaben 
PA  vermögen  wir  eine  entsprechende  Deutung  nicht  vorzuschlagen. 
Am  Schluss  der  dritten  Zeile  ist  Giemen tis  mart^ris  schwer  zu  ent- 
ziffern; ob  in  der  achten  Zeile  Conrad!  oder  Cunradi  gestanden  hat, 
war  nicht  mehr  festzustellen.  Sehr  beschädigt  ist  auch,  wohl  in  Folge 
der  Feuchtigkeit,  der  Beginn  der  dreizehnten,  sowie  der  Schluss  der 
letzten  Zeile»  in  welcher  das  Wörtchen  Amen  kaum  noch  erkennbar  ist 

Von  grösserer  Wichtigkeit  als  die  vorstehend  und  auf  unserer 
Tafel  versuchte  diplomatisch  treue  Wiedergabe  des  Wortlautes  ist  die 
Entscheidung  der  Frage  nach  der  Echtheit  der  Weiheinschrift,  welche 
durch  unser  Vereinsraitglied,  Herrn  Arsene  de  Noue  zuerst  aufge- 
worfen und  verneinend  beantwortet  wurde  ').  Derselbe  hat  im  Jahre 
1860  eine  geistreiche  Studie  veröffentlicht,  in  welcher  der  Nachweis 
versucht  wird,  dass  die  Inschrift  weder  als  von  der  Familie  von  Wied 
ausgehend,  noch  als  ein  Denkmal  des  12.  Jahrhunderts  betrachtet  wer- 
den könne,  weil  dieselbe  sich  im  Widerspruch  befinde  mit  allen  histo» 
fischen  Quellen  jener  Zeit. 

Die  vier  Gründe,  auf  welche  hin  diese  Behauptung  aufgestellt 
wird,  haben  wir  einzeln  sorgfaltig  geprüft  und  werden  im  Folgenden 
jeden  einzelnen  derselben  objectiv  würdigen  beziehungsweise  widerlegen 
und  ausserdem  noch  beifügen,  warum  wir  glauben,  die  Echtheit  der 
Inschrift  unbedingt  aufrecht  erhalten  zu  müssen. 

Der  erste  Beweis  gegen  die  Echtheit  wird  aus  dem  Umstände 


1)  A.  de  Noue,  Examen  de  riiiHcnptioQ  inaugurale  de  r^gliie  da  Schwars- 
rheindorf,  in  den  Jahrbüclieni  de»  Verein»  v.  AHerthu  na  »freunden  im  RheinL  Heft 
XXIX  u.  XXX  S.  186  ff.  Obgleich  Ilerr  de  Noae  angiebt,  daes  er  die  Inschrift 
nach  der  Copie  von  Simone  wiedergebe,  weicht  seine  Letart  von  der  des  ge- 
nannten Autoffl  an  zwei  Stellen  nicht  unbedeutend  ab  (Sainenin  statt  Bannen»! 
und  LergiBheimensi  statt  Oergiaheimenfli). 
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hergeleitet,  dass  in  der  Inschrift  der  Bruder  des  Erzbischofs  Arnold 
„Burchardus  de  Withe**  genannt  wird,  während  der  Name  der  Familie 
Wied  zu  jener  Zeit  in  den  uns  erhalteoen  Diplomen  gewöhnlich  Wede 
und  Wide,  zuweilen  auch  Widhe  und  Widha»  aber  niemals 
Withe  geschrieben  worden  sei.  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  in  sehr 
vielen  der  uns  erhaltenen  Urkunden  aus  dem  Anfang  und  der  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  wir  der  Form  Wede  und  Wide  begegnen.  We- 
niger richtig  aber  ist  die  Behauptung,  dass  die  Form  Widhe,  die  der 
in  der  Weiheinschrift  sich  findenden  Form  Withe  sprachlich  nahe  ver- 
wandt ist,  nur  in  einigen  Urkunden  (..quelques  uns  portent  Widhe  und 
Whida*')  sich  finde,  vielmehr  ist  gerade  diese  Form  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  sehr  geläufig.  Neben  der  einzigen  für  Widhe  an- 
eführten  Urkunde  des  Kölner  Erzbischofs  Adolf  L  vom  Jahre  1197  0 
begegnen  wir  der  gleichen  Form  in  einer  Belchnungsurkunde  Erzbischofs 
Philipp  von  Köln  vom  Jahre  1189  ^)  und  einer  weiteren  vom  Jahre 
1190 ''X  ja  wir  finden  sie  sogar  im  Jahre  1129  in  einer  Urkunde  des 
Erzbischofs  Meginher  von  Trier  *),  wo  ein  Meffridus  de  Widhe  genannt 
wird,  und  im  Jahre  1152,  also  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Schwarz- 
rheindorfer  Steininschriftj  in  einer  Urkunde  Friedrich  L  *),  wo  ein  Si- 
fridus  comes  de  Widha  und  dessen  Bruder  Burcardus  de  Widha  als 
Zeugen  auftreten»  Endlich  aber,  und  das  ist  am  wichtigsten,  ist  es 
durchaus  irrig,  wenn  gesagt  wird,  niemals  finde  sich  in  Urkunden 
fixe  Form  Withe.  Mögen  immerhin  die  anderen  Formen  Wede,  Wide, 
idhe,  Widha  die  gebräuchlichem  gewesen  sein,  so  darf  man  doch  an 
der  Dehnung  in  Withe  oder  Witha  keinen  Anstoss  nehmen,  wie  u.  A, 
der  Umstand  beweist,  dass  Hadewigis  ausser  io  unserer  Inschrift  ur- 
kundlich auch  Hathewigis  ^)  und  Hadhewigis  ^)  geschrieben  wird,  dass 
Frithericus  ^)  für  Fridericus,  Breidenrothe  ^)  für  Breidenrode  vorkommt 
und  dass  in  der  Schwarzrheindorfer  Inschrift  wiederholt  beathus  und  bea- 

[1)  Lacomblet  a.  a.  0.  L  No,  554. 
2)  Beyer,  ElteBter  und  Götz  UrkuDdenhnch  zur  Geschieh ie  der  mitfcel- 
einiachen  Territorien  IL  Nr.  96  S.  ISS, 
3)  Beyer,  Elteeter  und  Görz  a.  a.  0.  IL  No.  107  S.  149, 
4)  Beyer,  Urkuodenbuch  mittelrhein.  Territorien  I,  626. 
6)  Beyer  a,  a.  0.  I,  619. 
6)  Lacomblet  a.  a.  0.  L  No.  408- 
7)  Lacomblet  a.  a.  0.  I.  No.  444. 
8)  Lacomblet  a.  a.  0.  L  No.  406. 
9)  Lacomblet  a.  a,  0.  L  No.  443. 
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tbissimus  neben  beatiis  geschrieben  wird.  Aber  auch  abgesehen  davon,  dass 
diese  Form  durchaus  dem  Sprachgebrauch  jener  Zeit  entspricht,  in  welcher 
die  Rheindorfer  Inschrift  nach  unserer  Ansicht  entstanden  ist^  finden  wir 
dieselbe  auch  urkundlich  bestätigt  Sie  begegnet  uns  am  Ende  jenes 
Jahrhunderts  in  einer  von  Regensburg  datirten  Urkunde  König  Otto's 
IVJ),  in  welcher  ein  Gregorius  com  es  de  Witha  als  Bürge  genannt 
wird,  der  neun  Jahre  später  in  einer  Urkunde  des  Erzbischofs  Johann 
von  Trier*)  wieder  Gregorius  comes  de  Widhe  heisst  Da  somit  die 
Form  Withe  gar  nithts  ungewöhnliches  an  sich  hat,  vielmehr  durch- 
aus dem  gleichzeitgen  Sprachgebrauch  confr^rm  ist,  so  vermögen  wir 
auch  in  dem  Vorliommen  derselben  in  der  Schwarzrheindorfer  Inschrift 
einen  Beweis  gegen  die  Entstehung  dieser  Inschrift  im  12,  Jahrhun- 
dert resp.  gegen  deren  Echtheit  nicht  zu  erblicken. 

Ein  weiteres  Moment  gegen  die  Echtheit  der  Schwarzrhein- 
dorfer Inschrift  wird  darin  erblickt,  dass  die  dort  aufgezählten  Be- 
sitzungen der  Kirche  weit  geringer  seien  als  jene,  die  uns  in  einer 
unmittelbar  aus  der  Zeit  nach  dem  Tode  des  Erzbischofs  Arnold 
datirenden  Urkunde^)  aufgezählt  werden,  und  dass  die  hier  genannten 
an  anderen  Orten  lägen,  als  die  dort  erwähnten.  Dieser  Grund  gegen 
die  Echtheit  resultirt  aus  einer  völligen  Verkennung  des  Zweckes,  den 
Hadewig,  denn  sie  hat  gewiss  nach  Vollendung  des  Erweiterungsbaues 
bei  Ausmalung  der  Kirche  den  Inschriftstein  errichten  lassen,  mit  dem- 
selben verfolgte.  Wie  der  Wortlaut  zeigt,  bandelt  es  sich  bei  der  Weihe- 
inschritt vorwiegend  darum,  in  einem  recht  dauerhaften,  an  besonders 
geschützter  Stelle  im  Chorraum  angebrachten  Denkmal  die  Namen  der 
heiligen  Schutzpatrone,  denen  das  ganze  Kirchengebäude,  sowie  die 
einzelnen  Altäre  in  Unter-  und  Oberkirche  geweiht  wurden,  sodann  die 
Namen  der  berühmten  Consecratoren  und  der^  bei  der  Einweihungs- 
feier gegenwärtigen  durch  Ratig  und  wissenschaftliches  Ansehen  hoch- 
berühmten Männer  dem  Gedächtniss  der  Nachwelt  zu  erhalten.  Nach- 
dem sich  dielnschriftj  ihrem  Haoptzweck  entsprechend,  in  dreizehn  Zeilen 
mit  der  Aufzählung  der  bezüglichen  Namen  befasst  hat,  wird  in  den 
drei  letzten  Zeilen  nur  ganz  beiläufig  noch  erwähnt  (dotata  quoque 
est. . .),  dass  der  Gründer  der  Kirche,  Arnold^  dessen  Bruder  Burchard 
von  Viied  und  die  Schwestern  Hadewig  und  Hicecha  die  Kirche  mit 


1)  Laeomblet  a.  a.  0.  L  No.  666. 

2)  Beyer,  ElteHer  u.  Qqtz  a.  a.  0.  II.  No.  252  S.  293. 

3)  Laeomblet  a.  a.  0.  L  No.  389. 
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dem  praedium  in  Ruiistorf  (Riilsdorf,  Theil  des  heutigen  Oertchens 
Beuel  bei  Bonn)  dotirt  haben. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  im  September  1156,  wenige 
Monate  nach  Erzbischof  Arnolds  Tod  in  Regensburg  ausgestellten 
Urkunde  Kaiser  Friedrich  Barbarossa's,  mit  weicher  die  Angaben  der 
Steininschrift  in  Widerspruch  stehen  sollen.  Diese  Urkunde  hatte  den 
offen  ausgesprochenen  Zweck,  die  Schwarzrheindorfer  Kirche  sammt 
deren  sämmtlichen  Besitzungen  („cum  omnibus  possessionibus  eorum*0 
des  wirksamen  kaiserlichen  Schutzes  zu  versichern,  welcher  der  Aebüs* 
sin  Hadewig  und  deren  Bruder  Burchard  unter  Hinweis  auf  die  be- 
sonderen Verdienste,  welche  sich  der  in  der  Kirche  beigesetzte  Erzbi- 
ßchof  Arnold  um  den  Kaiser  erworben  habe,  zugesichert  wird.  Hier 
war  eine  Aufzählung  der  Besitzungen,  welche  dieses  kaiserlichen  Schutzee 
theilhaft  werden  sollten,  dringend  geboten  und  der  Kaiser  erklärt  zu- 
dem noch  ausdrücklich,  dass  er  dieselben  sämmtlich  aufführen  wolle: 
,,haec  autem  praedia  ecclesiae  propnis  vocabulis  duximus  exprimenda*\ 
worauf  dann  die  vollständige  llerzählung  der  betreffenden  Besitzungen 
erfolgt.  Dass  diese  Aufzählung  eine  ausführlichere  ist  als  jene  der 
Weiheinschrift,  beweist  gegen  die  Echtheit  resp.  die  fflhere  Entstehunga* 
zeit  der  letztern  durchaus  nichts  und  es  entspricht  dem  gänzlich  ver- 
schiedenen Zwecke  beider  Urkunden  vollständig,  wenn  die  Consecrations* 
Urkunde  sich  bei  der  ihr  ja  ferner  liegenden  Aufzählung  der  Dotati- 
onen einer  grössernn  Kürze  befleissigt  als  die  einen  Schutz  dieser  Be- 
sitzungen bezweckende  Regensburger  Urkunde, 

Irrig  ist  ferner,  wenn  gesagt  wird,  es  seien  die  in  dem  Regens- 
burger Diplom  genannten  Besitzungen  „an  anderen  Orten  gelegen'*,  als 
die  in  der  Inschrift  erwähnten.  Letztere  nennt  lediglich  das  „praedium 
io  Ruiistorf  cum  omnibus  suis  dependenciis,  agris,  vineis,  domtbus**  als 
(wahrscheinlich  erste)  Dotation  der  Kirche  und  eben  diese  Rulistorfer 
Besitzung  wird  denn  auch  von  der  Regensburger  Urkunde  an  erster 
Stelle  als  des  kaiserlichen  Schutzes  gewiss  genannt.  Da  ist  doch  der 
Widerspruch  ganz  unerfindlich. 

Unverständlich  ist  uns,  wenn  in  Betreff  der  Regensburger  Urkunde 
S.  189  gesagt  wird:„Ce  diplome  nous  dit  encore  qu'il  önumera  toutes 
les  propri^tes  de  TEglise  de  Schwarzrheindorf  et  il  ne  dit  pas  un  mot 
deAurelhaid  dont  parle  Tinscription**.  Wir  vermögen  in  der  ganzen 
Inschrift  kein  Wort  von  einer  Besitzung  y,Äurelhaid'*  zu  finden^  und 
wundern  uns  darum  auch  gar  nicht,  dass  die  Regensburger  Urkunde 
trotz  ihrer  Vollständigkeit  einer  solchen  mit  keinem  Wort  Erwähnung  thut. 
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Wenn  man  weiter  beachtet,  ilass  die  zum  Beweise  für  ausgedehn* 
teren  Besitz  der  Stiftung  im  12.  Jahrhundert  noch  angerufene  Urkunde  *) 
des  Erzbiscbofs  Philipp  vom  Jahre  1173,  worin  dieser  Kirche  und  Klo- 
ster samrat  deren  Gütern  in  seinen  Schutz  nimmt,  ebenfalls  ganz  andere 
Zwecke  hatte,  als  die  Consecrationsinschrift  der  Kirche,  so  kann  man 
aus  der  bei  der  letzteren  gerügten  lückenhaften  Aufzählung  der  Güter 
gewiss  nicht  ferner  Veranlassung  zu  der  Schlussfolgerung  nehmen,  unsere 
Inschrift  sei  zu  einer  Zeit  gefertigt  worden,  wo  die  Rheindorfer  Stif- 
tung bereits  aller  ihrer  Güter  und  ihres  früheren  Glanzes  wieder  be- 
rauht war,  j,oii  cette  fondation  ötait  priv^e  de  tous  ses  biens  de  son 
couvent  et  oii  eile  6tait  veuve  de  son  autique  splendeur'*. 

Noch  weniger  können  wir  beipflichten,  wenn  drittens  die  Inschrift, 
welche  Hattiewiga  als  Aebtissin  von  Esseo  und  Gerreaheim  nennt,  um 
desswillen  bekämpft  wird,  weil  Hathewig,  die  Schwester  Arnolds,  „nie- 
mals Aebtissin  von  Lerisheim  gewesen'*  sei.  Die  Inschrift  spricht  zu- 
nächst gar  nicht  von  Lergisheim,  wie  der  Verfasser  irrthümlich  statt 
Gergisheim  gelesen  hat;  dass  aber  Hathewig  Aebtissin  von  Gergisheim 
(=Gerresheim)  gewesen  ist,  steht  urkundlich  fest,  weil  sie  in  dem  Ne- 
krologium  jener  Abtei  unterem  4.  Juni  aufgeführt  wird^).  In  einer  uns 
leider  nicht  zugänglichen  Monographie^)  hatte  der  Verfasser  bereits 
früher,  einem  Citat  von  Prof.  Joh.  Jaossen  zufolge*)  behauptet,  Hade- 
wigis  von  Essen  und  Gerresheim  sei  eine  Schwester  des  als  Abt,  Staats- 
mann und  Gelehrten  hochangesehenen  Wibald  von  Stablo  und  Corvey 
(1090—1158)  gewesen.  Bereits  Prof  Joh*  Janssen  hat  in  seiner  dem 
Wibald  gewidmeten  Schrift^)  daraufhingewiesen,  dass  es  irrig  sei,  wenn 
man  mit  de  Noue  Hathewig  von  Essen  und  Gerresheim  in  verwandt- 
schaftliche Beziehungen  zu  Wibald  bringen  wolle. 

Daraufhat  nun  de  Noue**)  den  erneuten  Versuch  gemacht,  eine 
Hadewig,  und  zwar  die  Aebtissin  von  Gerresheiraj  als  Schwester  Wihalds 
aufrecht  zu  erhalten,  und  dieser  eine  andere  Hadewig,  die  Aebtissin 
von  Essen,  die  Schwester  Erzbischofs  Arnold  IL  von  Wied,  als  eine 
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1)  Laoo nablet,  ürkimdenbuch  II  No.  445. 

2)  Lttoomblet,  Archiv  für   die  Geachichto   des  Niederrheins  VL  8 
und  m. 

3)  De  Noue^  Etndes  historiquea  sur  VancieTi  paya  de  Stavelot  et  Malmedy 
219. 

4)  Job.  Jansflet],  Wibald  von  Stablo  tiDd  Corvey,  Münster  1654  S*  7. 
&)  Job.  Janssen  a.  a.  0.  S«  7.  Anm,  8. 
6}  Jahrbücher  dea  Vereins  v.  A.-Fr.  Heft  XXIX  u.  XXX  S.  IdO. 
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zweite  diesen  Namen  tragende  Person  gegeotlber  zu  stellen.  Wir  ver- 
mögen auch  hier  seinen  Gründen  nicht  zuzustiminen. 

Er  beruft  sich  zum  Beweise  dafür,  dass  Hadewig  von  Gerresheim 
eine  leibliche  Schwester  des  Abtes  Wibald  gewesen  sei,  auf  zwei  Briefe 
des  Letzteren,  in  denen  er  Hadewig  als  „soror*'  anrede  und  sie,  wo 
sie  von  ihm  spricht,  den  Ausdruck  ,,frater  carnalis'*  gebrauchen  lasse. 
Eine  nähere  Prüfung  des  Wortlautes  der  Briefe  wird  aber  ergeben,  dass 
es  sich  hier  nicht  um  eine  leibliche  Schwesterschaft,  sondern  lediglich 
um  büriliche  Ausdrücke  handelt 

Der  erste  Brief^)  datirt  vom  Jahre  1148.  In  der  Einleitung  heisst 
es  allerdings:  „Erater  Wilbaldus  .  ,  .  .  dilectae  sorori  suae  Hadwidi 
bcnedictionem  et  vitam  usque  in  saeculum/*  Dazu  ist  zunächst  zu  be- 
merken, dass  Wibald  zahlreiche  Briefe  an  ganz  fremde  Menschen  mit 
der  Bezeichnung  „Frater  Wibaldus"  beginnt,  z,  B,  ep.  75  ad  magi- 
strum  Baldricum"),  ep,  78  und  86  ad  suos  Corbeienses  *)  ep.  92  ad 
Henricum  Leodienseni  episcopum*)  u.  s.  w.,  dass  also  frater  hier 
offenbar  nur  in  dem  Sinne  von  Klosterbruder  oder  Bruder  in  Christus 
zu  verstehen  sei.  Dass  ganz  das  Gleiche  auch  bezüglich  des  Titels  soror 
gelte^  geht  aus  dem  Wortlaut  des  Briefes  selbst  hervor.  Wibald  ent- 
schuldigt sich,  dass  er  so  lange  nicht  an  Hadwidis  geschrieben  habe^ 
tineingedenk,  dass  sie  stets  es  hebten,  sich  als  Geschwister  zu  betrach- 
ten: ,4nimemor  pristini  affeetus  et  sinerae  dilectionis  atque  fraterni 
amoris,  quo  nos  invicem  teuere  dileximus**.  Das  spricht  doch 
gegen  das  Vorhandensein  einer  leiblichen  Geschwisterschaft*  Noch 
klarer  wird  dies,  wo  Wibald  die  Hadwidis  in  Bezug  auf  ihn  die  vor- 
wurfsvollen Worte  ausrufen  lässt:  Homo  ille  carissimus  et  in  numero 
fratrum  carnalium  susceptus  et  adscriptus,  praesente  iUo  sub- 
limi  et  huraanissimo  fratre  nostro  domum  nostrara  colebat  ..*..'' 
Wäre  Wibald  in  Wirklichkeit  der  leibliche  Bruder  der  Hadwidis,  so 
wäre  es  nicht  nöthig  gewesen,  dass  er  erst  „unter  die  Zahl  der  leib- 
lichen Brüder  aufgenommeu  und  ihr  beigezählt  wurde,''  und  es  wäre 
auch  unverständlich  und  mindestens  überflüssig,  dass  Hadewig  ihm  vor- 
hält, wie  er  ehedem  bei  Anwesenheit  ihres  Bruders  (Arnold)  in  ihrem 
Haose  sich  aufgehalten  habe*  Auch  der  Scbluss  des  Briefes^  wo  Wibald 

1)  Edm.  Martene  et  Urs  in.  Durand,  Veterum  Bcriptorum  ampUsaiifla 
€0U^tio  (Pari«  1724)  U,  p.  250,  epiatola  LXXIX 

2)  Marlene  ei  Durand  a.  a*  0,  p.  246. 

S)  Martene  et  Durand  a.  a.  0.  p.  249  u.  257. 
4)  Marlene  et  Durand  a.  a.  0.  p.  264. 
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Hadewigis  auffordert :  „et  de  nobis  tapiquain  devero  et  constanti  amico 
confidas*'  deutet  klar  genug  auf  ein  inniges  Freundschafts verhältniss 
hin,  das  man  als  ein  geschwisterliches  betrachtete  und  bezeichnete. 

Dass  aber  die  Anrede  soror  nicht  auf  eine  wirkliche  Geschwister- 
schaft, sondern  eben  nur  auf  eine  Berücksichtigung  der  herrschenden 
Klostersitte  sclihessen  lasse,  geht  aus  dem  anderen  Briefe  Wibalds 
hervor,  den  er  drei  Jahre  später  dilectae  sorori  suae  H.,  abbatissae  de 
Gerigesheim^)  geschrieben  hat  und  auf  den  sich  H,  de  Noue  für  seine 
Äesicht  beruft  Wibald  freut  sich,  dass  Hadewig  Aebtissin  von  Gerres- 
heim  geworden,  dass  ihr  Licht  jetzt  auf  hohe  Leuchte  gestellt  sei 
und  filhrt  fort:  ,,Hactenus  eras  nobis  soror,  deinceps  eris  nobis  et  soror 
et  sponsa  tanto  familiarius,  quauto  per  denominationem  nostro  oneri 
accessisti  victnius."  Man  sieht  daraus  doch  wohl  deutlich,  dass  es  sich 
bei  den  von  Wibald  gebrauchten  Titulaturen  um  eine  geistreiche  Spie- 
lerei mit  Namen,  nicht  um  eine  thatsachliche  Schwester-  und  Braut* 
Schaft  Ijandelt,  dass  wenigstens  keinerlei  Grund  vorliegt,  der  uns  zu  der 
Annahme  verpflichten  oder  auch  nur  beim  Fehlen  jeglichen  anderen 
Anhaltspunktes  berechtigen  könnte,  die  Hadewig  als  leibliche  Schwester 
des  Wibald  gelten  zu  lassen,  dass  vielmehr  in  jenen  beiden  Briefen 
Momente  genug  liegen^  welche  einer  solchen  Annahme  widersprechen. 

Wann  Hadewig  von  Gerresheim,  die  mit  dem  ,  Jrater  sublim is  et 
humanissimus**  (ep,  79)  doch  wohl  nur  den  Erzbischof  Arnold  gemeint 
hat,  auch  Aebtissin  von  Essen  geworden  sei,  vermögen  wir  nicht  fest^ 
zustellen.  Urkundlich  begegnet  sie  uns  als  solche  zuerst  im  Jahre 
1156*).  Sie  selber  nennt  sich  zwar  in  keiner  uns  erhaltenen  Urkunde 
abbatissa  Asnidensis  et  Gerrisheimensis  und  wird  auch  nachweislich  in 
Urkunden,  ausser  in  der  Schwarzrheindorfcr  Steininschrift,  nie  so  be- 
zeichnet. Aber  das  entspricht  ganz  dem  damaligen  Gebrauche;  Wibald 
z.  B.  war  gewiss  unbestritten  sowohl  Abt  von  Corvei  als  von  Stablo; 
aber  in  all  seinen  zahlreichen  Briefen  und  Urkunden  nennt  er  sich  bald 
abbas  Stabulensis,  bald  Corbeiensis,  nie  aber  gebraucht  er  beide  Be- 
zeichnungen combinirt,  und  nur  einmal  wird  er  als  Zeuge  in  einer 
Urkunde  Kaiser  Frtedrich's  h  „Wibaldus  corbicensis  et  stabulensis  ab- 
bas" genannt  ^), 


1)  Hart  OD  e  et  Durand  &.  a.  0>  11.  p.  405  ep.  220  (de  Noue  eitirt  im 
Text  irrig  ep.  22B). 

2)  Lac  CID  biet,  Ürkundenbuoh  L  No.  389. 

3)  Lacomljlet  a.  a.  0,  No.  384* 
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Nach  keinerlei  Seite  hin  vermögen  wir  demnach  in  der  doppelten 
Titulatur  derHadewig  einen  Beweis  gegen  die  Echtheit  der  Inschrift  zu 
erkenuen.  Dagegen  glauben  wir  einen  monumentalen  Beweis  dafür,  dass 
Uadewig  wirklich  Aebtissin  beider  obengenannter  Klöster  war,  in  den 
blosgelegten  Wandmalereien  der  Oberkirche  zu  Schwarzrheindorf*)  er- 
blicken zu  dürfen.  Dort  liegen  zu  den  Füssen  des  als  Weltrichter  er- 
scheinenden thronenden  Heilandes,  in  anbetender  Stellung  Schutz  und 
Segen  für  ihre  Kirchen-  und  Kloster-Gründung  erflehend,  einerseits 
Erzbischof  Arnold»  andei-seits  die  Aebtissin  Hadewig,  Unter  diesem 
Bilde  sind  die  Bilder  einer  Reihe  von  Heiligen  angebracht,  die  wie 
nachgewiesen*),  die  Patrone  von  Stiftern  waren,  welche  zu  der  Schwarz- 
rheindorfer  Stiftung  in  näherer  Beziehung  standen.  Es  ist  nun  gewiss 
nicht  Zufall,  sondern  reiflich  erwogene  Absicht  des  Künstlers,  dass  er 
die  Keihe  dieser  neiligen  durch  dte  Bilder  von  Cosmas  und  Damianus 
links  vom  Beschauer  eröffnet  und  durch  Hippolytus  zur  äusserten  Rech- 
ten geschlossen  werden  lässt.  Die  beiden  erstgenannten  heiligen  Aerzte 
waren  Patrone  des  Stiftes  in  Essen,  Hippolytus  Patron  von  Gerresheim, 
sicherlich  ein  kaum  anfechtbarer  moou mentaler  Beweis  für  die  in  un- 
serer Inschrift  enthaltene,  auch  noch,  wie  wir  sahen,  anderweitig  be- 
glaubigte Behauptung,  dass  Hadewig,  die  Schwester  Erzbiscbofs  Arnold 
yon  Wied,  Aebtissin  von  Essen  und  Gerresbeim  gewesen  ist  Mit  Con- 
statirung  dieser  Herrn  deNoue  unbekannten,  weil  bis  vor  einigen  Jahren 
unter  der  deckenden  Tünche  verborgenen  kunstgeschichtlichen  Thatsacbe 
dürfte  der  hauptsächlichste  und  schwerwiegendste  Einwand  gegen  die 
Echtheit  der  Inschrift  beseitigt,  ihre  Glaubwürdigkeit  ausser  Frage  ge- 
stellt sein* 

Als  letzter  Grand  gegen  die  Echtheit  wird  noch  geltend  gemacht,  dass 
in  der  Inschrift  Arnoldus,  der  bei  Anfertigung  derselben  bereits  todt 
war  (er  wird  „piae  recordationis**  genannt),  noch  als  erwählter  Bischof 
von  Köln  aufgeführt  wird  („tunc  Coloniensis  ecclesiae  electo*'),  aber 
dies  vermag  nach  unserer  Ansicht  die  Authenticität  der  Inschrift  nicht 
EU  alteriren.  Die  auf  eine  irrthiimlich  gedeutete  oder  irrthümjich  da- 
tirte  Urkunde  Papst  Eugen's  IIL^)  sich  stützende  Annahme,  dass  die 
Bestätigung  der  Wahl  des  Erzbiscbofs  Arnold  IL  bereits  zu  Anfang 


X}  Abbiidunpr  nßd  Beschreibang  bei  E.    aua*m  Woerth,  Wandtniilereieii 
des  obristL  Mittelaltere  8.  14  Taf.  XXXUL 
2)  Rüt'm  Weertb  n.  a.  0.  S.  14. 
8)  Lacomblei,  Ürk^-Bucb  L  No.  872* 
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des  Jahres  1151  erfolgt  sei  (am  8*  Januar  bestätigt  der  Papst  einem 
Erzbischof  Arnold  die  Besitzungen  der  kölner  Kirche),  wird  unhaltbar, 
wenn  man  bedenkt,  dass  sein  Vorgänger,  der  Erzbischof  Arnold  I.  von 
Randerode  erst  am  3.  April  Hol  gestorben  ist*).  Wenn  man  nun  auch 
annimmt,  dass  die  Wahl  eines  Nachfolgers  sofort  vollzogen  und  die 
Bestätigung  Amold'ü  IL  sogleich  in  Rom  beantragt  und  von  dorther 
erfolgt  sei»  so  wird  doch  zugegeben  werden  müssen,  dass  die  Frist  vom 
3.  April  bis  zum  Beginne  des  Mai  e,  a,  eine  so  kurze  war,  dass  zu- 
mal bei  damaligen  Verkehrsverhältnissen  Arnold  II,  am  Einweihungs- 
tage noch  nicht  im  Besitz  der  Bestätigungsurkonde  sich  befand  und 
also  immerhin  mit  Recht  von  unserer  Stein inscbrift  als  ,,tunc  electua** 
im  Gegensatz  von  „confirmatus**  bezeichnet  werden  konnte^  ja  die  Bei- 
fügung des  „tunc*'  scheint  gerade  andeuten  zu  wollen,  dass  er  damals 
noch  erst  „electus'^  gewesen  ist,  während  er  bald  darauf  „confirniatus** 
wurde.  Dafür,  dass  Arnold  am  Weihetage  noch  nicht  confirmatus  et  con- 
secratus  war,  könnte  auch  noch  der  Umstand  sprechen,  dass  er  kei- 
nen der  von  di'ei  auswärtigen  Bischöfen  geweihten  Altäre  selbst  con- 
secrirte.  Er  wird  eben  damals  als  Electus  nur  iura  iurisdictionis,  nicht 
aber  auch  iura  ordinis  haben  vollziehen  können.  Zur  Gewissheit  wird 
diese  Vermuthung  durch  einen  „Datum  Signiae  VI.  idus  Januarii**  (1152) 
gezeichneten  Brief  Papst  Eugen 's  UI.  an  die  Kölner »),  worin  er  diesen 
anzeigt,  dass  er  den  erwählten  Bischof  Arnold,  der  in  Begleitung  der 
Aebte  Wibald  von  Corvey  und  Nicolaus  von  Siegburg  zu  ihm  nach 
Segni  gekommen  war'),  dort  consecrirt  und  mit  dem  Pallium  belehnt 
habe.  Danach  war  also  Arnold  während  des  ganzen  Jahres  1151  Elec- 
tus, und  wurde  erst  am  8.  Januar  1152  vom  Papste  consecrirt,  wonach 
denn  auch  die  erwähnte  Bestätigungs- Urkunde  des  Papstes*)  nicht  vom 
Jahre  1151,  sondern  vom  Jahre  1152  zu  datiren  ist,  womit  auch  die 
in  derselben  angebene  indictio  XV  übereinstimmt.  Wir  vermögen  also 
auch  hier  in  der  gerügten  Bezeichnung  des  Erzbischofs  als  tunc  electus 
einen  Irrthura  nicht  zu  erkennen,  da  dieselbe,  weit  entfernt  hinzureichen, 
um  y,BchoD  für  sich  allein  den  historischen  Werth  der  Inschrift  in  Frage 
zu  stellen**,  gerade  umgekehrt  die  historische  Correctheit  der  Inschrift 
gegenüber  anderweit  irriger  Auffassung  erhärtet. 


1)  Monument«  Germaniae  XVI,  727  and  XVII,  763. 

2)  Matte ne  and  Durand  a.  t.  O.  ep^  336  p»  502. 
8}  Janssen  a,  a.  0.  S.  170. 

4)  La  comb]  et  a.  a.  0.  L  No.  871. 
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Nachdem  so  alle  angeblich  gegen  die  Echtheit  der  Inschrift 
sprechendeD  Gründe  von  ans  als  nicht  stichhaltig  erwiesen  sind,  erüb- 
rigt uns  noch,  die  epigraphischen  Eigenthümlichkeiten»  für  welche  wir 
des  Näheren  auf  Taf.  VII  verweisen,  hier  kurz  hervorzuheben.  Die 
rämmtltchen  Zeilen  sind  zwischen  dünne  DoppHlinien  eingehaueo,  an 
die  nicht  immer  die  saober  gearbeiteten  Buchstfiben  heranreichen.  Die 
Majuskeln  zeigen  die  schöne,  in  den  liundbuchstaben  (C,  0,  Q)  kreisrunde 
Form  des  12.  Jahrhuoderts,  das  E  kommt  nur  gradlinig,  nicht  gerundet 
vor,  das  C  ist  vorne  noch  nicht  geschlossen,  für  M  findet  sich  eben- 
falls noch  nicht  die  gerundete  Form,  die  Abkürzungen  und  Ligaturen 
tragen  einen  so  deutlich  ausgesprochenen  Charakter,  dass  jeder  Epi- 
graphiker  uns  beipüichten  wird,  wenn  wir  die  Inschrift  unbedingt  dem 
12.  Jahrhundert,  und  zwar  der  Zeit  zwischen  1160  und  1175  zuweisen* 
Spater  dürfte  dieselbe  kaum  entstanden  sein. 

Nachdem  wir  so  die  Echtheit  der  Schwarzrheindorfer  Weihe-In- 
schrift aus  inneren  und  äusseren  Gründen  als  nicht  anfechtbar  nach- 
gewiesen, erübrigt  uns  noch,  eine  geschichtliche  Consequenz  kurz  zu 
fixiren.  Da  die  Hadewig,  an  welche  als  Aebtissin  von  Gerresheim  Abt 
Wibald  schreibt,  mit  der  Äebtis*>*in  Haclewig  von  Essen,  d.  h,  mit  der 
Schwester  des  Kölner  Erzbischofs  Arnold  IL  von  Wied  identisch  hty  so 
kann  auch  nur  dieser  gemeint  sein,  wenn  Wibald  im  Jahre  1148,  wo 
König  Konrad  IIL  sich  noch  als  Kreuzfahrer  im  h.  Lande  befand,  an 
Hadewig  schreibt;  „quando  abest  germanus  tuus  regiae  curiae  caocel- 
larius  sui  generis  flos  et  ornamentum*'.  Zwar  hat  H.  deNoue  im  An- 
schluss  an  eine  vonMartene^)  ausgesprochene  Vermuthung  geglaubt, 
in  diesem  Cancellarius  den  Erchenbert,  einen  Bruder  WibakUs,  erblicken 
zu  dürfen.  Da  aber  eben  Erchenbert  wie  Wibald  kein  Bruder  der  Ha- 
dewig war  und  ausser  der  miss verstandenen  Stelle  dieses  Briefes  kein 
Document  für  ihn  als  Kanzler  spricht,  so  wird  man  trotz  Martene 
aod  de  Noue  dem  Erchenbert  die  ihm  zugedachte  Wurde  eines  deut- 
gchen  Keichskanzlers  absprechen  müssen. 

Viersen.  Aldenkirchen, 


1)  Martene  nod  DurBD^  a,  a.  0,  p.  116:  coniicio  hunc  fratrem  Wib&ldi 
fbitse  CoELfftdi  regia  C&ncellarwm. 
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10.    Die  Soester  Malerei  uiter  Meister  Conrad. 


Der  Maler  Conrad  von  Soest  schuf  um  Uni)  jene  herrlichen  Werke, 
die  für  alle  Zeiten  in  der  Kunst-  und  Lanflesgescliichte  einen  ehren- 
vollen  Platz  einnehmen  und  dem  Meister  ein  ruhmvolles  Andenken 
sichern  werden.  Da  ihm  wie  den  meisten  altem  Künstlern  das  Kunst- 
leben der  Heiniath  zum  Ansgangypuokte  diente,  so  blicken  wir  füglich, 
um  sein  Auftrete»  mid  Wirken  richtiger  zu  wQrdisien,  zurück  auf  die 
Geschichte  der  Vaterstadt  und  die  Kunstentwicklung,  die  vor  ihm  lag, 

Eückblick  auf  die  Geschichte  der  Stadt. 

Selten  versprach  die  Lage  einem  Orte  eine  so  sichere  Zukunft 
und  Blüthe,  wie  Soest,  «dem  alten  Wohnsitze  der  Sigarabernu  *),  dann 
»der  Stadt  der  Eugern«.  Am  Fusse  eines  weiten  Gebirgslandes  im 
Süden,  dessen  Verkehr  nach  dem  Norden  neigte,  am  Saume  einer  noch 
grüssern  Ebene  im  Norden,  lag  es  am  alten  den  Rhein  mit  dem  Osten 
verbindenden  «Hellwegeu,  am  Knotenpunkte  wichtiger  Verkehrsadern, 
die  vom  Süden  herab-,  vom  Norden  heraufzogen,  —  es  lag  ungefähr 
im  Herzen  Westfalens,  am  Borne  heilender  Quellwässer,  umgeben  von 
der  kornreichen  «Börde«  und  einem  Kranze  von  Freistühlen,  den  Wahr- 
zeichen einer  alten,  dem  öftentlichen  Leben  zugethanen  Bevölkerung, 
Es  hatte  schon  um  633^),  als  König  Dagobert  hiesige  Höfe   an   die 


1)  Der  Name  ergiebt  sich  schon  am  Straba,  Geograph.  ¥11,  1,  wenn  man 
mit  F.  Hülsenbeck,  die Gegeßd  der  VarusBcblaclit,  Paderborn  1878,  S»  19,  statt 
^ovßnrtiOi  nur  2,0  va  tat  tot  liest.  Der  treftUche  Müjizkemier  Herr  W.  A*  Wippo, 
welcher  auch  genau  auf  die  Fundetätton  von  HömermüDzen  geachtet  hat,  theilt 
mir  aus  den  VerzeiclinieBeti  des  Soeater  Antiquars  Gottsclialk  mit.  dass  eu  Ampen, 
westlich  von  Soest,  an  einer  bestimmten  i^telle  nach  und  nach  mehrere  römische 
Kupfermünzen  aus  der  Eaiserzeil  aufgelesen  seien;  an  Goldroünsen  der  Kaiser- 
Äeit  fanden  sich,  wie  ich  ao  Ort  und  Stelle  erfuhr,  einige  im  Süden  der  Stadt 
am  uralten  Heliwege.  VergL  Wiskott,  Beitrage  zur  Geschichte  der  Stadt  So«€t, 
1857,  S.  79. 

2)  VergL  Lacomblet^  ürkundenbach  für  die  Geschichte  des  Niederrheifii 
l^-Nr.  218,  desselben  Archiv  II,  62,  64;  —  Evelt  in  der  Zeitschria  für  (West- 
falens) Geschichte  und  Ältertbumskunde  XXXII l^  12,  28.  Am  Haarwege  kam 
auch  eine  Münze  des  griechischen  Kaisers. Heraolius  (600^641)  tu  Tage.  Wia* 
kott»  3.  80^81. 
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Kölner  Kirche  schenljte,  nähere  Beziehungen  zu  dem  cuUurreichen 
Westen  und,  wie  man  glaubt,  aach  ein  riem  h.  Petrus  geweihtes  Holz- 
kirchlein  *)  —  wohl  das  erste  unter  den  für  ihr  Hefdenthum  begeisterten 
Sachsen,  und  bald  darauf,  nachdem  das  Sachsenland  dem  Frankenreiche 
einverleibt  war,  eine  aufl'allend  grosse  KinwohnerzahF).  Die  Kölner 
Bischöfe  hegten  und  pflegten  den  Ort,  als  sollte  er,  wie  Köln  für  den 
rheinisch  -  iränkischen,  die  Metropole  für  den  sächsisch- westfälischen 
Theil  ihres  Bisthums  werden* 

Der  Königssohn,  Erzbischof  Bruno,  stattete  liier  sein  964^)  ge- 
gründetes Patroclistift  so  reichlich  mit  Kostbarkeiten,  Geld  und  Gü- 
tern aus,  dass  es  allmählich  dte  höchsten  kirchlichen  Vorrechte,  das 
Patronat  über  mehrere  Pfarreien  und  daa  Archidiaconat  —  eines  der 
grössten  der  Erzdiöcese  —  über  den  gesegnetsten  Landstrich  West- 
falens gewann*),  Rainald  von  Dassel,  wdcher  von  1159—1167  regierte, 
richtete  das  später  so  reiche  und  kunstfönlernde  Frauenstift  der  h, 
Walpurgis  ein^),  und  sein  Nachfolger,  Philip  von  Heinsberg,  dem 
auch  das  Herzogthum  Westfalen  zufiel,  tbeilte  1179*^)  die  alte  Petri- 
pfarre  in  sechs  neue  Pfarrsprengel  —  Fundationen,  womit  das  Bau- 
and  Kunstleben  der  Stadt  einen  ganz  ungeahnten  Aufschwung  nehmen 
mitsste.  Bis  1216  ist  das  neuer  Hospital  fertig"^),  1231')  siedeln  die 
Dominicaner,  1232  die  Minoriten  zu  neuen  Kirchen-  und  Kh>ster bauten 
sich  inmitten  der  dichten  Stadtbevölkerung  an,  1252  dürfen  die  Pre- 
diger-Mönche in  westlicher  Nähe  der  Stadt  das  Kloster  Paradls  er- 
bauen*); und  in  den  Folgezeiten,  wo  es  neuer  kirchlicher  Fuodationen 

1)  S.  Barthotd,  Soeat  die  Stadt  der  Engem,  1655,  S.  17. 

2)  Tranaktio  S.  Viti  in  Mon.  Germ,  histor.  II»  5^.  Vitaldae  ibid.  II,  574. 

3)  J.  S.  Seibertz«  Landea-  und  KechU^eschiclite  des  Herzog:tbuiii8  Weat- 
fftl<m  (1661)  II,  lU. 

4)  WiBkott  S.  15  E  —  0.  Kamp  seh  alte,  Kirchlicb-potitiBche  Statistik 
da»  vornittls  tur  E«diöccio  Köln  gehörigen  WestfaleaB^  1869,  8.  26,  lOS  ft'. 

5)  Vergl.  Seibertz,  Urkuadeubucb  aiur  Landes-  und  Rechtsgöschicbte  des 
Herfogthums  Wcstfaleu  (1839)  I  nr.  80;  —  KampBchnUe  a,  a,  0.  S.  107;  — 
C  Becker  in  Kuglers  Museum,  Blatter  für  bildende  Kunst  (1835)  III,  873  setzt 
die  Stiftang  um  das  Jabr  1152,  Wiakott  S.  19  ins  Jahr  1166. 

6)  Dieses  Jahr  behauptet  Barth old  a.  a.  0.,  S.  77,  für  die  uudatirto  Ur- 
kunde bei  Seibertz  U.-B.  L  Nr.  97,  yergl.  Nr>  184.  Seifoertz'  QueUen  der 
westfälischen  Gescbicbte  (1860)  II,  ürk.  12. 

7)  Seibertz,  L.  und  R.-G.  IH,  35,  desselben  Ü.-B.  I,  Nr.  HI,  165. 

8)  Seibertz,  L.  u.  R.-G.  TII.  486;  desseUien  Quellen  d.  westf.  Gesch.  1,2 ff. 

9)  Seibertz,  L,  u.  R.-G.  lU,  114,  deaaen  Ü.-B.  1»  Nr.  272. 
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nicht  mehr  bedurfte,  spornen  frominer  Sinn  und  Reichthünier  unab- 
lässig zur  Bethätigung  der  Kirnst  im  Dienste  der  Kirche  wie  der  Bür- 
gerschaft: alte  Werke  werden  durcl)  neue  ersetzt,  zahlreiche  Kapellen') 
den  grossen  Kirchen  zugesellt»  die  edelsten  Blüthen  der  Kleinkünste 
gezeitigt  Es  sammelte  sich  allmählich  ein  Schatz  von  kirchlichen 
Kunstwerken  an  Schönheit  und  stofflichem  Werth,  wovon  unsere  Zeit 
keine  Ahnung  mehr  hat. 

In  freund lich^>ter  Wechselwirkung  mit  der  Gunst  der  Lage  haben 
also  die  Kirchen  forsten  den  Ort  nicht  hlos  als  Bischöfe  durch  allerhand 
geistliche,  sondern  auch  als  Hofesbesitzer  und  seit  1180  al^^ Herzoge  durch 
allerhand  weltliche  Berechtigungen  und  Wohlthateu  gehoben;  HermanL 
(890  bis 895)  erwarb  die  seinem  Stuhle  entfremdeten  Höfe  wieder,  Heribert 
hat  angeblich  1014»  als  er  länger  zu  Soest  weilte,  neben  der  Bonifa- 
cius-Kapelle  einen  Palast  mit  Burgmännern  angelegt,  Philip  von  Heins- 
berg ihn  ausgebaut  und  verschönert,  mancher  von  ihren  Nachfolgern 
gern  in  Soest  residirt^). 

Von  Heribert  datirt  vielleicht  auch  die  1074^)  erwähnte  Münze 
und  die  ältere  Befestigung»  falls  nicht  schon  urthrtmliche  Wehren 
vorhanden  waren;  Philip  baute  eine  stärkere  Steinzinpel  mit  Gräben 
und  Wällen  und  diese  wuchs  allmählich  mit  zehn  Thorbauten  und 
sechs  und  dreissig  Mauerthürmen  zu  einer  staun enswerthen  Stärke  an. 
Um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  hatte  Soest  einen  Stadtrath  und 
die  hörige  Bevölkerung  schon  früher  so  angemessene  Rechte  und  Frei- 
heiten, dass  diese  zeit-  und  ortsgemass  gestaltet  seit  1144  Medebach, 
darauf  in  unmittelbarer  oder  mittelbarer  Ableitung  fast  allen  Städten 
des  Herzogthiims,  um  1158  im  Kerne  auch  dem  fernen  Lübeck,  der 
neuen  Seestadt  Heinrich*s  des  Löwen,  und  durch  diese  wieder  der  grossen 
Ilandelsstation  Nowgorod  in  Osten  zu  Theil  wurden*}.  Sie  sind  vom 
Erzbischof  Philip,  den  man  den  zweiten  Gründer  der  Stadt  nennen 
darf,  neu  verbrieft^  auf  eine  »eminent  günstige  Weise«  den  Bedürfnis- 


1)  Sie  siod  ftufgozäblt  bei  Wiskott  S.  26  fif.  Im  Jabre  1820  waren  nooh 
die  zehn  Pfarr-  und  Kluiiterkirchen  vorbaDden;  die  DomiDicanorkirclie  fiel  1820/21^ 
die  Georgskirchc  1621,  die  SUftakirche  wurde  1622  in  ein  Kornmagasin  verwan» 
delt.  Baedeker-IIeppef  Zur  Gescb.  der  evaogeL  Eircbe  Rheinlands  uuä  We«i- 
falent  (1870)  U,  S.  435  flf. 

2)  Vergl.  Yorwerck  im  Programm  den  ArcfaigymDaaiumB  zu  Soest^  1844, 
a  17.     Selber tz,  L.  u.  R.  G.  II,  146;   IH,  164  ff.     Lacomhlet,   Ü.A  Nr.  94. 

3)  Urkunde  bei  Seibertz'  Quelleii  d.  Westf.  Gesch.  II,  46L 
4}  Seiberts,  U  u.  R.-G.  III,  ai4,  366. 
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sen  gemäss  erweitert,  so  dass  sie  den  verschiedenen  Ständen  und  Be- 
rafskreisen  ^tuJeu massig  nnd  tiauernd  zu  Gute  kamen.  Dass  die  Rechts- 
pflege und  Verwaltung  dabei  in  den  Händen  der  Erzbischöfe  oder  auf 
deren  Verleihung  hin  in  jenen  des  Grafen  von  Arnsberg  lag  —  sank 
gegen  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  gegenüber  dem  erstarkten  Bür- 
gerthume  immer  mehr  zu  einer  leeren  Form  herab;  nachdem  schon 
1229  Erzbischüf  Heinrich  von  Molenark  den  treuen  Soestern  das  Münz- 
recht beschert  hatte,  damit  sie  den  Münziinilanf  emsiger  iorderteo, 
überkamen  sie  1281  vom  Erzbischof  Siegfried  volle  Freiheiten'):  unauf- 
haltsam treiben  nun  die  Verhältnisse  einem  Regimente  der  Geschlech- 
ter zu,  denen  gegenüber  die  Zünfte  und  Gemeinen  nur  einen  berathen- 
den  oder  einen  mittelbaren  Einfluss  auf  das  öffentliche  Leben  be- 
haupten •).  «Soest  hatte  unter  den  friedlich  gesinnten  Erzbischöfen 
bereits  eine  Unabhängigkeit,  die  der  Reichsfreiheit  gleich  kam«t. 

Denn  geschickt  und  glücklich  kam  die  Bürgerschaft  den  ge- 
gebenen Antrieben  nach,  um  städtische  Betriebsamkeit  und  Macht  zu 
entfalten;  zu  den  Urbewohnern  und  Ackersleuteu  hatten  sich  gesellt 
die  Geistliehen,  die  bischöflichen  Beamten,  Dienstmänner  und  andere  Ele- 
mente nämlich  solche^  welche  unter  den  Mauein  des  Patroclistiftes  oder 
des  bischöflichen  Palastes  und  dann  ira  Schutze  der  Stadtmauer  Gewerbe 
trieben,  und  solche,  welche,  dett  Blick  nach  aussen  gerichtet,  Handel  und 
Verkehr  förderten.  Sicher  bestanden  hier  im  12.  Jahrhunderte  handwerk- 
liche Genossenschaften  «Fraternitäten««);  es  waren  die  gewerblichen 
Erzeugnisse  der  Bürgerschaft,  es  waren  die  Erträge  der  Salzquellen^ 
der  Bergwerke,  der  Landwirtbschaft  und  des  Kleingewerbes  aus  der 
Kähe  wie  aus  dem  weiten  Hinterlande  zu  vertreiben  und  zu  versilbern, 
and  gegenseits  mussten  die  Artikel  des  Bedürfnisses  und  des  stätig 
wacbsenden  Luxus  aus  der  Ferne  wieder  eingeführt  werden.  In  der 
Ihat  hatten  Soest  und  Dortmund  schon  früh  belebte  Märkte,  ihre 
Münzen  cursirten  am  meisten  im  Sachsenlande:  der  cult  urreiche  Westen 
lieferte  namentlich  die  Importartikel,  der  Osten  verlangte  Exportwaaren. 
Der  Handelsgeist  regte  sich  so  bedeutend,  dass  im  Anfange  des  12,  Jahr- 
hunderts Friesen  und  Wallonen  hier  Geschäfte  machten,    die  Soester, 

1)  Seibertz,  U.-B.  I,  Nr.  185,  Landes-  und  Rechtageacb.  III.  420,  434. 

2)  Bartbold'a  bier  zn  wenig  auf  den  Urkunden  geatützter  Geechicbte  der 
deutBchen  Städte  folgend  kommt  Hotbo,  Di<j  Malersobule  Ilubert's  yan  Eyck, 
1855,  8.  115,  120,  257  zu  dem  Kesultate  eines  democratischen  Regimenta. 

8)  NitBch  in  d.  Monatabencbten  der  kömgl.  Akademie  der  Wißaenschaf- 
leo  tu  BerUn,  1879,  S.  13, 
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wie  die  spätere  Fraternität  der  »Schleswicker«  errathen  lasst,  schon  in  den 
fernen  Ostseehandel  Schleswigs  eingriffen  und  nrxh  dessen  Untergange 
ein  grossartiges  Handelsnetz  über  Skandinavien  nnd  Hussland  ausbrei- 
ten halfen.  Lübeck,  der  Vorort  dafür,  dankt  Soest  die  Fundamente 
seines  Stadtrechts  und  dem  Westfaleulande  überhaupt  den  Stamm  sei* 
ner  rührigen  E'rnwohnerschafL  Sue.st,  Münster,  Dortmund  nnd  Gro- 
ningen sind  es,  die  mit  Köln,  Lübeck  und  Hamburg  den  nordischen 
Seeverkehr  in  Fluss  gebracht  ^)  und  mittelst  der  Hanse  zu  seiner  welt- 
historischen CulLurbedeutung  entwickeU  haben. 

Nach  Westen  hin  hatte  Soest  noch  ältere  Beziehungen*),  so  durch 
den  HelJweg  nach  Köln  und  Duisburg  und  durch  diese  Städte  an  der 
grossen  Rheinstrasse*)  besorgte  es  in  Flandern  und  England  den  Ein- 
kauf der  südlichen  Nahrungs-  und  Luxusartikel  und  den  Verkauf  der 
heimischen,  namentlich  der  Melall-Waaren;  1255  erlangte  es  von  König 
Wilhelm  von  England  Privilegien  für  den  SeehandeM).  Auf  so  sichern 
und  mannigfachen  Fundamenten  des  Gewerbes,  Handels  und  Gewinnes 
konnte  die  Stadt  1253  ein  Landfriedens-Btindniss  —  eins  der  ältesten 
unter  den  Städten  ^  mit  Münster,  Dortmund  und  Lippstadt  eingehen 
zum  Schutze  der  Kauffahrer  auf  den  Handels  wegen*),  es  konnte  im  grossen 
Hanseverbande  für  die  kleinern  Städte  Südwestfalens  den  Anwalt  spie- 
len und  sogar  Lübeck  rroii  bieten ,  wenn  allgemeinere  Handelsinteressen 
in  Gefahr  standen.  So  ward  aus  Soest  eine  reiche  Landstadt»  und 
durch  die  wehrhafte  Hanse*)  eine  Weltstadt  und  wie  noch  heute  die 
Handelsleute  des  Sauerlandes  aus  allen  W'eltrichtungen  im  Herbste, 
so  kelirten  einst  die  Soester  Kautieute  von  London,  Nowgorod,  oder 
welchen  Handelsplatz  sie  auch  in  drr  Welt  vertreten  hatten,  jährlich 
zur  Vaterstadt  heim»  um  im  Kreise  ihrer  Familien  und  Handelsgenossen 


1)  Vergl.  Koppmann^  HanBo-Recesae  I,  S,  XXVI,  XXVIII. 

2)  Vergl.  Seibertz  L.  u.  R,-G.  UI,  263  ff,,  543.  C.  Goiaberg  in  der 
wdBtföl  ZeiUchrift  XKX,  263  ff    Boehmär,  Regeaten  Nr.  1387. 

ä)  Noch  im  15.  JahrhiiDtloite  fasste  Soest  den  unter  der  Denen  Cleviflobe& 
RegieruDg  so  verheisäangsvolleu  Plaa,  einen  Canal  zur  Lippe  anzulegeii,  um  mit 
LaBtschiffen  auf  dem  Wabsci  wefrc  den  Rhein  zu  erreichen.  Er  scheiterte  an 
dem  Wider»pruche  der  betheiligten  lU^gierungcu,  ürkuode  von  c.  1405 'in  Trosa 
WeBtphalia  1825  IV,  !06, 

4)  Soibertz'  U.-B.  I,  Nr.  292. 

6}  Westfät  Urkunde  ob  uch,  herausgeg,  von  R.  Wilmane  III,  Nr*  563. 

6)  Junghana  in  der  Historischen  ZeitBchnft  XIII,  (1865)  309  C 
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ZU  1»  Mit  winteret  fröhliche  Feste  und  Trinkgelage  in  der  »Rumenel«  zu 

feiemO- 

Seit  dem  Jahre  1388  erwarb  die  Stadt,  ixlereu  Einwohnor  ur- 
sprünglich als  unfreie  Hörige  nicht  einmal  qiialificirt  waren,  selbstän- 
dig Tor  einem  Freigerichte  zu  erscheinen,«  nach  und  nach  die  Stuhl- 
herrschaft über  drei  Freigrafschaften  mit  einer  Gruppe  von  Freistüh- 
len'), welche  vordem  Grafen  oder  Edelherren  zustanden,  und  mit  der  seit 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  immer  steigenden  Gompetenz  und  weiter 
nach  aussen  dringenden  Macht  der  Freigerichte  ^)  wächst  selbstredend 
auch  ganz  gewaltig  die  politische  Bedeutung  der  Stadt.  Noch  im  14. 
Jahrhundert  langt  sie  auf  dem  Gipfel  ihrer  Macht  und  Wehrhaftigkeit 
ao,  schliesst  mit  andern  Muchthabern  Landfriedensbündnisse,  leistet 
auch  wiederholt  Kriegshtilfe  den  eigenen  Landesherren  f),  die  sobald 
ihren  Widerstand  und  —  in  der  Soester  Fehde  -  ihren  gänzlichen  Ab- 
fall erfahren  sollten. 

Dürfen  wir  noch  einige  Züge  aus  dem  Innern  Leben  bieten,  so 
rühmte  sich  Soest  schon  früh  einer  Stiftschule,  gesuchter  Bäder  ^),  es  be* 
sass  im  13.  Jahrhunderte  Arzt  und  Aindheke,  dann,  eher  als  London, 
Regensburg  und  Augsburg,  ein  sorgfältig  gepflegtes  Strassenpflaster^), 
es  entfaltete,  so  dürfen  wir  schliessen,  bis  ins  15.  Jahrhundert  immer 
reicher  seine  Blüthen  an  Jlacht  und  Untern  eh  niungen,  es  behauptete 
kirchlich  und  commerciel  den  grössten  Einduss  auf  das  Hinterland, 
und  kann  daher  auch  in  den  wichtigsten  Dingen  der  Cultur  mit  den 
ältesten  und  grössten  Städten  nah  und  feru  wetteifern.  Das  beweist 
schon  die  hervorragende  Kunstübung. 


Rückblick  auf  die  fiunstthätigbeit. 

Weit  über  alle  Erwartung  hinaus  hat  die  Kunst  solcher  Blüthe 
und  Stadtgrösse  entsprochen  —  ein  Satz,  den  schon  die  üeberbleibsel 
von  Kunstwerken  und  von  kunstgeschichtlichen  Nachrichten  rechtfertigen. 


1)  Die  Rumenei  hatte  ihren  Namen  von  ^iechischen  Morea- Weinen  —  ein 
Beweis  zugleich,  dflss  die  Naliruiij^sartikel  dm  SüdeiiB  müBJienbaft  liierber  in  den 
Uüiidel  kamen.     VgL  meine  Notiz  in  Piek^s  MoDatsscbrift  III,  610. 

2)  Seih  er  tz  in  der  westföl.  Zeitschrift  (18G4)  XXIV,  20  ff. 

3)  Vgl  H,  Grau  er  t,  Die  Ilerzogegewalt  in  Weatfaletij  1877. 

4J  Vgl.  Lacomblet,  N.  U.^B.  II,  Kr.  551,  III,  Nr.  231,  2G0,  263,  319. 
6)  Couf.  B.  Wittiua,  Hiatoria  WestphaUae  1778,  p.  761. 
6)  Vgl.  Bart  hol  d  a.  a.  O.y  S.   160,  I6L 
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Und  wie  selten  sind  kunstgeschichtliche  Aufeeichnungen  gemacht,  wie 
wenige  davon  erhalten,  wie  viele  monumentale  Werke  sind  untergegan- 
gen, wie  zahllose  Stücke  der  Kleinkunst  für  die  Nähe  und  Ferne  hervor- 
gebracht» ohne  das3  eine  Spur  oder  eine  Kunde  davon  geblieben! 

Manche  Soestcr  Kunstwerke  stehen  im  Vordergrunde  Ihresgleichen 
in  Deutschland,  andere  halten  sogar  den  Vergleich  mit  Köln  aus.  Die 
Künstler  sind  in  der  Frühzeit  hörig,  später  frei,  jedoch  keiner  Brüder- 
schaft oder  ZunR,  die  Bauleute  nicht  einmal  einer  Bauhütte  eingeglie- 
dert, ob  ihrer  auch  bis  in  die  Ferne  die  niannigfachsteu  Aufgaben  harr- 
ten. Und  wenn  nach  den  Acten  der  Stadt  die  KleiuEschnitzler  1698, 
ähnlich  jenen  zu  Hamra,  einen  Gildenverband  anstrebten*),  so  bedeutet 
das  nichts  Anderes,  als  einen  Nothschrei,  um  im  Vereine  Vortheile  zu 
gemessen,  welche  der  Wandel  der  Zeit  dem  alleinstehenden  Meister 
versagte^). 

Es  bleibe  dahin  gestellt,  ob  von  Soester  Künstlern  schon  der 
»grosse  Herrgott  von  Soest«,  ein  Urucifix  mit  einem  2V«  Ellen  langen 
Corpus  aus  Silber,  das  für  ein  Geschenk  Karls  d.  Gr,  gehalten  und 
1770  aus  dem  Patroclt-Münster  gestohlen  wurde ^),  oder  jene  kot^tbaren 
Gefässe  stammten,  welche  Erzbischof  Bruno  demselben  vermacht  hat  — 
genug,  wo  Gold-  und  Metallarbciten  im  alten  Sachsenlande  so  be- 
liebt und  gleich  im  neuen  Jahrtausend  zu  Paderborn,  Minden,  Münster 
(Marsberg)  so  leidenschaftlich  gesucht  und  so  kunstreich  gefertigt  wer- 
den *)j  wo  ihre  Künstler  mit  den  Müuzern  vielorts  als  freie  Leute  in- 
nerhalb der  stiidtischen  Urbevölkerung  zu  immer  huherm  Ansehen 
emporsteigen^),  da  kann  es  kein  Wunder  nehmen,  dass  auch  zu  Soest 
die  Goklschmiede  und  Münzer  mit  dem  12.  Jahrhunderte  unter  vor- 
nehmen Zeugen,  und  zumeist  von  allen  Ständen,  mit  Namen   in    den 

1}  Stadt-Archiv  Miöcell.  \HI,  55.  F rater uitäten  bestanden  nur  für  die  Tuoh- 
macher  and  die  uaontbohrlieliateii  Oandwerke,     Seibertz^  L.  u.  R.-G.  III»  451» 

2)  a  van  Maud«r,  Het  Scildeboeck,  Amsterdam  1861  foL  170  klagt,  wie 
man  seiner  Zeit  auch  dio  Malerkiiust,  die  edelste  von  Natur,  die  Mutter  der 
Verzierungen,  die  keiner  Mitschwester,  ao  man  freie  Kunat  nenne,  nachstehe, 
den  Zwang  einer  Gilde  antbun  woUe  ,  .  .  gbelyck  alle  plompe  handwercken  en 
ambachten. 

H)  Nicht  1760  wie  Aldenkirchen^  Die  mittelalterliche  Eunat  in  Soest, 
Bonn  1875»  S.  8  angibt     Vgl  Wiakott,  S.  55  ff. 

4)  Vgl.  meine  Streiflichter  auf  die  altdeutschen  Goldschmiede  in  der  All. 
gem.  Zeitang,  1878,  8.  1210, 

5)  Vgl  W.  Wackernagel  Kleine  Schriften  1,  51,  66;  Hüllmann,  Städte- 
wesen  des  Mittelalters  11,  2L 
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Schriften  figuriren,  mit  Reichthömern  uod  grossen  Leistungen  hervor- 
treten. In  schneller  Folge  begeg^nen  uns  hier  als  Soester  Bürger  die 
Mönzmeister  Arnold,  Hecelin  1102,  wieder  ein  Arnold  1231»  Hardiing 
und  Johan,  Hardungs  Sohn,  nach  1245,  welche  die  Münze  von  der 
Aposlelkirche  zu  Köln  gepachtet  haben'),  Meister  Zigefrid  fertigt  laut 
Contract  von  1313  für  den  Putroclidom  das  kreuzförmige  von  Heiligen- 
gestalten  umgebene  Reliquiar  —  heute  eine  Zierde  de^  neuen  Museums 
zu  Berlin^},  und  seine  beiden  Anverwandten,  Everhard  und  Theodorik 
von  der  Lake,  welche  den  Contract  abschliessend  sind  gewiss  auch 
Goldschmiede,  Ein  Goldschmied  Th.  tritt  nach  den  Burgerbüchern  1305 
und  1307  auf»  jedenfalls  jener  Goldschmied  Theodorik,  der  1309  und 
1313  als  Zeuge  und  Schiedsmann  wirkte  und  um  1319  aus  seinem  Ver- 
mögen ein  Hospital  bei  der  Wieseukirche  stiften  kann^).  1331  lesen 
wir  vom  Münzmeister  Her(man),  1336  wieder  von  Zigefrid  und  der 
Wittwe  des  Goldschmiedes  Degenhard,  von  einem  Goldschmiede  Johan 
de  Palude,  1341  von  dem  Münzer  Herman,  der  im  ßath  sitzt,  1392 
von  einem  Münzer  Th.  und  1404—1407  vom  Goldschmiede  Bertram*), 
Was  die  Goldarbeiter  im  Laufe  der  Zeit  an  kostbaren  und  form- 
vollen Werken  ausgeführt  haben  mögen,  davon  erblicken  wir  einen 
freilich  nur  schwachen  Wiederschein  in  der  Gruppe  von  stilvollen  Kel- 
chen, welche  noch  beute  dort  die  Kirchen,  und  namentlich  die  Petri- 
kirche  zieren  —  unter  letztem  steht  ein  Prachtstück  ersten  Ranges, 
ausgestattet  mit  architektonischeo,  pflanzlichen  und  thicrischen  Zier- 
den, wie  sie  der  spätem  Gothik  nur  geläufig  waren '^X  vielleicht  eine 
Arbeit  Bertrames. 


1)  KoDigL  Staatjf'Archiv  211  Munster,  Soeat^KöIner  Urkunden,  Nr,  9^  IS. 
Seibertz  Ü.-B,  I,  Nr,  56,  58,  299,  111,  1067. 

2J  W.  Labke,  Die  mittelalterliche  Kunst  in  Weaifalen,  1853,  S,  409.  J. 
Aldeokircheo,  S.  33  f.  mit  Abbildung;  meine  Bemerkungen  dazu  m  Pick's  Mo- 
natsscbrift  für  rheiniflch-weatfaliscbe  Geacbiühtafor^chung  und  ÄltortbumBkundß 
(1876)  IIj  445.  Alfl  Vorläufer  der  Künstlarmarken  figurirt  im  Sieg-ol  Everbard'a 
TOQ  der  Lake,  de9  eioeti  CoutrahenteD,  eine  Kausmarkenartige  Fi^iir,  eine 
der  ilteaten  dieser  Art,  wie  sie  äbolicli  1334  als  Waarenzeicben  bei  Kaufleuten 
Torkömmt  und  urkundlich  erhalten  ist  in  einer  Urkunde  des  Dortmunder  Stadt- 
Archivs,  Nr,  263, 

3)  Seihertz  U.-B,  I  Nn  442,  II,  526,  578.  Kindlinger,  Gefichichte  von 
Volamiteio  n,  271. 

4)  Urkundlich  seither  nur  zwei  bekannt  bei  Seibertz  U.-B»  II  Nr.  654j  68L 
6)  Abgebildet  bei  Aldenkirohen  Taf,  VI. 
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ÜDd  welche  Bauleistangen  verhiess  eine  Stadt,  die  für  sich 
und  eine  weite  Umgegend  so  viele  kirchliche  und  profane  Gebäude  her- 
stellte und  dafür  die  ergiebigsten  Lager  eines  schönen  Mergelsand- 
steins in  der  Nähe  hatte,  eines  Steines»  der  mit  seiner  grünen,  dem 
Auge  so  wohlthuentlen  Farbe  noch  heute  entschädigt  für  seine  zum  Ab- 
blättern und  Verwittern  allzusehr  geneigte  Structur^), 

Neben  dem  altfränkij>chcn  Holzkirchlein  des  h.  Petrus  erhob 
sich  schon  früh  auf  dominirender  Höhe  der  Steinbau  jenes  palatium 
sive  turris,  welcher  1178^  wo  er  Vf>m  Erzbischofe  Philip  in  ein  Hospital 
verwandelt  wurde,  längst  zu  einem  Schlupfwinkel  für  Nachtvögel  und 
allerhand  Gethier  herabgekoinmeu  war,  indess  die  Ueberreste,  welche 
letzthin  durch  einen  Zusammensturz  wieder  starke  Einbusse  erlitten 
haben,  eine  Disposition  und  Formen  zeigten,  die  den  Stilbauten  des 
Mittelalters  fremd  simPj.  Vom  Patroclus dorne  war  jedenfalls  schon 
die  verschüttete  Krypta  des  Chores  im  11.  Jahrhunderte  fertig;  denn 
der  1075  zu  Erwitte  erschlagene  Bruder  des  Erzbisch ofs  Anno  von 
Köln  wurde  unter  dem  Chore  bestattet.  Dieser  ist  auch  nach  alten  Orts- 
nachrichten  von  Erzbischof  Hermau  (+1099)  für  sich  erbaut,  die  Weihe 
des  Hochaltar  1118  von  Friedrich  vollzogen;  darauf  erstanden  die  süd- 
liche Krypta,  die  noch  in  schwachen  Resten  erhaltenen  Kreuzgänge, 
sowie  die  Basilika  und  nach  lltiO  ihr  breiter  West*  und  Thurmbau 
mit  den  eigenartigen  Stilmotiven  und  Laibmigsprotilen^).  Von  der 
Petrikirche  gehören  die  Emporen  und  namentlich  der  Kreuzbau  dem 
reichern  üebergangsstile,  die  basilikalen  Anfange  und  die  Vorhalle  im 
Westen  reichen  meines  Erachtens  mindestens  in  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts zurück ;  oder  sollten  in  einer  Stadt,  wie  Soest,  und  an  einer 
so  erhabenen  Mutterkirche,  wie  die  von  St.  Peter  war,  gewisse  Stilfein- 
heiten nicht  entwickelt  oder  eher  verwerthet  sein^  wie  bei  andern  und  be- 
sonders bei  Bauten  zweiten  Ranges?  Der  Meister  hat  sich  mit  gewis- 
sem  Stolze  auf  sein  Werk  an  einer  Mittelsäule  der  Nordseite  verewigt 


l)  Vgl.  Nordhoff,  Holz-  und  Stciiibau  Weatfelens,  1873,  S.  486  t 

3)  Vgl.  Kampscfaulte^    S.  lll,    meine  Noti^  in  PicVs  Monatsschrift  tll» 

551*     Eine    ungenöprende  AbbiWung  der  Mauerrette    bei  W.  Tappe,    die  Alter* 

tbömer  d«r  deutschen  Baukunst  in  der  SUdt  Soe«t,  Esaeo,  1823,  Taf.  l,  Nr.  1,  2. 

Dia  vusaniinengefaUene  Mauerwerk  bestand  aus  rohen  Bnicbstücken  eines  grauen 

Mergebandstein^  mit  Brandspurcn. 

3)  Die  Literatur  und  Abbildungen  leigt  an  Lote,  Kunsttopographie  Ü^tttsch* 

Lands  I,  559,     Vgl  Wiskott,   S.  13  und  11;   auch  Mertena  entaehied  tich    fär 

das  frühe  Band^um  1118.    Vgl  Aldeokirchen,  a  a 
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mit  den  Worten:  nHerenfridua  me  fecit«,  weiche  zugleich  ein  frühes 
Beispiel  raouumentaler  Künstlerioschiiften  darstellen*). 

Von  den  städtischen  Bauten,  welche  die  RegieruDg  Philips  von 
Heinsberg  ins  Lebeo  rief,  bestehen  nur  mehr  die  Baseinente  der  Ring- 
mauern; die  altern  Mauerthürme  sind  gefallen,  die  gewaltigen  Bauten 
des  Nötten  und  Jacobi-Thores  Doch  in  unscrm  Jahrhunderte:  jenes 
eine  dreischiftige  Anlage  mit  quadrater  Vorlage  und  einer  Oberkapelle 
war  in  allen  Theilen,  selbst  in  den  Gurten  und  Gewölben,  dieses  war  im 
Unterbau  rundbogig^),  Kin  ebenso  altes  Gepräge  trägt  j>die  Kapelle« 
auf  dem  Fürstenberger  Hofe,  ein  Bau  von  zwei  Geschossen,  dessen 
Strassenfront  rundbogige,  mit  zwei  Süolehen  besetzte  Fensteröffnungen 
und  einen  abgetreppten  Giebel  zeigt,  indess  das  Untergeschoss  blos  von 
einer  rundbogigen  l'hüre  durchbrochen,  mit  vier  gurtlosen  Kreuzgewölben 
bedeckt  und  die  Mittelsäule,  worauf  diese  zusammenkommen,  anschei- 
itend  mit  einer  geschmicgtan  Base  und  oben,  über  einem  starken  Ringe, 
mit  kurzem  Kelchkapitäl  versehen  ist^). 

An  kirchlichen  Denkmälern  besteht  ferner  noch  vom  Jahre  1179 
der  basilJkale  Kern  der  Thomaskirche,  deren  hiillenartiger  Ausbau 
wiederum  der  regsamen  Zeit  des  sogenannten  Uebergangsstiles  an- 
gehört; das  einheitlichste  Product  desselben  bleibt  die  Marienkirche 
zur  Höhe  oder  die  Hohuekirche,  in  ihrer  gesuchten  UDsymmetrie  und 
auflfallenden  Unregelmässigkeit  »eine  versteinerte  Baumeister-Caprice«, 
in  der  Wölbung  der  Abseiten  gerade  wie  das  Nordschifl'  der  Thomas- 
kircbe  und  die  Emporen  der  Petrikirche  ein  misslungener*)  Uebergang 
von  der  Basilika  zur  Hallenform  —  an  der  Nordseite  des  Thurmes 
schiebt  sich  mit  einer  durch  Arkaden  geöffneten  Apsis  ins  Langhaus  als 
selbständiges  Bauwerk,  wie  fes  nur  vereinzelt  wiederkehrt,  eine  Tauf- 
kapelle, deren  Mitte  noch  der  romanische  Taufstein  einnimmt.  Die 
Georgskirche,  welche  bis  1822  an  der  Ostseite  des  Marktes,  anstelle 
der  Ressource  stand,  entstammte  jedenfalls  noch  dem  Fundaüonsjahre 
mit  Ausschluss  der  Langwände  und  Streben:  es  war  eine  zwei  Gewöl- 
befacher  lange  Hallenkirche,  im  Westen  mit  einem  schweren  Thurme, 


1)  Noch  früher,  weil  vor  1129  rnngegrahen  wäre  da«  ZeicheD  S.  V,  am 
TnufBteine  ku  Freckeuhorst,  falLa  ea  wirklieb  den  KöuetlernaiDen  andeutet«  Ygl. 
Organ  für  ohriatl.  Kunet  (1870^  XX,  250  mit  Abbitdaug. 

2)  AbbiidongtiD  und  Beacbreibuog  bei  Tappe,  Taf,  I,  Nr,  3 — 6, 
S)  EioQ  ausführlichere  BeBchreibung  bleibt  vorbehalten. 

4)  Ygl,  meinen  Hob-  and  SteinbaU)  S.  405  Q\ 
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Jahrhunderts  und  den  frühsten  Werken  an  mit  Meisternamen,  Ohne 
Frage  hat  auch  die  Giesskunst  mit  dem  Aufschwünge  der  Stadt  glei- 
chen Schritt  gehalten  und  wie  die  andern  Künste  ferne  Gegenden  mit 
ihren  Erzeugnissen  versorgt^).  Und  wenn  gegen  Ausgang  des  Mittel- 
alters auswärtige  Meister  für  Soest  arbeiten,  so  wirkt  hier  um  1500 
wieder  ein  Gloekengiesser  Herman  Vogel*},  von  dessen  Leistungs- 
fähigkeit heute  noch  die  vollendetsten  Geläute  in  der  Mark  und  im 
Norden  der  Lippe  Zeugniss  ablegen. 

An  Sculpturen  kommen  gleichfalls  sehr  alte  und  ansehnUche 
Stücke  in  Betracht ;  nächst  dem  grossen  » Hergott «  von  Silber  sind 
die  ölten  Leichensteine^'')  auf  der  Empore  des  ratroeli-Domes,  wei- 
terbin die  Reliefs,  welche  das  runde  Oberfeld  derThüreo  des  Doraes> 
der  Petrikirt'he  und  der  Hohnekirche  füllen,  redende  Belege  für  die 
mit  der  Baukunst  vom  IL  Jahrhundert  an  entwickelte  Plastik:  die 
Tympanum- Bilder  verdienen  doch  entweder  durch  ihren  Inhalt  oder 
durch  ihre  dramatische  Behandlung  schon  eine  besondere  Beachtung. 
Noch  mebr  gilt  dies  von  zwei  Kunstwerken  der  Hohnekirche  von  dem 
an  den  acht  Seiten  mit  architektonischen  und  tiguralen  Zierden  aus- 
gestatteten Taufsleine»  und  namentlich  von  jenem  grossen  Kreuze,  das 
an  den  Balkenenden  mit  viereckigen  und  auf  der  Rundscheibe,  die  es 
bis  auf  das  Ende  des  untern  Balkens  umgibt,  mit  medaillonartigen 
Reliefs  verziert  ist,  oivelche  Scenen  ans  dem  Leben  des  Herrn  vor  und 
nach  der  Kreuzigung  wie  in  getriebener  Arbeit  darstellen^).  Hier 
liegt  die  nahe  Verwandtschaft  der  Plastik  und  Malerei,  dort,  bei  den 
Steinsculpturenj  jene  der  Plastik  und  der  Steinmetzerei  klar  am  Tage. 

Und  wohl  selten  haben  sich  aus  dem  14.  Jahrhunderte  so  viele  und 
so  reizende  Früchte  der  Plastik  erhalten,  wie  hier,  in  der  kunstreichen 
Stadt  der  Engern:  so  die  Reihe  von  Holz-  und  Steinbildnissen  der 
Kirchen  und  zumal  die  vier  Triuniphkreuze  von  Holz  in  der  Wiesen-^ 
Petri-  und  Pauh-Kirche  und  im  Dome,   die  fast  alle  noch  im  Rücken 


1)  Meißtcr  Älbrecht  von  Soest  hatte  die  Büchse  gegoasou,  mit  deren  Hülfe 
es  1402  dem  Halbe  txi  Gciitingen  gelang,  den  Braketiberg  {Amin  Reinbausea)  ku 
gewinnen.     Mitboff,  Kunstwerke  und  Altertbümer  in  Hannover  [I,   14. 

2)  Spormaoher»  Chronic  von  Lünen  bei  v.  Steinen,  Westphalisohe  Ge* 
loliicbte  IV,  1451.  Aueser  Dortmunder  Meiatern  gosn  bier  auoh  der  grössta 
OloekenküriBtler  der  alten  Zeii^  Gerbard  de  Wou.  Vgl.  Poppe  in  het  Gttdebock 
U.  Aufl.  III-IV,  lU  E 

3)  Abgebildet  bei  Tappe,  Taf.  I,  15. 

4)  Aldeakircben,  8.  19-22,  Taf.  10. 
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mit  Malereien  verschönert  sind').  Und  wer,  um  von  den  herrlichen 
Steinbildern  nur  zweier  zu  gedenken,  die  Marienstatue  am  Südportale 
der  Wiesenkirche  für  die  i* schönste  Sculpturarbeit  in  Westfalen «  aus- 
geben mochte,  der  übersehe  doch  ihr  Gegenstück  an  der  nördlichen 
Chorwand  der  Paiilikirche  nicht:  es  ist  ein  im  Körperlichen  und  noch 
mehr  in  der  Gewandung  schwunghaft  durchgeführtes  Kunstwerk. 


Eückbllck  auf  die  Halereh 

So  hohe  und  einzige  Triumphe  auch  die  verschiedenen  Künste  im 
Wetteifer  errangen,  sie  alle  überragt  die  Malerei  mit  dem  verhältoiss- 
mässig  hohen  Alter»  mit  der  schnellen,  mehrfach  geschlossenen  Reihen- 
folge ihrer  Zweige  oder  mit  ihren  edlen  Schöpfungen. 

Da  schauen  in  kräftigen  Zügen  auf  die  Wand  gemalt,  seit 
1166,  vielleicht  noch  länger*),  die  grossen  und  kleinen  Gestalten  von 
der  Hauptapsis  des  Patrocli- Domes  ^)  und  die  etwas  Jüngern  von  der 
Kuppel  der  Nordapsis  würdig  und  hehr  herab;  ihnen  schliessen  sich 
an  die  Heiligengestalten  oben  an  den  Pfeilern  des  Westbaues,  die  Bild- 
werke in  der  Apsis  der  Nicolai-Kapelle  und  in  der  Haupt-  und  Nordapsis 
der  Uohnekirche  —  eine  bis  tief  ins  13.  Jahrhundert  immer  reicher  und 
technisch  vollendeter  entwickelte  Reihe,  deren  Lücken  ausfüllen  die  jenen 
des  Domchors  gleichai-tigen  Wandmalereien  der  Kilianskirche  zu  Lügde*), 


1)  Ton  den  Kreozen  der  Wiesea-  tnad  Petrikirche,  denen  än  den  Balken - 
enden  die  Evangelitten-Symbole  in  den  mit  kleinen  Kreisen  oder  Blattknoapen 
betetEten  Himdrahmen  gemein  sind,  aohtnücken  dieses  noch  Spuren  alter  Foly- 
chromie  und  an  den  Randern  nach  altsymbolischer  Weise  Blattknoapen,  jenes 
auf  der  Rückseite  die  farbigen  ßildnisae  des  Gekreuzigten  und  der  Evangelisten- 
soicbeo,  jedoch  in  einer  schon  wohl  neuzeitUcheii  Malerei.  Der  Crucilixu»  dort 
wird  der  Mitte,  jener  der  Petrikirche  wohl  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  an- 
gehdren.  Etwas  jünger  ist  das  grosse  Triumph  kreuz  der  Paulikirche,  dem  uhri- 
gteni  nn  Bildwerken  nur  die  EvangelisteBzeichen  auf  den  Balkenenden  innerhalb 
Visrpäuen  verbliehen  sind,  deren  Zwickel  Nasen  fdUen.  Das  grosse  Kreuz  dea 
Domes  wird  später  seine  Werthschätzung  finden. 

2)  Vgl.  Note  3,  S.  108, 

3)  Ein  letzthin  an  einem  Pfeiler  der  Petrikirche  blossgelegtes  Wandgemälde 
iftt  durch  einen  Papierübers&ug  verdeckt  und  vielleicht  das  älteste  in  der  Reihe. 

4)  Aldenkirchen,  S.  16,  Taf.  IL 
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sowie  die  der  Marienkirche  z\i  Lippstadt  0*  Die  Wandgemälde  der  Hohne- 
kirche  schemee  mit  ihren  ptastischeo  Umrahmungen  und  Beiwerken 
deutlich  durch  die  Tünche  und  werden  von  die^^er  enlblösst,  den  Cyclas 
romanischer  Wandmalerei  prachtvoll  abschliessea.  Ja  diese  Malerei 
setzt  sich  auch  kühn  io  die  Gothik  fort:  das  beweisen  die  ausge- 
zeichneten aber  verwischten  Bilder  an  den  Pfeilern  der  Thomas- 
kirche*) und  einige  Stücke  im  Thurme  der  nahen  Klosterkirche  zu 
Liesborn »),  deren  Meister  wahi-scheinlish  von  hier  berufen  war. 

Wenn  demnach  Schnaase*)  keine  Wandmalereien  des  14  Jahr- 
hunderts in  Westfalen  kennen  will,  so  können  wir  nunmehr  ein  weiteres 
Stück  derselben,  das  jedoch  schon  dem  Ausgange  angehören  mag,  nach* 
weisen,  nämlich  an  der  südlichen  Langwand  der  Paulikirche.  Hier 
erscheint  in  reicher  weisslicher  Architektur-Umrahmung  auf  röthlichem 
Grunde  ein  Ritter  in  Lebensgrösse,  vielleicht  der  h.  Patroclus,  ange- 
than  mit  spitzigen  Schuhen  und  einem  grünen  Gewände  über  dem 
Kettenpanzer.  Sein  Antlitz  ist  rundlich,  sein  Haar  kraus  und  leben- 
dig, die  Stellung  kühn,  seine  grüne  Tartsche  an  der  Seite  ziert  ein 
rechts  schauender  Adler. 

Und  war  seither  aus  Westfalen  an  Miniaturen  des  U.  Jahr- 
hunderts nur  jener  Cyclus  einer  Handschrift  des  Rudolf  vonHohenems 
zu  Stuttgart  bekannt^)  oder  vielmehr  beachtet,  so  wollen  wir  auch 
hiervon  sehr  merkwürdige  Beispiele  theila  profanen,  theils  frommen 
Inhalts  beibringen. 


1)  VgL  meiae  KimatgeBch.  Bexiehungen  S.  43. 

2)  Vgl  LotE  I,  661*  Im  Cbore  und  in  der  NorcUpsia  der  Hohnekirche 
wurden  in  den  letzten  Tagen  einselne  Bildenden  und  Figuren  blotBgelegt,  welche 
meine  Yerinutbung  rechtfertigen. 

3)  Vgl.  meine  Kunstgeftch.  Beziehungen  S.  43.  Ben  dort  angedeuteten  Ver- 
kehr zwiachen  Lieeborn  und  Soest  kann  ich  nun  noch  weiter  dahin  aufbellen^ 
daaa  1253  der  Lieaborner  Conventual  Regenhard  einer  Yerhandlutig  de»  Soester 
Patrocli*Propates  anwohnt  (Selbe rtz,  Quellen  der  weatf.  GeicL  U,  473),  daaa  der 
Abt  Burchard,  welcher  in  Soest  als  Curgast  weilte,  131d  dem  dortigen  Walpurgia- 
•tifte  eine  Geldrente  vermachte,  und  letztere«  noch  1350  von  Liesborn  daa  Lehen 
eines  Hofea  erhielt  Weddigen's  Westphäl.  Magazin  (1780)  II,  293,  281,  2dd. 
Pausen  der  firühgothischen  Wandmalereien  zu  Lieabom  besitzt  Baurath  Borg- 
groTe  zu  Münster. 

4}  Geaohtohte  der  blld.  Künste  A*  VI,  429. 

5)  VgL  Sohnaase  TL  429*  Beschreibung  yonWaagen,  Künstler  u.  Kunst- 
werke in  Deutschland  II,  195  fil  Nach  Wolt mann,  Gesch.  der  Malerei  I,  872 
wir«  er  niederrheinisch. 
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Ein  Chorbuch  in  Folio,  das  angeblich  von  Ruthen  an  die  Pfarr- 
kirche zu  Brilon  kam,  schmücken  färben-  und  musterreiche  Ornamente 
und  Gerimsel,  die  den  gleichartigen  Buchzierden  der  Fraterherren 
würdig  vorangehen.  Auch  figurale  Darstellungen  raögeo  ursprilnglich 
den  Werth  des  Buches  erhöht  haben,  wie  die  mehrfach  verkürzte  In- 
schrift am  Ende  andeutet,  die  zugleich  Meister^  Ort  und  Jahreszahl 
nennt:  Anno  Domini  MCCCXLVII  (1347)  istud  paalterium  est  inceptum 
in  vigilia  epiphanie  Domini  per  Hermannuni  BSge  de  Susato,  qui 
scripsit,  notavit  atque  illuminavit. 

Dass  auch  Büchern  profanen  Inhalts  eine  reichere,  selbst  figuraie 
Ausstattung  zu  Theil  ward,  beweist  ebenso  den  Reichthom  der  Bürger- 
schaft, wie  die  Liebe  zum  Schönen  und  das  Vorhandensein  von  Kräften, 
die  den  idealen  Forderungen  gerecht  wurden.  Ein  solches  ruht  noch 
im  Stadtarchive,  das  im  Wesentlichen  längst  beschriebene  0  Nequaras- 
buch,  dem  Inhalte  nach  eine  Arbeit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts*), 
Es  bringt  auf  49  grossen  Quart  -  Blättern  von  Pergament  ein 
»historisches  Verzeichniss  verschiedener  Stadt-  und  Landes-Verweisun- 
gen  item  wegen  verschiedenen  Excessen  hingerichteter  PersoneEy  item 
welche  nach  der  Verhör  den  Eid  der  Treue  geschworen«  .  ,  ,  und 
mit  dem  Texte  wechseln  ungleichmässig  vertheilt  dreizehn,  früher  bis 
auf  zwei,  jetzt  insgesammt  verbuiideDc  Miniaturen,  «die  auch  nicht 
immer  geradezu  auf  den  Inhalt  Bezug  haben  h  .  .  »  Ihr  hohes  Alter, 
und  die  dennoch  bis  jetzt  erhaltene,  volle  Jngendfrisehe  ihrer  schönen 
lebenden  Farben,  ihre  malerische  Darstellung  und  Ausführung,  ihre 
Beziehung  auf  den  Crinainal-Prozess  des  Mittelalters  ,  *  .  machen  sie 
zum  Gegenstande  eines  vielseitigen  sowohl  künstlerischen  als  auch 
antiquarischen  und  historischen  Interesses.«  Da  die  anschauliche  Be- 
schreibung sehr  lang  und  mehr  der  Rechts-  und  Stadt-  als  der 
Kunstgeschichte  von  Nutzen  sein  würde,  müssen  wir  uns  hier  mit 
einer  Andeutung  des  Inhalts  begnügen :  L  Falsche  Spielerinnen  vor 
dem  Richter  —  eine  Gruppe  von  vier  Personen,  2.  Zwei  Verbrecher, 
der  eine  mit  dem  Teufel  im  Nacken,  werden  von  zwei  Schergen  aus 
der  Stadt  verwiesen.   3.  Ein  Delinquent  wird  mit  der  Wippe  im  Ange- 


1)  E,  Mooyer  gibt  —  eeither  uobeachtet  von  allen  KunstlitermteE  —  in 
den  WeBtphälisclien  Provineialblättem  1830  I,  (4),  160  ff.,  Ill,  167  ff.  eine  Be- 
BGbr^ibung  des  Codex  und  eine  inbiltlicho  Erläoterung  dea  BÜdwerkea  mit 
Steindruckiafetn. 

2}  Mooyer  verBetst  es  in  den  Anfang,  Barihold  a.  a.  0.  S.  140,  194 
208  in  die  Zeit  von  1340—1860. 
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sichte  von  vier  Personen  in  den  grossen  (Stadt-)Teich  geworfen.  4.  Vof 
einem  geistlichen  Würdeoträger  auf  hohem  Stuhle  erscheinen  eine  Frau  mit 
langem  Stabe  und  im  Hintergründe  fünf  Personen,  die  drei  vordem  mit 
langen,  silbernen  Henkelkrügen.  5.  Der  Erzbischof  thront  auf  einem 
Sessel,  dessen  Beine  vergoldete  Löwen  darstellen,  vor  ihn  treten  fünf 
schlanke  Männergestalten  — Stadträthe  —  zur  Huldigung;  die  erste  in 
einem  mit  roth  und  gelb  quergestreiften  Oberkleide  trägt  einen  gol- 
denen Pokal,  die  folgende  auf  der  linken  Hand  einen  Falkeo,  in  der 
rechten  eine  Tasche,  zu  Füssen  der  übrigen  erscheinen  zwei  gelbe 
Windspiele.  6.  Vor  dem  Richter  auf  gelbem  Sessel  steht  im  Vorder- 
grande von  zwei  Personen  der  Gerichtsbote,  in  der  Rechten  das  ent* 
blösste  Schwert  emporhaltend.  7.  Vor  dem  im  Vordergrunde  dreier 
Personen  sitzenden  Richter  leisten  zwei  Uebelthäter,  zu  deren  Häupten 
der  Teufel  erscheint,  einen  falschen  Eid*  8.  In  der  Mitte  befindet  sich  ein 
Rad  mit  aufgeflochtenem  Verbrecher,  rechts  der  Scharfrichter  mit  einem 
Strick  in  der  Linken,  ihm  gegenüber  eine  Gruppe  von  Zuschauem. 
9.  Eine  der  siebten  ähuhche  Vorstellung,  nur  sitzt  hier  neben  dem 
Richter  eine  Frau,  vielleicht  die  Klägerin,  10.  Zwei  Gerichtsboten 
sperren  zwei  Verurtheilte  in  einen  runden  Stadtthurm  mit  Stilcharak* 
teren  der  romanischen  Uebergangszeit  11.  Vier  mit  Namen  genannte 
Ritter  und  ein  Complice  entführen  hoch  zu  Ross  das  städtische  Vieh 
aus  dem  Barenbrokc,  nämlich  drei  Schaafe  und  ebenso  viele  Rinder. 
12.  Der  Scharfrichter  zückt  das  Schwert,  um  einen  vor  ihm  knieeoden 
Verbrecher  zu  enthaupten;  hinter  ihm  erscheinen  noch  acht  Personen 
und  in  ihrer  Vorderreihe  wieder  ein  sein  Haar  zerraufender  Delinquent 
in  den  Händen  zweier  Schergen;  vor  ihm  auf  dem  Aste  eines  Baumes 
zwei  Neugierige,  von  dem  Acte  bewegte  Zuschauer.  13.  Ein  Scharf- 
richter hält  Feuer  an  das  strohbedeckte  Hausdach  eiues  Verbrechers, 
indess  ein  Begleiter  im  Hintergrunde  zwei  gesattelte  Pferde  hält. 

Der  Stil  der  Bilder  stimmt  mit  der  Mitte  des  14,  Jahrhunderts* 
Sie  haben  bei  11  bis  12  cm  Breite  und  15  cm  Höhe,  blauen  Grund 
und  einen  Rahmen  von  Grün  und  Roth,  die  Darstellungen,  welche  hie 
und  dort  über  die  Bildfläche  rücken,  einen  statuarischen  Charakter, 
fem  von  allem  Miniaturhaften;  nur  Unvermögen  des  Malers  ist  e^H 
wenn  die  Baumkronen  noch  pilz-  oder  schuppenförmig  aussehen,  di™ 
Thiere  von  schwacher  Umrisszeichnung  und  von  noch  schwächerer 
Färbung  sind,  daher  haben  auch  die  bewegten  Figuren  etwas  Gerenktes 
und  der  Scharfrichter  nimmt  gar,  wo  er  mit  dem  Schwerte  ausholt, 
eine  verzerrte  Stellung  an ;  die  erregte  Haltung  des  Halses  und  Kopfes 
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et  wohl  gar  ins  Gezierte  aus*  Sonst  gewahren  wir  schlanke  Ge- 
stalten, lange  Gewandung  mit  fliessenden  Falten,  schmächtige  Extre- 
mitäten, rundliche  Köpfe  mit  lieblichem  Ausdrucke  und  gekräuseltem, 
dichtem  Lockenhaar  Die  Zeichnung  erscheint  gelungener  wie  die 
Farbengebung,  die  Farben  sind  meistens  hell  und  nur  wenig  abge- 
tönt,  das  Gold  an  Schwertknäufen,  Bechern,  am  Sitze  und  Hute  des 
Bischofs  besteht  aus  aufgelegtem  DucatengoM, 

Nachdem  sich  uns  diese  beiden  Denkmäler  farbiger  Bücheraus- 
stattung als  unzweifelhafte  Werke  Soester  Meister  erwiesen  haben, 
können  wir  nicht  weiter  anatehenj  auch  zwei  andere  derartige  Leistungen 
derselben  Zeit,  die  tlcr  Herr  Lieutenant  i^on  Spiessen  zu  Metz  besitzt, 
von  hier  abzuleiten,  zuraal  da  sie  aus  dem  Kloster  Welver  stammen, 
welches  den  Thoren  Soest' s  nahe  lag.  Zunächst  erübrigen  auf  vier  folio- 
grossen  Per g am  entblättern  eines  sonst  leider  verschwundenen  Chor- 
buches drei  Miniaturen.  Ihre  Rahmen  bilden  Buchstaben  von  blauem 
Kerne  auf  rother  gemusterter  Unterlage,  ihren  Hintergrund  Blattgold: 
die  eine,  12  cm  hoch  und  10  cm  breit,  stellt  dar  einen  Bischof  und  einen 
Mönch,  darüber  einen  den  Pfeil  abschiessenden  Affen,  die  zweite,  11  cm 
hoch  und  77»  cm  breit,  die  Verkündigung,  die  dritte  wieder  12  cm  hoch  und 
10  cm  breit  eine  figurenreicke  Scene,  deren  Inhalt  eine  Marginalschrift 
angibt  als:  Hie  traditur  templum  Rome  a  Foca  Cesare  beato  Boni- 
facio et  consecratur  ab  eodem  papa  in  honore  omnium  sanctorum  et 
fit  hie  expulsio  daemoniorum  (sie).  Roth-goldene  Stäbe,  mit  ausspries- 
sendem  Blattwerke,  groteske  Thierfiguren,  unten  kleine  betende  Ge- 
stalten machen  die  Randzier  aus.  Die  Farben  sind  hell  und  leuchtend, 
die  Gestalten  schlank  mit  langen,  edelgefalteten  Gewändern^  die  Ge- 
sichtet rund  und  trefflich  gezeichnet.  Der  Stil  sowie  die  Schriftzüge 
passen  vielleicht  schon  für  die   zweite  Hälfte   des  Jahrhunderts. 

Das  andere  Miniaturen-Behältniss  ist  ein  Martyrologium  in  klein 
Foh'o,  am  Ende  noch  verbunden  mit  einem  Necrologiura  des  Klosters, 
das  mit  seinem  Inhalte  in  frühere  und  spätere  Zeiten  greift  als  die 
Schrift  und  Malerzierden  des  Buches.  Dieses  besteht  aus  Pergament- 
blättem,  hat  nach  alter  Weise  noch  breite  Rubriken  mit  grossen  Buch- 
staben und  Initialen,  deren  Kerne,  blau,  roth,  grün,  und  deren  Innenzier 
abwechselnd  dieselben  Farben  bilden.  Ein  C  auf  dem  zweiten  Blatte 
sowie  ein  J  etwa  in  der  Mitte  des  Buches  sind  zu  grösseren  Miniatu- 
ren entwickelt.  Beide  haben  Goldgrund  und  an  den  Randseiten  noch 
eine  schmale  quergetheilte  Zierleiste  als  Rahmen  für  Einzelgestalten, 
und  im  Ganzen  eine  viereckige  Bildfläche*    Das  Bild  des  C  zeigt  bei 
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10 V»  cm  Höhe  und  10  cm  Breite  in  den  äussern  Winkeltläclien  des 
Buchstabens  eine  Füllung  von  Wauen  Schachbrettmustern  mit  roth- 
weisser  Randung,  im  Innern  unter  einem  dreibkttartigen  Bogen  Maria 
mit  dem  Kinde,  das  ein  Mann  und  ein  Engel  anbeten,  darüber  die 
Darbringnng  im  Tempel,  die  in  blau  angefügte  Randleiste  enthält 
über  einander  zwei  Heilige  wieder  auf  Goldgrund.  Das  Bild  des  J,  von 
16  cm  Hohe  und  9  cm  Breite,  stellt  dar  die  Anbetung  der  Könige, 
darüber  in  zwei  mit  Zierranken  besetzten  Zweigen  eine  Heilige  einem 
Kinde  Gaben  reicliend  und  darüber  die  Flucht  nach  Egypten,  Der 
rothe  Randleisten  unischliesst  in  drei  rundbogigen  Nischen  ebenso 
viele  Heilige.  Die  Köpfe  verrathen  wieder  eine  gute  Zeichnung,  die 
Gewandung  der  schlanken  Leiber  eine  edle  Faltenlage,  selbst  die  Ober- 
arme eine  gelungenere  Behandlung  —  daher  auch  diese  Bilder  wohl 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  zukommen  möchten. 

Nun  noch  einen  Blick  auf  die  Glasmalerei:  und  wiederum 
finden  wir  die  ältesten  Reste  des  Landes  in  der  Stadt  Soest,  nämlich 
jene,  bei  der  neuesten  Restauration  nur  theilweise  verwertheten,  Fenster 
der  Hauptapsis  des  Patroclidomes  mit  figürlichem  Bildwerk  und  orna- 
mentalen Mustern  in  tiefster  Farbenglut,  wohl  Altersgenossen  derdorti* 
gen  Wandgemälde.  Und  dass  dieser  wirkungsvolle  Zweig  der  Malerei 
hier  nicht  erstarb,  beweisen  doch  ihre  an  Farbe  und  Zeichnung  so 
prachtvollen  Erbstücke  des  14  Jahrhunderts  im  Chore  der  Wie^enkirche, 
und  die  etwas  jüngeren  im  Chore  der  Paulikirche,  Hier  kann  die  Kreu- 
zigung mit  den  Seitenfiguren  im  Mittelfenster  als  ein  hervorragendes 
Meisterstück  gelten :  mit  wenig  Linien  und  Farben  ist  sie  zu  einer 
malerischen  Wirkung  gebracht,  die  an  Tafelmalerei  grenzt.  —  Und 
suchen  wir  Nadel  mal ereien,  so  ist  es  wieder  die  Wiesenkirche, 
welche  ein  Altartuch  mit  Bildern  und  decorativen  Mustern  aller  Art 
aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhnnderts  besitzt 

Es  lässt  sitih  schon  errathen,  dass  auch  die  T  a  f e  1  m  a  1  e r  e i 
hier  Pflege  finden  musste,  wo  alle  übrigen  Zweige  der  Farbenkunst 
grünten  und  blühten,  wo  die  Goldschmiede  so  hervorragende  Meister 
und  Werke  zählte,  die  Baukunst  allen  Künsten  Obdach  gewährte,  wo 
die  monumentalem  Zweige  so  grossartig  betrieben  wurden,  wo  ein  reger 
Verkehr  und  allerhand  Beschäftigungen  die  Phantasie  immer  wechsel- 
voll anregten ;  überraschend  nur  ist  die  Thatsache,  dass  sie  so  frühe, 
so  selbständige  und  so  herrliche  Blüthen  getrieben  hat  Sic  hat  uns 
so  bald  schöne  Früchte  geschenkt^  wie  kaum  ein  Platz  der  nordeuro- 
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päischen  Colturi),  gig  jeij^^  ju  £^3^  ununterbrochener  Kunstübung 
bis  in  die  neuere  Zeit  und  erreichte,  was  Fruchtbarkeit,  Ruhm  und 
Schönheit  betrifft,  ihren  Höhenpunkt  in  der  idealen  Kunstrichtuog  des 
Mittelalters  durch  Conrad,  unter  dem  Einflüsse  des  niederländischen 
Realismus  durch  einige  biijher  unbekannte  Meister  um  1470,  und  tn 
der  Renaissance  durch  Aldegrever, 

Unsere  Klage  über  den  Verlust  so  vieler  Kunstwerke  bezieht  sich 
namentlich  auf  die  Tafelgemälde:  wie  viele  sind  wohl,  ganz  abgesehen 
von  der  Reformation^  die  hier  gnadig  mit  dem  alten  Kunsterbtheil  um- 
ging, im  Mittelalter  und  besonders  in  unserer  Zeit  r>zeitgemässeD«  Wer- 
ken gewichen,  anders  wohin*)  vergeben,  oder  gar  ins  Ausland  gewan- 
dert, da  bis  zur  Stunde  noch  so  vielfach  die  Stimme  überhört  wird, 
dass  ein  Werk  des  Alterthums  nur  an  dem  Platze  und  in  der  Umgebung, 
wofür  es  geschaffen,  ein  volles  Verständniss  und  geschichtliche  Bedeu- 
tung gewinnt.  Und  dennoch  schli essen  sich  die  zu  Soest  vorgefundenen 
oder  nachweislich  geschaffenen  Bildwerke  zeitlich  und  stilistisch  so  nahe 
aneinander,  dass  ihre  ältere  Reihe  bis  auf  Conrad  nur  eine  Lücke  hat, 
und  dass  sie  im  Vereine  mit  den  andern  malerischen  Erbtheilen  eine 
ziemlich  abgerundete  Gruppe  in  der  örtlichen  Verwandtschaft,  wie  in  der 
stilistischen  Folge  ausmachen  —  wahrlich  ein  rühmliches  Zeugniss  für 
ihren  Werth  und  die  ihnen  stets  gezollte  Achtung.  Hier  darf  man 
sagen,  lief  der  Faden  der  Kunst  vom  Erwachen  städtischer  Cultur 
durch  die  Jahrhunderte  vom  Vater  auf  den  Sohn  fort,  so  dass  alle 
Zweige  blühten,  der  eine  vom  andern  in  der  Technik  oder  im  Inhalte 
profitirte  und,  als  die  edelsten  Früchte,  die  Tafelgemälde  hervor- 
stachen. 

Das  älteste  Tafelgemälde  von  Soest,  zugleich  das  erste  namhafte 
in  der  Kunstgeschichte,  ein  Antepeudium  jetzt  im  Museum  zu  Münster, 


1)  Vgl.  V.  Quast  in  der  Zeitacbrifl  für  christL  Ärcliäcilogie  and  Kun^t  IIp 
286.  Meine  KnnstgeBch.  Beziebutigen  S.  43.  Beachtang  verdient  daa  alte  Tafel- 
gemälde  zu  Quedlimburg  bei  Lotz  I^  506« 

2)  Nacb  der  Aussage  des  Herrn  Canütiicus  v.  Sobmitz  waren  mebrere  Ge« 
mälde  von  Soest  Bacb  Marieobiirg  gekommen,  noch  mehrere,  wie  ihm  Freilig- 
ralh  ans  England  gescbrieben,  dort  in  einer  Privatsam ml nng  vorbände □.  Sollten 
jene  des  von  Passavant  entdeckten  Meisters  „Jarenus^  in  der  Sammlung  des  Earl 
of  Pembroke  zu  Wilton  House  gemeint  sein,  so  berubt  die  Notiz  auf  einem  Irr- 
tliaind,  da,  wie  vorauszuseben,  der  Name  Jarenus  nur  einer  falacben  Lesung  ent- 
et&Bimtf  die  Gemälde  eber  für  niederrheiniscb  gehalten  werden.  Vgl.  A.  Wolt* 
mann  im  Repertorium  für  Kunatwissenacbaft  (1879)  U^  422—424. 
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welches  auf  goldenem  Gruode  den  thronenden  Weltheiland  zwischen 
vier  Heiligen  darstelltj  verräth  in  den  Typen,  in  der  Anordnung  der 
Figuren  und  in  der  ornamentalen  Ausstattung  noch  den  rein  romani- 
schen Forniencanon  und  dürfte,  da  es  dem  Walpnrgisstift  entstammt^ 
kurz  nach  dessen  Gründung,  oder  vielmehr  kurz  nach  dem  Jahre 
1166*)  gemalt  sein.  Während  ein  leuchtender  Goldgrund  die  ernsten 
Darstellungen  umfliesstt  war  vormals  der  breite  Holzrahmen,  den 
wiederum  kleinere  Bildwerke,  Inschriften  und  farbige  Ornamente 
beleben,  auch,  wie  Augenschein  und  Ueberlieferung  darthun,  mit 
kreisförmigen  Vertiefungen  und  diese  mit  verschiedenfarbigen  Glas- 
stückchen, Steinen  und  andern  Zierden,  verschönert,  das  Ganze  also 
durch  die  vereinten  Mittel  der  Malerei,  Möbelkonst  und  Goldschmiede 
zu  einem  Prachtstück  ersten  Ranges  ausgebildet, 

Aehnlich  und  wohl  nicht  viel  jünger  war  das  obere  Altarbild  im 
Südchore  derWiesenkirche,  ein  Temperagemälde  der  h*  Dreifaltigkeit, 
gleichfalls  mit  zwei  Seitenfiguren  und,  was  die  Gewandung  betrifft^  mit 
i>jenen  scharfen  und  bestimmten  Falten  romanischer  Malereien,  die 
anstatt  der  Schattirung  dienen ').«  Es  folgen  auf  der  hölzernen  Kreuz- 
tafel der  Hohnekirche  die  Malereien  der  Reliefs  —  die  lückenbüssen- 
den  Arabesken  auf  Leinwand*)  sind  später  —  sodann  das  schon  in  drei 
Theile  zerlegte  Antependium  der  Kreuzigung  mit  zwei  Seiten-  und  mehre- 
ren Medaillonbildern  auf  Pergament,  der  die  edle  Dramatik  der  Gruppen, 
die  angestrebte  Individualisirung,  der  schönen,  zum  Theil  rundlichen 
Köpfe  und  die  reiche  Drapirung  der  Gewänder  schon  einen  bedeutenden 
malerischen  Fortschritt^}  und  den  Rang  einer  Perle  unter  den  aJtehr- 
würdigen  Farbenbildwerken  sichern,  welche  Soest  bis  in  unsere  Zeit 
sein  eigen  im  Besitze  und  gewiss  auch  in  der  Schöpfung  nennen  konnte. 
Auch  dies  Werk  ist  ein  Erbstück  der  Wiesenkirche  —  doch  leider  heute, 
wie  die  beiden  andern  Bilder,  ihr  entfremdet  Jenem  Maler  Evcrwin, 
der  im  Jahre  1231  mit  seiner  Hausfrau  Elisabet  gegen  einen  Jahres- 
zins vom  Capitel  des  h.  Patroclus  erbhch  ein  Haus  erwirbt*),  möchte 


1)  C.  Becker  in  Kugler^s  Muieum  UI,  373,  374. 

2)  Vgl*  über  beide  Bilder  Lübke  a.  a.  0.  S.  334,  335. 

3)  Siehe  vorher  S.  112. 

4)  V.  QoaBt  in  d.  Zeitschrift  für  chriatl  Archäologie    und  Kunit   (1858) 
I!,  283  fiF.,  Tat  XV,  XVI   und  S.  284,    wiederholt   bei  ÄMeokirchen,  Tut  VIll. 

5)  Die  Urkunde  bei  TroiB,  Weatphalia  1825  Nr.  35,  S.  80  Qod  im  Auszüge 
mit  dem  fabcben  Datum  1221  bei  Paaflavant  in  Schorn's  Kunstblaite  1841,  Nr.  100. 
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ich  von  allen  Malereien  der  Stadt  kein  Werk  eher  beimessen,  wie 
dieses.  Die  genannten  Stücke  ersclieiaen  uns  als  die  Incunabeln  der 
Tafelmalereien  nicht  bloss  ob  der  typischen  Formen  der  Gestalten,  der 
vegetabilen,  architektonischeu  und  sonstigen  Ornamente)  die  sich  ganz, 
wenn  auch  verschieden  an  Alter,  im  romanischen  Formgefühl  bewe- 
gen, sondern  wesentlich  auch  ob  ihrer  Maasse  und  Gesammtform,  ob 
der  Anordnung,  Einrahmung  und  Griippirung  der  Gestalten,  insofern 
dies  Alles  noch  mehr  oder  weniger  übereinstimmt  mit  der  Behandlungj 
welche  den  Metallkünsten  eigen  war. 

Sind  doch  die  ältesten  Gemälde,  wie  namentlich  jene  auf  den  Re- 
liquiengefässen  beweisen,  an  die  Stelle  von  Met allbild werken,  die  äl- 
testen  Tafelgeraälde  an  die  Stelle  der  Anlependien  von  Gold  und  Silber 
getreten,  sei  es,  dass  letztere  bei  der  täglich  steigenden  Grosse')  der 
Altäre  zu  kostspielig  wurden,  sei  es,  dass  man  dem  Pinsel  bereits 
höhere  Leistungen  zutraute^),  oder  dass,  wie  anzunehmen,  beide  Ur- 
sachen zusammenwirkten. 

Mit  den  beschriebenen  Werken  bricht  plötzlich  der  Faden  der 
Soester  Malerei  ungefähr  für  ein  Jahrhundert  ab,  als  ob  die  Gothik 
ihn  abgerissen  und  die  Malerei  genöthigt  hätte,  auch  ihrerseits  erst 
wieder  neue  Bahnen  in  der  Auffassung  und  Behandlung  aufzusuchen. 
Denn  da  sich  keine  Werke  fiodeu,  dürften  auch  keine  geschaffen  sein. 
1308  begegnet  uns  in  den  Bürgerbüchern  ein  Conradus  *pinctor<  und 
gerade  hundert  Jahre,  nachdem  Everwins  Name  erklingt,  ein  >  Wem  er 
Maler  aus  Soest*,  der  nun  (1331)  Bürger  zu  Dortmund  wird  und  in  dorti- 
gen Stadtbüchern  ungefähr  bis  1350  vorkommt"),  ein  Beweis,  dass  da- 
mals die  Vaterstadt  an  Malern  keinen  Mangel  mehr  hatte.  Diese 
hatten  es  jedenfalls  über  das  einfache  Anstreichen  hinweg  schon  zu  bes- 
sern Schildereien,  vielleicht  gar  zu  Tafelmalereien  gebracht.  Schreibt 
doch  Lübke*)  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  das  Antependium 


1)  Altana  p&rva  fuenint^  aed,  ui  in  primitira  ee^lesia  circa  apoatolorum 
temportt^  irei  pedes  babebant  in  altitiidine  et  trea  in  laÜtudine  et  tres  in  lon^i- 
tndioe  continebant.  Menaa  vero  altans  corpus  diptis  4  excedebat.  De  rebus 
AlsBÜcia  meuntia  saecuU  XIII,  cap,  20.     Mon.  Germ,  bi&t  S.  S.  XVDI,  256. 

2)  üeber  die  enge  Verbindung  der  ersten  Tafelgemälde  mit  den  Goldar- 
beiteo  vgl.  meine  Streiflichter  aiif  die  altdeutscben  GoMacbmiede  in  der  Allge- 
meinen Zeitung,  1878,  S.  1281  ff.  und  den  quellenmäasigen  Beleg  für  die  Zeit 
am  1200  in  Pick*»  Monatsschrift  IV,  354. 

3)  Fabne,  Die  Herren  yon  Hövel  H,  44, 

4)  A.  a*  0.  S.  338. 
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der  Wieseiikirehe  zu,  welches  auf  GoldgruDd  Christus  m  einem  vier- 
blattartigen  Medaillon,  umgehen  von  Evangelistenzeichen  und  be-gleitet 
von  vier,  durch  Säulen  getrennte,  Heiligen  vorstellt,  also  in  einer  dem 
romaniBchen  Antependium  zu  Münster  durchaus  gleichförraigeu  Weise, 
nur  dass  hier  der  Rundbogen,  dort  der  Spitzbogen  in  den  Architektur- 
formen herrscht, 

Ist  es  gestattet,  für  einzelne  Perioden  in  Ermangelung  ander- 
weitiger Haltepunkte  gewisse  Unvollkommenheiten  oder  Fortschritte 
als  Maasstab  für  die  ältere  oder  spätere  Zeitstellung  von  Kunstwerken  zu 
nehmen,  so  möchten  ihm  an  Alternicht  viel  nachstehen  zwei  Arbeiten 
in  Löb's  Sammlung  zu  Caldenhof  bei  Hamm»  Als  Soester  Stücke  sind 
sie  kenntlich  nicht  durch  ihre  Herkunft  oder  sonstweiche  Anzeichen, 
sondern  durch  die  enge  Verwandtschaft  mit  den  Soester  Malereien  der 
spätem  Zeit:  denn  eine  solche  tritt  deutlich  bei  allen  Werken  dieser 
Schulei  selbst  jene  Conrads  eingeschlossen,  zu  Tage,  mögen  auch  die 
jüngsten  sich  zu  den  altern  wie  die  Blüthen  zu  den  Knospen  verhalten. 
Die  beiden  Löb*schen  Bilder ')  sind  ohne  Frage  Bruchtheile  eines  grosseru 
Altarwerkes;  das  eine^)  von  148  cm  Hohe  und  89  cm  Breite,  jeden- 
falls ein  Flügeij  wird  durch  einen  rothen  Kreuzstab  in  vier  Bildfelder 
mit  Goldgrund  zerlegt:  oben  links  die  Vermahlung  Mariens  unter  einem 
offenen  röthlichen  Kuppelbau,  rechts  die  Verkündigung  in  einer  sonder- 
baren blassgrünlichen  Architekturschranke,  über  deren  Zinnen  vier 
betende  Engel  aus  einem  spitzbogigen  Laufgange  herabschauen,  unten 
links  die  Flucht  nach  Egypten  in  einer  Landschaft,  auf  deren  linker 
und  rechter  Bergspitze  wir  eine  Burg  oder  eine  Wiutlmühle,  in  deren 
Grunde  wir  hinten  eine  Stadt,  vorn  eine  hohe  Rundsäule  und  hierauf 
den  sich  verneigenden  Götzen^)  wahrnehmen.  Unten  rechts  lehrt  Christus 
im  Tempel  unter  einem  blassröthlichen  Baldachin  vor  drei  Gruppen  von 


1)  Auch  die  aua  Kloster  V^ormelo  bei  Warburg  itanitnende  T&fd,  welche 
aus  BartheTfl  Sammlung  zu  Acben  in  liaa  christliche  Miiseam  der  CniTemtat 
zu  Berliu  überg^ing  und  dem  Aufange,  von  Hot  ho  a.  a*  0.  1,  260  richtiger  dem 
£ode  des  14.  Jahrhuoderts  zuerkanxit  wird,  hat  in  der  Behandlung  der  Köpfe, 
in  der  Carnation  und  in  der  Technik  (Leinwand  mit  starkem  Kreidegrunde) 
manche  Berührungspunkte  mit  den  Soester  Bildern,  so  sehr  sie  auch  durch  den 
mjitiioh*allegoriichen  Inhalt  abweicht.  Vgl.  Passavant  in  ^horn^a  Kunstblatte 
1B41|   9.  413  fT;    Piper  in  Zahnes  Jahrbüchern  für  Kunst  Wissenschaft  V,  97  ff, 

2)  Kme  Phothographie  nahm  der  Westfälische  Provincial -Yerem  für  Wia* 
sflDiohaft  und  Kunst  y:n  Milnster  durch  Ihre  Denkmaler-Commiision. 

8)  Vgl  Alw.  Schul  tij  Legende  rom  Leben  der  Jungfrau  Maria  1878,  8.24. 


Die  Soesier  Maleroi  omter  Moist^r  Conrad* 


123 


Zuhörern.  Während  die  Architekturen  sonst  eine  röthliche  Farbe  zeigen, 
ist  die  erwähnte  Schranke  der  Verkündigung  vielleicht  als  Bwrggemäuer 
gedacht  und  desshalb  blass;:,TÜnlich  gehalten.  Die  Gestalten  sind  lang, 
meistens  grade,  die  Köpfe  grosSi  die  Augen  klein  und  gleichgültig,  die 
Augengegenden  winkelig  zu  einander  gestellt,  die  Nasen  steif,  gerade,  die 
Stirnen  hoch,  die  Wangen  länglich  und  voll*  die  Kinne  spitz,  die  Heiligen- 
scheine halbmoDdförraig,  die  Augen  mit  einer  schwarzen  Pupille  ge- 
malt, gegen  welche  das  Weiss  der  Iris  hart  absticht,  die  Gewänder  rait 
runden  parallelen  Faltenstäben,  die  reichern  mit  goldigen  Ziermustern 
versehen.  Die  Gesichter  und  die  Haltung  haben  etwas  Schemati- 
8ches,  die  Motive  überhaupt  etwas  eigenartig  ungelenkes,  als  ob  der 
Meister  aller  Vorbilder  und  aller  Schulung  entbehrt  und  seinen  Kunstzweig 
wieder  neu  begründet  habe.  Das  Bild  macht  gegenüber  dem  Spätroma- 
nischen  Altarwerke  der  Wiesenkirche  ästhetisch  einen  Rückschritt,  so 
in  der  steifen  Anordnung  der  Gestalten,  in  der  Grösse  der  Kopfe,  in 
der  unrichtigen  Anatomie  zumal  der  Arme.  Nur  die  Kopfe  des  Engels 
und  der  Maria  gelangen  dem  Meister  hesser  —  als  Typen,  die  in  aller 
Kunst  stetig  wiederkehrten,  wie  auch  die  Haare  des  Christkindes  und 
des  Engels  schon  stark  und  kraus  werden.  Steif  und  ärmlich  bis  auf 
die  Marienblumen  am  Boden  nimmt  sich  das  Landschaftliche  aus,  un- 
geschlacht und  kaum  modellirt  der  Esel,  besser  getroffen  das  Archi- 
tektonische, kurzum  das  Werk  weicht  ebenso  weit  ab  von  der  roma- 
nischen Malerei  in  Soest,  wie  von  den  gleichzeitigen  Malereien  in  Köln*), 
Und  doch  birgt  es  unter  allen  Mängeln  und  Schlacken  Elemente,  die 
sich  forterben»  zu  immer  edlerer  Ausgestaltung  und  Entfaltung  zumal 
unter  dem  Pinsel  Conrads.  Ich  meine  namentlich  die  röthlichen  Architek- 
turen, die  schrägen  Augenwinkel  mit  den  fast  wimperlosen  Augenlidern, 
die  metallglänzenden  Zierden  in  den  Kleidern,  die  auch  zu  Köln  ange- 
wandt werden  und  redende  Belege  sind  für  den  Goldluxus,  der  im 
14,  Jahrhunderte  in  die  bürgerlichen  Kreise  drang*).  Das  blasse  Roth 
wiegt  unter  den  Farben  vor.  —  Das  andere  Stück,  69  cm  hoch  und  48  cm 
breit,  enthält  auf  Goldgrund  die  Mutter  Anna,  wie  sie  die  kleine  Maria 
beten  lehrt.    Der  Sitz  ist  wieder  blassröthlich,  das  Gewand  Maria's  in 


1)  Fischblaaige  OrnameTite  an  den  Arcliitekturen  widcrBpreclieD  einer  Ent- 
Btebung  vor  1350.  Nach  gütiger  Mittlieilung  des  Herrn  C.  Horst  mann  er- 
ftcheini  in  der  Legende  Longinua  blind,  bis  dm  der  Seitenwunde  des  Herrn 
eniflieesende  Blut  Beine  Äugen  benetzt  hat. 

2)  Vgl  Semper,  Der  Stil  (1663)  II,  53L 
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rundliche  Falten  gelegt  und  mit  Gold  mustern  versehen,  die  mageren 
Arme  sind  unrichtig  an  die  Schultern  gesetzt,  die  Draperie  Annans  er- 
scheint gefälliger,  ihr  Gesichtsausdruck  liebreicher.  Als  Hauptfarbe  wal- 
tet hier  wie  dort  ein  blasses  Roth.  Beide  Werke  stammen  demnach  von 
ein  und  demselben  Maler  und  liefern  mit  dem  Antependium  der  Wie- 
senkirche  unter  den  paar  Tafelbildern,  »welche  man  für  älter  halten 
könnte,  als  Meister  Wilhelm  von  Kölnw  "),  drei  Stücke  aus  Westfalen 
und  zwar  aus  der  Soester  Schule. 

Auf  dem  längst  bekannten  Triptychon  des  1376^)  geweihten  Ja- 
cobi-Altares  der  Wiesenkirche,  dessen  Haupttafel  die  tigurenreiche 
Kreuzigung,  dessen  Flügel  innen  die  Anbetung  der  Könige  und  den 
Tod  Mariens,  aussen  Heilige  auf  Goldgrund  vorführen,  fehlen,  abwei- 
chend von  der  Soester  Art,  die  um  das  Kreuz  schwebenden  Engel,  der 
Longinus  mit  blinden  Augen  und  der  dessen  Lanze  richtende  Kriegs- 
knecht, die  länglichen  Köpft j^)en  und  die  schematische  Gewandung.  Wir 
erbUcken  eine  geschicktere  Anordnung  der  Figuren,  durchgehends  mit 
Gefühl  entfaltete  Gewandlagen,  meistens  steif  rundliche  Köpfe  —  kurzum 
mancherlei  neue  Motive.  Anknüpfungspunkte  an  die  verflossene  und 
kommende  Kunstzeit  bieten  die  beiden  burggekrönten  Berge  rechts  oder 
links  von  der  Kreuzigung,  die  rothen  Architekturen,  die  reichlichen 
Metallzierden  der  Gewänder,  die  behelfliche  Gestalt  der  Extremitäten 
und  des  Rumpfes,  die  geraden  Gewandstäbe  der  stehenden  Figuren, 
die  bräunliche  Carnation  im  Antlitze  und  vereinzelt  auch  die  schräge 
Augenstellung.  Mit  den  rundlichen  Köpfen  beginnt  in  der  hiesigen 
Malerei  eine  Richtung,  die  gar  bald  eine  besondere  Pflege  erfährt 
Spuren  der  alten  und  Keime  einer  neuen  Malweise  reichen  sich  also 
in  diesem  Bilde  die  Hände.  Was  dessen  Zeitstellung  betrifft,  so  spricht 
das  Costüm,  zumal  das  unter  dem  Panzer  vortretende  Kettenhemd 
der  Krieger  für  die  zweite  Hälfte  des  14,  Jahrhunderts. 

Schwerlich  kömmt  der  Zeit  nach,  wie  Lübke®)  verrauthet^  jetzt 
die  Altarpredella  im  nördlichen  Seitenchore  der  Wie  senk  irc  he  in  Be- 
tracht; denn  ihre  Darstellungen,  die  Anbetung  der  Königei  Christus 
als  Gärtner  und  Thomas  die  Wundmale  des  Herrn  berührend,  haben 
rothen  Grund  mit  goldenen  Sternen  und  so  ungelenke  Gestalten^  so 
unförmliche  Mund-  und  Kinnbildungen  und  so  schwach  stilisirtea  Bei- 


1)  Vgl  Solinttate  a.  a.  0.  YI,  iSO. 
5i)  Vgl.  Lnbke,  S.  338—339. 
3)  A,  tu  0.  a  339. 
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werk,  dass  das  Stück  gegen  die  Soester  Werke  des  14.  Jahrhuederts 
zu  seinem  Nachtheile  absticht,  und  eher  das  Gepräge  eines  handwerks- 
luässigen  Meisters  des  folgenden  Jahrhunderts  hat,  der  auch  anderswo 
durch  äbDliche  Arbeiten  vertreten  ist. 

Dagegen  mag  der  durch  einen  edlen,  sanften  Ausdruck,  durch  die 
ungemein  feine  Vei*schmelzung  der  etwas  stark  bräunlichen  Fleisch  töne 
anziehende  Christuskopf  im  Museum  zu  Berlin,  umgeben  von  einem 
mandelförmigen,  goldnen  Nimbus,  dessen  vier  Eckzwickel  je  drei  be- 
tende Engelfigürchen  füllen  %  entweder  dem  Meister  des  Jacobt- Altares 
oder  seinem  Nachfolger  eignen. 

Eine  weitere  Stufe  zu  den  Werken  Conrads  bilden  nämlich  fol- 
gende drei  Tafeln,  wahrscheinlich  Bruchstücke  von  zwei  Altar- 
werken*). Die  gross te,  wieder  ein  Erbstück  des  Walpurgisklosters 
zu  Soest'),  hängt  im  Museum  zu  Münster  und  stellt  die  Krö- 
nang  Maria'»,  die  Assumption,  dar.  Es  ist  120  cm  hoch  und  von 
den  173  cm  Länge  kommen  auf  das  Hauptbild  in  der  Mitte  allein 
93  cm»  während  die  schmalem  Seiten  links  die  h.  Walpurgis,  die  ein 
Buch  und  anscheinend  einen  Kerzen  teil  er  in  den  Händen  hälti  rechts 
der  h.  Augustin  einnimmt,  dieser  mit  dem  Pednm  in  der  Linken  und 
einem  Herzen  in  der  Rechten.  Christus  und  Maria  sitzen  auf  einer 
rotben  Bank,  jener  hat  die  Rechte  über  Maria  erhoben,  die  Linke  auf 
der  Weltkugel  in  seinem  Schosse.  Zu  ihren  Füssen  knien  zwei  musi- 
cireode  Engel  mit  krausem  Haar  und  links  eine  betende  Nonne^  oben 
öffnen  acht  Engel  mit  blauen  Flügeln  und  Kleidern  den  Vorhang  in 
Spitzbogenform.    Christus  trägt  ein  rothes,   die   Himmelskönigin   ein 


1)  Liibke,  8,  340. 

2)  Von  der  Hand  ihres  Meistere  rührt  wahrßcheiiiüch  auch  der  Haupt- 
•chtDUck  des  grOBBen  Crucifixbildea  im  Fatrocti-Dome,  da«  zur  Zeit  im  Capitel- 
Bftmle  häogt.  Es  Eeigt  namUch  nacb  artlicher  AuffaBsuEg,  vg'l  S*  112,  eiaerBeita 
in  Farbe,  anderseits  in  Sculptur  das  Bild  des  Heilandea  und  an  den  vier  Enden 
der  Kreuzarme  ebenso  die  Symbole  der  Evangelisten,  welcbe  an  der  plastischen 
Seite  ein  auf  den  vier  Seiten  mit  Halbkreisen  besetztes  Ylereek  umrahmt.  Dte 
gemalte  Gestalt  des  Heilandes  ist  schlank  mit  langem  Unterkörper  und  selbst 
im  leidenden  Auedrucke  des  Antlitzes  von  ergreifender  Schönheit;  die  plastLscbe 
gehört  dagegen  mit  ihrem  herben  Naturalismua  einer  spatem  Zeit  an,  wie  etwm 
dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  wohin  Stil  und  ScbriftzQge  in  deu  Evangelisten- 
Damen  die  malerische  Ausotattimg  verweisen.  Für  jenes  hohe  Alter,  weichet 
Lobke  und  Andere  dem  Werke  beilegen,  gibt  es  keinen  Anhalt. 

3)  C.  Becker  in  Eugler's  Museum  XU,  874. 
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blaues^  ionen  grünes  Obergewand,  während  Augustinus  in  vollem  Bi- 
schofsornate, Walpurgis  in  einem  grauen  Gewände  dasteht.  Golden  ist 
der  Hintergrund,  blassgranlich  die  mit  schwärzlichen  Vierblattmiistern 
belebte  Bodenfläche,  Im  Untergewande  Mariens,  im  aufgeschlagenen 
Vorhange,  in  der  Casel  des  Augustinus  schillern  je  nach  der  Grund- 
farbe, goldige  oder  silberne  Ziermuster»  Der  Ton  In  den  Gesichtern 
der  Engel  ist  noch  körnig,  dunkel,  bei  den  beiden  untern  gelblich,  bei 
den  übrigen  Gestalten  etwas  bräunlich.  Die  Arme  der  beiden  Frauen 
sind  noch  mangelhaft,  die  Schultern  bei  allen  Figuren,  Christus  aus- 
genommen, schmal.  Das  ganze  Werk  trägt  einen  einfachen,  statuari* 
sehen  Charakter,  Dagegen  wirken  die  Gewänder  durch  einen  edlen 
Falten fluss,  die  ovalen  Gesichter  durch  ihren  ruhigen  hehren  Ausdruck, 
die  Namen  sind  in  die  Nimben  mit  einem  Stiftpunzen  eingetieft.  Das 
Werk  übertrifi^t  in  Technik  und  Formen  entschieden  den  Jacobi- Altar  der 
Wiesenkirche,  gehört  jedoch,  wie  auch  die  reinen  Masswerke  am  Throne 
bekunden  dürften,  noch  dem  14*  Jahrhunderte  an. 

Die  beiden  andern  Stücke,  welche  sich  wieder  in  der  LöVscheii 
Sammlung  zu  Galdenbof  beflnden,  theilen  mit  jenem  das  treffliche 
Colorit  und  die  edle  Gewandung^  und  weil  auf  kleinerem  Räume  entfal- 
tet, erscheinen  ihre  Gruppirung  harmonischer  und  abgerundeter,  ihre 
anatomischen  Mängel  nicht  so  ausgeprägt  oder  so  bemerklich.  Sie 
messen  75  cm  in  der  Höhe,  und  50  cm  in  der  Breite.  Ihre  Gestalten 
gleichen  sonst  jenen  der  nKrönuog«  wie  Geschwister  sowohl  in  der 
Färbung,  wie  in  der  Haltung  und  Gesichlsbildung.  Das  eine  Werk, 
nochmals  eine  Krönung  Marias  0,  nimmt  sich  wie  ein  verkleinertes  Ab- 
bild des  gleichartigen  Stückes  zu  Münster  aus,  nur  dass  es  sich  in 
dem  engern  Räume  wirkungsvoller  abrundet.  Es  fehlen  nicht  der 
rothe  Sessel  und  die  in  Gewand  und  Flügeln  dunkelblauen  Engel, 
welche  hier  indess  zu  zweien  an  den  Seiten  des  Thrones  stehen  und 
musiciren,  die  Gewänder  mit  guter  Faltenlage  und  mit  Goldmustern,  die 
dunkelkörnig  angeflogene  Carnation  der  Engelköpfe.  Den  Nimbus  macht 
ein  regelmässiger  Goldkreis,  Die  Gesichter  sind  länglich,  das  der  Mut- 
ter gar  schmal,  doch  edel  umgrenzt,  ihr  Haar  in  schöne  Locken  gelegt, 
die  Hände  und  Finger  bleiben  noch  schmächtig.  Oben  öfifnet  sich  wie- 
der hinter  den  Zinnen  des  Thrones  ein  gothlscher  Laufgang,  aus  wel- 
chem vier  Engel  auf  den  feierlichen  Act  hinausschauen  —  ein  Motiv, 


1)  PbotogrApliien    in   der  Sammlutig   defl  weatfäliacben  Provinciftl-Yereiiifl 
für  Wiseenflcbafi  uad  KudaL 
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das  uns  auf  der  altern  viertheiligen  Tafel  Löb's  vorkam  und  hier  wie* 
der  auflebte. 

Das  andere  Bild,  eine  Herabkunft  des  h.  Geisto,  zeigt  Maria  im 
Kreise  der  Apostel  auf  einem  blassrothlichen  Scbemel  Schlanke  Ge- 
stalten^ enge  Schultern,  schöne  Haar-  und  B^altenlagen,  dunkele  Carna- 
tion  und  geringe  Abtönung  für  die  Falten,  schwächliche  Arme  und  Brust- 
gegend, aber  ein  kleiner  süssanmuthiger  Mund  bei  Maria,  die  Namen  mit 
dem  Stifte  in  die  Nimben  geschrieben  —  also  lauter  Typen,  wie  sie  zu 
Soest  traditionel  oder  in  drn  beiden  letztgenannten  Stücken  vorzugs- 
weise ausgeprägt  waren.  Der  goldene  Kreidegrund  ist  durch  Leinwand 
mit  dem  Holze  verbunden,  der  Boden  schachbrettartig  roth  und  grün 
gemustert.  Von  der  Rücken  bemal  ung  erübrigt  noch  das  (grössere) 
Brustbild  der  k  Cäcilia  mit  einem  oval-rundlichen  Kopfe  im  Stile  der 
Rguren  der  grösseren  Krönung  Marias.  Beide  Bilder  sind  also  Bruch- 
theile  von  FlQgelklappen  eines  grössern  Altarwerkes. 

Wir  werden  später  unter  den  Werken  Conrads  ein  Gemälde  an- 
fiihreni  an  welchem  der  Maler  dieser  drei  Tafeln  einen  hervorragenden 
Antheil  hat. 

Vergebens  suchen  wir  nach  einem  Monogramme  oder  einem  tra- 
ditionellen Anhaltspunkte,  um  ihren  Meister  namhaft  zu  machen.  Viel 
leicht  gebühren  sie  jenem  Jo(bannes)  meiere,  der  1395  nach  den 
Bürger bachern  für  einen  Neubürger  Henrik  van  Lünen  gutsagt,  also 
längst  angesessen  und  angesehen  war,  und  wohl  kaum  mehr  jenem 
Jo(hannes)  meygeler,  der  1398  erst  als  Soester  Bürger  aufgenom* 
men  wu'd.  Sie  stehen  an  Zeichnung  und  Tiefe  der  Empfindung  weit 
über  dem  Jacobi-Altare  der  Wiesenkirche  von  1376  und  doch  auf  den 
ersten  Blick  wieder  zurück  gegen  die  Malerei  aus  der  Frühzeit  des 
15.  Jahrhunderts;  daher  fällt  auch  die  Blüthezeit  ihres  Meisters  we- 
sentlich in  die  letzten  Jahrzehnte  von  1400,  Von  den  altern  Arbeiten 
läs8t  sich  nur  sagen,  dass  sie  sich  auf  zwei  bis  drei  Werkstätten  ver- 
theilen.  Es  liegt  uns  fern,  das  anscheinend  älteste  Werk,  das  Ante- 
pendium  der  Wiesenkirche,  unter  dem  Namen  des  1308  genannten  Ma- 
lers Conrad  auszugeben,  noch  weniger  kennen  wir  die  Meister,  welche" 
um  1350  die  beiden  ältesten  Tafeln  zu  Caldenhof  und  den  Jacobi-Altar 
von  1376  gemalt  haben.  Dieser  theilt  mit  jenen  noch  gewisse  Züge; 
in  der  Rundung  der  Gesichter  sowie  in  der  GruppenbÜdung  bahnt 
er  einem  Meister  die  Wege,  welcher  nach  1400  sehr  glücklich  mit 
Conrad  wetteifert,  während  dieser  die  Weise  des  Meisters  der  beiden 
jQngem  Tafeln   zu  Caldenhof  ausbildet.     Die   ältere   Soester   Malerei 
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nimmt  also  kurz  vor  1400  einen  bedeutsamen  Aufschwung;  mehrere 
Künstler  treten  im  Wettstreite  auf  und,  ohne  den  herkömmlichen  Ideen 
und  Typen  zu  entsagen,  gehen  sie  auseinander  wesentlich  in  der  Formen- 
und  Farbengebuug.  Von  den  um  1400  thätigeu  Meistern  kenneu  wir 
drei  mit  Namen,  den  jungem  und  altern  Johannes,  sowie  Conrad, 
dessen  Friihblüthen  sicher  ins  14.  Jahrhundert  reichen.  —  Eine 
eigenartige  Stellung  behauptet  um  1400  der  Meister  eines  Altarblattes 
in  der  Paulikirche  zu  Soests  welches  die  Kreuzigung  mit  Neben- 
scenen  darstellt.  Gesichter  und  Hände  sind  hart  in  der  Zeichnnng 
und  fast  roh  in  der  Farbe,  dagegen  die  Darstellungen  ganz  ortsüblich 
gehalten;  die  Technik,  das  Costüm    und   die  Auffassung   Mariens   im 

L Bilde  der  Anbetung  der  Könige  kommen  der  Weise  Conrads  so  nahe, 
dass  wir  füglich  das  Bild  später  im  Vergleiche  mit  dessen  Werken  ge- 
nauer berücksichtigen* 


I 


I 
I 

I 

r 

I 
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Meister  Conrad. 


Das  war  der  Boden^  den  ein  Meister  wie  Conrad  betrat  und  welchem 
Schöpfungen,  wie  die  seinigen  entsprossen:  eine  im  Schutze  der  Lan- 
desherren durch  Handel  und  Gewerbe  reiche,  durch  ihre  politische 
Stellung  stolze  Bürgerschaft,  wohlhähige  Stifter  und  Pfarrkirchen,  ein 
seit  einem  halben  Jahrtausend  angehäufter  Schatz  der  verschieden- 
artigsten Kunstwerke,  eine  durch  Tradition  und  Uebung  geschulte  und 
durch  den  Erfolg  ermunterte  Künstlerschaft  —  und  namentlich  eine 
seit  Jahrhunderten  in  den  Hauptzweigen  bethätigte  Malerei,  sowie  eine 
üppige  Blüthe  ihres  zartesten  und  jüngsten  Zweiges,  der  Tafelmalerei. 
Soest  rühmte  sich  im  14.  Jahrhunderte  mehrerer  Maler  und  sicher  vier 
Künstler,  die  kunstreichere  Tafelgemälde  fertigten^  wie  das  die  Kunst- 
reste,  oder  die  Bürgerbücher  erweisen. 

Ohne  Frage  ist  Conrad  ihr  Zeitgenosse  und  der  fünfte  in  der 
Reihe,  denn  wo  er  sich  uns  gleich  nach  dem  Jahre  1400  mit  einem 
vollendeten  Prachtwerke  bekannt  macht,  fallen  seine  Jugendzeit  und 
Erstlingswerke  gewiss  noch  in  die  letzten  Jahrzehnte  des  14.  Jahrhun- 
derts. Vielleicht  ist  er  der  Schüler  des  'altern  Johannes,  welchem 
die  jungern  Tafeln  zu  Caldenhof  entstammen  können;  diese  ver- 
halten sich  zu  Conrads  Werken  wie  die  Knospe  der  Rose  zur  erschlos- 
senen Blüthe,  und  eine  Arbeit  ihres  Meistei^s  ist  geWieben,  woran 
Conrad  Theil  genommen  hat.  Seine  Bilder  ragen,  sammtlich  durch 
Höhe  und  Schönheit  geeint,  über  Alles  hervor,  was  uns  bislang  aus 
der  Soester  Schule  begegnet  ist. 
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Nieder- Wildnngen. 

Das  grosse  Altarbild,  durch  Meisternamen  und  Jahreszahl  als 
Conrads  Werk  beglaubigt,  verdient  hier  eine  um  so  eingehendere  Be- 
urtheilung  in  Betrefif  des  Inhalts  und  der  Technik,  als  es  stilistisch  den 
Maasstab  dafür  abzugeben  hat,  welche  von  jenen  Gemälden,  die  durch 
Namenszag,  Fundort^  zeitliche  oder  anderweitige  Anzeichen  nach  Soest 
hinweisen,  ihm  angehören  oder  nicht.  Kein  anderes  Werk  ist  so  sicher, 
als  das  seinige  documentirt,  wie  dieses,  gewisse  Namenszeichen  auf  an- 
dern Bildern  werden  erst  deutungsfähig  im  Lichte  seines  Namens  auf 
diesem,  andere  Stücke  sind  ihm  abzusprechen  oder  beizulegen  im  Hin- 
blicke auf  die  Malweise  des  Werkes  zu  Wildungen. 

Von  den  Inschriften,  welche  hier  die  Rückseite  des  Mittelstückes 
bedeckten,  sind  nur  Reste  mit  historischen  Angaben  geblieben,  welche 
Ereignisse  vor  und  nach  dem  Jahre  1400  betreffen,  und  jene  auf  den 
Rahmenbalken  des  rechten  Flügels,  welche  die  Geschichte  des  Werkes 
behandelte,  verrieth  nach  Ungewitters^)  Zeugniss  als  Meister:  Conrad 
Ton  Soest  und  als  Jahr  1402.  L.  Curtze^)  fand  sie  1850  noch  voll- 
ständig in  gothischen  Buchstaben  vor:  Hoc  opus  est  completum  per 
Conradum  pictorem  de  Sosato  und  rechts :  Sub  anno  Dm.  mcccc  IL 
IV.  ipso  die  beati  Egidii  confessoris.  Im  vorigen  Jahre  bemerkte  ich 
davon  nur  Reste  mehr,  und  auch  diese  sind,  wie  mir  eben  mitgetheilt 
wird*),  neusthin  so  gut  wie  völlig  verschwunden.  Der  Herr  Rector 
Martin  zu Roermond,  welcher  von  mehreren  Bildfeldern  Aquarell-CJopien 
zar  letzten  Ausstellung  nach  Münster  sandte,  las  die  Schrift  noch  so: 
Temporibus  rectoris  divinoruni  Conradi  Stolen  plebani  hoc  opus  est 
completum  per  Conradum  pictorem  de  Susato  sub  anno  Domini  Mcccciv 
ipso  die  beati  Egidii  confessoris.  Genug  sie  besagte  nach  dem  Ur- 
theile  glaubhafter  Gewährsmänner,  dass  Conrad  von  Soest  das  Altar- 
werk 1402  oder  1404  gemalt  habe.  Laut  diesem  wichtigen  Zeugnisse 
war  Conrads  Ruf  um  1400  längst  begründet  und  da  uns  ein  Werk  von 
ihm  zu  Fröndenberg  begegnen  wird,  das  nur  in  den  Jahren  1410 — 1421 


1)  F6r  Lotz  angeführte  Eunsttopogn^phie  I,  473. 

2)  Nach  seiner  trefflichen  „Geschichte  and  Beschreibung  des  Fürstenthums 
Waldeok,''  S.  894. 

8)  Mehrere  sachliche  Mittheilungen  danke  ich  den  Herrn  Carl  Jacob 
Oppenheimer  aus  Lübeck,  sowie  auf  ergangene  Anfrage  dem  Herrn  Sanitäts- 
mth  Dr.  Röhrig  zu  Wildungen. 
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gefertigt  sein  kann,  so  fiele  seine  Wirksamkeit  sicher  in  die  letzten 
Jahrzehnte  des  14.  und  in  die  ersten  des  folgenden  Jahrhunderts,  wie 
weit  vorwärts  oder  rückwärts  beider  Termine?  darüber  geben  leider 
weder  seine  Werke,  noch  anderweitige  Quellen  Auskunft.  Seltsamer 
Weise  trifft  sie  zusammen  mit  dem  Wirken  eines  Mitbürgers  gleichen 
Namens,  nämlich  jenes  gelehrten  Canonicus  von  Speier,  Cionrad  von 
Soest,  der  als  Vertraueusperson  des  Königs  Ruprecht  sich  durch  seine 
Reden  auf  dem  Goncile  zu  Pisa  (1409),  dann  auf  dem  Concile  zu 
Gonstanz  energisch  an  der  Lösung  der  grossen  Fragen  betheiligte, 
welche  damals  die  abendländische  Kirche  bewegten,  und  endlich  durch 
die  besondere  Gunst  des  Papstes  Martin  V.  von  1428—1437  den  Bi- 
schofsstuhl zu  Regensburg  bestieg,  wo  er  auch  den  Ausbau  des  Domes 
betrieben  hat^). 

Je  bedeutsamer  uns  die  Meisterschaft  Gonrads  allein  nach  dem 
Wildunger  Bilde  erscheinen  muss,  um  so  mehr  befremdet  es,  wie  bis- 
her sowohl  die  speciellere  als  die  allgemeinere  Kunstwissenschaft  und 
Malerforschung  Werk  und  Meister  völlig  unbeachtet  lassen  konnten, 
obgleich  sie  seit  1850  durch  die  oben  genannten  Schriften  in  die  Li- 
teratur eingeführt  waren,  und  noch  mehr,  wie  man  jene  seiner  Werke, 
die  bereits  beachtet  wurden,  nicht  als  Kinder  eines  und  desselben  Va- 
ters erkannte,  trotzdem  ihre  nahe  Verwandtschaft  auf  der  Hand  liegt. 

Das  seiner  Predella  beraubte  und  unschicklich  aufgestellte  Trip- 
tychon^)  zu  Wildungen  entrollt  uns  auf  seiner  dreitheiligen  langen 
Bildfläche  elf  zusammenhängende  Darstellungen  und  aussen  auf  den 
Flügeln  noch  je  zwei  Heiligcngestalten.  Leinwand  auf  Holz»)  gezogen 
und  mit  Kreide  grundirt  bildet  das  Substrat,  Gold  den  Hintergrund, 
Landschaft  oder  Architektur  je  nach  dem  Vorfall  den  Boden,  oder 
die  Umrahmung.  Sehen  wir  vorerst  von  den  Ausscnseiten  ab,  so  er- 
scheinen säramtlichc  Bildfelder  viereckig,  doch  von  ungleicher  Grösse : 
das  Mittelstück  zerfällt  in  ein  grosses  ungetheiltes  Quadratfeld  für 
das  Ilauptbild,   die  beiden  Seitenflächen  je  in  zwei,   die  Innenseite  der 


li  Vgl.  Evelt  in  der  westfälischen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Alter- 
thum8kunde(1861)  XXI,  240  ff.  Schuegraff,  in  der  Zeitschrift  des  historischen 
Vereins  von  Oberpfalz  und  Regensburfr,  1847,  S.  174  ff. 

2)  Photographien  angeblich  beim  Photographen  Fath  zu  Wildungen. 

3j  Auch  das  von  Waagen,  Kündtier  und  Kunstwerke  in  Deutschland  II, 
310  und  Hotho  a.  a.  0.  I,  S.  162,  Tafelbild  zu  lleilsbronn,  ein  Werk  des  13. 
Jahrhunderts,  hat  eine  Leinwand-Unterlage. 
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Flflgd  in  vier  kleinere  Bildfelder;  Höhe  und  Breite  des  Hauptbildes 
bctr&gen  1  m  59  cm  Höhe,  jedes  Feld  der  Flügel  hat  79  cm  Höhe 
und  56  cm  Breite,  jedes  Nebcnfcld  des  Mittelstückes  bei  derselben 
Höhe  54  cm  Breite.  Die  Maasse  verglichen  und  die  Dimensionen  der 
Flügel  veranschlagt  machen  alle  drei  Theile  eine  lange  Bildfläche 
aus  und  congmiren  die  Flügel  zusammengelegt  mit  dem  breiten 
Mittelstücke.  Als  Scheide  der  Felder  dienen  farbige  mit  Sternmustern 
gezierte  nnd  einem  plastischen  Stuckbäiidchen  besetzte  Streifen,  die 
auf  den  FlUgeln  zu  Kreuzstäben  aufeinanderstossen.  Den  Holzrahmen 
selbst  schmücken  auf  rothem  Grunde  abwechselnd  Roäetten,  Sonne, 
Mond  und  Sterne. 

.  Angemessen  dem  liturgischen  Charakter  eines  Altars  führt  uns  der 
Meister  hier  das  Erlösungs-Werk  nach  den  Hauptthaten  und  Lebenser- 
eignissen des  Herrn  dramatisch  in  figureureichen  Gruppirungen  vor 
Aagen,  so  dass  als  deren  Mittelpunkt  die  Kreuzigung  auch  räumlich 
mächtiger  hervortritt,  die  ihr  vorangehenden  Ereignisse  theils  allein  auf 
dem  linken  Flügel,  theils  wie  die  nachfolgenden  halb  auf  das  Mittel- 
Stück,  halb  auf  den  rechten  Flügel  sich  vertbeilen.  Abweichend  von  den 
Handlungen  der  Messe,  die  von  der  rechten  Seite  des  Altars  zur  linken 
Yorschreiten,  und  dann  in  der  Mitte  ihren  Ruhepunkt  haben,  hebt  hier 
der  Bildercyclus  einer  allgemeinen  Sitte  gemäss  an  auf  dem  linken 
Flügel  und  zwar  oben  mit  der  Botschaft  des  Engels  an  die  h.  Jung- 
frau. Unter  einem  röthlichen  Baldachin  wendet  diese  sich  unschulds- 
voll und  innig  bewegt  von  dem  rothen  mit  weissen  Papageien  ge- 
musterten Teppich  des  Betpultes,  worauf  eine  Lilie  in  einem  langhal- 
sigen  Topfe  mit  doppelöhrigen  Henkeln  steht,  um  mit  vertrauensvoller 
Andacht  zu  hören  und  zu  beantworten  die  Worte  des  schönen  Him- 
melsboten,  der  mit  herabwallendem  Spruchbande  sich  ihr  genaht  hat; 
dann  folgt  in  einer  hölzernen  Halle  die  Geburt  des  Herrn  von  so 
kindlicher  Auffassung,  dass  Joseph  liegend  das  Feuer  auf  dem  Heerd- 
chen  mit  geschwellten  \Vangen  anbläst,  indess  im  Hintergrunde  neben 
dem  Ochsen  und  Esel  ein  Chor  von  rothen  Engeln  erscheint  —  weiter 
anten  links  die  Anbetung  der  Könige  unter  einer  reichen,  röthlichen 
Halle,  ein  Meisterwerk  der  Gruppirung  verschiedener  Charaktere,  Stände 
und  Alter,  rechts  die  Darbringung  in  einem  durch  Säulen  geöffneten 
Rundtempel  mit  grünlicher  Kuppe,  sodass  Maria  das  Jesukind  über 
dem  Altare  dem  freundlichen  Greise  Simeon  mit  dem  goldgemusterten 
Obergewande  darreicht.  Die  Kreuzigung  bereiten  vor  vier  Scenen  der 
Leidensgeschichte  und  ebenso  viele  Ereignisse,  welche  ihr  nachfolgen, 


182  Die  Soester  Malerei  anter  Meister  Conrad. 

schliessen  den  Cyclus  ab  und  zwar  in  der  angedeuteten  Ordnung,  dass 
jene  nebeneinander  die  obere  Hälfte  des  Mittelstückes  und  des  rechten 
Flügels,  diese  die  untere  Hälfte  der  beiden  Tafelstücke  einnehmen. 
Von  jenen  enthält  das  Mittelstück  links  das  Abendmahl  von  behelf- 
licherer Anlage  und  Ausführung,  rechts  Christus  am  Oelberge  im  Vor- 
dergrunde von  Fackelträgem  als  ein  »unvergleichliches  Nachtstück«, 
der  Flügel  Christi  Verhör  vor  Pilatus,  und  die  so  einfach  wie  tra- 
gisch vorgetragene  Domenkrünung.  Von  diesen  bringt  der  Mittel- 
flügel links  die  Auferstehung  vor  den  Augen  zweier  anscheinend  über- 
raschten Wächter  und  rechts  die  Himmelfahrt  mit  steifem  Gewölke, 
indess  Maria  und  die  Apostel  Verwunderung  durchzuckt,  der  Flügel 
sodann  die  Herabkunft  des  h.  Geistes  über  dieselben  Personen,  deren 
eine  mit  einer  Kneifbrille  liest,  einige  andere  verwandte  Gesichter 
haben.  Den  Schluss  macht  Christus  als  Weltenrichter,  thronend  auf 
zwei  doppelt  grün,  roth  goldenen  Regenbogen,  angebetet  von  Maria  und 
Johannes  dem  Täufer,  unten  erstehen  die  Todten  aus  deu  Gräbern 
und  der  Drache  mit  glühenden  Augen  verschlingt  die  Verfluchten, 
oben  erscheint  links  Gottvater  jugendlich  in  blauem  Gewölk  mit  eini- 
gen Seelen,  rechts  ein  Kreis  von  Engeln  mit  Fahnen.  Die  Aussen- 
seiten  der  Flügel  zeigen  als  Fronten  des  verschlossenen  Schreines  nur 
einen  röthlichen  Hintergrund  mit  dunkelm  Geblüme,  ihre  ungctheilten 
Flächen  je  zwei  Heilige  von  mehr  als  halber  Lebensgrösse,  rechts  die 
h.  Elisabet  mit  einer  zweithürmigeu  Kirche  in  der  rechten  und  dem 
Rosenkranze  in  der  linken  Hand  und  der  h.  Niculaus  von  blasserer 
Gesichtsfarbe  im  Bischofsornat  mit  einem  Buche  in  der  Linken  und 
dem  Hirtenstabe  in  der  Rechten,  links  die  schönen  Gestalten  des  h. 
Täufers  Johannes  mit  dem  Buche  und  dem  Lamme  darauf,  und  die 
h.  Katharina.  Diese  schöne  Erscheinung  von  lieblichem  Antlitze  trägt 
eine  mit  Perlen  besetzte  Krone  und  einen  rotlien  von  der  Linken  zu- 
gleich mit  einem  Rosenkranze  gehaltenen  Mantel,  während  die  Rechte 
das  stehende  Schwert  neben  dem  Rade  hält. 

Den  vornehmsten  Platz  an  Raum  wie  au  Schönheit  behauptet  das 
Bild  der  Kreuzigunj;,^  wie  sie  schon  durch  die  Propheten  des  alten 
Bundes  verheissen  und  dann  auf  Golgatha  vollzogen  wurde.  Der 
grössere  Raum  gestattete  dem  Künstler,  die  Scenen  lebendiger  zu 
gruppiren,  abzurunden  und  bis  in  die  Einzelgestalten  treffender  zu 
charakterisiren.  Und  wenn  in  den  kleinern  Bildfeldern  Anordnung, 
Naturautfassung  oder  schematische  Typen  die  Hände  von  Gehülfen  oder 
altern  Meistern   verrathen   sollten,   so  ist   dies  Bild  ganz  harmonisch 
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von  dem  Pinsel  Gonrad's  selbst  entworfen  und  ausgeführt  Die  ganze 
Darstellung  umfasst  oben  ein  Rundbogen  in  Grün,  Roth  und  Gold  und 
die  Eckzwickel  darüber  füllt  jederseits  in  einem  Kranze  blau  gekräu- 
selter Wolken  die  Halbfigur  eines  Propheten  mit  dem  Spruchbande 
Aber  das  durch  den  Tod  des  Herrn  der  Menschheit  wiedergegebene 
Leben.  Der  Gekreuzigte  theilt  mit  den  meisten  Soester  Bildwerken 
die  lange,  etwas  ausgebogene  Gestalt  mit  kui'zem  Oberkörper,  sanflt 
geneigtem  Haupte  und  einem  ergreifenden  Leidensausdrucke.  Die 
Schacher  zeigen  bräunliche  Fleischfarbe,  eine  mit  gewisser  Perspective 
durchgeführte  Verrenkung,  und  am  Ende  der  Kreuzarme  hangen  neben 
dem  einen  eine  Keule  mit  dem  Schlachtmesser,  neben  dem  andern  ein 
Schlachtmesser  und  ein  Beil,  —  also  ihre  Mordinstrumente,  welche 
zugleich  den  goldenen  Luftraum  geschickt  ausfüllen.  ZuHäupten  des 
reuigen  »Jasmus«  schwebt  ein  Engel,  um  dessen  Seele  in  einem  Tuche 
zum  Himmel  zu  führen,  über  dem  Kreuze  des  »Dismasa  harrt  ein  Teufel 
mit  einem  Feuerhaken  über  dessen  Munde;  diesem  Schacher  stehen  die 
Haare  zu  Berge,  jenem  hangen  sie  herab.  Zwei  Engel  weinen  über 
dem  Kreuze  des  Herrn«  zwei  andere  fangen  an  seiner  Seite  in  Kel- 
chen das  Blut  auf  —  sie  haben  blaue  Gewänder  und  grünliche  Schwin- 
gen. Am  Kreuzesfusse  des  reuigen  Schachers  links  vom  Hauptkreuze 
gnippiren  sich  die  frommen  Frauen,  so  dass  zwischen  Maria  Jacobe 
und  Maria  Salome  Maria  sitzt,  jene  ihr  die  Hand  auf  die  Schulter 
1^  und  Trost  zuspricht,  Salome  mit  müde  erhobenen  Augen  im  An- 
blicke des  Gekreuzigten  versinkt;  links  hinter  ihnen  steht  betend  und 
jammernd  Magdalena,  rechts  ihr  gegenüber  an  der  rechten  Seite  des 
Schächerkreuzes  ringt  Johannes  wie  von  Gefühlen  überwältigt  seine 
Hände  über  dem  Haupte  —  wunderschön  und  hoch  empfunden  ist 
diese  Gruppe  in  den  schönen,  feinen  Köpfen,  in  der  schwungvoll  und 
zartgelegten  Gewandung,  in  der  wechselvollcn  Composition  und  Schmer- 
zensstimmung,  die  mehr  innerlich  als  äusserlich,  und  doch  sehr  nobel 
und  natürlich  sich  ausprägt.  Hinter  Magdalena  stehen  zwei^Knechte, 
einer  mit  einem  Bogen,  hinter  Johannes  führt  die  Lanze  des  klein- 
äugigen  und  noch  blinden  Longinus  ein  Kriegsknecht  zum  Stoss 
in  die  Seite.  Rechts  vom  Kreuze  zu  Füssen  des  Schachers  Dismas 
unterhalten  sich  vor  dem  bekehrten  Hauptmann,  welcher  das  Spruch- 
band: Vere  filius  dei  erat  ille  flattern  lässt,  drei  Gestalten,  vielleicht 
Juden,  eine  edle  Greisengestalt,  eine  mit  einer  Zinkenhrone  in  einem 
von  eckigem  Metallgürtel  umgebenen  Prachtgewande ,  eine  zweite 
trägt  eine  über  der  Stirn  mit  einer  Kokarde  besetzte  Kappe;  hinter 
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ihnen  rechts  vom  Schächerkreuze  drei  Knechte.  Unten  rechts  halten 
sich  —  wie  um  den  ästhetischen  Gegensatz  zu  bilden,  drei  grosse 
Windhunde  auf,  zwei  sich  tummelnd.  Der  grünende  Boden  endigt  oben 
in  drei  Kuppen,  deren  Spitzen  erratischen  Blöcken  ähneln. 

Im  Landschaftlichen,  wie  in  der  Wiedergabe  der  Bäume  klingt 
das  Streben  nach  Naturwahrheit  an;  wenn  aber  die  Thiere  kaum  in 
Farbe  modellirt  erscheinen,  so  liegt  das  nicht  allein  an  der  Gleich- 
gültigkeit, welche  die  Welt  und  die  Künstler  der  Natur  damals 
noch  meistens  entgegenbrachten,  —  es  stimmt  auch  überein  mit  dem 
idealen  Zuge,  die  Natur  nur  als  Nebendinge,  den  Menschen  dagegen 
als  das  Ebenbild  Gottes  anzuschauen,  und  am  Menschen  wieder  das 
Körperliche  als  sündigen  Bestandtheil  geringer,  das  Antlitz  als  den 
Spiegel  der  Seele  um  so  höher  zu  schätzen.  Dieser  Zug  der  Zeit  be- 
rührt noch  mehrfach  unsern  Meister:  die  Schultern  werden  schmal, 
die  Köpfe  dafür  grösser,  die  Extremitäten  schwächlicher,  die  Leiber 
schlank,  höchstens  jene  der  Henker  etwas  gedunsen  gebildet  Die  Ge- 
wänder entsprechen  namentlich  bei  den  Knechten  dem  Zeitcostüm, 
bei  den  vornehmern  Personen  den  idealsten  Vorbildern:  sie  sind  als 
Hülle  des  Fleischlichen  sorglicher  behandelt,  meistens  eng  an  die  Glie- 
der gelegt,  ohne  dass  diese  auffallend  durchscheinen,  sie  sind  lang 
gezogen,  schlank  gefältelt  und  die  Falten  bei  den  Biegungen  der  Kör- 
per schön  und  edel  gebrochen.  Die  hohen  Personen  tragen  sogar 
einen  golden  und  silbern  gemusterten  Ornat,  andere,  wie  eine  Gestalt 
unter  drni  Kreuze  und  zwei  von  den  h.  drei  Königen,  einen  eckigen  mas- 
siven Metall^nlrtel,  die  Ileilipjon  ihre  GoUInimben  und  darin  ausgeprägt 
ihre  Namen  odiT  deren  Initialen.  Die  Krone  der  h.  Mutter  und  ein- 
mal das  eingesohriebi'ne  m  ihres  Namens  sind  mit  Perlen,  die  plastisch 
geformt  sind,  manche  Gewandsäume  mit  Zierbuchstaben  besetzt.  Die- 
ses, die  hellen  Karben  die  reichen,  rein  gothi.schen  Architekturen 
verleihen  dem  Werke  eine  hohe  feierliche  Stimnumg  und,  wie  um 
diese  noch  zu  heben,  hat  der  Meister  den  Ausdruck  der  Schmerzen 
zumal  im  Antlitze  der  Frauen  mildernd  mehr  angedeutet  als  aui^ge- 
führt,  die  Cliaraktere  der  Henker  mehr  verwischt  als  ausgeprägt.  Die 
Männer  haben  kleine  geistvolle  Aujj:en,  charakteristisch  gezeichnete 
Nasenrücken  wollige  und  gespaltene  Härte,  so  ilass  bei  einigen  das 
Kinn  durchschaut,  die  Stirnen  sind  durchgehends  hoch,  _die  Gesichter 
der  Krauen  dabei  länglich  mit  spitzigem  Kinn  und  von  süsser  Hold- 
seligkeit. Maria,  das  Je>ukind  und  die  Kngel  kennzeichnet  ein  ovaleres 
Antlitz,  und  zwei  Engel,  namentlich  jenen  der  Hotschaft  ein  fast  mäd- 
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chenhaft  weicher  Gesichtszug.  Freilich  sind  einzelne  Scenen  noch  steif, 
einzelne  Köpfe  gleichmässig,  einzelne  Eörpcrtheile  wie  die  Hände  der 
Frauen  lang  und  schmächtig,  oder  roodellartig  ausgefallen,  die  Berg- 
partien linionlos,  die  Wolken  wie  gekräuselte  Pilze  blau  gebildet, 
freilich  hapert  es  noch  mit  der  Farbonmodellirung,  so  dass  z.  B.  die 
Falten  zu  wenig  zurück,  ihre  Rücken  zu  wenig  heraustreten  --  dafär 
entschädigen  aber  die  treffliche  Zeichnung,  die  auch  mit  dem  Kirchen- 
baue harmonirt,  die  Pracht  der  Farben,  zumal  das  beliebte  Roth  in 
Uebercinstimmuug  mit  den  MctiUfarben,  die  plastische  Beigabe  von 
Perlen,  die  mit  dem  Stifte  eingeschriebenen  Namen,  die  reichen  Ver- 
zierungen und  die  wieder  durch  Eintiefungen  gebildeten  Ornamente, 
Bo  dass  das  Ganze  auch  wie  in  die  Pracht  der  Goldschmiedekunst  ge- 
hoben wird.  Die  Modellirung  der  Fleischtheile  ist  gelungen,  die  Per- 
spective in  den  Architekturen  mit  Glück  angestrebt,  das  Beiwerk,  Ck)- 
Btüm  und  Geräth  durchschnittlich  meisterhaft  getroffen,  Gewänder  und 
Haltung  geschickt  zur  Hebung  der  Charakteristik  verwandt,  manche 
Scenen  und  Affecte  fein  der  Natur  abgelauscht  und  nachgebildet;  die 
Gruppiningen  sind  wohlerwogen  und  lebensvoll,  die  Köpfe  zumal  bei 
den  M&nnern  nicht  nur  durch  das  Auge,  sondern  auch  durch  das 
Haar  und  die  fein  gezeichneten  Nasenrücken  scharf  charakterisirt, 
»einzelne  eines  Orcagna  würdig  u. 

Münster. 

Zwei  Bilder,  jene  der  h.  Dorothea  und  Ottilia,  auf  zwei  schmalen 
Tafeln  von  93  cm  Höhe  und  27  cm  Breite  werden  jedem  einigermassen 
geübten  Auge  sofort  als  Werke  desselben  Meisters  vorkommen.  Der 
Rahmen  ist  ein  rother  gothischer  Baldachin,  der  Hintergrund  golden, 
der  Boden  dunkel  mit  einigen  blauen,  namentlich  Marienblumen,  be- 
wachsen; bescheiden,  in  den  Hüften  sanft  gebogen,  stehen  die  beiden 
schönen  Gestalten  da,  ))fein,  mehr  als  schlank,  das  Haupt  geneigt^ 
in  mädchenhaft  holder  Reinheit,  freundlich  doch  ohne  Lächeln,  sinnend, 
doch  nicht  über  Schuld  und  Schmcizu  *).  Die  Stirnen  höhen  sich  ohne  be- 
sondere Wölbung,  die  Backenknochen  der  vollen  Wangen  treten  zurück, 
die  Nase  wird  edel,  das  Kinn  reizend.  Klein  der  Mund,  klein  die 
Augen,  die  bei  Dorothea  etwas  schief  stehen,  das  Lockenhaar  malerisch 
herabiliesscnd,   die  Gewandung  weich   und  nach  naturwahren  Motiven 


1)  Hotho  a.  a.  0.  I,  264  f. 
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geordnet  Ottilia  mit  der  Palme  und  dem  Buche  trägt  ein  gelbgrüaes 
Obergewand  und  ein  blassroihliches  Unterkleid  mit  Ziermustero  in 
Silberglanz,  Dorothea  einen  blassrothen  Mantel  von  edelster  Draperie 
und  ein  grünes  Uoterkleid  mit  Goldmustern,  um  den  Hals  einen  unten 
mit  einem  Täschelchen  behangeneu  Rosenkranz,  in  der  Linken  ein 
SträussleiD,  in  der  Rechten  ein  mit  einem  geflochtenen  Rade  beschwertes 
Blumenkörbchen*  Der  Kleidersaum  am  Halse,  der  Stirnreifen  der 
Diademe  und  die  Diademzinkea  der  Dorothea  sind  plastisch  mit  Stei- 
nen und  Perlen  geschmückt  und  während  die  Goldoimben  die  ausge- 
sparten Namen  beleben,  treten  unter  den  Zierden  des  Stirnreifen  der 
Ottilia  die  kleinen  Buchstaben  c  i»  also  wohl  die  Initialen  der  Worte 
Conradüs  Su.^atensis  hervor.  Cornelias  bezeichnete  diese  ßilder  ^lals 
in  der  Art  des  grossen  italienischen  Meisters  Fiesole  gemalt»  und  »»sie 
gehören  sicher  einem  der  besten  deutschen  Maler  und  der  ersten 
HUlfte  des  15.  Jahrhunderts  anu »).  Nach  Hotho  wird  ihr  »Meister 
allein  durch  Wilhelm  nicht  überboten«.  Die  im  Museum  befindlichen 
Tafeln  dienten  früher  iils  Deckel  eines  Schränkchens  in  der  Walpurgis- 
kirche  zu  Soest *)i  und  zeigen  auf  der  Rückseite  noch  die  Vertiefung 
für  ein  Schloss,  und  Spuren  älterer  Malereien,  deren  plastische  Auf* 
höhungen,  wie  sich  bei  einer  chemischen  Untersuchung,  die  leider 
über  die  Qualität  und  das  Bindemittel  der  haarfein  angelegten  Farben 
Nichts  ergab,  herausstellte,  aus  Wachs  geformt  sind. 

Ich  hätte  hier,  wo  sichere  Ausgangspunkte  gewonnen  sind,  über- 
zugehen auf  jenes  liebliche  Altarwerki  welches  aus  dem  Nachlasse 
des  Landgerichts -Präsidenten  Bessel  zu  Cleve  für  das  Provinzial- 
Museum  zu  Bonn  erworben  ist,  falls  ich  es  mit  Hotho*},  der  es 
eingehend  behandelt  hat,  dem  Meister  der  Münsterischen  Tafeln  auch 
nur  muthmasslich  zuschreiben  könnte;  denn  wie  sich  auch  das  Auge 
dieses  Forschers  auf  örtliche  Verwandtschaften  geschärft  hatte,  so  sind 
doch  jene  Züge,  welche  auf  Westfalen  deuten  sollen,  eher  Gemeingut 
der  rheinisch- westfälischen  Cultur,  und  die  scharfen  Bruchlinien  der 
freieren  und  weitereo  Gewandfalten,  der  Gesichtsausdruck  bei  Mutter 
und  Kind  weisen  eher  auf  Köln  und  auf  Beziehungen  zu  Meister  Ste- 
phan, als  auf  Soest,  zumal  im  Antlitze  der  Mutter  das  Weiche  und 
Mädchenhafte  eioera  gereifteren  Ausdrucke,  das  spitzige  Kinn  und  die 


1)  C.  Becker  ia  Eugler's  Museum  HI,  874,  875. 

2)  FaBsaTant,  EuuBiblaU  1B41,  B.  414. 
a)  a.  a,  0.  S.  265. 
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längliche  Stirn  einer  rundlicheren  Eopfcontour  gewichen  ist,  Goldmuster 
und  Perlen  nur  schwach  in  Farben  und  nicht  mehr  plastisch  vorkom- 
men. Jedenfialls  wird  der  Nachweis  des  Fundortes,  den  Prof.  aus'm 
Weerth  im  nächsten  Jahrbuch  zu  geben  gedenkt,  diese  Ansicht  nicht 

UmstOSSen.  (Fortaetzuug  folgt.) 

Münster.  J.  B.  Nordhoff. 


II.    Meister  Eisenhuth. 

Die  zu  Pfingsten  dieses  Jahres  in  Münster  veranstaltete  Aus- 
stellung westfälischer  Alterthümer  und  Eunstgegenstände  hat  allge- 
meinen Beifall  gefunden.  Bei  der  Reichhaltigkeit  an  kirchlichen  und 
profanen  Denkmälern,  an  Gegenständen  der  monumentalem  wie  der 
Kldn-Kunst  lieferte  sie  der  praktischen  Kunstübung  nicht  nur  Vor- 
bilder in  Bezug  auf  Technik,  Stil  und  Formgestaltung,  sie  bot  auch 
der  Forschung  mancherlei  lehrreichen  Stoff  dar.  Schätze,  die  nur  dem 
Namen  nach  bekannt  oder  sonst  unzugänglich  sind,  traten  hier  für 
längere  Zeit  ans  Licht;  andere  schöne  Reste  der  Vorzeit,  zumal  an 
Stickereien,  Metallarbeiten  und  Malereien,  gelangten  durch  die  Aus- 
stellung erst  zu  weiterer  Kunde.  Zu  den  Kunstwerken,  die  in  aesthe- 
tischer,  oder  geschichtlicher  Beziehung  ganz  besondere  Aubncrksamkeit 
erregten^  zählte  ein  vom  Grafen  von  Fürstenberg-Herdringen  eingesandter 
Schatz  von  Mettallwerken  aus  der  Kunstzeit  der  Renaissance.  Er  besteht 
aus  zwei  Einbänden  für  Folio-Bücher,  einem  Kelche  und  Kreuze,  einem 
Weihwasserkessel  mit  Sprengwedel  und  einem  Rauchfasse  und  nimmt, 
was  Grösse,  Ausführung  und  Stil  betrifft,  eine  ganz  hervorragende 
Stellung  ein  nicht  nur  in  der  deutschen  sondern  auch  in  der  allge- 
meinen Kunstgeschichte.  Glücklicher  Weise  lassen  sich  seine  edlen 
Bestandtbeile  theils  nach  den  Inschriften,  theils  nach  dem  Stilgefühle 
genauer  datiren  und  auf  einen  bestimmten  Meister  zurückführen.  Sie 
fallen  im  Ganzen  in  die  Zeit  kurz  vor  und  nach  dem  Jahre  1600;  ihr 
Meister  heisst  Anton  Eisenhuth  und  stammt  aus  dem  an  der  frän- 
kischen Grenze  gelegenen  Städtchen  Warburg  in  Westfalen. 

Ich  glaube  dem  Wunsche  der  Forscher  und  Kunstfreunde  zu 
entsprechen,  wenn  ich  nach  den  Haltepunkten,  welche  die  Inschriften 
und  der  Stil  seiner  Werke  an  die  Hand  geben,  und  nach  meinen  eigenen 
Sammlungen  Näheres  über  das  Leben  und  die  Bedeutung  des  Meisters 
beibringe.  Das  erscheint  um  so  zeitgemässer,  als  schon  im  August 
gewisse  Blätter  Aeusserungen  brachten,  welche  nicht  nur  den  Umfang 
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seiner  Werke  unterschätzten,  sondern  auch  die  ansehnliche  Stellung, 
die  ihm  bisher  in  der  Landes-  und  Kunstgeschichte  eingeräumt  war, 
völlig  verkannten.    Dort  hiess  es: 

„Im  Silberzimmer  des  Kunstgewerbe-Museums  (nämlich  zu  Berlin) 
ist  so  eben  eine  kostbare  Reihe  Silberarbeiten  zur  Ausstellung  ge- 
gelangt, von  deren  Existenz  man,  obgleich  sie  als  erlesenste  Meister- 
werke deutscher  Renaissance  zu  bewundern  sind,  bis  vor  kurzem 
selbst  in  den  bestunterrichtetsten  Kreisen  keine  Ahnung 
hatte.  Der  während  des  Monats  Juni  zu  Münster  veranstalteten 
Ausstellung  westrälischer  Alterthümer  und  Kunsterzeugnisse,  auf  der 
sie  .  .  .  zum  ersten  Male  ans  Licht  traten,  verdanken  wir  die  Be- 
kanntschaft  mit  ihnen  und  mit  dem  hochbegabten  Künstler,  von  dem 
sie  herstammen,  —  dem  bisher  nirgends  erwähnten,  laut  Angabe  der 
auf  den  Arbeiten  selber  befindlichen  Inschriften,  aus  dem  Städtchen 
Warburg  an  der  Diemel  gebürtigen  Anthonius  Eisenhoidt,  der  wie 
man  nun  aus  Aufzeichnungen  der  Gräflich  Fürstenbcrgschen  Familie 
ersehen  hat,  in  deren  Diensten  längere  Zeit  thätig  war,  und  für  die- 
selben nicht  blos  diese  Stücke  kirchlicher,  sondern  auch  manche 
andere  profaner  Bestimmung  anfertigte.'^ 

In  der  That  lag  es  nahe,  Werke,  die  in  solcher  Zahl  und  Pracht 
überraschend  in  die  Oeffentlichkcit  traten,  nicht  nur  zu  registriren, 
sondern  auch  durch  die  Blätter  zur  allgemeineren  Kunde  zu  bringen, 
und  ihre  äussere  Geschichte,  ihre  Bedeutung,  ihr  Eingreifen  in  die 
Kunstentwicklung  dann  der  Forschung  zu  überlassen;  dass  solch  eine 
Kundgebung  aber  ebenso  unrichtig  und  mangelhaft  wie  rühmend  aus- 
fiel, musste  um  so  mehr  befremden,  als  doch  jedem  Kunstschrift- 
steller wie  jedem  Kunstforscher  die  eine  oder  andere  von  jenen  Schrif- 
ten zur  Hand  stehen  muss,  die  über  Meister  Eisenhuth  Auskunft  er- 
theilen  konnten. 

Schon  der  alte  Füessli  erzählt  1779  vom  Kupferstecher  Anton 
Eisenhout  und  einigen  seiner  Stiche,  nennt  aber  irrig  seinen  Geburts- 
ort Varaburg,  da  er  denselben  in  einer  kleinen  Landstadt  Westfalens 
wohl  nicht  suchen  mochte;  —  1806  trägt  er  weiterhin  von  ihm  einen 
Stich:  ecce  houio  nach.  Besseu  führt  ihn  darnach  1820  im  zweiten 
Bande  der  Geschichte  des  Bisthums  Paderborn  als  einen  hervorragenden 
Vertreter  der  Kunst  des  Paderborner  Landes  auf,  und  1823  berichtete 
das  von  Dr.  N.  Meyer  herausgegebene  Mindener  Sonntagsblatt  No.  30 
von  Anton  Isenhout,  er  sei  gegen  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
zu  Warburg  geboren,  habe  sich  nach  zurückgelegten  Schuljahre  mit 
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alkm  Eifer  der  KupferstecherknnRt  gewidmet:  alte  Handschriften  könn- 
ten nicht  genug  seine  Geschicklichkeit  rühmen  uud  versetzten,  ihn  so- 
gar unter  die  grössten  Künstler  .i>einer  Zeit;  1826  ersucht  Jemand  in 
der  Westphalia  St.  33  um  nähere  Nachrichten  über  den  Goldschmied 
und  Kupfersteclier  Antonius  Eisenhuidt,  mit  dem  Bemerken,  dass  von 
ihm  ein  1592  gefertigtes  Portrait  vom  Paderborner  Bischof  Theodo^ 
von  FUrstenberg  existire.  1837  wurde  ihm  noch  von  Na  gl  er  die  ge- 
bührende Stelle  im  Neuen  allgemeinen  Küustlerloxikon  eingeräumt, 
jedoch  mit  FUessli  sein  Geburtsort  Varnbourg  genannt.  Der  Forschung 
darf  es  nicht  entgehen,  dass  das  schon  1859  abgebildete  Rauchfass 
vom  Schlosse  Herdringen  dasselbe  ist,  was  wir  jetzt  für  eine  Arbeit 
Eisenhuts  erklären.  1871  bringt  Nag  1er  im  ersten  Bande  seiner  Mono- 
grammisten  an  zwei  Stellen  No.  1063  und  1070  unter  richtiger  Be- 
zeichnung seines  Helmatblandes,  weitere  Nachrichten  über  die  Künste, 
welche  der  Meister  in  seiner  Hand  vereinte  uud  über  seine  Zeichen  und 
Stiche.  Schon  1873  erschienen  Leben  und  Wirken  Kaspars  von  Für- 
stenberg nach  dessen  Tagebüchern  mit  mancherlei  Streiflichtern  auf 
M.  Anton  Eisenhuth  und  dessen  Beziehnungen  zu  der  Familie  von 
FUrstenberg;  ja,  unter  den  S.  165  uud  187  aufgezählten  Kostbarkei- 
ten der  Schatzkammer  zu  Herdringen  figuriren  schon  die  meisten  Stücke 
von  dem  Schatze,  der  im  Juni  zu  Münster  und  dann  in  Berlin  aus- 
gestellt war. 

Kurzum  die  Litteratur  hat  innerhalb  hundert  Jahren  beinahe  von 
Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  das  Andenken  an  Eisenhuth  wieder  aufge- 
friscbty  die  Spuren  seiner  Thatigkeit  immer  weiter  aufgedeckt  und  in 
den  letzten  Decennien  sind  auch  seine  Metallarbeiten  mehrentheils  be- 
achtet, kleinentheils  verbildlicht  worden. 

Laut  der  angezogenen  Litteratur  und  den  Inschriften,  die  sich 
theils  auf  seinen  Kupferstichen,  theils  auf  den  Metallsachen  finden, 
stammte  der  Meister  aus  Warburg,  wie  auch  Westfalen  noch  jetzt  die 
schönsten  Friichte  seiner  Thatigkeit  besitzt.  Sein  Vorname  war  Anton, 
sein  Hausname  Eisenhuth  lautete  ab  in  Iserenhodt,  Eisenhoidt  und 
Eisen.  Seine  Familie  war  nach  alten  Handschriften  schon  1443  in 
Warburg  ansässig,  anscheinend  auch  wohlhäbig  und  schrieb  sich  bis 
1564  durchgehends  Ysernhod,  Ysenhod,  Ysernhoid,  Isernhod,  Iseren- 
hoed  oder  Isernhoit.  Das  wichtigste  Datum  über  sein  lieben  bringt 
die  Inschrift  eines  18  cm  hohen  und  12  cm  breiten  Kupfers  vom  Jahre 
1603;  diesen  Schatz  besitzt  der  Herr  Reudant  Ahlemeyer  zu  Pader- 
borOy  der  mir  auch  die  bandschriftlichen  Nachrichten  über  des  Meisters 


140  Meister  EiMahnth. 

Familie  in  verbindlichster  Weise  mittheilte.  Der  Kupfer,  welcher  die 
Büchermarke  des  Paderborner  Bischofs  Fürstenberg  bildete^  stellt  dar  in 
der  Mitte  dessen  Wappen^  ringsher  die  vier  Kirchenväter;  auf  einem 
krausen  Schilde  zwischen  Gregorius  und  Hieronymus  steht:  1603  I  Theo- 
dorus  a  Furstenjberg  |  D.  g.  ecc.  Paderborne  |  Episcopo  S.  R.  |  imperii 
princeps  —  und  unten  unter  einer  Sanduhr  auf  einem  Rundschilde: 
Antonius  |  Iserenhodt  Warjburgensis  ae|tatis  suae  49  |  Inventur  sculp- 
sit  I  et  excudebat  |.  Die  Mitte  des  Kundschildes  zeigt  innerhalb  der 
Lebensdaten  des  Meisters  einen  Ring  oder  eine  Kugel  mit  einem  (hori- 
zontaIen)Querbande  unter  einer  Senkrechten®.  Die  Inschrift  bestätigt  die 
Angaben  über  seinen  Geburtsort  und  enthüllt  auch  sein  Geburtsjahr  1554. 
Sein  Vater  war  entweder  der  1546  urkundlich  genannte  Tepel  Ysem- 
hoid  in  der  Neustadt,  oder,  wie  wahrscheinlicher,  Jasper  Ysernhoit,  der 
in  der  Altstadt  wohnte  und  1553  mit  seiner  Frau  für  eine  Summe  Gel- 
des sein  Haus  und  gewisse  Ländereien  zum  Unt^rpfande  gibt.  Leider 
ist  die  weitere  Lebensbahn  des  Meisters  selten  mehr  durch  geschicht- 
liche Notizen  erhellt  und  nicht  einmal  das  Todesjahr  bekannt. 

Man  neigt  zu  der  Annahme,  dass  auch  er,  wie  gebräuchlich,  seine 
Lehrjahre  in  der  Heimath  verbrachte,  vielleicht  in  Warburg  selbst; 
denn  die  kleineren  Städte  hatten  damals  eine  ungeahnte  Blüthe  und 
einen  Handwerkerstand,  der  nach  unsern  Begriffen  die  Kunstwerke  her- 
vorbrachte. Ansprechend  ist  für  Manchen  vielleicht  die  Vermuthung, 
dass  er  demnächst  zu  Münster  Arbeit  nahm.  Hier  blüthe  dermalen  die 
Künstlerfaniilie  der  GoMschniiodo  und  Plattner  Knop  (vergleiche  meine 
Notizen  in  Lützow's  Zeischrift  für  bild(Mido  Kunst,  B.  10  S.  83  ff.  B.  11 
S.  220  ff.)  und  sicher  bis  1573  der  auch  in  Italien  hochberühmte  Gold- 
schmied David  Knop;  hier  waltote  unter  den  Goldschmieden,  wie  schon 
ihr  Zunftschild  von  1013  beweist,  in  diMi  getricl)enen  Arbeiten,  nament- 
lich in  der  Behandlung  dos  Figürlichen  ein  Formgefühl,  das  den  lau- 
tersten Kmpfindungen  der  Hennaissanco  entsprach.  Sollten  sie  nicht 
die  spätere  Kunstrichtung  Kisenhuths  beeinttusst,  sollte  gar  die  Familie 
Knop  unserm  Meister  nach  Italien  die  Wege  gebahnt  habonV  Anschei- 
nend betritt  er  d(»n  lioden  dieses  Landes  als  freier  Meister  in  den  sieb- 
ziger Jahren,  weilt  an  der  Quelle  der  Frührenaissauce  zu  Florenz  und 
schaut  sodann  wohl  bis  in  die  achtziger  Jahre  die  Herrlichkeiten  Iionis. 
Das  lä^st  sich  aus  der  Zeitstellung  der  wenigen  Werke  erschliessen, 
die  uns  von  seinem  dortigen  Aufenthalte  bekannt  sind.  Er  stach  ohne 
Frage  zu  Rom  das  P)i]dniss  Papst  Gregorys  XHF.,  der  1572  —  1585  re- 
gierte, und  lieferte  dem  Florentiner  Arzt  Mercati,  der  1593  starb  und 
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im  letzten  Jahrzehnt  seines  Lebens  eine  weitere,  litterarische  Thätig- 
keit  entfaltete,  für  die  Metallotheca  mehrere  Kupfern.  Sicher  hat  er 
1588,  wahrscheinlich  schon  früher,  das  Land  der  Kunst  verlassen,  um 
mit  den  besten  Manneskräften  die  schönsten  Proben  seiner  Ausbildung 
und  hohen  Meisterschaft  dem  Vaterlande  zu  liefern.  Er  wohnt  in  sel- 
tner Vaterstadt  und  arbeitet  für  die  Nähe  und  die  Ferne.  Ganz  beson- 
ders lieh  er  der  Familie  von  Fürstenberg  seine  Kraft,  und  zwei  Glie- 
der derselben,  der  Paderborner  Fürstbischof  Dietrich  und  dessen  Bruder, 
der  begüterte  Kaspar  von  Fürstenberg,  gaben  ihm  die  ehrenvollsten 
Aufträge;  dieser  Wechselwirkung  der  Künstlerschaft  Eisenhuths  und 
der  Kunstliebe  der  Fürstenberger  erblühten  die  schönsten  und  edelsten 
Perlen  der  Goldschmiedekunst.  Andere  Meister,  wie  der  Goldschmied 
Adress  zu  Paderborn,  erhielten  unbedeutendere  Bestellungen.  Aus  jenem 
Jahre  1588  stammt  der  silber-vergoldete  Kelch  des  Herdringer  Schatzes, 
aus  dem  folgenden  das  Crucifix,  aus  dem  Jahre  1590  das  in  Kupfer 
gestochene  Brustbild  des  Leopold  Stralendorf.  1592  beschäftigen  ihn 
auch  Zeichnungen  zu  einem  Brautteppich  „oder  Tapeten''  für  Caspar 
von  Fürstenberg;  1595—1598  fertigt  er  für')  denselben  Schalen,  Pokale 
and  andere  Cimelien  von  Goldjund  Silber,  die  gewiss  ebenso  gelungen 
waren  in  der  Form  wie  kostbar  in  den  Materialien.  Genug  die  neun- 
ziger Jahre  bezeichnen  auf  deutschem  Boden  die  Höhe  seines  Schaffens; 
ihnen  und  den  ersten  Jahren  des  folgenden  Jahrhunderts  gehören  mit 
Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  seine  meisten  Kupferstiche  und  seine 
köstlichsten  Metallarbeiten.  Das  Jahr  1603,  aus  welchem  die  oben 
beschriebene  Büchermarke  des  Fürstbischofs  stammt,  ist  das  letzte, 
sichere  Jahresdatum  seines  Lebens.  Sollte,  wie  eine  ältere  handschrift- 
liche Mittheilung  will,  der  Schatz  zu  Herdringen,  noch  ein  nicht  näher 
untersuchtes  Stück  vom  Jahre  1604  begreifen,  so  lässt  sich  sein  Leben 
um  ein  Jahr  weiter  verfolgen.  Da  wohl  nur  unbedeutende  Erzeugnisse 
von  ihm  mehr  zu  entdecken,  und  seine  grössten  Arbeiten  in  schneller 
Folge  entstanden  sind,  so  gibt  uns  die  Zahl  seiner  Werke  keine  Ver- 
anlassung, eine  längere  Künstlerthätigkeit  für  ihn  in  Anspruch  zu 
nehmen. 

Eisenhuth  war  ein  ganz  hervorragender  Goldschmied  und  ein  Künst- 
ler ersten  Banges.  Ohne  Frage  hochbegabt  hat  er  seine  Anlagen  durch 
Studien  und  Uebung  gläi^send  entfaltet  und  namentlich  im  Lande  der 
Kunst  Auge  und  Hand  geübt,  die  Reste  der  Antike  wie  die  Schöpfungen 
der  Renaissance  mit  Künstlerblick  betrachtet,  und  neben  den  Leistungen 
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der  Goldschmiede  auch  Zeichnungen  und  Malereien  im  SkixienhnAe 
und   wie   im   Gedächtnisse   festgehalten.    Reich   mit  Kenntnissen   ond 
Fertigkeiten  ausgestattet  Terstaad  er  sich  ebenso  got  auf  das  Planen 
wie  auf  das  Ausführen  der  verschiedenen  Künste,  die  damals  noch  in 
den  Händen  der  Goldschmiede  lagen.  Zeichnen.  GraTiren,  Stechen,  das 
Schneiden  und  Treiben  der  Metalle,  das  Fassen  der  Gesteine  bilden 
die  wesentlichsten  Seiten  seines  künstlerischen  Gewerbes.    Wenn  seine 
Werke   nur  einen  geringen  Steinschmuck,  kein  Email,  oder  sonstige 
verschilnernde  unil  bekleidende  Materialien  mehr  aufzeigen,  so  offenbart 
das  weniger  eine  Schwäche  des  Künstlers,  als  den  Zug  seiner  Künste 
epoche,  auch  die  Goldarbeiten  einfacher  und  nackter  auszuführen;  ond 
wenn  demnach  die  Goldarbeiten  der  früheren  Zeit,  namentlich  des  Hoch- 
mittelulters.  weit  reicher  in  den  Materialien  wie  in  der  Technik,  wenn 
sie  gar  mit  Farbenschmuck  auftreten,  s«)  entschädigen  daftir  bei  Eisen- 
huth  die  vollendete  Durchführung  der  Form,  die  geschmackvollen  Or- 
namente in  gravirter,  getriebener  oder  geschnittener  Arbeit  und  die 
grossartige  Anwendung   figürlichen  Bildwerks.    Es  standen  ihm  noch 
sn  viele  Künste  zu  Gebote,  dass  er  gar  für  einen  Maler  gehalten  und 
ilim  auch  der  praktische  Stempelschnitt  zuerkannt  wurde  — ,  das  letz- 
tiTO  zumal,  da  in  seinem  Facsimile:  Ant:  Eisen:  War:  W:  das  W,  wie 
man  glaubt,  Waradinus  bedeuten  könnte.    Gehören  doch  die  Wappen 
und  Medaillon  dos  Fürstbischofs  an  einigen  Arbeiten  zu  den  ersten  Lei- 
stun^'on  ilos  Stonipolsohnitts.   Per  beste  Kenner  der  Paderborner  Mün- 
/.oii,  llrrr  Rondrtut  Ahlomoyen  vernuithete  schon  längst,  dass  der  Stem- 
pi«!  zu  jonom   Tloniiigo  der  Stadt  Padorborn,  der  mit  T  J  (Theodori 
huitin')  vcrsohon  und  durch  :^e;n  Gopräge  vor  allen  Paderborner  Mün- 
y.rn  ilicsor  Art  iuisgozeiohnot  ist.  von  E  senhuth  geschnitten  sein  müsse. 
I)n•^'.or  nuuhto  dt)ch  auch,  wie  wir  hiirten,  den  Piis-?  zu  einem  Braut- 
rrppich;  or  ontwart' also  Zeichnungen  für  andre  Künstler,  und  da  der- 
Miiilen,  wii»  dio  Geschichte  der  Tom  Ring's  zu  Münster  ausdrücklich 
durfliul.  (v^i.  dio  Goschichtsquellen   des  Bisthums  Munster,  B.  2,   von 
i\.  A.  (-ornolius,  isr>;>,  S.  XXXVIII).    auch   die  Maler  Bauentwürfe 
null  rliKl.rii  (vgl.  \\.  V.  Kitelberger  in  v.  Lützow's  Zeitschrift  für  bil- 
d**ndo  Kunst  \I,  S-^,  so  mochte  Kiseuhuth  älteren  Biographen  als  Ma- 
in  K<'l(<'i''     l^i^'  Maler  und  Kleinkünstler  thaten  damals  dasselbe,  was 
i-.pain  dii'.  ArtilitMie-  und  Genie  Oftiziere,   iieute  die  Architekten  besor- 
|Mii       ,  r,<*wiss  ein  Zeichen,  wie  weit  sich  die  Kunst  schon  vom  mittel- 
jilirilirhiMi   Verfahren   losgesagt   hatte,   wonach    Plan  und  Ausführung 
Li:«,  itiif  iirsiindcn»  Fälle  in  derselben  Hand  und  Werkstätte  lagen. 
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Wenn  eine  Kanst  zum  Zeichnen  befähigte  und  nöthigte,  so  war 
es  die  der  Goldschmiede,  zumal  wenn  sie  mit  dem  Stempelschnitt,  mit 
dem  Treiben  und  Graviren  von  Ornamenten  und  Bildwerken  vereint 
gehandhabt  wurde,  wie  bei  Eisenhuth.  Er  wusste,  was  die  Form  be- 
trifft, Renaissance  und  Gothik  in  einer  Art  zu  verbinden,  die  für  den 
ersten  Anblick  den  befremden  mag,  der  zwischen  beiden  Stilweiseu 
überall  eine  tiefe  Kluft  wittert,  und  das  um  so  mehr,  als  bei  diesem 
Werke  der  Kern,  bei  jenem  die  Ornamente  oder  die  ornamentalen  An- 
sätze dem  alten  Stile  gehorchen.  Dabei  sind  die  Renaissanceformen 
klar  durchgebildet,  vielfach  mit  neuen  bereichert  und  so  lebenskräftig, 
dass  die  gothischen,  von  ihrem  Geiste  durchdrungen,  ihre  Stilschärfe 
verlieren.  Einen  vorwiegend  gothischen  Charakter  trägt  das  Rauchfass, 
wie  umgekehrt  die  Buchdeckel  und  der  Weihkessel  dem  neuen  Stile 
huldigen.  Beiderlei  Arbeiten  bekunden  auch  deutlich,  über  welchen 
Reichthum  von  ornamentalen  Motiven  der  Meister  gebot,  wie  schwung- 
haft und  wechselvoll  er  sie  handhabte  und  verband;  nur  die  architek- 
tonischen Ornamente  stechen  dagegen  etwas  durch  Einfachheit  und 
Strenge  ab.  Wer  die  früheren  Kunstwerke  Westfalens  auch  nur  zum 
Theil  überschaut,  für  den  hat  die  Verschwisterung  älterer  und  neue- 
rer Stilformen  gegen  1600  durchaus  nichts  Auffallendes;  verhielt 
doch  der  gothische  Baustil  an  einzelnen  Profanbauten  bis  in  den 
dreissigjährigen  Krieg,^an  Kirchenbauten  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  siebzehnten  Jahrhunderts,  und  in  der  Konstruktion  und  Dis- 
position noch  über  hundert  Jahre  länger,  als  ob  gothisches  Form- 
gefühl  hier  niemals  erloschen  wäre  —  eine  Erscheinung,  wie  sie  ähn- 
lich, nur  nicht  von  solcher  Zeitdauer,  in  den  katholischen  Ländern 
des  Südens  wie  in  den  protestantischen  des  Nonlens  vorkömmt.  Alles 
zusammengenommen  hing  jedoch  Eisenhuth  nur  äusserlich  un  der  alten, 
und  im  Herzen  an  der  neuen  Kunstweise ;  denn  ungetrübt  durchweht  der 
Geist  der  Renaissance  nach  Form  und  Auffassung  seine  Stiche  sowohl, 
wie  das  Bildwerk,  welches  ciselirt  oder  getrieben  in  Einzelgestalten  oder 
in  figurenreichen  Darstellungen  den  herrlichsten  Schmuck  seiner  be- 
deutenden Metallwerke  bildet,  und  bei  geschickter  Raumvertheilung 
wirkungsvoll  mit  dem  Ornamente  abwechselt.  Die  Figuren  sind  vor- 
wiegend lang,  fast  riesenmässig,  die  grössern  Darstellungen  lebendig 
malerisch  und  kraftvoll,  als  hätten  dem  Meister  die  Bildwerke  und  die 
Bildcyclen  eines  Michel  Angelo  und  Correggio  vorgeschwebt,  an  welche 
auch  ihr  Inhalt  wiederholt  gemahnt.  Dem  Inhalte  nach  mischte  er  bib- 
lische und  religiöse  Darstellungen  mit  Allegorien,  Personifikationen  und 
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Genieo,  nackte  mit  bekleideten  Grestalten,  und  bewegte  sich  so  frei, 
dass  er  in  dem  Kupfer:  Amor  docet  musicam,  einen  Genius  weiblich 
bildete.  Kupferstich  und  Toreutik  durchdrangen  sich  so  sehr,  dass 
einzelne  Motive  und  Darstellungen  hier  wie  dort  vorkommen.  Wie 
sehr  aber  seine  Bildwerke  der  Zeit  imponirten,  leuchtet  daraus  hervor, 
dass  die  besten  Bildhauer  seine  getriebenen  Bildwerke  monumental  in 
Stein  ausführten,  dass  ^m  Beispiel  die  knieende  Figur  des  Bischofs 
Fürstenberg  für  dessen  Steinmonument  im  Hinblick  auf  jenes  Papstbild 
ausgemeisselt  ist,  welches  Eisenhuth  auf  einem  Buchdeckel  in  Silber 
getrieben  hat,  wie  auch  der  Christus  an  dem  Kreuze,  welches  dort 
dem  Bischöfe  vorgehalten  wird,  an  das  grosse  Silberkreuz  des  Fürsten- 
berger  Schatzes  erinnert.  Schon  früher,  1608,  hatte  Heinrich  Grunin- 
ger  in  dem  Epitaph  des  Paderborner  Domherrn  Joachim  von  Langen 
(mit  der  Scheere)  die  auf  Wolken  schwebende  Muttergottes  nach  dem 
Muster  desselben  Buchdeckels  soweit  nachgebildet,  als  er  es  mitzuem- 
pfinden oder  in  das  Steinmaterial  zu  übertragen  vermochte. 

Eisenhuths  Einfluss  reichte  weit  über  seine  nähere  Heimath 
hinaus.  Wir  wissen,  dass  ihm  in  Italien  ehrenvolle  Aufträge  wur- 
den, und  ersehen  aus  den  Unterschriften  der  Kupfer,  dass  er  mit 
Nürnberger  und  niederländischen  Künstlern  in  nähern  Beziehungen 
stand.  Das  alles  wird  uns  klarer  werden,  wenn  wir  seine  Werke  im 
Einzelnen  würdigen,  von  denen  wir  bisher  einige  so  weit  heranzogen, 
als  sie  uns  als  Quollen  für  sein  Leben  und  seine  Kunstrichtung  dien- 
lich waren.  Vorläuti«r  sei  nur  bemerkt,  dass  von  seinen  Kupferstichen 
kaum  die  Hälfte  bekannt  oder  ^'enauer  beschrieben  ist.  Die  Reihe 
seiner  GoUlschmiedearbeiten  aber  lässt  sich  voraussichtlich  noch  um 
drei  oder  vier  Prachtwerke  erweitern  M. 

J.  B.  Nordhoff. 


1)  Boroits  im  Juni  haben  wir  auf  der  Ausstellunp  zu  Münster  dem  nach 
seiner  Kxistonz  ur.s  wohlbekannten,  in  svii-on  herrlichen  Werken  der  Gold- 
sohmiedckunst  aber  unbekannten  Meister  Kisenhutli  div  hervorraprendste  Beach- 
tun»;  ire/ollt.  und  die  Phoioijniphien  seiner  dort  ausgestellten  Werke  mit  einer 
Anzahl  von  AbbiKlunkren  anderer  bedeutendiT  (Teijenstäude  zur  Veröffentlichung 
und  Bespreohuni;  m  den  Jahrbüohern  bestimmt.  Hortentlich  werden  dieselben 
für  d.i9  nächste  jAhrbuch  druck  fertig-  I^^ie  R^d. 


II.  Litteratar. 


Yorgescliichte  Roms  von  Johann  Gustav  Cuno.  I.  Theil.  Die  Kel- 
ten. Leipzig.  Commissionsverlag  von  B.  G.  Teubner.  1878. 
„Ehe  in  nnseren  Tagen  (so  schliesst  der  Verfasser  seine  Einleitung 
über  „die  Weltstellung  Italiens")  die  Einigung  Italiens  sich  vollzogen 
hatte,  lag  während  einer  mehr  als  anderthalbtausen^j ährigen  Geschichte 
der  Schwerpunkt  der  Begebenheiten  ausserhalb  des  Landes  vornehmlich 
in  den  Ländern  im  Norden  und  Westen  der  Alpen ;  und  ehe  Rom  einst 
den  italischen  Einheitsstaat  geschaffen  hatte,  als  das  Fundament  Italiens 
nicht  den  Italem,  sondern  einem  ihnen  feindlichen  Volke  gehörte,  hatte 
die  Halbinsel  keinen  gefährlicheren  Feind  als  die  zu  beiden  Seiten  des 
Gebirges  wohnenden  Keltenstämme;  ist  doch  selbst  der  Hannibalische 
Krieg  nur  möglich  gewesen  durch  den  keltischen  Feind.  Der  Bau  der 
Alpen  —  ihr  alimähliches  Aufsteigen  von  Norden  her,  die  zahlreichen 
Einsattelungen  der  Kämme,  die  Menge  der  Längenthäler,  die  wegweisen- 
den Wasserläufe  —  alles  was  Italien  mit  Mitteleuropa  eng  verbindet, 
hat  jenen  Völkern  Macht  gegeben,  so  lange  Italien  nicht  in  sich  selbst 
die  Fähigkeit  des  Widerstandes  besass."  Da  die  Ursachen  dieser  vielhundert- 
jährigen Reihe  von  Erfahrungen  nicht  zufällige  waren,  so  erscheint  die 
Frage  berechtigt  ob  nicht  in  jenen  vorhistorischen  Zeiten  jene  Ursachen 
in  ähnlicher  Weise  fortgewirkt  haben.  Diese  Frage  legt  dem  Verfasser 
die  andere  nahe:  bestand  zwischen  Kelten  und  Italern  eine  nähere  Ver- 
wandschaft innerhalb  der  indogermanischen  Familie?  Er  will  die  Frage 
▼omehmlich  auf  dem  Wege  der  Sprachvergleichung  zu  lösen  versuchen, 
■agleich  aber  auch  durch  Geschichte,  Ethnographie  und  andere  kultur- 
hiBtorische  Momente.  Demgemäss  werden  im  Ersten  Buche  Capitel  I — VI 
„die  keltischen  Stämme"  einer  gründlich  —  gelehrten  Erörterung 
ihrer  enthnologischen  Verhältnisse  und  geschichtlichen  Stellung  unterzogen. 
Den  nächsten  Anspruch  auf  eine  solche  Erörterung  hat  mit  Recht  das 
alte  Gallien  (21 — 50),  insbesondere  seine  staatlichen  Zustände  und 
die  Geschichte  seiner  Romanisierung ;  daran  schliessen  sich  in  engerem 
nnd  weiterem  Kreise  die  iberischen  und  die  bri tan nis  eben  Kelten 
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(51  —  88),  besonders  bei  leztern  die  Iberer  und  Eeltiberer  nebst 
Basken,  wie  auch  die  Britanne r.  Wie  weit  dabei  die  letzte  Aus- 
beute der  hispanischen  Sprachdenkmäler  im  C.  I.  L.  und  Münzfnnde 
mit  zu  verwerthell  waren,  bleibt  dahin  gestellt.  Daran  sohliessen  sich 
die  räthselhaften  „Ligurer**  und  was  mit  ihnen,  und  den  über  so 
weite  und  entlegene  Gebiete  zerstreut  wohnenden  Helvetiem,  Pelasgem, 
Aboriginern  und  Arkadern  in  Zusammenhang  gebracht  werden  zu  kön- 
nen scheint.  An  sie  reihen  sich  die  ebenso  räthselhaften  Räter  (Ra- 
senner), Taurisker  und  Etrusker,  deren  nahe  Verwandtschaft  mit  den 
Römern  durch  die  f^elehrten  Untersuchungen  des  Verfasseas  (Jahrbücher 
für  class.  Philol.  1873  u.  1874)  nunmehr  sprachlich  erwiesen  scheint, 
In  gleicher  Weise  werden  weiter  (194^226)  „die  Völker  um  die 
Ostalpon*\  insbesondere  die  vielgewanderten  und  zerstreuten  Bojer 
wie  Pannonier,  Skordisker  und  Veneter  betrachtet  und  dabei  ein- 
zelne slawische  und  germanische  Spuren  nebst  Sagen  und  Liedern 
nicht  übergangen,  wie  die  vielventilirte  Bernsteinsage.  Von  ganz  beson- 
derem Interesse  sind  zuletzt  die  Darlegung  über  „die  italischen  Kelten'*, 
ihre  Einwanderungen,  Sagen  und  Kämpfe  mit  den  Römern,  wobei  die 
Kriege  mit  den  Bojem,  den  Insubern,  des  Ilannibal  gegen  die  Kelten 
überhaupt  erwähnt  werden. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  fasst  der  Verfasser  S.  272 
— 274  dahin  zusammen,  dass  die  charakteristischen  Eigenschaften  des 
italischen  Gliedes  der  indogermanischen  Familie  nicht  zugleich  mit  die- 
ser selbst  ontstftndoii  sein  können,  da  die  Halbinsel  ein  von  dem  übri- 
gen Europa  durch  die  Natur  streng  abgegrenztes  Land  sei;  es  müssten 
viehnehr  in  tlen  Jältesten  voiijosohielit liehen  Perioden  Einwanderungen 
stattgefunden  haben,  .lahrhumlerte  hinduroh  fortgesetzte  Einbrüche,  welche 
Charakter  und  Sprache  des  Volke*»  gestalteten.  Von  der  See  her  ver- 
hinderte dieses  die  Gestalt  Italiens  und  die  Natur  dvr  umgebenden  Län- 
der: ebenso  von  Nordosten  her.  woselbst  eine  geringe  slawisch-illyrische 
Bevölkerung  ohne  eigene  Bildungselemente  keinen  Trieb,  nach  Süden 
zu  wandern,  zeigt.  Dagegen  tiiulet  sich  in  ilem  übrigen  grossen  Tief- 
lande zwischen  den  Alpen  und  dem  Apennin  eine  dichte,  im  Wesent- 
lichen gleichartige  keltische  Revölkerung,  seit  unvordenklicher  Zeit  dort 
wohnend,  ohne  Beimischung  irgend  eines  anderen  Volkes,  im  engsten 
ZuHannnenhange  mit  den  nördlichen  und  westlichen  KeltenstÄmmen  und 
mit  di'uj  Hestrelun  gegen  Siulen  vorzudringen.  Mit  diesem  Keltenlande 
int  das  paninsulare  Italien  aut'  das  Engste  verbunden:  der  Apennin, 
wiloher  liie  t»st liehe  Haltte  der  Halbinsel  Italien  von  der  westlichen 
trennt,  scheidet  nicht  das  oontinentile  Italien  von  dem  päninsularen, 
und  ««im»  lnoite  Kiistenstrasse  verbindet  diese  mit  dem  Ligurerlande  dies- 
HoitH   und  jenHeÜH  der   Alpen.      Die   Natur    der    geographischen    Verhält- 
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niase  würde  Boinit  schon  von  vorn  herein  zu  dem  Schlüsse  berechtigen, 
dass  Italien  seine  Bevölkerung  von  dem  Keltenlande  empfangen 
habe;  dieses  wäre  geschehen,  wie  der  Verfasser  meint,  wenn  wir  uns 
nicht  gewöhnt  hätten,  Griechen  und  Römer,  denen  wir  das  Fundament 
unserer  Bildung  verdanken  und  deren  Geschichte  wir  im  Ganzen  kennen, 
durch  eine  weite  Kluft  von  den  übrigen  Völkern,  deren  Geschichte  fast 
unbekannt  ist,  zu  trennen ;  das  päninsulare  Italien  ist  mit  den  Ländern 
und  Völkern  im  ganzen  Umkreis  des  Mittelmeeres  seit  uralter  Zeit  in 
den  engsten  Beziehungen  gewesen,  während  das  continentale,  klimatisch 
von  Süddeutschland  nicht  sehr  verschieden,  ein  Land  für  sich  war. 
Römer,  Latiner,  Sabeller  sind  anders  geartet  als  die  italischen  Kelten, 
welche  von  den  Römern  immer  Barbaren  genannt  wurden :  daher  die 
verschiedene  Beurtheilung  und  Aufifassung  ihrer  beiderseitigen  Thaten 
und  Handlungen  bei  den  Römern.  In  Mittel-  und  Unteritalien  zeigen 
sich  nicht  blos  in  den  Ortsnamen  zahlreiche  keltische  Spuren,  sondern 
auch  Gemeinsames  in  den  Sagen,  z.  B.  von  dem  Charakter  der  Urbe- 
völkerung ;  die  Stammväter  der  Römer,  die  Aboriginer,  werden  als  Li- 
gnrer  d.  h.  Kelten  bezeugt;  die  Tusker  verhältnissmässig  später  in  das 
nachherige  Etrurien  eindringend,  werden  auf  einem  der  ältesten  itali- 
schen Denkmale  mit  einem  von  Taurisker  wenig  abweichenden  Namen 
Tursker  genannt;  in  Sprache  und  Sitte  sind  zahlreiche  und  ganz  be- 
sondere Beziehungen  zwischen  Etruskern  und  Kelten,  Auch  sonstige 
Beziehungen  naher  Verwandtschaft  zwischen  Italern  und  Kelten  haben 
sich  erhalten :  die  Arverner  nannten  sich  Brüder  des  latinischen  Volkes ; 
die  Aeduer  wurden  vom  römischen  Senate  für  Brüder  und  Blutsver- 
wandte des  römischen  Volkes  erklärt;  die  Umbrer  erklärten  sich  als 
/keltischer   Abstammung. 

Ganz  unabhängig  von  den  Spuren,  welche  sich  aus  der  histori- 
schen Forschung  ergeben,  versucht  nun  weiter  der  Verfasser  diese 
Frage  von  dem  Verhältnisse  der  italischen  Kelten  zu  den  Italem  über- 
haupt auch  auf  dem  sprachlichen  Wege  zu  erörtern.  Demnach  wird 
in  dem  Zweiten  Buche  die  „keltische  Sprache^  nach  allen  Seiten  hin 
nntersucht:  vorerst  die  „  Lautverhältnisse  ^  derselben  in  Kapitel  I,  so- 
dann in  Kapitel  II  die  „gallischen  Inschriften"  nach  Fundort,  Schrift, 
Charakteren,  Inhalt,  soweit  es  zu  ermitteln  ist  (S.  309  —  354),  wonach 
dann  die  einzelnen  Redetheile,  Nomen,  Zahlwörter,  Fürwörter  und  Par- 
tikeln, endlich  das  Verb  nach  seinen  verschiedenen  Formen  und  Ano- 
malien behandelt  werden.  Vor  Allem  nimmt  hier  die  Zusammenstellung 
der  gallischen  Inschriften  unser  lebhaftes  Interesse  in  Anspruch.  Sie 
■ind  der  einzige  Rest  des  altgallischen  Idioms  und  daher  von  so  un- 
schätzbarem Werthe.  Leider  muss  tief  beklagt  werden,  dass  nur  kleine 
Anfänge  zu  ihrer  vollständigen  Sammlung  gemacht  sind.  Sie  bestehen  theils 
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in  deu  unzähligen  Eigennamen  von  Personen,  Gottheiten  und  Oertlioh- 
keiten,  die  in  den  alten  Quellen  zerstreut  sind,  theils  in  kleineren  oder 
grösseren  inschriftlichen  Texten,  die  offenbar  einen  auch  syntaktischen 
Zusammenhang  bieten.  Weder  die  Reste  der  ersteren  noch  der  letzteren 
Gattung  können  vor  Abschluss  der  grossen  griechischen  und  römischen 
Inschriftsammlungen  einer  vollständigen  Sammlung  zugeführt  werden, 
insbesondere  die  letzteren  vor  der  speziellen  Durchforschung  der  Museen 
Frankreichs  und  der  Ausbeutung  ihrer  vielfach  noch  unbekannten  be- 
züglichen Schätze  der  wissenschaftlichen  Welt  nicht  zugänglich  gemacht 
werden.  Insbesondere  wird  der  betreffende  Band  des  Berliner  Corpus 
Inscriptionum  Latinarum,  wie  der  zum  Bearbeiten  schwierigste,  so  auch 
der  wichtigste  und  interessanteste  werden.  Wie  seiner  Zeit  beispiels- 
weise vorerst  die  Reste  der  italischen  Dialekte  gesammelt  werden 
mussten,  bevor  mau  an  irgend  zu  gewinnende  Gesammtretultate  denken 
konnte  und  gedacht  hat,  so  werden  auch  hier  alle  Vergleichungen  mit 
den  neukeltischen  Dialekten  und  die  bezüglichen  versuchten  Etymolo- 
gien unseres  Erachtens  noch  lange  nur  wenig  weiter  helfen:  Irrungen 
und  weit  aus  einander  gehende  Discrepanzen  werden  nicht  vermieden 
werden.  Wiewohl  auch  des  Verfassers.  Zusammenstellungen  der  galli- 
schen Inschriften  mit  Benutzung  aller  Vorarbeiten  von  S  t  o  k  e  s , 
Lettner,  Pictet,  Flecchia  und  des  Unterzeichneten  nicht  allein 
von  Neuem  angestrebt,  sondern  auch  vermehrt  und  weiter  geführt  wur- 
den, so  lassen  sich  doch  schon  jetzt  einige  Nachträge  liefern,  welche 
hier  verminst  worden  —  und  zwar  zu  beiden  oben  näher  bezeichneten 
Gattungen  gallischer  luechriften.  Wir  erwähnen  hier  zunächst  das  im 
Jahre  IHüH  hei  Uidot  erschienene  Werk  von  C.  Wescher  und  P.  Fou- 
cart:  Inscriptions  reciiellies  de  Delphes  et  publiees  pour  la  premiere 
i'üia,  enthalteml  Auszüge  aus  Urkunden  freigelassener  Sklaven.  Hier 
linden  sich  8i)Wt>hl  Namen  Jüdischer,  Thrazischer.  Arabisiher,  Bastarni- 
Bcher  als  Italischer.  Ihuttischer,  Illyrischer,  Kömischer,  Galatischer  und 
Sarmatischer  Sklaven  und  Sklavinnen,  deren  Tvpus  und  Klang  mehrfaches 
Interesse  hat.  Khv  wir  insbesondere  noch  mehr  zeilige  Inschriften  gal- 
lischen (iepräges  autluhren.  verweisen  wir  zuvor  noch  auf  anderweitige 
Heiträge  zur  gallischen  Nomenklatur  und  Versuche  zur  Deutung  galli- 
scher Inschriften  überhauj>t.  Studien  zu  gallischen  Namen  hat  Ad. 
Pictet  in  der  revue  archeol.  lM)4  p.  oO-4— ol3  u.  Ib55  p.  109  —  123 
gogi'ln'U  :  ausserdem  siml  zur  Intt'vpretatiou  gallischer  Inschriften  zu 
verglcifhen  ilic  Kevnt»  archrnlogiqur  lSt»T  avril — aout  :  weiter  der  dic- 
tiitnnaii'o  aivhrt>logi»iut'  de  la  (iauh'  (^t'juuiue  celtique  1SG7;  die  me- 
imnri's  et  proces-verhaux  de  l'academic  du  Ciard  1^51  u.  IST  6:  das 
Ihilletiii  Je  In  sorii'te  nationale  dt*s  antiiiuaires  de  France  1S76;  die 
ii'\ue    lie«*     s.M-ietes    .savantes    ilo**    departements    von    ISTlJ.       Die   Nach- 
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«  tr&ge,  welche  wir  jedoch  hier  zunftchst  im  Auge  haben,  finden  sich  zu- 
erst in  dem  Rheinischen  Museum  für  Philologie,  XXI.  Jahrgang  (I866) 
S.  223  f.:  Francisci  Lonormant  inscriptionum  Graecarum  ineditarum  cen- 
tnria  prima,  sodann  in  dem  Werke  von  Lenth^ric,  La  Grece  et  l'Orient 
en  Provence,  Paris,  Plön  1878  p.  481—485,  auf  welche  beide  wir  in 
Kürze  darch  Ln.  nnd  blosses  Xi,  Bezug  nehmen.  Wir  setzen  dabei  nach 
Gnno  die  Reihenfolge  dieser  Inschriften  fort  nach  S.  454,  also: 

n.   21. 
Aus  Gallien  selbst  Ln.  1    p.   223:  Prope  ecclesiam  vici  dicti  Les 
Beaux,    haud    longo  ab  Arelate,    in    cippo    rotundo  fracto.       Descripsi 
anno   1856: 

I.CM6P 
MAT 

lovXioq  Sfuglrogii]  Mut,  Nomina  sunt  gallica,  graece  transcripta.  Ueber 
die  Namen  mit  SMER  vgl.  unsere  Beitr.  lY,  436  und  in  diesen  Jhrb. 
a.  V.  Rosmerta  im  Index  LXVI  p.  172.  MAT  scheint  die  Andeutung 
von  MATRONIS,  wie  auch  auf  andern  Votiven  dieser  Muttergottheiten 
ist.  L.  hat  diese  Inschrift  nicht. 

n.   22. 
Inter  rudera  eiasdem  loci  in  cippo  rotundo,  prope  viam,  quae  ducit 
ad   vicum  dictum  Paradon,      Descripsi  anno    1856.      Ln.    2,   223: 

AXITOC 
Nomen  gallionm.     Fehlt  bei  L. 

n.   23. 

Glani  (hodie  Saint -Remy)  in  cippo  quadrato  alto  qui  asservatnr 
in  domo  commum.  Descripsi  anno  1856.  Ln.  n.  3  p.  223,  3.  L. 
p.    484,  4: 

OYPITTA 

KOCHAO 

YCKONI 

OC 

Oignraxog  ^HXovmonog.  nomina  raere  gallica.  L.  erklärt  Urittacus  fils 
d*Elu8conius.  Offenbar  hat  Ln.  richtiger  beide  Namen  als  diejenigen 
eines  Mannes  angesehen,  da  im  Gallischen  diene  Art  der  Namensbc- 
zeichnnng  vorliegt :  vgl.  die  in  den  Sprachvergleich  enden  Beiträgen  III  S. 
3  3  7  ff.  zusammengestellton  Beispiele,  worunter  auch  mit  einem  Namen 
auf  onius,  wie  hier  S.  340  (IV,  408);  über  die  Wörter  auf  acus  siehe 
eben  dort  Beitr.  III  p.  415. 

n.    24. 

Ibidem  in  cippo  quadrato.  Descripsi  anno  1856  in  domo  illu- 
gtrissimi  marchionis  de  Lagoy.   Ln.  p.  223,   4: 


IM  Vorgeschiohte  Roms. 

BINVMOC 

AITOYM 

AP60C 

Bivifiog  AiTOv^aQeoq,  et  in  hac  inscriptione  nomina  sunt  gallica.  L, 
p.  483,  3  verfällt  wieder,  wie  bei  n.  23,  in  denselben  Fehler,  indem 
er  den  zweiten  Namen  als  Namen  des  Vaters  aaffasst,  während  doch 
AITOYMAR60C  für  LITVMAPIVS  gefasst  werden  mnss.  In  den 
obengenannten  Beiträgen  II J,  2  S.  187  ist  auf  diese  orthographische 
Discrepanz  hingewiesen  worden:  vgl.  auch  IV  S.  408.  BINVMOS 
(eigentlich  BINYMOS,  wofür  L.  hat  BIMMOC)  ist  eine  gallische 
Form  aus  VMVS,  wie  TRIVMVS,  CASSVMVS,  VCVMVS.  TE- 
TVMVS  MEIDVMO  CVCHVMA  und  steht  dem  BITVMVS  gan« 
nahe:   vgl.   Beiträge   IV  S.   355. 

n.    25. 
Prope    Glanum   in   cippo   quadrato    inxta    villam,   qnae   didtor  Le 
Mas  de  Durand.   Descripsi  anno   1856: 

////YP 

AKA 

HOC 

Y€A 

Nomina  sunt  Oallornm,  sed  qnomodo  dividenda  ambigo.  Ln.  p.  224,  5, 
Hei  L.  fehlt  die  Inschrift. 

n.  26. 
Stele  en  pierre  de  Lens  (Gard)  trouv^e  en  1876  ä  Nimes  pris 
«in  cjiHtolluin  divisorium  de  Tancien  aqueduc  romain.  —  L'in- 
Hi:i-i])t.iün  ent  gravee  sur  deux  faces  adjacentes  et  doit  etre  lue  en  sui- 
v.iiit,  Ii^8  ligiios  d'une  face  k  Tautre.  Les  caractcres  grecs  sont  d*un 
ur^-liaiHiiie  tres- prononce  et  la  forme  particuliere  du  C  (sigma  carre) 
jiiriiiiet  (lo  (Toire  que  cette  inscription  celtique  est  la  plus  ancienne  connue: 
premiero   face:  deuxieme  face: 

KACCI  TAAOC 

OYEPCI  KNOCA 

EAEBP  ATOYA 

EKANT  ENAA 

AMIEINO  Yl 

L.i  ii«:Miiönj  ligne  Beule  est  douteuse.  D'apr^s  M.  Derma-Durand,  eile 
«loil.   i'Xri)   Iiin: 

i]'.tm\\ii\i)H   <l\\{'.Tmc.\\o»   dede    bratoude   Kantena  lamiei   novi, 
i-.i.   hiMiiMc   iiidiquer   que    „Cassitalus   Versicnus  a   offert,   sur   Tordre 
.ji.   rii/il.iiui,    iH-iil"  ('coloniK^s   QU   prcsents?)   L.    p,  4  84,  5. 

l>iit«i}  Inurlirift    fltoUt   eich   nach   Fundort,   Schrift  und   Wörtern   zu- 
/.i,'j.!rt   dir   hi-ndts  bekannten   von  Nimes  zur  Seite   (vgl.  Beiträge  111,  2 
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S.  162  n.  1.  Cuno  S.  325,  1).  Cassitalus  stellt  sich  zu  der  ganzen 
zahlreichen  Reihe  der  Namen  auf  talus,  wie  Versicnos  zu  den  häufigen 
Zusammensetzungen  auf  Knos :  üher  beide,  wie  über  den  Stamm  Kant, 
haben  wir  an  mehrfachen  Stellen  unserer  Beiträge  III,  336,  359,  lY, 
140  u.  a.  m.  gesprochen.  DEOE  und  BRATVDE  kommen  auch  in 
der  erstgefundenen  Inschrift  von  Nimes  vor:  über  beide  Wörter  ist 
anch  in  unseren  Beiti'ägen   gehandelt  worden  (IV,   423). 

Indem  wir  diese  referirenden  Bemerkungen  über  das  gelehrte 
Werk,  welches  sich  den  frühern  Forschungen  des  Verfassers  über  das 
Etruskische  würdig  an  die  Seite  stellt,  schliessen  und  seine  überraschen- 
den, von  der  bisherigen  Annahme  abweichende  Hauptaufstellungen  wei- 
terer Prüfung  und  dem  Studium  der  Mitforscher  angelegentlichst  em- 
pfelen:  können  wir  nicht  umhin,  das  S.  43  über  den  Druidismus  „als 
Mutter  der  katholischen  Kirche*^  und  dessen  angeblichen  Zusammenhang 
mit  den  später  auftretenden  irischen  und  schottischen  Mönchen  Gesagte 
mindestens  als  bedenklich  zu  bezeichnen  und  überlassen  die  weiteren  da- 
ran geknüpften  Aufstellungen  im  Besondern  der  Prüfung  und  den  Ur- 
theilen  der  mit  der  Kirchengeschichte  der  karolingischen  Zeit  Vertrau- 
ten. Auch  können  wir  nicht  übergehen,  dass  wir  noch  nirgendwo  da- 
rüber Andeutung  oder  näheren  Aufschluss  erhalten  haben,  woher 
eigentlich  jener  Druidismus  seinen  geistigen,  insbesondere  seinen  Kennt- 
niss-Stand genommen  habe  (angeblich  in  Philosophie,  Physik,  Geographie, 
Astronomie  nach  Cuno  S.  43  unten  u.  S.  4  6  oben),  da  sein  Haupt- 
und  Stammland  Britannien  (nach  Cäsar)  nur,  so  zu  sagen,  barbarische 
Calturelemente  aufweist.  Etwa  von  den  Griechen  über  Massalia  oder 
sonst  woher? 

Frankfurt.  J.  Becker. 
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1.  Bonn.  Bei  den  umfassenden  Erdarbeiten,  welche  in  Folge  der 
VerlUngorung  der  Theaterstrasse  nach  dem  Rheine  nöthig  worden,  stiess 
man  etwa  50  Schritte  landeinwärts  von  dem  alten  Windmühlentharme 
auf  sehr  sorgfHltig  hergestellte  römische  Platten- Fussböden.  Dieselben 
xoigton  die  bekannten  Schichten,  zuunterst  eine  durch  Mörtel  verbnn- 
dono  liagc  Foldstoine,  dann  einen  aus  gewöhnlichen  Ziegeln  hergestellten 
liodcn,  auf  diesem  ruhte  wieder  eine  Mörtellage,  in  welche  die  sehr  sau- 
beren, grossen  Ziegelplatten  eingelegt  waren.  Dieselbe  Fundstelle  lieferte 
auch  viele  sonstigen  Antiquitäten,  wobei  die  Terra-sigillata-Scherben,  wie 
bei  den  Funden  auf  dem  nahe  liegenden  alten  Exercirplatz,  wieder  beson- 
derH  zahlreich  waren.  Es  wurden  auch  mehrere  röm.  Münzen  daselbst 
gefunden.  (>b  ein  Kleinerz  von  Hanniballian,  welches  ich  vor  Kurzem 
von  einem  .Vrboiter  kaufte,  ebenfalls  dort  ausgegraben  wurde,  konnte 
ioh    nicht    ennittelii. 

Mün/.rn  des  Hanniballian.  an  und  für  sich  schon  sehr  selten, 
wenh'ii  am  Khoin  fast  nie  i:rot\iiulen,  wahrscheinlich  weil  sein  Wirkungs- 
Urris  [cv  war  Kv>iiii;  von  Tontus  uiul  herrschte  ausserdem  in  Cappa- 
ilorieii  und  Armenien)  :ui  entlernt  lag.  Hanniballian  war  Neffe  und 
Srhw  lej^erM'hn  l'oiistantin  d.  lir.  und  ist  der  einziire  Römer,  welcher 
auf  Meinen    Miln.'en   den    litel  rex    führt.  van   Yleuten. 

'.? .  (i  e  r  i»  l  s  t  e  i  n.  V  o  r  !  a  u  f  i  jT  e  M  i  t  t  h  e  i  1  u  n  g.  betreffend  die 
Hohle  n  f  \i  n  d  e  i  m  l>  u  e  h  e  n  I  o  o  ]\.  In  der  Nordwand  des  Üolomit- 
KalKiurken.N.  Mijutrieh  iren.mnt.  het'.r.det  sich  unijefähr  eine  halbe  Stunde 
von  tJiM *>N(o»n  eine  i:er.uin\'.i:e  lb-:/.e.  unter  dem  Nanit-n  ..das  Huchen- 
lorh"  bekannt.  Pie  l  ntersueh.unj  des  IL^hli üludons  ervrab  eine  längere 
HowolinuM};  d«'s  Kauv.us  :\\r  lu  :v-:s»l*.c::  Zeit,  denn  unter  den  niassen- 
lüiKiMi  (Jrt  »Nvsiliei  hen  ^r:  iv.^eri  r  Art.  worunttT  solv);e  !:rit  gt-rmanischen 
V.  I  t.Mnn^yimnsi^'in  \'.\u\  w^h  a;:s  d;  r  H.\r.d  cci'orr.itt.  zeigter.  sich  auch 
f;.Ii.  I  l.i.n  \,.M  iVnu'm  -ii-lwx.u.-^  •..;  v.v.d  Sijri'.'.atairc  schirr  ndst  kleinen 
(Kip,oi)<:( linden    von    lM<en.    Bren.^e    ;;iui    l»e;*»:. 
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Die  Sparen  dieser  Zeit  reichen  indesB  nur  bis  20  cm  in  den  Bo- 
den hinein  und  dicht  darunter  in  rothem,  mehr  oder  weniger  mit  Do- 
lomitsand und  Steinen  vermengtem  Lehm  kamen  bereits  die  Zeugen  weit 
früherer  Bewohnung  der  Höhle  zu  Tage:  nämlich  mehrere  heerdartige 
Steinlager,  um  diese  verbreitet  massenhafte  Stücke  und  Splitter  von 
gewaltigen  Röhrenknochen  und  Rippen,  mehr  in  den  Ecken  auch  solche 
mit  nur  fehlenden  Gelenkköpfen  oder  vollständige,  sowie  ganz  erhaltene 
Yollknochen,  Wirbel,  Zähne,  Geweihstücke  und  Hüftknochen.  Was  bei 
diesen  Resten  die  Thätigkeit  des  Menschen  unzweifelhaft  feststellt,  sind 
grosse  Quarzgerölle  in  allen  Stadien  der  Abnutzung  nebst  den  davon 
herrührenden  Absplittern,  mitten  zwischen  den  Knochen  zerstreut,  wel- 
che ersichtlich  mittelst  jener  zerschlagen  worden  waren. 

Von  einem  Steinwerkzeug  im  gewöhnlichen  Sinne  ist  in  dieser  Schicht 
keine  Spur,  dagegen  dicht  zusammen  mit  Rhinozeroszähne o  und  Rennthier- 
geweihen  fanden  sich  Pfriemen  und  Marklöffel  aus  Knochen  sowie  das  in 
französischen  Höhlen  bekannte  Geräth,  der  als  Scblagwerkzeug  hergerichtete 
Unterkiefer  des  Höhlenbären  mit  abgenutztem  Eckzahn.  Die  Thierarten, 
von  denen  die  damaligen  Bewohner  des  Bucheulochs  einzelne  Theile  in 
die  Höhle  brachten,  sind  nach  oberflächlicher  Schätzung:  eine  Ele- 
phantenart,  Rhinozeros,  Höhlenbär,  Riesenhirsch,  Rennthier,  Pferd,  eine 
Liste,  die  genauer  festzustellen  und  zu  vervollständigen  erst  nach  fach- 
männischer Prüfung  des  Materials  möglich  sein  wird. 

Ich  behalte  mir  vor,  später  meine  Beobachtungen  bei  Ausgrabung 
der  Höhle  eingehender  mitzutheilen.  Eugen  Bracht. 

S.  Gerolstein.  Mittheilung,  betreffend  einen  Ringwall. 
Südlich  von  Gerolstein  erhebt  sich  der  rothe  Sandstein  zu  einem  Höhen- 
snge,  der,  links  vom  Heidkopf,  rechts  vom  Kreckelsberg  begrenzt,  eine 
gans  flache,  kleine  Hochebene  bildet.  Die  Sandsteinformation  jäh  durch- 
brechend, hat  vulkanische  Basaltlava  sich  zu  einem  schmalen,  nach  Nor- 
den steil  abfallenden  Felsenrücken  emporgehoben,  die  Dietzenley  genannt. 

Von  diesem  wildromantischen  Punkte  aus  hat  man  eine  herrliche 
Ausschau  auf  die  Eifel,  in  nächster  Nähe  nur  schwarzes,  zerklüftetes 
Gestein,  wildes  Buschwerk  und  einige  alte  Kiefern,  ringsum  majestäti- 
sche Waldberge  und  tief  unten  auf  einer  zweiten  Abdachung  des  Sand- 
steins von  Feldern  umgeben  das  Dörfchen   BOscheich. 

Von  diesem  Felsenrücken  als  strategischem  Kerne  ausgehend,  haben 
frühere  Bewohner  der  Gegend  einen  befestigten  Zufluchtsort  errichtet, 
wie  er  in  solcher  Erhaltung  kaum  besser  anzutrefi^en  sein  dürfte.  Der 
Wall  gleicht  in  kleinerem  Maassstabe  äusserlich  dem  Dürkheimer  Ring- 
wall (a.  d.  Haardt),  ohne  indessen  im  Innern  die  Struktur  desselben 
»nfzaweisen ;  er  besteht  aus  zerschlagenen,  schwarzen  Basaltlavablöcken 


i« 
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vi-^,  »/..',••*  k'/wi.t  «jfc  fci'Ji  m:j  rj#;ii,  undurchdringlichen  I/i^kitht-  du  des 
ii  i.*t.tt,*,ii.  «ils.ji  t/< '^M}i(iJ<;f4  iahfet,  «bin  regtrlzziässiges  Krtisnod  toc 
'///  M.  t  //J.ih(/  wov'/ij  Iho  ,„  auf  rJcfj  uatürlicLea  F^-Iseu  koaisen.  »o 
«jfc..  ;;'r/  ff,  V/iAlj.üfif/i:  vf'f bli«il/<rfi,  auf  tift  Wallkrooe  gemesees.  X«cL 
l#.i.« ..  /ii  //.#,#  I.i«  #1m  Wall  wt'inu;  ü)t*rT  1  iD  Deckaog  bieten  —  die 
iS'.t'l.'ji.f/  i,h»U  Atiitntu  ffiiKNi.  hin  /u  13  m.  Die  eingeschlosBene  Fliehe 
*ir*    »«'<««»)««    f/iiii/  « tiiTii   ijfifl   zH'lii  Hif.U  rlfjr  Wall  ganz  horizontal  om  den 

Iff  /w*i  /ii(/iLfi|/it  Nind  (li*iiilirh  orhalten  und  liegen  sich  genau 
!/•  IS»  tth\,t  I  ifiiilihW.  uimI  NO.  I ff xt «Tor  iBt  wohl  nach  einer  den  Jägern 
i.it*«f.f.iiii  null  I  null  Wiilili|ii<illi<  XU  f<f;ricliiet,  da  im  Innern  kein  Wasser 
4n  Lifiii.f  lii  II  ml  iMi»  /.iif(iui^i«  Nitiil  wiij  daH  IJcbrige  mit  Gestrüpp  ver- 
09ut\,tutt,  •fii|ii>|(iifi  Inliil.  viiMi  liorld  liüNchcich  her  ein  Fusspfad  herauf 
mikI   iiIh.i    iIi  II    Wall  ilii«  t«iii/if^fi  Stifllc    wo  derselbe    etwas  niederge- 

iM.hii    iiimIhIiiI       W  iililiiilii«i(or    wolloii    bomcrkt  haben,    dass    auf  dem. 
i%iiiiliiii.iM|iliiii.iiii,    witlilion   ilio    lhot/.i<nl(«y    trügt    und    welches  jetzt    mit 
inIiiiHimU    lii.ftliiiiiliMi    ihl.    riM'h    S|iuioii     von    früherem    Ackerbau    nach- 
.♦iiiMii   liiiMM  II  Kugen  Bracht. 


I      INI  11 1 III  .il  >      M  il  ( )i  «mIiiii}«  l»  i«  <  ri»rt"i' Uli  oi  lUMi  Krdwall   auf 
••••'•  n»'l«.M  V.iiii     l»i.  Nf.iif- ti.i-:.r    \tMi  M.ihnt'ily    nach    Kupon    liefet    V4 

•  «iini.l.   |,.n.M  iL.  ,1...  I»,.ii.  ,  i'lu»ih.»\.  iitiil  '^r!it.  »».'itlultni  sio  ilio  öilo,  moorige 
M   .  I..  I  .  M.    .1.  .  Il.ili.  II  N .  IUI-,   ii  K  •»••.i'.inru    "..it.    um   fiiu'   i»ütHoh  davon   ge- 

I   •■   ••       •'••• Villi.  I..      \\.\'''..'.\    k*in'.!;./«    .;•.;    i  •.;•.,  v    a'tt  !\  Wt-ttorhuche. 

I       ...u...  ,,    .i.i.,i    ,  III  (     ;    »«.w»  ..f.    s,-.M     »•..-:•.   kU'.  v^vt    ht  isst    aul    wallo- 
••»■!•      I»    li"    I..»  •      vi-      M.«  ■•    1-.   5»s        P.    .•.:/    l^.^'^c'   ^itiht    conau   auf 

•  ••  •    I  ••••     •  •••»      Hill«  »'.'.I.'.     l  .«.  .    .  »'.:•.   '.  •   «s    \^«-    '.  j      Svt'ritt    l.ansre    zu 

i-    \   .    .rvv.     ^.       Nvt  •    :-.;.::   Suvi    jcrio'-tet    ist. 

.     .     >.•:.•»/■..      's.;  •.:■.:    l"::^*  .'•'/.:;:;*:    von 

V   ^^.  ..  .*         .*     \  .v    V.  •,::'r.\y.    in 

V.        :  N       .    .:.".    ••    ••    •<•        .'-.'.c.^-ge 

.     ^    • .;    .  .'v  .rV--::  .    die 


t'  ii       .  !•!  >i  (     hl .  >i. 
\  II      1.1     *  .1.1  .  II .      i.i-..'i 
.  !..    .,      ....     »..  » 
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eines  aolchen  an  diesem  Orte  hätte  nichts  Befremdliches,  da  B/4  Standen 
nördlich  eine  Römerstrasse,  die  „via  mansuerisca^,  über  den  höchsten 
Rücken  des  Yenns  führt;  dieselbe  ist  jetzt  freilich  theils  der  Steine 
wegen  aasgegraben,  theils  lioch  von  Torf  überwachsen,  doch  bildet  die- 
selbe noch  heute  unter  dem  Namen:  „la  yecque^  die  Preussisch-Belgi- 
sche  Grenze  zwischen  der  Fischbach-Kapelle  bei  der  Baraque  Michel 
und  dem  Dorfe  Hockai  an  der  Spa-I^uxemburger  Eisenbahn. 

Karlsruhe  im   Oktober   1879.  Eugen  Bracht. 

5.  Metz.  Auf  demselben  Terrain  bei  Sab  Ion,  wo  die  im  vorigen 
Jahrbuch  S.  64  roitgetheilten  Yotivtäfelchen  der  Dea  Icovellana  gefunden 
worden,  stiess  man  vor  Kurzem  auf  eine  römische  Gisterue.  Dieselbe 
war  mit  Schutt  gefüllt,  in  dem  man  römische  Gefässe,  Münzen  aus  den 
Jahren  60—150  n.  Chr.,  Ziegel,  Yerputzstücke,  Bleiklumpen,  Waffen 
u.  dgl.  fand.  Die  Gegenstände  befinden  sich  im  Besitz  des  Herrn  Mey, 
Eigenthümer  der  grossen  Kiesgruben  bei  Sablon.    E.  aus^m  Weerth. 

6.  Römische  Brunnenfnnde.  In  den  letzten  Jahrzehnten  haben 
sich  die  Thermen  zu  Teplitz,  Ems,  Pyrmont,  Aaphen  durch  darin 
gefundene  Gegenstände  des  Gebrauchs  als  unzweifelhaft  schon  von  den 
Römern  benutzte  Bade- Anlagen  erwiesen.  Yon  Burtscheidt  meldet 
man,  dass  in  einem  alten  Kellerraume  unweit  des  Kochbrunnens  folgende 
antike  Gegenstände  gefunden  worden :  eine  harfenähnliche  Spange  aus 
Bronze,  jedenfalls  einst  Eigenthum  einer  römischen  Dame,  welcher  auch 
ein  elegantes  kupfernes  Löfielchen  gehört  haben  mag,  was  sich  dabei 
fand  und  das  wohl  zum  Herausnehmen  von  Salbe  bestimmt  war.  Ein 
dabei  gefundener  Metallstift  mit  bohnenfürmigem  Kopfe  war  eher  Haar- 
nadel als  Schreibstift.  Die  dabei  gelegene  Erzmünze  von  Tiberius  Clau- 
dias Caesar  Aug.  Germ.  B.  M«  gehört  einer  frühen  Zeit  an,  kann 
später  im  Umlauf  gewesen  sein.  Aber  auch  die  meisten  römischen  Trink- 
wasser-Brunnen enthalten  mannigfache  Alterthümer,  welche  jedoch  nach 
Massgabe  ihrer  Gegenständlichkeit  nicht  zufallig  hinein  gelangt  sein 
können,  sondern  wahrscheinlich  nach  dem  Platzgreifen  des  Cbristen- 
thnms  aus  Abscheu  vor  dem  Heidenthum  in  die  Brunnen  geworfen  wor- 
den. Dafür  sprechen  die  Funde  aus  den  Brunnen  zu  Belgica.  Es 
wurden  derselben  bis  jetzt  5  aufgedeckt.  Der  erste,  im  Jahre  1809 
gefundene,  ergab  die  bei  Brambach  Nr.  523  abgedruckte  von  zwei  Ge- 
nien gehaltene  Grabschrift:  Quintus  Petronius,  Quinti  Aniensis,  Rufus 
hie  Situs  est,  parum  felix  militiae.  Bei  den  im  Jahre  1875  begonnenen 
methodischen  Ausgrabungen  von  Belgica  stiess  man  auf  zwei  weitere 
Bronnen  und  fand  in  einem  derselben  unter  andern  Gegenständen  die 
Bildsäule    einer    kleinen    sitzenden    Götterfigur    —   wahrscheinlich    einer 
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Matrone  —  mit  abg«ecklag«xiem  Kopf.  In  diesem  Jahre  wurden  wieder- 
um bei  den  weiteren  Ausgrabungen  zwei  Brunnen  in  Belgica  aufge- 
funden und  in  einem  derselben  ebenfalls  zwei  sitzende  weibliche  Figuren 
von  rothem  Sandstein  mit  abgeschlagenen  Köpfen  und  die  folgende  sehr 
beschädigte  luächrift : 

71     ANAE 
F  \       R'  V  S 
T  E  RTIVS  EX 
I  NPI  PSLM 

Ich  würde  kein  Bedenken  tragen,  den  kleinen  Votivstein  als  der  Diana 
gewidmet  anzuseilen,  stände  üicbt  der  vom  2.  Buchstaben  in  der  ober- 
Hteu  /eile  ^1  c^ler  E^  erhaltene  Rest  zu  entfernt  von  dem  folgenden 
A.  um  unmittelbar  daran  zu  gehören.  An  den  Schmalseiten  des  40  cm 
liohou.    .^^  cm   breiten  Steines   beenden  sich  Baumzweige. 

£.  aus'm  Weerth. 

7  K  v>  in.  ii  1  a 9 i  n d u  s  t r : e  bei  Trier.  Nachdem  ich  früher  gegen 
de  Kv^it«!  die  Annahv/e  einer  besondem  Rheinischen  Glasindustrie  als 
»ur  Zeit  unerwiesen  bezeichnen  musste.  fügen  sich  neuerdings  zwei  That- 
MÄchon  /susainmeu.  welche  da?  Vorhandensein  einer  mit  der  Herstellung  der 
koMt  barsten  l«lastlüsse  boiasst  gewesenen  Glashütte  beim  "Weiler  Hoch  mark 
in  der  IJurgermeistorei  Cordei.  Reg.-Bez.  Trier,  wahrscheinlich  machen. 
riiNiM*  Mitglied  Herr  rf.Hrrer  Hoidinger  in  Schleidweiler  bemerkte  in 
tMiiiM  Misiollo  iüt  I.XIV.  Jarvl .  S.  1  >U  bereits,  dass  ein  zur  Lorbach 
^.onoi^»ti'i  Pistv.v't  ir.it  \*.i*.t:*  ii !.:.•:<;:■. '.A.^kc ii  ..  G lashelt  "*  heisse  und  dass 
nmii  (JIms^hk  kl'.  i;i  ^j'r.'.v.v '..  t v.os  ii..»<  u.  .i:j'..  dort  tindo.  Es  musste 
ili'M-iliull»  iiuM!i  b.v'ci'.-i'.c?  l:::t  ri<>t  t^ryCjT'.r..  a'.s  \A\  vor  einigen  Tagen  bei 
iiiiMKiiii  Vi'roinMr..ti:'.icvli  H::..  NV:  . :  i"  "r.  Ci^Ii:  int- Sammlung  zahlreicher 
lilt<iiti-i  ri.ij^inrr.to  aor  k  >5::  .;r>:^r.,  ^  ur'.trii  (üasllüsse  antraf,  welche 
iiii^rlilii-li  iUmiIut  sT:»ir.i:'.c!'..  i::.:o'.v.  .\\i:  k'awv  Scherl)e  auch  verzeichnet 
nliiiiil  l.i'rb.irh,  11  .»oim:;  ivk.  Fr<t«Ter  Name  bezieht  sich  allerdings 
iiiilil.  wu«  u-li  ;n\!.»!i^'.iv-b.  u'r.iV*;'.  \\\\i  «.lit  Porson,  wt-lcho  die  Gla.«5flü88c 
iMiiiiiiicIli'.  MomliTn  i\\\\  xXi'w  vov.  11t  i.iir.^i  r  crwäV.r.ten  Bach.  Der  Samm- 
li  I  ri.ill  IUI  Stu.l«Mit  »ItM-  Mi  .:ioi!'.  jewt  <■  11  srin,  iltT  die  Fragmente  in 
lliiliii  iinirklii's>.  \  vMi  Hl'*  rrarror  lleidinürer.  den  ich  nach  der 
lull  I.M.ulil.it  wiMttT  l«i*tVii:To.  erM.ilre  ioli  dit»  Mittheilung,  dass  zu 
ll'M  liiiiiii  li  •n«".-.,'  iJl;\Ht;it\'!p. .  (il.isiiüsso  u!i.i  Gl  isscbiacken  gefunden 
iimIiii  'm'i\.  Ilurkel  vl.iM'll'St  t.uul  an^:.  1 'ich  aiiob  Stücke  von  weissen 
I  l.i. ii.it  liiiM. rill  .um  (Jlassolinu  l.'tMi  mit  Keimten  des  Bodensatzes.  Jeden- 
I..1I.I  »'.ml  r.i  niu'  d.inken><NvorT"'.'  Aul'i^alM'  für  das  Provinzial- Museum 
M.  Iini  MIHI.  l.".(.-nNtilli'n.  in  >%ii'  writ  liitr  von  einer  römischen  Glas- 
i.iiiii.   ilii     linlr   hriii    kann.    Sind  die   Cölner   Fragmente  kostbarer  Glas- 
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flflase  wirklich  daher,   bo  haben  wir  es  in   der  That  mit  einer  hervor- 
ragenden Entdeckung  za  thun.  E.  auB'm  Weerth* 

8.  Trinkschale  Wittekinds.  In  der  Kirche  zu  Engern,  in 
welcher  Wittekind  begraben  liegt,  bewahrte  man  früher  dessen  angeb- 
liche Trinkschale  von  grünem  Jaspis.  Dieselbe  kam  später  mit  anderen 
Gegenständen  des  Kirchenschatzes  in  die  Johanniskirche  von  Herford 
und  wurde  angeblich  im  Jahre  1840  bei  Gelegenheit  der  Huldigung 
dem  hochseligen  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  ehrfurchtsvoll  überreicht. 
Im  Jahre  1873  habe  ich  mir  mit  dankenswerther  Beihülfe  des  Herrn 
Geheimrath  Bussler  vom  Kaiserl.  Hofmarschallamte  die  grösste  Mühe 
gegeben,  in  den  Königl.  Schlössern  und  besonders  in  den  Gemächern 
des  hochseligen  Königs  die  Schale  aufzufinden,  indessen  vergeblich.  Da 
ich  aus  Publikationen  des  vorigen  Jahrhunderts  wusste,  dass  der  ovale, 
flach  ausgehöhlte,  18  cm  1.  14  br.  Jaspis  in  ein  vergoldetes  kupfernes 
Band  gefasst  war,  welches  die  Inschrift  trug :  MVNERE  TAM  CLARO 
DITAT  NOS  AFFRICA  RARO  —  so  konnte  ich  ein  vom  Berliner  Ge- 
werbe-Museum auf  der  im  verflossenen  Sommer  stattgehabten  Ausstellung 
westfälischer  Alterthümer  in  Münster  ausgestelltes  Gefäss  sofort  als  die 
längst  gesuchte  Trinkschale  Wittekinds  erkennen.  Ich  werde  im  näch- 
sten Jahrbuch  eine  Abbildung  dei>selben  und  die  mir  zu  Gebote  stehen- 
den historischen  Notizen  darüber  bringen.  Jedenfalls  würde  dieses  ledig- 
lich in  historischer  aber  nicht  in  kunsttechnischer  Beziehung  bemerkens- 
werthe  Object  seinen  richtigen  Platz  im  Hohenzollern-Museura  in  Berlin 
haben.  E.  aus^m  Weerth. 


9.  Zur  Recension  über  »die  Chroniken  der  niederrheini- 
sohen  Städte.  Cöln.  Bd.  2  und  3''  von  H.  Düntzer,  Jahrbücher 
Heft  LXni  S.  142  ff.  verlangt  Herr  Prof.  Hegel  in  Erlangen  die  Auf- 
nahme folgender  Erklärung. 

Auf  meine  durchaas  sachlich  gehaltene  Widerlegung  seiner  gegen 
den  ersten  Theil  der  Verfassungsgeschichte  von  Cöln  geübten  Kritik 
antwortet  der  Recensent  im  Tone  höclister  Gereiztheit.  Mit  gerechtem 
Erstaunen  sehe  ich  mich  von  ihm  eines  „blinden  Eifers  und  gehässigen 
Treibens''  beschuldigt.  Indem  ich  solche  ungebührliche,  weil  nicht  auf 
Wahrheit  beruhende,  Anschuldigung  zurückweise,  vermag  ich  mir  die 
persönliche  Wendung  seiner  Polemik  überhaupt  nicht  anders  zu  erklären, 
als  dass  ich  seine  angebliche  Entdeckung  auf  einem  ihm  sonst  wohl 
siemiich  fremden  Gebiet  der  Geschichte,  nämlich  die,  dass  der  Hilde- 
boldadom  von  Cöln  ein  bloss   erdichtetes  Märchen   oder,    wie   sich   nun 
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der  GommentAtor  Goethes  poetüich  ausdrückt,  ein  ans  dem  Sampf  der 
Stiftslüge  aufgestiegenes  Irrlicht  sei  —  dass  ich  diese  freundlich  helle 
Entdeckung  nicht  gut  geheissen  und  dadurch  hauptsächlich  ein  zartes: 
noli  me  tangere,   auf  sehr  empfindliche  Weise   berührt  habe. 

Zur  Sache  selbst  habe  ich  über  diesen  von  mir  in  einer  beson- 
deren Beilage  zu  Bd,  3  erörterten  Punkt  nichts  mehr  hinzuzufügen  und 
bin  um  so  weniger  Willens  mich  mit  dem  Herrn  Recensenten  in  wei- 
teren Streit  einzulassen,  als  ich  es  schon  bisher  ganz  vergeblich  ge- 
funden habe  ihn  eines  Besseren  zu  belehren.  Er  bleibt  unter  allen  um- 
ständen dabei,  dass  die  Dedicatio  domus  S.  Potri,  von  welcher  die  gleich- 
zeitigen Quellen,  Annales  Fnldenses  zum  J.  870,  wie  die  Cölner  Syno- 
dalacten  von  873  berichten,  nicht,  wie  es  Jedermann  versteht  und  wie 
die  Ann.  Fnldenses  selbst  ausdrücklich  sagen  —  etiam  domnm  s.  Petri 
eatenus  minime  consecratam  dedicaverunt  — ,  dass  solche  dedicatio 
trotzdem  nicht  die  Einweihung  des  neu  erbauten  Doms  bedeute,  son- 
dern nur  die  Wiedereinweihung  der  alten  Kirche  nach  deren  vermeint- 
licher  Entweihung  durch  den  gebannten  Erzb.  Günther,  welcher  übri- 
gens, wie  ich  gezeigt  habe,  bereits  wieder  von  dem  Papst  in  die  Kirchen- 
gemeinschaft aufgenommen  und  seitdem  verstorben  war,  und  dessen  sein 
Nachfolger  Willibert  und  die  übrigen  Väter  des  Concils  —  eben  des 
Concils,  bei  welchem  besagte  Dedication  des  Doms  stattfand  —  nur  mit 
den  ehrenvollsten  Ausdrücken  gedenken!  Gegen  solche  Rechthaberei 
ist  schlechterdings  nichts  weiter  zu  machen,  als  dass  man  sie  in  ihrer 
Einzigkeit  und  Einsamkeit  stehen  und  verharren  lässt. 

Meinerseits  gebe  ich  schliesslich  mit  guter  Zuversicht  dem  sach- 
verständigen Urtheil  meiner  Fachgenossen  anheim,  ob  ich,  wie  Herr 
Düntzer  behauptet,  eine  von  ihm  zuerst  ans  Licht  gebrachte  Sache 
von  Neuem  verdunkelt  und  in  arge  Verwirrung  gebracht  habe,  und  auf 
welcher  von  beiden  Seiten  der  blinde  Eifer,  der  Unverstand,  die  wahre 
Parodie  der  Wissenschaft,  das  unmethodische  Verfahren,  die  seltsame 
Verblendung  u.  s.  w.,  welche  mein  Gegner  mir  zuschreibt,  oder  die 
Umsicht  und  Besonnenheit,   die  er  mir   abspricht,  sich  finden. 


Berichtigung. 


Jahrbuch  LXVI  S.   1S6  muss  es  bei   der  Jahreszahl    1718  nicht  heissen: 
„Theodor  Richterich'S  sondern  „Peter  Dahmen^. 
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I.   Römische  Miiitärstrassen  in  Rlieiniand,  Westfalen  und 
Hessen-Nassau. 

Wir  haben  zu  wiederholten  Malen*)  —  sowie  noch  neuerlich  Prof. 
aus'm  Weerth*)  —  die  äusserst  wichtif?e  Wahrnehmung  hervorgehoben, 
dass  alle  aus  dem  Innern  Galliens  nach  dem  Rheine  ziehenden  Uömer- 
strassen  sich  auf  dem  andern  Ufer  nach  dem  Innern  Deutschlands 
weiter  fortsetzen,  und  zwar  gilt  dies  nicht  bloss  für  die  Hauptstrassen, 
sondern  auch  für  alle  die  zahlreichen  Seitenstrassen,  in  welche  die 
ersteren,  sobald  sie  dem  Strome  nahe  .kommen,  sich  verzweigen.  Wir 
wollen  nun  hiefür  aus  den  bis  jetzt  ermittelten  Strassenrichtungen,  und 
zwar  hauptsächlich  für  die  grösseren  Ilecrstrassen,  den  Nachweis  füh- 
ren, indem  die  weiteren  Details  sich  aus  unserer  in  der  Ausarbeitung 
begriffenen  archäologischen  Karte  der  Provinzen  Rheinland  und 
Westfalen  ergeben  werden.  Es  lassen  sich  die  nachfolgenden  Angaben 
vorläufig  auf  jeder  Specialkarte  leicht  verfolgen,  wobei  sich  die  Eigeu- 
thümlichkeit  herausstellt,  dass  manche  Strassen,  welche  auf  der  einen 
Rheinseite  ihren  Richtungen  gemäss  sich  als  Ilauptstrassen  darstellen, 
in  ihren  Fortsetzungen  auf  dem  andern  Ufer  nur  mehr  Seitenstrassen 
bilden,  so  dass  wir  von  Mainz  abwärts  bis  Holland  im  Ganzen  höchstens 
zwei  Hauptstrassen  kennen,  welche  von  Gallien,  her,  den  Rhein  über- 
schreitendy  nach  dem  Innern  von  Deutschland  führen. 

I. 

Von  Trier  aus  zieht  eine  römische  Heerstrasse  durch  die  Gebirge 
der  linken  Moselseite,  über  Pfalzel,  Föhren^  Ilontheim,  Kaiserscsch  und 
Mayen  an  den  Rhein  bei  Neuwied.  Hier  überschreitet  sie  den  Strom 
und  geht  über  Heddesdorf,  Oberbiber,  Rengsdorf,  und  dann  weiter, 
stets  die  grade  nördUche  Richtung  beibehaltend,  über  ein  sehr  gebir- 
giges Terrain,  die  Ruhr  und  Lippe  überschreitend,  bis  nach  Münster, 
von  wo  sie  bis  Saerbeck  verfolgt  worden  und  sich  wahrecheinlich  bis 
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zur  Nordsee  fortsetzt  ^j.  In  diese  Hauptstrasse  laufen  nun,  ebenfalls 
aus  dem  Innern  Galliens  und  über  den  Rhein  setzend,  mehrere  Seitcn- 
strassen;  aber  es  ist  bemerkenswerth,  dass  keine  einzige  derselben  von 
Osten  her  einmündet,  vielmehr  laufen  alle  bis  jetzt  bekannten  nur  von 
der  Westseite  in  dieselbe  ein. 

1.  Die  grosse  Heerstrasse,  welche  bei  Mastricht  die  Maas  über- 
schreitend in  östlicher  Richtung  über  Jülich  nach  Köln  fUhrt,  sendet  bei 
Elsdorf  einen  Seitenarm  dem  Rheine  zu,  der  sich  bei  Poulheim  in  drei 
Anne  spaltet,  von  denen  der  südliche  sich  bei  Esch  wieder  in  zwei 
andere  theilt,  und  von  diesen  geht  der  südliche  Arm  bei  Merkenich 
über  den  Rhein  nach  Wiesdorf,  dann  auf  dem  rechten  Rheinufer  weiter 
über  Quettingen  und  Dierath  über  die  Wupper  nach  Solingen,  hierauf 
nochmals  über  die  Wupper  nach  Kronenberg  und  Voliwinkel,  dann  bei 
Elberfeld  wiederum  über  die  Wupper  nach  Horath,  Herzkamp  und 
Sprokhövel,  worauf  die  Strasse  bei  Blankenstein  über  die  Ruhr  setzt. 
Von  da  geht  sie,  immer  in  nördlicher  Richtung,  über  Bochum,  Herne 
und  Recklinghausen,  überschreitet  bei  Bossendorf  die  Lippe,  und  führt 
über  Haltern,  sich  nordöstlich  wendend,  nach  Dülmen  und  vereinigt 
sich  bei  Münster  mit  der  Hauptstrasse'). 

In  diese  Seitenstrasse  laufen  noch  einzelne  Nebenstrassen  ein,  die 
ebenfalls  über  den  Rhein  kommen,  nämlich:  a)  von  der  Mastricht- 
Kölner  Strasse  geht  ein  Arm  bei  Ichendorf  aus,  welcher  den  Rhein 
bei  Mülheim  überschreitet;  von  da  geht  er  über  Dünwald  und  Schle- 
busch  nach  Wernielskirchcn  und  Lennep,  dann  bei  Beyenburg  über  die 
Wupper,  und  hierauf  über  Schwelm,  immer  die  nördliche  Richtung  bei- 
behaltend, bei  Ilcrbedc  über  die  Ruhr  nach  Castrop,  bei  Rauschenburg 
über  die  Lippe,  und  zuletzt  über  Olfon  und  Lüdingliausen  bei  Münster 
in  die  vorige  Strasse^).  —  b)  Von  'J'rier  führt  eine  grosse  Heerstrasse 
durch  die  Eifel  an  den  Rhein  bei  Bonn;  dieselbe  sendet  bei  Ippendorf 
nach  dem  Rhein  einen  Seitenarm,  der  jenseits  des  Flusses  über  Ra- 
mersdorf,  Niederholtorf  und  Niederpleis  nach  Siegburg  führt;  hier 
überschreitet  er  die  Sieg,  geht  dann  in  nördlicher  Richtung  über  das 
Gebirge  nach  Ilochkeppel,  Lindlar,  Wipperfürth  und  Radevormwald, 
dann  über  Breckerfeld  bei  Ilerdeke  über  die  Ruhr,  hierauf  über  Dort- 


1)  Jahrbb.  XXXI,    LXVII.    Neue  Heiträge  etc.   V,    VIII.     Pick's   Monats- 
schrift V,  1—2. 

2)  Neue  Beiträge  etc.  V.     Jahrbb.  LXIV,  XXXI. 

3)  .Iahrl)b.  LXIV.     Neue  Heitriige  etc.  V. 
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mund  bei  Lttnen  über  die  Lippe  und  endlich  bei  Münster  ebenfalls  in 
die  Seitenstrasse  Nr.  1^).  Diese  Strasse  hatte  wiedernm  eine  Neben- 
strasse,  die  in  zwei  Armen  den  Rhein  überschritt.  Der  eine  Arm 
kömmt  in  zwei  getrennten  Armen  über  den  Fluss,  indem  von  der  Trier- 
Bonner  Strasse  zwei  Seitenstrassen,  bei  Röttgen  und  am  Tannenwalds- 
kreuz, über  den  Rhein  bei  Obercassel  und  Dollendorf  setzen,  dann  als- 
bald sich  zu  einem  einzigen  vereinigen,  der  über  Oberpleis,  Uckerath 
und  Inkenbach  nach  Eitorf  an  die  Sieg  geht.  Der  andere  Arm  kömmt 
gleichfalls  in  zahlreichen  Seitenarmen  über  den  Rhein,  und  vereinigt 
sich  mit  dem  vorigen  bei  Inkenbach.  Die  Strasse  führt  dann  über  die 
Sieg  nach  Ruppichteroth,  Bruchhausen  und  Drabenderhöh,  setzt  bei 
Ründeroth  über  die  Agger,  und  geht  über  Romerscheid,  Ilcrreshagen, 
Rönsahl  und  Halver  bei  Brcckerfeld  in  die  Seitenstrasse  b. 

2.  Von  der  Mastricht-Kölner  Heerstrasse  geht  bei  Jülich  eine 
zweite  Seitenstrasse  über  den  Rhein  und  führt  über  Wipperfürth  nach 
Lüdenscheid,  wo  sie  sich  mit  der  Hauptstrasse  vereinigt^). 

Die  vorstehend  in  allgemeinen  Zügen  beschriebenen  Strassenrich- 
tangen  bilden  in  ihrer  Gesammtheit  eine  für  sich  bestehende  Gruppe, 
deren  einzelne  Theile  sämmtlich  zwischen  Neuwied  und  Mülheim  über 
den  Rhein  setzen;  weder  oberhalb  Neuwied  noch  unterhalb  Mülheim 
gibt  es  eine  Strasse,  die  mit  den  genannten  in  einer  unmittelbaren  Be- 
ziehung stände.  Femer  ist  bemcrkenswerth,  dass  alle  die  zahlreichen 
Seitenarme,  soviel  sich  bis  jetzt  erkennen  lässt,  nur  den  Zweck  hatten, 
die  beiden  grossen  Heerstrassen  —  Trier-Bonn  und  Mastricht-Köln  — 
mit  der  Neuwieder  Uauptstrasse  auf  die  leichteste  und  manchfachste 
Weise  in  Verbindung  zu  setzen. 

U. 

Von  Trier  geht  über  den  Hunsrück  eine  grosse  Heerstrasse  nach 
Büdlich,  dem  stumpfen  Thurm  und  Kirchberg  bis  zum  Rlieine  bei 
Heimbach,  wo  sie  nach  Lorch  übersetzt,  und  dann  über  Läutert,  Holz- 
hausen a.  d.  Heide,  Katzenellcubogen  und  Diez  läuft;  sie  überschreitet 
die  Lahn  bei  Oranienstein  und  führt  über  Iladamar,  stets  die  nörd- 
liche Richtung  einhaltend,  bis  nach  Siegen.    Von  hier  zieht  sie  über 


1)  Jahrbb.  XXXI,  LXVII. 

2)  Pick's  Monatsschrift  V,  1—2.    Jalirbb.  LXVI. 

3)  Pick's  Monatsschrift  V,  1—2. 

4)  Jahrbb.  XXXI.  Pick's  Monatsschrift  VI,  1.  Schmidt,  liocahintcrsiichungen 
über  den  Pfahlgraben. 
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Hilchenbach  durch  die  grossen  waldigen  Gebirge  nach  Grevenstein  und 
Arnsberg,  von  da  nach  Soest,  setzt  bei  Lippborg  über  die  Lippe,  und 
geht  über  Beckum  und  Warendorf  nach  der  Provinz  Hannover,  von  wo 
sie  wahrscheinlich  über  Osnabrück,  gleich  der  vorigen  Hauptstrasse, 
bis  zur  Nordsee  führt'). 

Auch  in  diese  Uauptstrasse  münden  mehrere  Nebcnstrassen  ein, 
welche,  über  den  Rhein  kommend,  dieselbe  mit  andern  Hauptstrassen 
in  Verbindung  setzen. 

L  Die  Trier-Neuwieder  Strasse  sendet  bei  Kaisersesch  einen  Arm 
nach  Coblenz,  wo  er  den  Rhein  überschreitet  und  über  Ehrenbreitstein 
nach  Arenberg  und  Montabaur  führt;  von  da  geht  er  über  Hunsangen 
bei  Hadamar  in  die  Hauptstrasse 2).  —  In  diese  Seitenstrasse  mündet 
eine  andere,  die  bei  Braubach  über  den  Rhein  kömmt,  bei  Bad-Ems 
die  Lahn  überschreitet,  und  dann  über  Welschneudorf  in  die  vorige 
geht.  Auch  mit  dieser  letzteren  vereinigt  sich  eine  andere  im  Ober- 
lahnsteiner Walde,  nachdem  sie  den  Rhein  bei  Oberlahnstein  über- 
schritten hat«). 

2.  Die  Mastricht-Kölner  Heerstrasse  setzt  sich  auf  dem  rechten 
Rheinufer  von  Deutz  über  Brück  fort  nach  Overath,  Drabenderhöh  und 
Denklingen,  stets  die  östliche  Richtung  beibehaltend  bis  nach  Siegen, 
wo  sie  in  die  Hauptstrasse  geht*). 

3.  Die  dritte  Seitenstrasse  überschreitet  bei  Frankfurt  den  Main 
und  j2:eht  über  Homburg,  Wchrheini  und  Weilburg,  wo  sie  über  die 
Lahn  führt,  in  nordwestlicher  Hichtung  alsbald  in  die  Uauptstrasse. 
Ihre  südliche  Fortsetzung  ist  von  uns  nur  theilweise  untersucht;  sie 
geht  aber  wahrscheinlich  über  Darmstadt,  Heidelberg,  Bruchsal  und 
Oftenburg  nach  Basel,  wo  die  Strasse  den  Rhein  überschreitet^). 

Wir  sehen  auch  hier,  wie  die  Uauptstrasse  mit  andern  grossen 
Heerstrassen,  namentlich  der  Mastricht-Kölner  und  Trier-Neuwieder, 
durch  Nebcnstrassen  in  Verbindung  gesetzt  ist.   ~ 

Ausser  diesen  beiden  Ilauptstrassen  mit  ihren  zahlreichen  Seiten- 
strassen  überschreitet  noch  eine  dritte  Strassengruppe  den  Rhein  und 

1)  Jahrbb.  LXVI.  Da  die  Strasse  noch  nicht  bis  /u  ihrem  Ende  verfolgt 
ist,  so  bleibt  die  Annahme  ofton.  dasb*  sie  sieh  später  mit  der  Haiii»tsira88e  Nr.  I 
vert'inifrt. 

2|  Piek's  Monatsschrift  VI,  1. 

:n  Pick's  M..natssc]irift  VI,  1. 

-1)  rick's  Monatsschrift  V,  1—2. 

5)  Jahrbb.  LXVI.   Pick's  Monatsschrift  V,  :^>-r>.   Neue  Beitrage  etc.  V.  VIII. 


Römische  Militärstrassen  in  Rheinland,  Westfalen  und  Hessen-Nassau.        5 

zwar  in  der  Strecke  von  Köln  abwärts  bis  Holland,  ohne  dass  sich 
jedoch  darin  eine  Hauptstrassc  bis  jetzt  entschieden  hervorheben  lässt. 

Die  Mastricht-Kölner  Strasse  sendet  nämlich  in  der  Gegend  von 
Valkenburg  einen  Seitenarm  über  Tüddern,  Kaltcnkirchen  und  Geldern 
nach  Xanten,  wo  er  den  Rhein  in  mehreren  Armen  überschreitet,  die 
sich  auf  dem  rechten  Ufer  wieder  zu  einer  einzigen  Strasse  vereinigen, 
die  dann  über  Bocholt,  Vreden,  Ahaus  und  Nicnborg  bis  zur  Ems  bei 
Rheine  führt;  der  •fernere  Lauf  ist  unbekannt*).  —  In  diese  Strasse 
geht  eine  Seitenstrasse,  die  von  Heerdt  bei  Neuss  kömmt,  deren  wei- 
tere Fortsetzung  auf  dem  linken  Rheinufer  aber  noch  nicht  genauer 
bekannt  ist;  sie  setzt  bei  den  Stockumer  Höfen  über  den  Rhein  und 
geht  über  Speidorf  und  Sterkrade,  dann  bei  Dorsten  über  die  Lippe, 
und  hierauf  über  Borken  und  Stadtlohn  bei  Ahaus  in  die  vorige^). 
Auch  diese  hat  wiederum  mehrere  Nebenstrassen :  eine  solche  kömmt 
in  zwei  Armen,  bei  GeUep  und  Uerdingen,  über  den  Rhein  und  mündet 
bei  Haus  Beckum;  eine  zweite  überschreitet  den  Rhein  bei  Ehingen, 
und  eine  dritte  bei  Ruhrort ^).  Alle  diese  Nebenstrassen  haben  ihre 
Fortsetzungen  zur  Maas  hin,  wie  bei  einer  anderen  Gelegenheit  nach- 
gewiesen wird.  —  Eine  zweite  Seitenstrasse  zu  der  Xantener  Strasse 
kömmt  vom  Rheine  in  zwei  Armen,  welche  die  Fortsetzungen  der  ob- 
genannten,  bei  Rheincassel  und  Worringen  an  den  Rhein  führenden 
Arme  sind,  in  welche  sich  der  bei  Elsdorf  von  der  Mastricht-Kölner 
Strasse  abgehende  Arm  verzweigt.  Nacluleni  diese  beiden  Arme  den 
Rhein  überschritten  vereinigen  sie  sich  bei  Höhe,  worauf  die  Strasse 
in  nördlicher  Richtung  au  Gräfrath  vorbei  über  Aprath,  Tönnisheide 
und  Velbert  bei  Werden  über  die  Ruhr  setzt  und  dann  über  Essen  und 
Horst  ziehend  die  Lippe  bei  Hervest  überschreitet,  worauf  sie  in  der 
Gegend  von  Borken  sich  mit  der  vorigen  vereinigt^).  —  Eine  dritte 
Seitenstrasse  endlich  kömmt  vom  Rheine  bei  Rees,  geht  dann  über 
Ysselburg  und  bei  Vreden  in  die  Xantoner  Strasse^). 

Wir  überlassen  es  den  Kennern  celtisclier  und  germanischer 
Strassen,  aus  den  vorstehenden  drei  Strassengruppen  die  celtischen 
und  germanischen  Anlagen  herauszufinden.  Dem  militärischen  Ge- 
schichtsforscher wird  es  von  hohem  Interesse  sein,   die  bezeichneten 

1)  Pick's  Monatsschrift  V,  3—5.  Neue  Btiträj^o  etc.  V. 

2)  Pick's  Monatsschrift  V,  3  —  5.  Neue  Beitrage  eto.  V. 

3)  Neue  Beiträge  etc.  V. 

4)  Neue  Beiträge  etc.  V.    Pick's  Monatsschrift  V,  3—5. 

6)  Neue  Beitrüge  etc.  V,  Vlll.    Pick's  Monatsschrift  V,  10—12. 
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Strassenzüge  in  ihrer  strengen  Planmässigkeit  mit  dem  Auge  des  Fach- 
mannes zu  verfolgen,  ihre  Ziele  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  zu  er- 
forschen und  mit  den  historischen  Quellen  in  richtige  Verbindung  zu 
bringen.  Wir  aber  beschränken  uns  darauf,  diese  zahlreichen  Strassen- 
richtungen  nicht,  wie  zuweilen  geschieht,  durch  Combinationen  von  der 
Stube  aus,  sondern  nach  den  früher  ausführlich  dargelegten  Kenn- 
zeichen aus  den  an  Ort  und  Stelle  untersuchten  UebeiTesten  bestimmt 
zu  haben.  — 

In  ein  weiteres  Stadium  ist  die  römische  Strasseoforschung  neuer- 
dings getreten  durch  die  trefflichen  Untersuchungen  von  F.  von  Alten, 
welche  vom  Jahre  1873—1879  geführt  und  veröffentlicht  sind  in  dem 
Werke:  „Die  liohlwege  (Römerwege)  im  Herzogthum  Oldenburg.  Olden- 
burg 1879.**  Nach  unserer  wiederholt  früher  geäusserten  Ansicht  waren 
die  römischen  Strassendännne,  welche  kein  Steinmatcrial  besassen,  durch 
Ilolzwerk  befestigt,  und  wo  die  Dämme  fehlten,  lag  das  Holzwerk 
direct  auf  dem  Boden.  Dass  dieser  Ilolzbeleg  nur  da  Anwendung  fand, 
wo  das  Erdreich  es  erheischte,  ist  selbstverständlich,  und  wird  dies  na- 
mentlich in  sumpfigen  Gegenden  der  Fall  gewesen  sein.  Hier  haben 
sich  denn  auch  diese  Bohlwege  in  den  schützenden  Mooren  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten.  Die  von  dem  Verf.  in  den  oldenburgischen 
Mooren  aufgefundenen  Wege  zerfallen  in  zwei  Gruppen :  solche  die  von 
Westen  nach  Osten  —  von  der  Ems  nach  der  Weser  — ,  und  solche, 
die  von  Süden  nach  Norden  —  vom  Kheine  nach  der  Nordsee  — ,  füh- 
ren. Unter  den  letzteren  ist  für  uns  der  Hohlweg  Conneförde-Büppol- 
Jethauscn  besonders  benierkenswcrth,  in  so  fern  er  sich  wohl  als  das 
nördliche  Ende  der  grossen  Neuwieder  Ilauptstrasse  herausstellen  dürfte, 
indem  diese  Strasse  in  ihrer  weitern  Fortsetzung  nach  Norden  an  dem 
Jadebusen  in  der  Nähe  von  Varel  ilir  Ende  erreicht  haben  muss. 
Möchte  der  Verf.  nicht  unterlassen,  seine  sehr  verdienstvollen  For- 
schungen auf  die  ausserhalb  der  Moore  gelegenen  Fortsetzungen, 
die  sich  durch  Daninireste  und  Alterthumsfunde  kennzeichnen,  recht 
bald  weiter  auszudehnen»). 


1)  Im  deutschen  PostÄi'chiv  1671)  hut  Prof.  Nordhoff  aus  den  Vorarbeiten 
der  vom  Westfälischen  Provinzialverein  horauszuj^ebendoii  Kunst-  und  (ieschichts- 
(lenkmälor  der  Provinz.  Westfalen  einen  Aufsatz  über  „die  urthümliehcn  und  rö- 
mischen Strassen  im  Kreise  Hamm''  vernfVeiitlicilit,  worin  aucli  einzelne  der  von 
uns  beschriebenen  Strassenrichtun<ren  berührt  werden.  Im  Eingange  sagt  der 
Verfasser  sehr  richtig:  „Fast  nur  auf  den  näheren  und  weiteren  Säumen  der 
Wege  linden  sich  die  Hügelgräber,  die  Geräthschaften  und  Alterthüraer,  welche 
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die  besten  und  wahrsten  Gescbichtsqucllen  für  eine  Zeit  werden,  über  welche 
Bohriftgescbichtliche  Quellen  gar  nicht  oder  nur  dürftig  vorliegen. . . .  Nur  mussteu 
die  Urbewohner,  da  ihnen  die  nothigcn  Werkzeuge  fehlten,  um  sich  durch  Fels- 
klippeni  Wälder  oder  Sümpfe  eine  Bahn  zu  brechen,  in  der  Regel  die  Ebene  oder 
die  baumlose  Niederung  der  Flussufer  aufsuchen;  die  Römer  dagegen,  welche  im 
nördlichen  Deutschland  und  grade  im  Gebiet  der  Lippe  an  die  zwanzig  Jahre 
geschaltet  oder  geherrscht  haben,  konnten,  sei  es  für  den  Handels-,  sei  es  für 
den  Kriegs  verkehr,  gewisse  Eunststrassen  schafien,  und  damit  thatsächlich  Licht 
und  Verkehr  in  die  Sümpfe  und  Wälder  unserer  Urheimath  für  alle  Folgezeit 
bringen.  .  .  .  Das  gewandte  Kriegsvolk  (d.  Römer)  hat  sicherlich  nicht  nur,  wo 
die  Taktik  oder  das  Bedürfniss  es  erforderte,  hier  wie  in  Gallien  die  vorfind- 
iichen  Fahrstrassen  benutzt,  ja  wo  es  Noth  that,  die  Waldwege  der  Bewohner 
betreten,  sondern  auch  jene  Linien,  welche  einen  graderen  Zug  und  eine  ge- 
legnere Bahn  nahmen,  auch  förmlich  als  Dammwege  ausgebaut  und  ganz  neue 
Linien  derselben  Art,  die  von  der  £roberungs-  und  Beherrschungspolitik  dictirt 
waren,  dazu  geschaffen.  .  .  .  Urthümlicho  und  römische  Wege  lassen  sich  weniger 
genau  trennen  in  Rücksicht  auf  die  Benutzung,  als  in  Rücksicht  auf  die  Bauart 
und  den  Zug.  Während  jene  in  Folge  ihrer  Entstehung  oder  Bildung  gewun- 
denere Bahnen  einschlagen,  die  höchstens  eine  Befestigung  durch  Reisig  oder 
Hols  erhalten  mochten,  sind  diese  grade,  und  der  Trockenheit  halber  mit  Vor* 
liebe  über  die  Höhen  gelegt  und  als  Dämme  aufgehöht,  ähnlich  wie  die  Land- 
wehren, daher  es  dem  Forscher  heute  oft  alle  Mühe  macht,  einen  Damm,  falls 
Alles  für  römische  Abstammung  spricht,  als  Strasse  oder  als  Grenzwehr  zu  un- 
terscheiden, umsomehr,  als  beide  heute  höchstens  streckenweise  mehr  im  alten 
Bestände  angetroffen  werden:  denn  die  Römerstrassen  bestanden  in  ihrer  voll- 
endeten Form  aus  drei  Wällen,  einem  mächtigen  Mittelwalle  und  zwei  schwä- 
cheren Scitenwällen ;  alle  drei  waren  schön  gewölbt,  durch  Innen-  und  Aussen- 
gräben  getrennt  und  geschützt  zugleich,  in  der  Krone  aus  haltbarem  Erdreich 
gebildet  und  wahrscheinlich  mit  Bohlen  belegt."  —  Der  Verf.  vermuthet  den  Lauf 
der  von  uns  beschriebenen  Neuwieder  Strasse  (No.  I)  in  der  Richtung  über 
Bockum;  aber  den  richtigen  Verlauf  „über  Unna,  Garnen  und  Werne"  hat  er  be- 
reits vorheir  in  dem  in  No.  6  aufgeführten  Strassonlaufe  bezeichnet.  Betreffs 
der  von  Düsseldorf  kommenden  „Enneper  Strasse"  (No.  4)  ist  zu  bemerken,  dass 
sie  nicht  bei  Herdeke,  sondern  zwischen  Westhofon  und  Kabel,  etwas  westlich 
des  jetzigen  Chausseeübergangos,  die  Ruhr  überschritt;  die  Strasse,  welche  bei 
Herdeke  über  die  Ruhr  setzt,  ist  die  von  uns  beschriebene  Seitenstrasse  I  Ib. 
Möchte  der  Verf.  seine  Localuntersuchuugen  über  Grenzwehren  und  Heerstrassen 
recht  bald  über  grössere  Bezirke  ausdehnen,  wodurch  es  ihm  bei  seiner  im 
Wesentlichen  richtigen  Auffassung  der  Dinge  immer  leichter  werden  wird.  Grenz- 
wehren und  Heerstrassen  von  einander  zu  unterscheiden. 

J.  Schneider. 


2.    in  welche  Zeit  ist  der  Bau  der  Römerstrasse  Ober  den  Huns- 

rücicen  zu  setzen? 

Die  grosse  römische  Militürstrassc  von  Trier  nach  Maiuz  führte 
iu  zwei  Armen  von  ersterer  Stadt  auf  die  Höhe  des  Ilunsrücken.  Der 
südliche  Arm,  der  am  Eingang  des  Abelerthales  seinen  Anfang  nahm, 
zog  sich  über  das  Grünhaus  an  der  Ruwer,  die  Bfldlicher  Brücke,  die 
Berger  Wacken  und  die  Brücke  bei  Gr&fendhron  nach  dem  Heidenpütz. 
Hier  vereinigte  er  sich  mit  dem  nördlichen  Ast,  welcher  von  der 
Schweicher  Fähre  über  Longuieh,  Riol  und  Neumagen  ging.  Von  dem 
Heidenpütz  lief  die  Strasse  über  die  Höhe  des  Hunsrücken  bis  1800 
Schritt  vor  Simmern.  Hier  gabelte  sie  sich  von  neuem ;  der  nördliche 
Ast  die  alte  Richtung  beibehaltend  ging  über  RheinböUen  nach  dem 
Rheine  und  mündete  im  rechton  Winkel  zwischen  Petersacker  und 
Niederheimbach  auf  die  Bingen-Coblenzerstrassc.  Der  südliche  Arm 
führte  von  Riesweilcr  über  den  Soonwald  nach  Bingen.  Die  beiden 
nördlichen  Arme,  sowohl  der  von  Trier  über  Neumageu  nach  dem  Hei- 
denpütz, als  der  von  Simmern  nach  Niederhcimbach,  haben  wie  das 
Stück  von  dem  Heidenpütz  bis  Simmern  dieselbe  feste  Bauart,  stam- 
men also  aus  ein  und  derselben  Zeit  und  sind  der  bequemste  Weg  von 
Trier  nach  dem  Rheine.  Der  südliche  Arm  von  Trior  über  die  Hüd- 
licher  Drücke  ist  freilicli  der  kürzeste,  aber  >ve^en  grosser  Terrain- 
schwierigkeiten der  schwierigste  Weg.  Der  Dau  ist  mit  weniger  Sorgfalt 
ausgeführt  und  zeigt  geringere  Festigkeit.  Ebenso  wie  dieser  eignete 
sich  auch  der  Strassenast  über  den  Soonwald  wegen  der  Terrainschwie- 
rigkeiten mehr  für  Fussgänger  und  Ueiter  als  für  schweres  Fuhrwerk. 

Herr  Oberstlieutenant  Schmidt,  dessen  Werke  über  die  Römer- 
sti-assen  im  Rheinlande  (Jahrbücher  dos  Vor.  v.  Altertun)sfr.  i.  Rhein- 
lande XXXI)  vorstehende  Darstellung  entlehnt  ist,  spricht  a.  a.  0.  p. 
\W  die  Ansicht  aus,  dass  die  südlichen  Strassenarme  unter  Augustus, 
die  nr)r(llichen  nebst  einem  Umbau  des  Stückes  zwischen  dem  Heiden- 
l)ütz  und  der  Gabelung  bei  Simniern  von  Konstantin  dem  Grossen  an- 
gelegt seien.  So  viel  ich  weiss,  sind  ihm  hierin  alle  gefolgt,  wie  z.  B. 
Back  in  seinem  Kloster  IJavengiersburg  p.  202.  Kr  ^tützt  sich  darauf, 
dass  Ausonius  in  seiner  Mosella  11 :  „Novomagum  divi  castra  inclyta 
Constantini"  sagt;  er  lässt diesen  Ort  von  Konstantin  als  ein  Zwischen- 
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depot  zwischen  Trier  und  dem  Rhein  gründen  und  bringt  damit  den 
Neu-  und  Umbau  der  Strasse  in  Verbindung.  Die  Kriege  gegen  die 
andrängenden  Germanen  hätten  hierzu  die  Veranlassung  gegeben.  Auch 
zugegeben^  dass  Neumagen  seine  Anlage  Konstantin  verdanke,  so  schliesst 
diess  doch  noch  keineswegs  den  Bau  der  Strasse  unter  ihm  in  sich. 

Um  die  Bauzeit  der  südlichen  Strassenarme  zu  bestimmen,  ist 
meiner  Ansicht  nach  der  bei  Mainz  aufgefundene  Meilenstein  heranzu- 
ziehen.   Er  lautet: 

I    M   P  •     C  A  E  S- 
T.  A  ELIO  .   A   N 
TONINO  .    A  V    G- 
PIO.PONT.  MAX. 
T  R  .  POT  .    II  .COS.  II  . 
P  .  P.  A  .  C  OL  .    AVG  . 
(T)  R  .   M.  P.   LXXXVIII. 

Der  Stein  stammt  also  aus  dem  zweiten  Regierungsjahre  des  Kaisers 
Antoninus  Plus  (139  p.  Gh.).  Der  erste  Herausgeber  dieser  Inschrift, 
Pater  Fuchs  im  2.  Bd.  seiner  Geschichte  von  Mainz,  p.  314,  wusste 
mit  dem  Stein  nichts  anzufangen,  weil  in  der  letzten  Zeile  nur  der 
Buchstabe  R  sich  fand  und  er  deshalb  die  Colonia  Augusta  nicht  aus- 
findig machen  konnte.  Ergänzt  man  mit  Schmidt  a.  a.  0.  p.  173  T 
vor  R,  so  erhält  man:  A  Colonia  Augusta  Treverorum  milia  passuum 
LXXXVIII.  Schmidt  weist  mm  a.  a.  0.  p.  174  nach,  dass  die  Ent- 
fernung von  Mainz  über  Bingen  (18  m),  den  Soonwald  und  Kirchberg 
(26  m),  den  stumpfen  Tliurm  (14  m)  und  den  Berger  Wacken  (12V2in) 
nach  Trier  (17V2  m)  88  Milien  beträgt.  Mit  dieser  Rechnung  stimmt 
auch  Steininger  in  seiner  Geschichte  der  Treverer  I  p.  161  überein. 
Der  Meilenstein  war  also  der  erste  auf  der  Strasse  von  Mainz  nach 
Trier.  Ich  bin  nun  der  Ansicht,  dass  dieser  Stein  bei  Vollendung  der 
Strasse  gesetzt  und  diese  demnach  l:>9  p.  Ch.  erbaut  oder  vollendet 
worden  ist.  Oder  sollte  der  Stein  nur  angeben,  dass  unter  Antoninus 
Pius  eine  Vjßrmessung  der  Strasse  stattgefunden  habe?  Ich  weiss  wohl, 
dass  z.  B.  Schmidt  a.  a.  0.  p.  15  der  Meinung  ist,  Antoninus  habe 
die  Strassen  des  römischen  Reiches  vermessen  lassen.  Indessen  finde 
ich  dazu  keinen  Beleg.  Dass  gerade  um  diese  Zeit,  130  p.  Gh.,  die 
kürzere  Strasse  angelegt  worden  sei,  finde  ich  durch  die  Zeitumstände 
gerechtfertigt.  Damals  war  man  mit  den  germanischen  Angelegenheiten 
durch  die  Anlage  des  Pfalgrabens,  der  unter  Domitian  begonnen  und 
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unter  seinen  Nachfolgern  fortgesetzt  und  vollendet  ward,  sehr  beschäf- 
tigt; ein  kurzer  Weg  von  Trier  nach  Mainz  war  wegen  des  lebhaften 
Verkehrs  zu  einem  Bedürfnis  geworden.  Für  Staffeten,  Fussgänger, 
Heiter  etc.  aber  scheinen,  wie  Schmidt  selbst  angibt,  die  südlichen 
Anne  bestimmt  gewesen  zu  sein. 

Als  die  erste  Erwähnung  der  Hunsrücker  Strasse  muss  der  Marsch 
des  Petilius  Cerealis  im  Jahre  71  p.  Ch.  von  Mainz  nach  Rigodulum 
(Tacit.  bist.  IV,  71)  angesehen  werden.  Er  legte  den  Weg  in  drei 
Tagemärschen  zurück.  Ist  nun  Rigodulum  das  heutige  Riol  an  der 
Mosel,  so  muss  er  täglich  9— 10  Stunden  marschiert  sein,  was  nur  auf 
einer  gut  gebauten  und  bequemen  Strasse  möglich  gewesen  ist.  Rigo- 
dulum aber  lag  an  der  Strasse  von  Neumagen  nach  Trier.  Steininger 
a.  a.  0.  p.  101  lässt  denn  auch  Cerealis  auf  dieser  Strasse  vorrücken, 
während  Schmidt  a.  a.  0.  p.  179  Anm.  174  gezwungen  ist  ihn  die 
Strasse  von  dem  Heidenpütz  über  die  Büdlichor  Brücke  marschieren 
und  auf  der  Höhe  am  Feilerbach  abschwenken  zu  lassen.  Die  Ansicht 
Steiniugers  scheint  mir  die  einfachste.  Wie  bei  Schmidt  a.  a.  0. 
p.  195  Anm.  183  angegeben  wird,  setzte  sich  der  nördliche  Strassen- 
ast,  der  bei  Niederheimbach  in  die  Rheinstrasse  einlief,  auf  der  rechten 
Rheinseite  über  Lorch  durch  das  Wisperthal  und  über  die  alten  Burgen 
bei  llolzhausen  auf  der  Heide  und  bei  Oberbrechen  nach  der  Hunen- 
burg  bei  Butzbach  fort  und  diente  als  Operationslinie  von  Trier  nach 
der  oberen  Lalm.  Prof,  E.  aus'm  Weertli  spricht  in  den  Jahrbürhern 
LXVl  p.  1»J  die  Ansicht  aus,  da.ss  die  vom  linkon  zum  rechten  Rhein- 
ufer hinübergeführten  Rünior<tra<<on  nur  der  ersten  Kaiserzeit  vor 
Claudius  aniiehrircn  kCnuiten.  als  man  sich  mit  der  Kroberung  (ierma- 
niens  bis  an  die  Klbc  getragen  habe.  Wegen  dieser  angeführten  Gründe 
nehnie  ich  keintMi  Anstand  die  Strasse  von  Trier  über  Neumngen, 
Kirchberg,  Itheinböllen  nach  dem  Khoin  tur  die  ältere  zu  erklären  und 
ihren  Hau  dem  V.  Agrii)pa  unter  Augustus  zuzuschreiben. 

Metz,  im  November  1870.  Fritz  Möller. 


3.   Ueber  Römerstrassen  in  Baden  und  Wirtemberg. 

Herr  Schneider,  der  ausgezeichnete  Kenner  der  römischen 
Strassen  und  Befestigungen,  fordert  uns  im  neuesten  Hefte  der  Bonner 
Jahrbücher  auf,  unsere  badischen  StrassenzUge  auf  ihren  römischen 
Ursprung  hin  zu  prüfen,  als  das  beste  Mittel  um  die  römische  Besie- 
delung  und  Befestigung  des  Landes  zu  erforschen.  Dies  ist  nun  schon 
seit  dreissig  Jahren  von  Herrn  Geheimrath  Baer  geschehen,  dem  Di- 
rector  des  Strassen-  und  Wasserbaues  und  Verfasser  einer  grossen  Ge- 
schichte des  Badischen  Strasscnwesens,  Berlin  1878,  4^  Das  Resultat 
seiner  langjährigen  Forschungen,  die  unterstützt  wurden  durch  zahl- 
reiche Ingenieure,  welche  die  Anweisung  hatten  bei  jeder  Strasscnver- 
änderung  oder  Anlage  auf  die  Spuren  römischer  Arbeit,  namentlich 
des  Kalkgusses  zu  achten  —  ist  nun  dies:  Es  hat  sich  niemals  und 
nirgends  auch  nur  die  geringste  Spur  römischer  Anlage  gefunden.  Und 
doch  besitzen  wir  eine  unzweifelhaft  römische  Militärstrasse  (Zurzach, 
Thiengen,  Donaueschingen,  Uottweil)  im  Lande  und  mehrere  andere 
Strassen  bei  Baden  und  Ladenburg,  welche  zur  Kömerzeit  benutzt  und 
mit  Leugenzeigern  ausgestattet  wurden.  Da  sich  trotzdem  keine  ein- 
zige Spur  von  ihnen  gefunden  hat,  so  liegen  diese  Strassen  sicher 
unter  den  jetzigen  Strassen^);  wir  können  sogar  behaupten,  dass 
sie  keine  von  den  übrigen  ganz  alten  und  mittelalterlichen  Strassen 
abweichende  Bauart  hatten,  da  sie  oft  bis  auf  den  gewachsenen  Boden 
hinab  untersucht  wurden  und  nirgends  etwas  abweichendes,  z.  B.  Kalk- 
guss  gezeigt  haben.  Auch  die  Wirtemberger  haben  zwischen  Rottweil 
und  Rottenburg  keine  Spur  von  obiger  Strasse  des  Drusus  und  Clau- 
dius gefunden.   Demzufolge  können  aber  auch  andere  alte  Strassen  des 


1)  loh  bezweifle  dies,  ich  glaube  vielmehr,  dass  die  alten  Strassen,  welche 
die  Römer  benaizten,  im  Laufe  der  Zeit  grossenthoils  durch  Witterungseinflüsse, 
mftDgelnde  Unterhaltung,  anderweite  Benutzung  der  Steine  zu  Grunde  gingen, 
aber  später  wiederhergestellt  und  wenigstens  in  ihrer  Hauptrichtung  fortan, 
den  Yerkehnhedürfnissen  ihrer  Zeit  entsprechend,  erhalten  resp.  in  ihren  Be- 
atandtheilen  erneuert  wurden.  Wir  haben  Beispiele,  dass  Strassen  ans  unserer 
Zeit  -in  20—80  Jahren  zu  dürftigen  Feldwegen  herabgekommen  sind,  wenn  für 
ihre  Erhaltung  nichts  geschah.  Im  übrigen  theile  ich  die  hier  ausgesprochenen 
Ansichten.  Baer. 
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Landes  ebenfalls  aus  der  Römerzeit  stammen,  und  das  ist  auch  mit 
vielen  der  Fall;  manche  waren  sogar  noch  viel  älter,  denn  erstens 
haben  die  Römer  wirklich  gallische  Strassen  verbessert  (Offenburg- 
Baden-Pforzheim)  und  nachweislich  nirgends  neue  gebaut,  und 
zweitens  hatte  unser  Vaterland  ohne  Zweifel  hinreichend  Strassen  schon 
vor  den  Römern,  es  war  kein  wildes,  uncivilisirtes  Land;  namentlich 
die  Bergstrasse  von  Darmstadt  bis  Basel  ist  sicher  uralt.  —  Auch  die 
Strassen  des  Mittelalters  unterscheiden  sich  durch  Nichts  von  denen 
aus  der  Römerzeit;  sie  sind  auch  gewöhnlich  an  den  Abhängen  der 
Berge  gepflastert.  Sogar  ganz  gewöhnliche  Holzwege  wurden  in  un- 
serem steinreichen  Lande  an  Abhängen  mit  Bruchsteinen  gepflastert 
und  mit  Erde  bedeckt,  und  dies  thun  die  Bauern  noch  heute. 

Die  Römer  haben  urkundlich  also  nur  eine  Strasse  in  Baden  ge- 
baut und  wahrscheinlich  auch  diese  nur  verbessert;  ob  eine  Strasse  zur 
Römerzeit  schon  bestand,  kann  man  nur  durch  römische  Funde,  Mci- 
lenzeiger,  Castclle,  Iläuserfundumentc,  Gräber  an  der  Strasse  und  dgl. 
beweisen;  grössere  Ortschaften  mit  Rrimerrcsten  endlich  waren  auch 
damals  durch  Strassen  verbunden,  welche  wahrscheinlich  auch  mit  den 
jetzigen  zusammenfallen,  aber  auf  unseren  Karten  nur  mit  Punkten 
bezeichnet  werden  sollten.  So  schliessen  wir  von  römischen  Ansied- 
lungon  auf  römische  Strassen,  aber  umgekehrt  von  Strassen  auf  An- 
siedlunffen  schlicssen  wir  nicht.  Die  zahlreichen  Bruchstücke 
von  liöinerstrassen,  welche  als  solche  in  unsoror  t(»]»oj;ra])liisrhen  Lan- 
dcsaufnahnu^  vnrzcichnot  sind,  könncMi  sowohl  p:allisch,  als  röniiscli,  als 
auch  niiltclaltciiich  oder  nnch  jiin^'«'r  sein;  wo  os  so  viel  ausuctranuene 
Ortschatten  «•ii)t,  diirfiMi  wir  auch  wolil  aus.ircuangcne  Strassen  er- 
warten. 

Wenn  Paulus  in  st'iner  berühmten  Karte  der  liomerstrasscn  Wir- 
teniberus,  Aus.ü;.  :l,  ls7»i.  /ahllose  Ii«*»nie!'sirassen  einzriehnot.  so  machte 
er  ilen  Fehler,  flic  wahrscheinliehen  Verbindungen  von  Ortschaften  der 
Uonierzeit,  wehhe  el)enso  wie  die  Stra>^en  zum  kleinsten  Theilc  von 
den  luiniern  ge.u:run«iet  waien,  nicht  auf  «uler  vieliuelir  unter  den  jetzi- 
gen Strassen  zu  sui-heii,  sondern  vorzuLisweise  in  verlassenen,  ge- 
pliasterten  Strassi-nbruehstüeken  oder  gar  auf  Holzwegen.  Ich  ge- 
stelie  danegen  im  er>ten  Ilette,   p.  15  *\    zu   weit   gegangen   zu   ;?ein. 


\\  'u<c]iiohtt'  tlos  I>ii-.lischon  Laiulos  :iir  /•■it  cIlt  ri"Tn.M',  CarUrulio  1>'7(). 
IKmi  l\Mv<i»n--n.  w-loii-.'  s>)  fy;iiuUicli  \v;iron  <ich  für  iVw  FortSfizuii;^^  meiner  Ar- 
luMi  zu  iiiteros>ir«.'!),  ilioiK^  zur  Nachricht,    dii^^s  ich   im  (Vtohcr  l^TS  dvii   Druck 
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wenn  ich  überal]  römische  Ueberbleibsel  z.  6.  Kalkguss  gefordert  habe, 
aber  Mone  hatte  mich  durch  seine  Phantastereien,  welche  die  von  Pau- 
lus weit  übertreffen,  zu  sehr  erbittcit;  die  wirklich  römische  Militär- 
strasse von  Donaucschingen  hat  nur  geringe  Kömerspuren  neben  der 
Strasse  (z.  B.  das  s.  g.  Schlösschen  von  Geisslingen,  wahrscheinlich  eine 
Poststation)  und  die  Strasse  am  linken  Niederrhein  hat  nur  an  seltenen 
Stellen  (bei  Bonn)  Kalkguss  aufzuweisen. 

Th.  V.  Becker. 


4.    Die  Aufdeckung  und  Aufnahme  der  zu  Deutz  gefundenen  Reste 
eines  römischen  Castrums. 

(Iliorzu  Taf.  II  u.  ID.) 

Die  fiber  das  Dentzer  Castrum  vorhandenen  Ueberliefernngen. 

Bei  dem  Ausgraben  der  Fundamente  für  ein  neues  Gebäude  auf 
dem  Tenain  der  Artillerie- Werkstatt  zu  Deutz  stiess  man  ca.  1  m 
unter  der  Oberfläche  auf  altes  Mauerwerk,  welches  als  der  Ueberrest 
eines  Thurmes  erkannt  wurde.  Derselbe  erwies  sich  durch  die  Be- 
schafifenheit  des  Mauerwerks  römischen  Ursprunges  und  offenbar  zu 
einer  Befestigung  gehörig,  welche  die  Römer  Köln  gegenüber  auf  der 
rechten  Rheinseite  angelegt  haben. 

Aus  einer  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthunisfreuiiden 
im  Rheinlande,  Bd.  XV,  entnommenen  Abhandlung  von  Deyks  „Deutz 
eine  Römerfeste"  entnehmen  wir  über  die  Vorgeschichte  von  Deutz 
folgende  Nachrichten : 

„Unter  den  erhaltenen  GeschichtsqucUen  ist  über  dasselbe  ein 
positives  Zeugniss  eines  römischen  Schriftstellers  auf  uns  nicht  herab- 
gekommen, denn  die  ersten  Nachrichten  stammen  von  den  Chronisten 
Karls  des  Grossen,  welche  Deutz  zuerst  bei  Gelegenheit  der  Sachsen- 
kriege als  Divitia,  Duitia,  Diutia,  Diuza  nennen/' 


des  zweiten  und  dritten  Heftes  wegen  Kränklichkeit  unterlirechen  musste  und 
ihn  auch  jetzt  noch  nicht  wieder  aufnehmen  kann,  da  mir  alle  ernste  Arbeit 
untersagt  ist.  Im  2.  Hefte  behandle  ich  die  sog.  Celtenfrage  auf  Grund  des  Un- 
tersehiedes  zwischen  den  Galliern  des  Nordens  und  Ostens  und  den  Gelten  des 
Südens  und  Westens,  indem  ich  für  die  ersteron  deutsche  Nationalität  bean- 
spruebe.  Solchen  Gelehrten,  welche  sich  speciell  mit  dieser  Frage  beschäftigen, 
sieht  die  damals  allein  gedruckte  allgemeine  Einleitung  in  Correoturbogen  gern 
ra  Diensten. 
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„Demnächst  wird  dasselbe  in  zwei  Urkunden  des  heiligen  Heribert 
erwähnty  welche  sich  auf  die  Schenkung  der  gegründeten  Abtei  be- 
ziehen. Die  eine  vom  Jahre  1003  spricht  von  einer  villa  tuitium  neben 
einem  castrum  Divitense,  die  andere  vom  Jahre  1019  bezeichnet  das 
Deutzer  Castrum,  das  eigentliche  Schenkungsobjekt,  als  castrum  Divi- 
tensium,  turres  videlicet  ac  interturria  cum  fossato  in  circuitu.  Tuitiuni 
und  das  davon  abgeleitete  tuitiensis  waren  später  die  am  meisten  vor- 
kommenden lateinischen  Bezeichnungen,  wenn  es  sich  um  eine  Nennung 
von  Deutz  und  was  damit  in  Beziehung  stand  handelte.  Etwas  näheres 
über  die  älteste  Vergangenheit  erfahren  wir  jedoch  erst  später  aus  der 
Feder  des  Buppertus,  eines  frommen  und  gelehrten  Mannes,  der  um 
das  Jahr  1130  Abt  der  auf  der  Stelle  des  alten  castrums  erbauten 
Benediktiner-Abtei  war  und  eine  Menge  Schriften  verfasste,  welche 
nach  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  als  die  Opera  Rupperti, 
Abbatis  Tuitiensis  gesammelt  und  wiederholt  gedruckt  wurden.  So 
steht  in  dem  8.  Kapitel  der  1602  bei  Birkmann  in  Köln  erschienenen 
Ausgabe,  dass  der  Erzbischof  Bruno  von  Köln,  Bruder  des  Kaisers 
Otto  I.,  um  das  Jahr  930  mit  dem  Abbruch  des  castrum  divitensium 
begonnen  habe,  dass  jedoch  auf  Befehl  Otto  I.  eine  nothdürftige  Wie- 
derherstellung erfolgt  sei,  und  dass  endlich  Erzbischof  Heribert  das 
Kloster  und  die  Kirche  innerhalb  der  alten  Befestigung  auf  Grund  eines 
Gelübdes  Otto  III.  gegründet  habe,  ein  Ereigniss,  worauf  sich  die  bei- 
den angeführten  Urkunden  beziehen/' 

„Uebcr  den  Ursprun^^  des  Castrums  spricht  die  Schrift  des  Abt 
Ruppertus  nur  diejeüigen  Vermuthungcu  aus,  welche  zu  seiner  Zeit 
darüber  umliefen/* 

„Demnach  sei  von  Eini<,'en  angenommen,  dass  das  (!astrum  be- 
reits durch  Julius  Cäsar,  von  Anderen  dagegen,  dass  es  erst  von  Con- 
stantinus  gegründet  sei." 

„Ruppertus  fu^t  hinzu,  dass  für  die  erste  Annahme  eine  histo- 
rische Begründung  nicht  vorhanden  sei,  dass  für  die  zweite  Annahme 
die  Erwähnung  dos  Eunienius  über  den  l>au  einer  festen  Brücke,  welche 
nach  der  Besiegung  der  Franken  von  Conslantinus  über  den  Rhein 
gebaut,  zu  deren  Schutze  wahrscheinlich  auch  das  Castrum  gegründet 
sei,  geltend  gemacht  werden  könnte.  Zudem  habe  er  von  einer  In- 
schrift vernommen,  welche  von  einer  in  Stücke  geschlagenen  Steintafel, 
die  in  dem  Mauerschutte  aufgefunden  sei,  herrühre,  (Ilanc  opinionem 
firmiorem  esse  asserit  titulus  non  multos  ante  annos  inventus  in  ta- 
bula lapidea  inter  fragmenta  murorura  et  ipsa  in  partes  divisa:    ita 
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tarnen  ut  partes  ipsae  ad  invicem  coiyungi  possent)  deren  Inhalt  in 
folgender  Weise  angegeben  wird :  Constantinus  Pius,  Romanorum  Imp. 
Aug.  (Devictis  Francis)  castrum  ditensium  (divitensium)  in  terris  eorum 
fieri  jussit,  milites  turrim  cum  interturrio  feceriint,  haec  duodeviginta 
Vota  fecerunt." 

9,Diese  Inschrift,  welche  wahrscheinlich  nur  aus  wenigen  zer- 
stückelten Worten  wieder  hergestellt  worden  ist,  trägt  durch  ihre  Fas- 
sung in  keiner  Weise  den  Stempel  der  Aechtheit,  so  dass  bereits  der 
Herausgeber  von  Kuppertus  Schrift  (vermuthlich  Mattias  Witlichius) 
erwähnt,  durch  D.  Surius  „ex  antiquo  quodam  libro'^  die  Inschrift  auch 
in  anderer  Form  erhalten  zu  haben,  ähnlich  im  Sinn,  aber  sehr  ver- 
schieden im  Ausdruck: 

„Virtute  D.  N.  Constantini  Max.  Pii.  Fei.  Invicti  augusti  suppres- 
sis  domitisque  Francis  in  eorum  terris  castrum  divitensium  sub  prae- 
sentia  principis  sui  fecerunt  devoto  numini  majestatique  duodeviginti 
haec  vota  fecerunt.^* 

„Ein  weiterer  Beweis  für  die  Unüchthcit  der  Inschrift  geht  aber 
auch  aus  verschiedenen  Funden  hervor,  welche  nach  dem  Jahre  1583 
in  den  Trümmern  der  im  Truchsessischen  Kriege  zerstörten  Abtei  ge- 
macht worden  sind. 

„Dieselben  sind  in  einer  Schrift  des  Gruterus  zu  finden,  welcher 
sie  wiederum  auf  Mittheilungen  des  Stephanus  Phigius  und  des  Ar- 
nold Mercator  zurückführt.  Phigius  war  zuletzt  Kanonikus  zu  Kampen 
in  Over»Yssel  und  starb  1G04. 

„Mercator  (Kaufmann)  ist  der  Sohn  des  durch  seine  Karten  be- 
rühmten Geographen  und  Mathematikers,  welcher  zu  Duisburg  lebte 
und  im  Jahre  1594  starb. 

y,Aus  diesen  Inschriften  ist  zu  entnehmen^  dass  zu  verschiedenen 
Zeiten,  welche  sich  nicht  genau  bestimmen  lassen,  ganz  sicher  aber 
lange  vor  (Konstantin,  berühmten  Kriegern  Denksteine  gesetzt  sind,  dass 
Jupiter  und  andere  Götter  Altäre  in  dem  Gastrum  hatten. 

„Besonders  wichtig  war  die  Auffindung  der  Inschriften  auf  Votiv- 
Steinen,  welche  unter  Severus  Alexander  (223)  gabenreichen,  aus  dem 
gallischen  in  den  römischen  Kultus  aufgenommenen  Naturgöttinnen, 
sowie  auch  der  Dea  Nehalennia,  welche  von  Kaufleuten  und  Schiffern 
verehrt  wurde,  gesetzt  sind,  weil  daraus  hervorgeht,  dass  Deutz  be- 
reits vor  Constantin  nicht  nur  ein  befestigter  Posten,  sondern  gleich- 
zeitig ein  Ort  war,  in  welchem  der  Götterverehrung  geweihte  Gebäude 
standen  and  friedliche  Geschäfte  getrieben  wurden.^' 
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Diese  Mittheilungen  sind  ebenso  wichtig  als  interessant  Leider 
gewähren  sie  uns  keinen  Aufschluss  über  die  Gründung,  über  die  Grösse, 
Form  und  die  eigentliche  Geschichte  des  früher  auf  der  rechten  Rhein- 
seite  Köln  gegenüber  gestandenen  Castrums. 

Das  Alles  blieb  bis  in  die  neueste  Zeit  in  tiefes  Dunkel  gehüllt 
Allerdings  wurde  man  bereits  im  Jahre  1827  auf  die  historische  Ver- 
gangenheit von  Deutz  aufmerksam  gemacht,  als  man  bei  dem  Bau 
eines  Hauses  an  der  Hallen-  und  Eisenbahnstrassen-Ecke  auf  die  Ueber- 
reste  eines  Thurmes  sticss,  nach  den  vorliegenden  Angaben  dort  Mün- 
zen und  Ziegeln  der  22.  Legion  fand,  ohne  jedoch  diese  Funde  näher 
zu  beachten  und  sie  als  einen  Anhalt  für  weitere  Forschungen  zu 
benutzen. 

Die  neuesten  Entdeckungen  haben  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf 
die  alte  rechtsrheinische  römische  Befestigung  gelenkt  und  zu  erneuten 
Forschungen  geführt,  wodurch  die  Gegenwart  ein  besseres  Verständ- 
niss  der  Vorgeschichte  von  Deutz  erhalten  wird. 

Der  Gang  der  Ausgrabungen  and  die  dabei  gemachten  Fnnde. 

Gehen  wir  zu  einer  Beschreibung  der  Ausgrabungen  und  der  da- 
bei gemachten  Funde  über. 

Zunächst  wurde  1  m  unter  der  Oberfläche  die  innere  Höhlung  des 
Thurmes*)  aufgedeckt.  Der  Durchmesser  derselben  wurde  zu  5m,  die 
Höhe  der  Wandmi^^  nach  Entt'ornung  'les  Schuttes  zu  4,25  m  von  der 
Sohle  der  Fundamente,  die  Lage  dieser  über  dem  Klieinspiegel  zu 
4,59  m  festgestellt. 

Die  Wandung  der  Ilfihlung  i>t  jcdocli  nur  bis  1  m  von  oben  in 
dem  ursprünglidieu  Mauerwerk  erhalten.  Sie  besteht  hier  aus  ->  Lagen 
regelmässig  behauener  Tutl'steine,  welche  durch  eine  durchgehende 
Lage  Ziegeln  von  einander  pjetrennt  sind. 

Darunter  zeigt  sich  dieselbe  durch  Ausbruch  zerstört.  Der  un- 
tei*ste  Theil  ist  jedoch  bis  zu  der  Höhe  von  1,5  m  später  durch  ein 
unregelmässiges  Mauerwerk  wieder  hergestellt. 

Darin  befindet  sich  auf  der  westlichen  tSeite  eine  OelFnung  von  1,3  m 
Höhe  und  0,9  m  Breite,  welche  ihre  Fortsetzung  in  einem  unterirdischen, 
mit  Schutt  gefüllten  Gang  tindet.  In  dem  Schutte,  womit  das  Innere 
des  Thurmes  gefüllt  ist,  wurden  eine  Anzahl  irdene  Gefässe,  meist  zer- 
brochen,  zum  Theil  von  gröberer,  zum  Tlieil  von  feinerer  Arbeit  ge- 


il Auf  der  Plauskizze  Taf,  II  Fig.  I  ist  es  der  Mitteltliurm  der  Nordfront. 
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funden.  Sie  sind  Siegburger  Fabrikat,  daher  späteren  Ursprunges.  Nur 
eine  einzige,  von  einem  römischen  Gefässe  herrührende  Scherbe  aus 
terra  sigillata  wurde  aufgenommen. 

Von  den  Gcfässcn  feinerer  Arbeit  ist  nur  ein  einziges,  ein  mit 
einem  Henkel  versehener  Krug,  welcher  das  Wappen  von  Jülich-Cleve- 
Berg  trägt,  vollkommen  erhalten. 

Die  übrigen,  mehr  oder  weniger  zerbrochenen  Gefasse  feinerer 
Arbeit  tragen  Verzierungen,  welche  liegenden  aus  der  biblischen  Ge- 
schichte in  humoristischer  Weise  vor  Augen  führen.  Augenscheinlich 
waren  es  Trinkgefässe  zum  Gebrauch  in  der  Abtei.  Zwei  davon  tragen 
die  Jahreszahlen  1572  und  1574. 

Durch  die  Beschaffenheit  der  inneren  Wandung  und  die  Auffin- 
dung der  Gefässe  späteren  Ursprungs  wird  der  Beweis  geliefert,  dass 
der  Thurm  noch  vor  300  Jahren  benutzt  wurde,  und  die  vollstän- 
dige Niederlegung  des  letzten  Restes  des  früheren  oberirdischen  Theiles 
wahrscheinlich  erst  im  Jahre  1583  bei  der  Verwüstung  der  Abtei  in 
dem  Trnchs^ssischen  Kriege  erfolgt  ist. 

Im  Uebrigen  hatte  die  Abtragung  der  Mauern  und  Thürme,  in- 
nerhalb welcher  sich  die  Abteigebäude  befanden,  urkundlich  im  Jahre 
1242  stattgefunden  in  Folge  eines  Beschlusses  der  Besitzer.  Diese 
waren  Konrad,  Erzbischof  von  Köln  und  Heinrich,  Herzog  von  Lim- 
burg und  Graf  von  Berg,  zwischen  welchen  Deutz  seit  1240  durch  Ver- 
trag getheüt  war.  Für  Köln  war  es  damals  von  Wichtigkeit,  dass  der 
Graf  von  Berg,  als  jenseitiger  Landesherr,  nicht  festen  Fuss  in  einem 
befestigten  Deutz  hatte. 

Nach  der  Rekognoszirung  des  Thurmes  in  seinem  Innern  ging 
man  dazu  über,  seine  äussere  Form  festzustellen. 

Die  Führung  des  Baues  gestattete  zunächst  nur  die  westliche 
Hälfte  des  Thurmes  bioszulegen.  Dabei  entdeckte  man,  dass  der  Thurm 
mit  einer  Mauer  in  Verbindung  steht,  welche  ihre  Riciitung  nach  dem 
Rheinufer  auf  den  halbrunden  Thurm,  welcher  ein  Bestandtheil  der 
gegenwärtigen  Befestigung  ist  und  zum  Flankiren  der  Ufermauer  dient, 
nimmt  Die  Mauer  schliesst  sich  in  der  Weise  an  den  Thurm  an,  dass 
sie  mit  ihrer  Mittellinie  die  Peripherie  desselben  südlich  von  dessen 
Mittelpunkt  (0,6  m)  schneidet,  so  dass  der  Thurm  weiter  nach  Norden 
als  nach  Süden  über  die  Mauer  vorspringt,  dieselbe  daher  am  besten 
auf  der  Nordscite  flankirt. 

Dieser  Umstand  verschaffte  sofort  eine  Orientirung  über  die  Lage 
der  Befestigung,  zu  welcher  der  Thurm  und  die  Mauer  gehörten,  da 
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die  Nordseite  nach  den  fortifikatorischen  Einrichtungen  die  nach  dem 
Feinde  sehende  Aussenfront  sein  musste. 

Die  äussere  Wandung  des  Thurmes  war  nur  in  ihrem  unteren 
Thcilc,  welcher  später  als  die  unter  dem  Bauhorizont  gelegene  Funda- 
mcntirung  erkannt  wurde,  noch  in  ganzer  Stärke  vorhanden. 

Sie  hat  hier  ein  gut  erhaltenes  Mauerwerk,  bestehend  aus  Tuff 
untermischt  mit  Trachyt  und  Grauwacke,  durch  Mörtelguss  verbunden. 

In  der  Nordseite  zeigte  die  Mauer  auf  der  oberen  Fläche  der 
Fundamente  eine  Stärke  von  4,77  m,  in  der  Südseite  nur  eine  solche  von 
3,97  m.  Die  ungleiche  Mauerstärke  wurde  durch  die  excentrische  Lage  der 
inneren  Höhlung  zu  dem  einen  regelmässigen  Kreis  beschreibenden  äusse- 
ren Umfang  veranlasst  und  hatte  offenbar  die  Bedeutung,  dem  Thurm 
nach  Norden,  der  dem  Feinde  zugewendeten  Seite,  eine  grössere  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  Wirkung  der  Belagerungs-Maschinen  zu  geben. 

In  der  Höhe  von  1,50  m  liessen  sich  die  Maasse  des  Umfanges 
nicht  mehr  genau  bestimmen,  da  hier  die  Mauer  fast  an  allen  Stellen 
durch  Abbruch  zerstört  war.  Es  konnte  nur  festgestellt  werden,  dass 
ihre  Stärke  sich  nach  oben  in  2  Absätzen  verjüngte. 

Durch  die  Aufdeckung  eines  anderen  Thurmes,  welcher  weiter 
unten  beschrieben  ist,  erhielt  man  jedoch  später  einen  Anhalt  für  die 
Bestimmung  der  genaueren  Bauverhältnisse. 

In  der  Südseite  befindet  sich  3,85  m  über  der  Sohle  des  Thurmes, 
also  0,0  m  unter  der  oberen  Fläche  des  Mauerwerks  +  7,94  m  über 
dem  Kheinspiegel  ein  1  m  breiter  Einschnitt,  welclier  die  Eiugangs- 
öffnung  des  Thurmes  bezeichnen  dürfte. 

Auf  der  Westseite  des  Thurmes  wurde  ein  aus  Trachyt  gemeissel- 
ter,  aber  sehr  beschädigter  Kopf  einer  Porträt-Statue,  sowie  ein  cylin- 
drischer  Säulenuntersatz  von  83<.)  mm  IKihe  und  230  min  Stärke  mit 
Verzierungen  in  Pinienzapfenform  versehen,  gefunden.  (Siehe  photo- 
graphisclien  Abdruck,  Taf.  III.)  Von  den  ausgebrochenen  Ziegelsteinen 
tragen  einige  als  Stempel  die  Figur  einer  durch  ihre  beiden  Axen 
durchschnittenen  Ellipse  mit  einem  Punkte  in  jedem  Quadranten  (Fig.  12, 
Taf.  II),  ein  anderer  die  mit  3  Fingern  in  die  weiche  Ziegelerde  ge- 
zogenen beiden  Diagonalen  (Fig.  13,  Taf.  II).  Ein  Ziegelstein,  welcher 
nachträglich  aus  der  Umfassung  des  Mittelthurmes  herausgenommen 
wurde,  hat  den  Stempel:  CE-BEN. 

Die  obere  Fläche  des  Thurmes  zeigt  selbstverständlich  nicht  mehr 
die  frühere  Höhe.  Es  wird  später  auf  den  Anhaltspunkt  dieselbe  jetzt 
noch  festzustellen  hingewiesen  werden. 
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Die  sich  dem  Thurme  anschliessende  Mauer  hat  auf  der  Basis 
eine  Breite  von  3,70  m,  auf  der  Höhe  von  2,9  m,  +  6,49  m  über  dem 
Rheinspiegel  verjüngt  sie  sich  durch  einen  sowohl  auf  der  inneren,  wie 
äusseren  Seite  befindlichen  Absatz  von  10  cm  Breite  auf  3,50  m. 

Die  Mauer  ist  ungefähr  in  der  Hohe  des  Thurmes  abgetragen, 
jedoch  nicht  in  gleichen  Schichten,  indem  auf  der  inneren  Seite  ein  um 
0,3  m  überragender  Mauerabsatz  stehen  geblieben  ist. 

In  die  Basis  der  Mauer  ist  in  der  Länge  von  10  m  ein  1,3  m 
hoher  und  0,9  m  breiter  Gang  eingehauen,  welcher  mit  der  Oeifnung, 
die  sich  auf  der  Westseite  der  inneren  Wandung  des  Thurmes  befindet, 
korrespöndirt. 

Der  Gang  ist  ausgebrochen,  aber  nicht  ausgemauert.  Nach  dies- 
seitiger Ansicht  ist  derselbe  nicht  zur  Herstelhmg  einer  Kommunika- 
tion angelegt  worden,  sondern  er  sollte  als  Unterminirung  dienen,  wo- 
mit man  den  Umsturz  der  Mauer  bewirken  wollte.  Wie  es  scheint 
konnte  aus  irgend  einer  Veranlassung  dieser  Absicht  nicht  entsprochen 
werden. 

Bis  zum  Absatz  besteht  die  Mauer  aus  ziemlich  regelmässig  be- 
hauenen  Steinen  von  Tuff,  Trachyt,  Grauwacke  etc.,. ca.  20— 40cm  lang 
und  10  cm  dick,  üeber  dem  Absatz  liegt  ein  Ziogellager  bestehend 
in  Platten  von  425  mm  im  Quadrat  und  35  mm  Stärke;  darüber  wech- 
seln regelmässig  3  Lagen  Tuffstein  und  1  Lage  Ziegelplatten.  Die 
ausgebrochenen  Platten  tragen  den  Stempel  der  8.  Legion,  legio  oc- 
tava  Augusta  (s.  Fig.  11,  Taf.  II). 

Die  Aufdeckung  der  für  die  Wissenschaft  wichtigen  Reste  der 
alten  römischen  Befestigung  hatte  die  Baubehörde  dazu  veranlasst,  bei 
dem  Königlichen  Kriegs-Ministerium  die  Summe  von  600  Mark,  welche 
für  weitere  Forschungen  bewilligt  wurden,  zu  beantragen. 

Durch  diese  Mittel  war  man  in  den  Stand  gesetzt,  die  Ausgra- 
bungen auch  an  anderen  Punkten  fortzusetzen  und  dadurch  die  Bezie- 
hungen zu  erfahren,  in  welchen  die  aufgedeckten  Reste  zu  der  ur- 
sprünglichen Befestigung  stehen. 

Man  hielt  es  für  richtig,  zunächst  die  Fundamente  des  Haupt- 
gebäudes zu  untersuchen,  woraus  sich  ergab,  dass  die  hintere  Kcller- 
maner  sowohl  auf  der  nördlichen,  wie  auf  der  östlichen  Seite  aus 
römischem  Mauerwerk  bestand.  Auf  der  Nordost-Ecke  entdeckte  man 
an  der  Kellermauer  eine  Abrundung,  welche  darauf  schliessen  liess, 
dass  an  dieser  Stelle  ein  Thurm  vorhanden  gewesen  sei.  Die  Vermu- 
thung  stellte  sich  als  Thatsache  heraus,  als  unmittelbar  vor  der  Front- 
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mauer  des  üauptgebäudes  gegraben  wurde  und  man  0,9  in  unter  der 
Oberfläche,  8,36  m  über  dem  jetzigen  Rheinspiegel  auf  die  noch  vor- 
handene äussere  Wandung  des  Thurmes  stiess. 

Der  Thurm  hat  nach  den  ermittelten  Radien  dieselbe  Grösse  wie 
der  auf  dem  Bauterrain  blosgelegte.  Die  Mittelpunkte  beider  Thürme 
liegen  genau  in  der  Richtung  der  Nordfront,  69,5  m  von  einander 
entfernt. 

Die  nähere  Rekognoszirung  des  unter  dem  Hauptgebäude  gefun* 
denen  römischen  Mauerwerks  führte  femer  dazu,  auf  der  Ostseite, 
nahe  der  südlichen  Ecke  des  Gebäudes  einen  Thurm  anzunehmen  und 
zu  finden. 

Die  Grösse  desselben  stimmt  mit  derjenigen  der  bereits  aufge- 
fundenen Thürme  überein  und  wurde  zu  27,5  m,  von  Mitte  zu  Mitte 
gemessen,  von  dem  nordöstlichen  Eckthurme  entfernt,  festgestellt  Als 
man  innerhalb  des  Thurmes  den  Boden  umwühlte,  fand  man  quadrat- 
förmige  Platten  von  13,6  mm  Seitenlänge.  Ein  Theil  derselben  trägt 
aufgepresste  Verzierungen,  welche  aus  Arabesken  und  2  Hunden,  die 
einen  Hirsch  verfolgen,  bestehen,  ein  anderer  Theil  ist  einfach  grau 
oder  braun  gla^irt.. 

Der  Ursprung  dieser  Platten  ist  nicht  römisch,  sondern  gehört 
der  Zeit  des  romanischen  Baustyls  an.  Sie  sind  die  Theile  eines  ge- 
schmackvoll ausgeführten  Fussbodens  und  dienen  zum  Beweis,  dass 
auch  dieser  Thurm  in  nachröniiscbcr  Zeit  benutzt  wurde. 

I)a  auch  Kuoclicn,  welche  von  geschlachteten  llausthicren,  Schwei- 
nen, Hirschen  und  Piehen.  sowie  Eisenstücke,  welche  von  Küchenrosten 
und  Küchenutensilien  herrühren,  auf  dieser  Stelle  gefunden  wurden, 
so  liegt  die  Verniuthung  nahe.  da<s  sich  in  dem  Thürme  die  geschmack- 
voll hergestellte  Küche  der  Abtei  befunden  hat. 

Die  Rekognoszirung  des  Thurmes  auf  der  Ostseite  führte  nun 
zunächst  dazu,  die  unter  dem  Hause  an  der  Hallen-  und  Eisenbahn- 
strassen-Ecke  bereits  im  Jahre  ls27  entdeckten  Mauerreste  römischen 
Ursprungs  näher  zu  untersuchen.  Sie  wurden  ebenfalls  als  die  Ueber- 
reste  eines  Thurmes  von  gleicher  Grösse,  welcher  mit  den  beiden  Thür- 
nien  auf  der  Ostseite  und  auf  der  Xordost-Ecke  in  einer  Linie  steht, 
befunden.  Gleichzeitig  wurde  aber  dieser  Thurm  auch  als  der  süd- 
östliche Kckthurm  des  Castrunis  festgestellt,  da  man  in  dem  Keller  die 
genau  nach  Westen,  ungefähr  senkrecht  auf  den  Rhein  laufende  An- 
schlussmauer  entdeckte.  Dieselbe  ist,  soweit  sie  vorläufig  verfolgt  wor- 
den, genau  in  derselben  Weise,  wie  die  auf  der  Nordseite  biosgelegte 
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Anschlussmauer,  durch  Einbauen  einer  Gallerie  auf  der  inneren  Seite 
unterminirt. 

Nach  Feststellung  des  südöstlichen  Eckthurms  wurde  die  Ostseite 
des  Gastrums,  von  Mitte  zu  Mitte  der  Eckthürme  gemessen,  zu  140  m 
festgestellt 

Es  war  selbstverständlich,  dass  man  auf  der  Ostscite  eine  Thor- 
öffnung annehmen  musste  und  die  wahrscheinliche  Lage  auf  der  Mitte 
derselben  zu  suchen  hatte. 

Aus  diesem  Grunde  wurden  die  Ausgrabungen  nördlich  und  in- 
nerhalb der  Werkstattsschmiede  vorgenommen.  Man  stiess  zuerst  auf 
mittelalterliche,  alsdann  auf  römische  Mauerreste.  Dieselben  bestehen 
aus  zwei  mit  einer  Intervalle  von  8,5  m  parallel  laufenden  1,10  m  hohen 
Thurmfundamenten,  deren  untere  Sohle  6,72  m  über  dem  Rheinspiegel 
liegt.  Dieselben  haben  von  Osten  nach  Westen  eine  Länge  von  14,5  m, 
von  Norden  nach  Süden  eine  Breite  von  11  m.  Nach  Osten  sind  dieselben 
mit  dem  Radius  ihrer  halben  Breite  abgerundet.     (S.  Fig.  4,  Taf.  IL) 

Auf  jedem  Fundamente  befindet  sichl0,5  m  vom  Rande  entfernt 
der  Rest  einer  Thurmaufmauerung,  auf  dem  nördlichen  0,7  m,  ^uf  dem 
südlichen  1,10  m  hoch  noch  erhalten. 

Jedes  derselben  hat  eine  Länge  von  13,5  m  und  eine  Breite  von 
10,5  m  und  ist  ebenso  wie  das  Fundament  nach  Osten  mit  dem  Radius 
der  halben  Breite  abgerundet. 

Zwischen  den  Fundamenten  befinden  sich  in  gleicher  Höhe  damit 
und  im  engen  Verband  mit  je  einer  der  geradclaufenden  inneren  Sei- 
tenflächen zwei  oben  glatt  abgemauerte  Vorsprünge  von  je  3,50  m 
Breite,  welche  die  Intervalle  auf  1,50  m  verengen  und  oifenbar  den 
Grundbau  des  Thores,  welches  zwischen  beiden  Thürmen  lag,   bilden. 

Das  Mauerwerk  der  Fundamente  ist  ein  mit  Tuff,  Grauwacke 
und  Basalt  durchsetzter  Mörtelguss,  das  der  Thürme  besteht  auf  der 
innem  dem  Thore  zugekehrten  Seite  aus  mächtigen  Tuifquadem,  wor- 
auf 2  Lagen  Ziegelplatten  liegen,  im  Uebrigen  nur  je  5  Lagen  regel- 
mässig behauener  Tuffsteine  durch  je  2  Ziegellagen  getrennt. 

Die  Tuffsteine  sind  20—40  cm  lang  und  10  cm  hoch,  die  Ziegel- 
platten  haben  bei  40  cm  Quadrat  eine  Stärke  von  4  cm,  die  grossen 
Quadern  sind  1,3  m  lang,  0,7  m  breit,  0,5  m  dick. 

Die  Lage  und  Beschaffenheit  der  Thürme  licss  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, dass  sich  zwischen  ihnen  ein  Thor,  vermuthlich  die  porta 
praetoria  befunden  hat^  eine  Annahme,  welche  auch  durch  die  bei  den 
Ausgrabungen  gemachten  Funde  eine  weitere  Bestätigung  fand. 
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Dieselben  bestehen  in  regelmässig  behancnen  Steinen,  welche  so- 
wohl nach  ihrer  Grösse,  wie  nach  ihrer  Form  einem  monumentalen 
Thorbau  auf  der  Ostscite  des  Castrums  angehört  haben  müssen. 

Sie  lagen  theilweise  lose,  theilweise  waren  sie  in  die  Fundamente 
des  bei  der  Ausgrabung  beseitigten  mittelalterlichen  Mauerwerks  ein- 
gefügt. 

Gleich  der  zuerst  zu  Tage  geförderte  Stein  A  zeigte  eine  Inschrift 
(s.  photographischen  Abdruck,  Taf.  III).  Derselbe  hat  eine  Aussenseite 
von  0,55  m  Höhe  und  0,G0  m  Breite.  Die  Stärke  beträgt  0,60  m.  Dar- 
auf befindet  sich  die  nachstehend  wiedergegebene  Inschrift,  welche  in 
den  ersten  3  Zeilen  0,09  m  hohe  und  in  den  letzten  beiden  Zeilen 
0,07  m  hohe  Buchstaben  enthält. 


I  M  PN  M    AR 

CVS  A  VRELI 

VS  ANT  ON I N 

vspivsetimpH 
lvcivsavrelivs 
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Offenbar  dazu  gehörig  fand  man  einen  kleineu  Stein  (a)  nur  mit 
3  Buchstaben  bezeichnet. 

OPE 

Später  fand  man  einen  zweiten  Stein  ]>,  ^Yelcher  die  nur  aus  zwei 
Worten  bestehende  Inschrift  trägt: 


SIANVARIV 
TRIBVSv^ 


Der  Stein  ist  0,50  ni  dick,  0,00  m  lang  und  0,45  m  hoch.  Die  sehr 
regelmässigen  Buchstaben  von  8  cm  Höhe  sind  auf  glatter,  fast  polirter 
Flüche  scharf  eingeschnitten. 

Die  Inschrift  auf  dem  Steine  A  wird  von  dem  Herrn  Dr.  Bonc, 
Gymnasiallehrer  zu  Köln  mit  Ergänzung  der  Buchstaben,  wovon  nur 
Spuren  vorhanden  sind,  wie  folgt  gelosen: 

,,Imperator  iterum  Marcus  Aurelius  Antoninus 
Pins  et  Imperator  iterum  Lucius  Aurelius 
Verus  Commodus" 
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Die  auf  dem  kleinen  Steine  befindlichen  Buchstaben  OPE  ergänzt 
er  zu  OPERA. 

Das  Inschrift-Fragment  auf  dem  Steine  B,  nur  aus  zwei  Worten 
bestehend,  scheint  nur  so  weit  verständlich,  als  Januarius  ein  häufig 
vorkommendes  Cognomen  ist  und  vor  dem  Worte  „Tribus"  der  Name 
derjenigen  Tribus  gestanden  haben  mag,  welchen  Januarius  angehörte. 

Der  Stein  C  hat  bei  0,58  m  Dicke  eine  Länge  von  1,09  m  nnd 
eine  Höhe  von  0,50  m.  Die  Aussenseite  trägt  kunstvoll  eingemeisselte 
Verzierungen  von  Laubwerk  und  Arabesken. 

Der  Stein  D  zeigt  das  Bild  eines  Schäfers  und  dreier  Schafe.  Die 
Figuren  sind  in  gutem  Style  gehalten.  Der  Charakter  der  Darstellung 
lässt  den  römischen  Ursprung  desselben  vielfach  bezweifeln,  es  spricht 
jedoch  dafür  Fundort,  Form  und  Material  des  Steines. 

Der  Stein  E  scheint  als  Widerlager  des  Thorbogens  und  der  Stein 
F  als  Lager  für  die  Zugbrücke  gedient  zu  haben.  Auf  diese  Bestim- 
mungen deuten  die  Formen  der  bezüglichen  Steine. 

Die  übrigen  monumentalen  Steine  sind  ohne  bestimmte  Merkmale. 
Sie  bestehen  sämmtlich  aus  dem  Trachyt  des  Siebengebirges. 

Von  den  wenigen  zu  Tage  geförderten  Ziegelsteinen  trägt  einer 
den  Stempel  der  22.  Legion  (Fig.  14,  Taf.  II). 

Ein  anderer  trägt  als  Stempel  an  2  gegenüberliegenden  Ecken 
die  Eindrücke  von  drei  Fingerspitzen.  Auf  der  einen  Breitseite  befin- 
den sich  4  runde  Löcher  von  37  mm  Durchmesser  und  15  mm  Tiefe. 

Genau  in  der  Mitte  zwischen  dem  südlichen  Thorthurm  und  dem 
südöstlichefi  Eckthurm  wurde  noch  ein  runder  Thurm,  gleichartig  den 
bereits  beschriebenen  gefunden  und  damit  die  Ostfront  des  Castrums 
im  Grundriss  festgestellt. 

Auf  derselben  befinden  sich  ausser  den  beiden  runden  Eckthürmen 
und  den  beiden  halbrunden  Thorthürmen  noch  2  runde  Zwischenthürme 
von  gleicher  Beschaffenheit  im  Grundriss,  welche  durch  eine  Mauer 
von  3,50  m  Stärke  verbunden  sind. 

Ueber  die  Beschaffenheit  des  Grabens,  welcher  auf  alle  Fälle  vor 
der  Ostfront  angenommen  werden  muss,  verschafften  die  Ausgrabungen 
kein  Bild. 

Man  ging  nun  wieder  zu  der  Nordfront  über.  Hier  wurde  zu- 
nächst festgestellt,  dass  der  am  Rhein  liegende  fortitikatorisch  einge- 
richtete Thurm  auf  römischen  Fundamenten  ruht,  welche  dem  nord- 
westlichen Eckthurm  des  Gastrums  angehören. 

Demnächst  wurde  genau  in  der  Mitte  zwischen  dem  nordöstlichen 
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Eckthurm  und  Mittelthurm  (dem  zuerst  aufgedeckten)  gegraben,  bei 
welcher  Gelegenheit  man  wiederum  auf  einen  runden  Thurm  stless. 

Schliesslich  wurde  zur  Ergänzung  der  Rekognoszirung  der  Nord- 
front auf  der  halben  Entfernung  zwischen  dem  Mittelthurme  und  dem 
westlichen  Eckthurmc  gegraben.  Man*  war  ungeräs,  wie  sich  hier  die 
Verhältnisse  gestalten  würden,  da  man  vermuthen  konnte  an  dieser 
Stelle  eines  der  Seitenthore,  die  porta  principalis  sinistra  zu  finden. 

Bereits  in  der  Tiefe  von  0,5—0,7  m  sticss  man  auf  römisches 
Mauerwerk,  welches  sehr  bald  die  Form  eines  runden  Thurmes  zeigte, 
dessen  Mitte  genau  auf  der  halben  Entfernung  zwischen  dem  Mittel- 
thurme und  dem  westlichen  Eckthurme  der  Nordfront  liegt. 

Das  Mauerwerk  wurde  innerhalb  in  seiner  östlichen  Hälfte  Und 
ausserhalb  auf  dem  nordöstlichen  Viertel  bis  auf  die  Fundamente  bloss- 
gelegt.  Im  Innern  war  es  vollständig  unversehrt  geblieben  und  zeigte 
die  nachstehenden  Verhältnisse: 

Der  Durchmesser  beträgt  am  oberen  Rande  5m;  0,7m  darun- 
ter stiess  man  auf  einen  0,4  m  breiten  Vorsprung,  welcher  denselben 
Durchmesser  des  Thurmes  um  0,8  m  auf  4,2  m  verringerte.  Von  dei' 
Kante  dieses  Vorsprunges,  1,4  m  tief  gemessen,  kam  man  auf  einen 
zweiten  0,4  m  breiten  Vorsprung,  welcher  den  Durchmesser  noch  ein- 
mal um  0,8  m  auf  3,4  m  verringerte.  1,5  m  unter  der  Kante  des 
zweiten  Vorsprunges  fand  man  den  Fuss  des  Fundamentes  auf  grobem 
Kiesbüden  aufliegend. 

Die  äussere  Peripherie  des  Thurmes  ^Yurde  nur  auf  ihrem  nord- 
östlichen (iuiulrantcn  aufgedockt.  Nach  Norden  war  sie  last  ganz  durch 
Al)bruch  zerstört,  während  der  östlichere  Theil  noch  gut  erhalten  ist. 
Derselbe  zeigt  wie  diis  Innere  des  Thurmes  2  \'orsprünge  von  0,1  m 
Breite  genau  in  derselben  Höhenlage. 

Die  Mauerstärke  oben  über  dem  zweiten  Absatz  in  der  Richtung 
nach  Osten  gemessen,  beträgt  ca.  -1  ni  und  ist  bei  der  auch  hier  con- 
statirten  exzentrischen  Lage  der  Peripherie  des  inneren  zu  der  des 
äusseren  Unifanges  die  Mauerstürke  auf  dem  Bauhorizonte  nach  Nor- 
den (der  Frontseite)  auf  1,77  ni,  nach  Süden  (der  lUickseite)  auf  3,07  m 
anzunehmen.  Nach  oben  verjüngte  sich  selbstverständlich  die  Mauer 
nach  dem  Verhältniss  der  ihr  gegebenen  Anlage. 

Nach  unten  verstärkte  sich  die  Mauer  um  das  Mass  der  beiden 
nach  aussen  und  nach  innen  vorgefundenen  Vorsprüugc  und  hat  auf 
dem  Fundamente  nach  Norden  eine  Stärke  von  (.v>7  m,  nach  Süden 
von  5,57  m. 
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Genau  in  südlicher  Richtung  fand  man  0,33  m  über  dem  1.  Ab- 
sätze eine  1  m  breite  Oeffnung  in  der  Umfassungsmauer,  welche  als 
der  untere  Theil  des  Einganges  zu  dem  Thurme  betrachtet  wer- 
den muss. 

Der  Fuss  des  Fundamentes  bis  zu  dem  ersten  Absätze  besteht 
aus  unregelm&ssigem  durch  Mörtciguss  verbundenen  Mauerwerk. 

Von  dem  1.  bis  zu  dem  2.  Absätze  nimmt  dasselbe  eine  regel- 
mässigere  Form  an  und  besteht  aus  11  Lagen  rechtwinkelig  behauencr 
Tufiisteine  mit  einzelnen  anderen  Steinarten  durchsetzt.  Die  einzelnen 
Steine  sind  20—40  cm  lang,  10  cm  hoch  und  15  cm  breit. 

Ueber  dem  zweiten  Absätze  liegt  eine  Lage  Ziegelplatten,  jeder 
Stein  von  40  cm  im  Quadrat  und  4  cm  Stärke,  dann  folgen  regelmässig 
je  3  Lagen  regelmässig  behauener  Tuff-  und  1  Lage  Ziegelsteine.  Die 
Kalkfuge  zwischen  dem  Mauerwerk  hat  ungefähr  15  mm  Breite  (s.  Fig. 
9,  Taf.  II).  Die  eingemauerten  Platten  tragen  kein  Zeichen,  dagegen 
wurden  im  Schutte  Platten  mit  auf  der  einen  Seite  7—9  parallel  lau* 
fende  Schlangenlinien  tragend  gefunden. 

Fflr  die  Höhenlage  des  Thurmes  über  dem  Ilheinspiegel  ergeben 
sich  folgende  Zahlen. 

Es  liegt 

die  obere  Mauerfläche  auf  4-  8,43—8,03  m, 

der  erste  Absatz  auf  +  7,93  m, 

der  zweite  Absatz  auf  4-  6,53  m, 

der  Fuss  des  Fundaments  auf  +  5,03  m. 

Von  besonderem  Interesse  zeigte  sich  die  in  dem  inneren  Thurm- 
raume  angetroffene  Ausfüllung,  weil  sie  einen  wichtigen  Aufschluss 
über  verschiedene  frühere  Verhältnisse  gewährt. 

Bei  dem  Ausräumen  des  Thurmes  stiess  man  zunächst  auf  Bau- 
schutt Dieser  endete  dicht  unter  dem  oberen  Absatz.  Darunter  fand 
man  eine  Lage  Sand  von  ca.  0,4  m,  dann  eine  Lehmschicht  von  ca. 
0,7  m,  eine  Mergelschicht  von  ca.  0,5  m  und  zuletzt  dicht  auf  dem 
Rheinkies  eine  Sandschicht  von  ca.  1,2  m  Stärke. 

Nur  gerade  senkrecht  über  den  beiden  Absätzen  fehlten  die  Erd- 
schichten und  waren  durch  eine  ringförmige  mit  Lehm  und  Saud  ge- 
mischte Schuttbildung  ersetzt  (s.  Fig.  9,  Taf.  II). 

Der  erste  Gedanke  war,  dass  die  Bildung  des  vorgefundenen 
Alluvialbodens  allmählig  durch  die  Hochfluthen  des  Rheines  stattge- 
funden habe,  eine  durch  den  Herrn  Bergrath  Buff  vorgenommene  Un- 
tersuchung wies  jedoch  nach,  dass  die  Füllung  des  Thurmes  aus  dem 
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alten  Boden  besteht,  welchen  die  Erbauer  bei  dem  Aufmauem  der 
Fundamente  hatten  stehen  lassen. 

Bei  der  grossen  Anzahl  von  Thürmen,  welche  das  Castmm  be- 
sitzt, war  wahrscheinlich  die  Unterkellerung  einiger  derselben,  weil 
kein  Bedürfniss  dafür  vorlag,  unterblieben.  Bei  dem  zuerst  blosgeleg- 
ten  Thurmc  war  dieselbe  vorgefunden  worden,  dies  bezeugte  der  im 
Inneren  bis  zu  den  Fundamenten  hinunter  angetroffene  Schutt;  es  hatte 
sogar  eine  Erweiterung  der  inneren  Höhlung  durch  Entfernung  der 
beiden  ursprünglich  dort  vorhandenen  Mauervorsprünge  stattgefunden, 
wodurch  sich  die  von  dem  zuletzt  beschriebenen  Thurm  verschiedenen 
Abmessungen  erklären. 

Durch  die  Ausfüllung  des  Thurmes  wird  zunächst  der  Beweis 
geliefert,  dass  die  Mauern  bis  an  den  1.  Vorsprung  von  oben  unter 
der  Erde  gelegen  haben  und  der  Bauhorizont  des  Thurmes,  also  wahr- 
scheinlich auch  des  Castrums  auf  keinen  Fall  tiefer  als  7,93  m  Rhei- 
nischen Pegels,  daher  nur  höchstens  1,36  ni  unter  dem  gegenwärtigen 
Strassenpflastcr  zu  suchen  ist. 

Damit  stimmt  auch  die  0,33  m  über  dem  oberen  Mauerabsatz  ge- 
fundene, als  der  untere  Theil  des  Eingangs  erkannte  Oeffnung. 

Ferner  zeigt  ein  Vergleich  der  Bodenbeschaffenheit  innerhalb  und 
ausserhalb  des  Thurmes,  dass  sich  die  Bodenverhältnisse  an  dieser 
Stelle  seit  der  Römerzeit  wenig  oder  gar  nicht  verändert  haben.  Die 
Oberfläche  des  gewachsenen  Rodens  liegt  im  Thurm  auf  +  7,93  m, 
ausserhalb  auf  +  7,79  m.  Diese  ^^eringe  Differenz  erklärt  sich  einfach 
dadurch,  dass  eine  obere  8andschicht  sicli  ausserhalb  nicht  mehr  vor- 
findet, sondern  der  Schutt  direkt  auf  dem  gewachsenen  Böden  liegt, 
während  sie  im  Innern  noch  vorhanden  ist.  Der  Sand  ist  entweder 
entfernt  worden  oder  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  mit  dem  Schutt 
vermischt.  In  der  That  beträgt  auch  die  Höhe  des  Schuttes  über  dem 
ge>Yachsenen  Boden  im  Thurme  1,30  m,  ausserhalb  desselben  aber  1,50  m. 

Im  üebrigen  zeigt  sich  die  Formation  der  Alluvialschichten  in- 
und  ausserhalb  dos  Thurmes  vollständig  gleichartig.  Es  muss  heute 
noch  wie  zur  Uönierzeit  auf  derselben  Kiesschicht  fundamentirt  werden. 
Die  im  Thurme  über  dem  Lehm  noch  vorhandene  Sandlage  lässt  ferner 
annehmen,  dass  zu  <ler  Zeit  der  Erbauung  des  Castrums  das  Hochwasser 
des  liheines  die  Höhe  von  7,9:3  m  überschritten  hat.  Das  geschieht 
auch  noch  heute,  indem  das  Hochwasser,  wenn  nicht  Eissperrungen, 
wie  es  im  Jahre  178-1  geschah,  ausserordentliche  Fluthverhältnisse  er- 
zeugen,  in  maximo  die  Höhe   von  ca.  9  m  erreicht.    Nun  hatte   der 
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Fluss  ehedem,  als  noch  grosse  Waldkomplexe,  welche  die  Niederschläge 
festhielten,  vorhanden  waren,  wahrscheinlich  einen  höheren  mittleren 
Wasserstand  als  gegenwärtig,  dagegen  mögen  aus  demselben  Grunde 
die  Grenzen  für  den  höchsten  Stand  der  Hochfluthen  eher  etwas  tiefer 
als  höber  gelegen  haben.  Aus  diesen  Verhältnissen  lässt  sich  nun  wie- 
demm  schliessen,  dass  die  Höhe  des  Rheinbettes  zu  Römer- 
zeiten nahezu  dieselbe  wie  gegenwärtig  gewesen  sein  muss. 

Die  von  Georg  von  Hirschfeld  in  der  Monatsschrift  für  West- 
deutschland aufgestellte  Hypothese  über  eine  seit  Römerzeiten  fort- 
dauernd stattgehabte  Erhöhung  des  Kheinbettes,  welche  beispielsweise 
bei  Köln  zu  12  m  angenommen  wird,  findet  somit  durch  die  Deutzer 
Ausgrabungen  keine  Bestätigung. 

Vor  der  Nordfront  gelang  es  auch  das  Grabenprofil  zu  erkennen, 
deren  Linien  durch  die  Contrastirung  der  in  dem  gewachsenen  Boden 
eingeschnittenen  Böschungen  mit  der  späteren  SchuttrüUung  deutlich 
zu  unterscheiden  waren. 

Man  fand  einen  einfachen  Spitzgraben  (fossa  fastigata)  von  3,6  m 
(12  Fuss  römischen  Masses)  Tiefe  und  Breite.  Eskarpe  und  Gontre- 
eskarpe  haben  halbe  Anlage.  Eine  Bermc  trennt  den  Graben  von  der 
Mauer.  Dieselbe  zeigt  in  der  Höhe  des  Bauhorizonts  gemessen  eine 
Breite  von  2,1  m  (7').  Es  ist  aber  möglich,  dass  sie  ursprünglich  höher 
lag  und  dementsprechend  schmaler  war. 

Mit  der  Aufdeckung  des  Thurmes  zwischen  dem  Mittelthurme 
und  dem  westlichen  Eckthurme  der  Nordfront  und  der  Ermittelung  des 
Grabenprofils  kann  die  allgemeine  Rekognoszirung  desselben  als  beendet 
angesehen  werden.  Die  vermuthete  Thoröflfnung  wurde  nicht  vorgefunden. 
Es  muss  allerdings  erwähnt  werden,  dass  sich  in  der  Umfassungsmauer 
östlich  des  Mittelthurmes,  deren  Aufdeckung  schliesslich  noch  vorgenom- 
men wurde,  unmittelbar  neben  dem  Thurme  in  der  Mauer  eine  Ein- 
schrotung  von  3  m  Breite  vorfindet.  Dieselbe  durchschneidet  jedoch  nicht 
die  Mauer  in  ihrer  ganzen  Stärke,  sondern  reduzirt  dieselbe  nur  auf 
die  Hälfte. 

Die  Art  der  Ausführung  zeigt  deutlich,  dass  diese  Arbeit  erst 
später  in  einer  nicht  mehr  zu  ermittelnden  Absicht  ausgeführt  wurde. 
Ein  Theil  der  Ausschrotung  ist  auch  nachträglich  durch  einen  Klotz 
mittelalterlichen  Mauerwerks,  wahrscheinlich  zu  den  Fundamenten  des 
späteren  Klosters  gehörig,  wieder  verbaut  worden.  Da  nun  auf  der 
Mordfront  kein  Thor  gefunden  ist,  so  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass 
das  Castrum  Seitenthore  überhaupt  nicht  besessen  hat 
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Bei  den  Ausgrabungen  zum  Zwecke  der  Rekognoszirung  der  Nord- 
front wurden  nur  wenige  Funde  gemacht. 

In  dem  Schutte  über  dem  Thurme  fand  man  einen  sehr  beschä- 
digten römischen  Mühlstein,  ausserdem  neben  dem  Thurme  eine  Münze 
aus  der  Zeit  Gonstantins. 

Hinter  der  Mauer  östlich  vom  Mittelthurme  wurde  ein  bronzener 
Schreibgriffel  gefunden. 

20 — 30  m  südlich  vom  Mittelthurme  der  Nordfront  stiess  man  in 
einer  Tiefe  von  ca.  3  m  auf  zwei  Gräberreihen,  welche  mit  ca.  6  m 
Entfernung  von  einander  von  Norden  nach  Süden  laufen.  Es  wurden 
drei  Särge  aufgedeckt.  Dieselben  bestanden  aus  Tuifsteinplatten,  welche 
in  den  Fugen  mit  Mörtel  bestrichen  waren. 

In  einem  der  Särge  lag  der  Kopf  in  einem  ausgehöhlten  Tuff- 
steine. Der  Deckel  dieses  Sarges,  scheinbar  das  Trümmerstüek  eines 
römischen  Bauwerks,  zeigt  an  einem  Ende  ein  Blatt-Ornament.  Alle 
3  Särge  enthielten  Skelette.  Der  Herr  Geheimrath  Professor  Schaaff- 
hausen,  welcher  die  Güte  hatte  die  Untersuchung  der  Schädel  vorzu- 
nehmen, stellte  sie  nach  Form  und  Beschaffenheit  als  germanische  aus 
den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  fest.  Dafür  spricht 
auch  der  Fundort,  da  die  Römer  ihre  Todten  innerhalb  der  bewohnten 
Umfassungen  nicht  zu  begraben  pflegten.  Vielleicht  stammen  sie  aus 
der  Zeit,  in  welcher  sich  die  Franken  unter  Constantius  der  Stadt  Köln 
vorübergehend  bemächtigt  hatten,  vielleicht  erst  aus  der  Periode,  in 
welcher  sich  die  Franken  seit  dem  Jalire  475  dauernd  in  Köln  festge- 
setzt hatten. 

Da  die  Römer  ihren  Befestigungs-Anlagen  stets  eine  regelmässige 
Form  zu  Grunde  legten,  so  muss  man  annehmen,  dass  durch  die  ge- 
genwärtigen Rekognoszirungen  nicht  nur  ein  Bild  der  Nord-  und  Ost- 
front, sondern  auch  der  Süd-  und  Westfront  des  Castrums,  wenigstens 
im  Alljremeinen  gewonnen  ist. 

Nach  der  entworfenen  Skizze  (Taf.  H)  müsste  jedoch  der  süd- 
westliche Kckthurm  in  das  jetzige  Flussbett  fallen.  Diese  Annahme 
findet  aber  auch  durch  den  Umstand  Bestätigung,  dass  im  Jahre  18-15 
gerade  an  der  Stelle,  wo  der  südwestliclie  Kckthurm  gesucht  werden 
muss,  ein  Klotz  römischen  Mauerwerks  zur  Freilegung  des  Fahrwassers 
am  L'fer  durch  Sprengung  beseitigt  worden  i^t.  Ks  geht  daraus  her- 
vor, dass  an  dieser  Stelle  eine  geringe  Abspüluug  des  Ufers  durch  den 
Rheinstrom  stattgefunden  hat. 

Danach  ist  das  Castrum  ein  Rechteck,  welches  auf  der  Ost-  und 
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Westfront  154  m,  auf  der  Nord-  und  Südfront  152  m  (ca.  500')  misst. 
Das  Rechteck  nähert  sich  somit  dem  Quadrat,  es  hat  einen  Flächen- 
inhalt von  278  ha. 

Auf  der  Ostseite  befindet  sich  die  porta  praetoria.  Von  2  starken 
halbrunden  Thürmen  flankirt,  zeigt  es  sich  als  ein  propugnaculum,  nur 
wenige  Meter  schmaler  als  die  porta  nigra  zu  Trier.  Da  die  Ausein- 
apderstellung  der  Thürme  nicht  mehr  als  8,5  m  (28')  beträgt,  so  ist 
jedoch  anzunehmen,  dass  sich  dazwischen  nur  ein  einfaches  gewölbtes 
Thor  befand. 

In  Nimes  befindet  sich  jetzt  noch  ein  Thor  (s.  Taf.  II,  Fig.  2), 
lugefthr  von  gleichem  Grundriss,  welches  uns  ein  Bild  der  Deutzcr 
porta  praetoria  geben  kann.  Gegenüber  der  porta  praetoria  ist  in  der 
Westfront,  welche  die  retentura  bildet,  die  porta  decumana,  vielleicht 
in  gleicher  Construktion  zu  suchen. 

Die  späteren  Nachgrabungen  werden  darüber  noch  Gewissheit  ver- 
schaffen. 

Ausser  den  Thorthürmen  hat  das  Castrum  4  Eckthürme,  auf  der 
Ost-  und  Westseite  je  2,  auf  der  Nord-  und  Südseite  je  3  Zwischen- 
thürme.  Sie  sind  sämmtlich  kreisrund  und  gleich  von  Gestalt.  Die 
innere  Höhlung  liegt  zu  dem  äusseren  Umfange  dergestalt  exzentrisch, 
dass  die  vordere  Mauerstärke  stärker  als  die  hintere  ist.  Die  erstere 
misst  auf  dem  Bauhorizonte  4,77  m,  die  letztere  3,97  ra.  Diese  Ein- 
richtung kann  nur  in  der  Absicht  getroffen  sein,  dem  Thurme  nach 
der  Feindesseite  die  grösste  Widerstandsfähigkeit  zu  geben. 

Die  Interturrien  der  Nordfront  und  dementsprechend  wohl  auch  die 
der  SQdfront  sind  21  m  lang.  Auf  der  Ostfront  misst  die  Länge  der- 
selben zwischen  dem  Eckthürme  und  diesem  zunächst  liegenden  Mittel- 
thurme  16  m,  zwischen  diesem  und  dem  nächsten  Thorthurme  19  m. 

Die  geringe  Entfernung  derselben  von  einander  gestattet  eine 
vollständige  Beherrschung  des  Zwischenraumes  durch  das  pilum,  wel- 
ches noch  auf  die  Entfernung  von  18  m  geworfen  werden  konnte. 

Die  Mauer  hat  auf  dem  Bauhorizonte  gemessen  eine  Stärke  von 
3,50  m.  Auf  alle  Fälle  hatte  sie  oben  einen  Wehrgang  von  wenig- 
stens 2  m  Breite  und  vor  demselben  eine  Zinnenbrustwehr  mit  Zin- 
nenberge. 

Die  Thürme  springen  nach  vorne  6,67  m,  nach  rückwärts  3,57  m 
über  den  Interturrien  vor.  Oben  müssen  wir  eine  Plattform  annehmen, 
welche  wie  der  Wehrgang  der  Mauer  durch  Zinnenbrustwehr  und  Zin- 
nenberge gedeckt  war. 


80      Die  Aafdcckaug  u.  Aufnabme  der  za  Deutz  gefand.  Reste  eines  röm.  CastruniB. 

Mauern  und  Thürme  werden  von  einem  Spitzgraben,  3,6  m  (12') 
breit  und  ebenso  tief  umgeben,  welcher  durch  eine  2,1  m  breite  Berme 
von  der  Flucht  der  Umfassung  getrennt  ist. 

Die  fortiflkatorische  Bedeutung  und  Bestimmung  des  Castrnms. 

Betrachtet  man  alle  diese  Verhältnisse  der  Umfassung  des  Deutzer 
Castrums  in  ihrem  Zusammenhange,  so  springt  die  fortifikatorische 
Stärke  überraschend  in  das  Auge. 

Wir  haben  eine  Befestigung  vor  uns,  welche  nicht  nur  einem  An- 
griflf  mit  stürmender  Hand,  sondern  einer  Belagerung  mit  der  Anwen- 
dung der  schwci-sten  Kriegsmaschinen.Widei-stand  leisten  konnte.  Dar- 
auf deuten  die  Interturrien  und  Thürme;  die  crsteren  durch  ihre  Starke, 
die  letzteren  durch  ihre  Lage  und  Grösse,  indem  sie  eine  ausgezeich- 
nete Flankirung  gewährten  und  ihre  Plattformen  die  Aufstellung  von 
Kriegsmaschinen  gestatteten  *). 

Nur  allein  die  Beschaffenheit  des  Grabens  scheint  auf  den  ersten 
Blick  mit  deren  Stärke  nicht  in  Uebcreinstimmung  zu  stehen,  denn  er 
ist  nur  ein  einfacher,  während  man  gewohnt  ist,  andere  römische 
Kastelle  mit  doppelton,  wohl  auch  dreifachen  Gräben  umgeben  zu 
sehen.  Aber  auch  dieser  Widerspruch  löst  sich  bei  näherer  Be- 
trachtung. 

Gerade  weil  das  Castruni  für  einen  Widerstand  p:egen  eine  län- 
gere Belagerung  bestimmt  war,  wurde  es  auch  nur  mit  1  Graben  um- 
geben, denn  nur  1  (irabeu  konnte  von  den  Thiirinen  flankirt  werden. 
Die  Anhige  melirorer  (iWibcn  ohne  Flankirung  konnte  in  diesem  Falle 
nur  der  Vertlicidigung  schaden,  denn  sie  waren  für  den  Angreifer 
vortreffliche  Laufgräben,  in  welchen  sich  derselbe  festsetzen  und  un- 
gestört die  Vori)ereitung  der  Dolagerungs-Arbeiten  treffen  konnte. 

In  der  Tliat  findet  man  mehrere  Gräben  in  der  Uogel  nur  bei 
denjenigen  Kastells,  deren  Mauern  ausserhalb  nicht  flankirt  sind,  so 
bei  der  Saalburg,  deren  Mauern  überhaupt  gar  keine  Flankiruugen 
besitzen,  bei  dem  Kastell  zu  Wiesbaden,  castellum  Mattiacum,  welches 
nur  für  eine  innere  Flankirung  bestimmte  Thürme  v(m  geringem  Um- 
fange  hat,   und   verschiedenen   anderen.    Wahrscheinlich  waren  diese 


1)  Der  in  Koinom  nntcron  I^au  norh  crlmltone  Romcrthiirra  f.u  Köln  zcijrt 
l»ci  wi'iti'm  j,'orinp:ero  Dinionsionoii,  indem  dio  Mauorstärkc  bri  2,1  m  Durchmessor 
<'l)«'nf:ills  nur  2,1  ni  Ix'träprt. 
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Kastelle,  welche  zum  Theil  das  Deutzcr  Castrum  an  Grösse  weit  über- 
treffen, nur  für  die  Abwehr  eines  Angriffs  mit  stürmender  Hand  be- 
stimmt. Sie  hatten  die  Aufgabe,  die  römische  Autorität  zu  stützen, 
die  aus  Gallien  herübergezogenen  Kolonisten  zu  schützen  und  Grenz- 
verletzungen durch  einbrechende  Banden  vorzubeugen;  wahrscheinlich 
hatte  aber  die  Besatzung  bei  dem  ernsten  Angriff  eines  starken  feind- 
lichen Heeres  die  Anweisung  sich  in  die  am  Rheine  gelegene  Haupt- 
Präsidien  zurückzuziehen. 

Bemerkenswerth  ist  der  weite  Abstand  der  Grabeneskarpe  (die 
nach  dem  Feinde  stehende  Grabenböschung)  von  der  Mauer,  indem 
derselbe  auf  dem  Bauhorizonte  gemessen,  2,1  m  (7')  beträgt.  Derselbe 
lässt  sich  dadurch  erklären,  dass  bei  dieser  Einrichtung  der  Graben 
nicht  mehr  im  todten  Winkel  der  Interturrien  lag  und  ein  Feind, 
welcher  die  Eskarpen-Böschung  erklimmen  wollte,  von  dem  hinter  der 
Zinnenbrustwehr  gedeckt  stehenden  Yertheidiger  getroffen  werden  konnte. 

Ausserdem  erschwerte  auch  der  Abstand  des  Grabens  von  der 
Mauer  die  Heranbringung  der  Belagerungsmaschinen  an  dieselbe. 

Die  Breite  der  Berme  (der  llaum  zwischen  dem  Graben  und  der 
Mauer)  gestattete  allerdings  dem  Angreifer  eine  bequeme  Fussung, 
nachdem  er  die  Eskarpe  des  Grabens  erstiegen  hatte,  weswegen  man 
sich  vielleicht  die  Berme  bei  höherer  Lage  schmaler  zu  denken  hat. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  gewährt  die  Entfernung  der  Eskarpe 
von  dem  Fussc  der  Interturrien,  weil  dadurch  nicht  unwahrscheinliche 
Rückschlüsse  auf  die  Höhe  derselben  gemacht  werden  können. 

Denkt  man  sich  nämlich  die  Fläche  der  Eskarpen-Böschung  so 
weit  nach  oben  verlängert,  bis  sie  die  Brust  der  Mauer,  welche  mit 
der  für  ihre  StabiUtät  erforderlichen  Anlage  in  die  Höhe  steigt,  schnei- 
det, so  ist  man  berechtigt,  etwas  über  diesem  Schnittpunkte  die  Kante 
der  Zinnenbrustwehr  zu  suchen,  da  ohnedem  der  Graben  von  dieser 
nicht  eingesehen  werden  konnte. 

Je  nachdem  man  für  die  Mauer  eine  grössere  oder  geringere 
Anlage  annimmt,  findet  man  durch  Rechnung  die  Höhe  des  Schnitt- 
punktes auf  16—18'  (5—6  m)  und  wäre  demnach  die  Höhe  der  Zinnen- 
brostwehr  zu  17—19'  (5,5—6,5  m),  der  3'  (ca.  1  m)  tiefer  liegende 
Wehrgang  auf  der  Mauer  zu  14—16'  (4—5  m)  und  die  5'  (1,6  m)  über 
der  Zmnenbrustwehr  liegende  Kamm  der  Zinnenbergen  22—24'  (7  bis 
8  m)  zu  schätzen. 

Denkt  man  sich  nun  ferner,  dass  die  Thürme  das  Interturrium 
um  ein  Stockwerk,  14—15'  (4—4,5  m)  hoch  überragt  haben,  so  wür- 
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den  wir  für  dieselben  die  folgenden  Masse  anzunehmen  haben,  28—30' 
(9—10  m)  für  die  Plateform,  31—34'  (10—11  m)  für  den  Kamm  der 
Zinnenbrustwehr  und  36—39'  (12—13  m)  für  den  Kamm  der  Zinnen- 
bergen. 

Diese  für  die  Höhe  der  Intcrturrien  und  Thürme  angenommenen 
Zahlen  entsprechen  auch  dem  Verhältniss,  welches  die  alten  Baumeister 
ihren  Konstruktionen  sehr  gerne  aus  ästhetischen  Rücksichten  zu  Grunde 
legten,  denn  die  Höhe  des  Interturriums  ist  fast  mathematisch  die  mitt- 
lere Proportionale  zwischen  der  Höhe  des  Thurmes  und  demjenigen 
Theil  desselben,  welcher  das  Interturrium  überragt. 

Die  Stärke  der  Besatzung  des  Castrums  kann  man  nach  dem 
Umfange  seiner  Vertheidigungslinie  zu  2  Ck)horten  k  500  Mann  anneh- 
men, während  es  bei  seiner  Festigkeit  sehr  wohl  von  1  Cohorte  ver- 
theidigt,  aber  auch  erforderlichen  Falles  bei  seinem  räumlichen  In- 
halte mit  4  Gohorten  belegt  werden  konnte. 

Die  Bestimmung  des  Castrums  geht  aus  seiner  Lage  hervor.  Es 
war  für  die  Beherrschung  des  Rheinüberganges  bei  Köln  gebaut  and 
hatte  somit  für  diese  von  den  Römern  wohl  befestigte  Stadt  die  Be- 
deutung eines  Brückenkopfes. 

Dadurch  findet  die  aussergewöhnliche  fortifikatorische  Stärke  des- 
selben seine  Erklärung.  Ebenso  wird  aber  auch  der  Mangel  von  Sei- 
tonthoren,  welche  nur  selten  bei  einer  römischen  Befestigung  fehlen, 
verständlich. 

In  seiner  Eigenschaft  als  Brückenkopf  musste  das  Castrum  dem 
Brückeneingang  möglichst  nahe,  aber  dennoch  wenigstens  eine  Strassen- 
breite  vom  Ufer  entfernt  liegen,  damit  der  gewöhnliche  Verkehr  nicht 
durch  das  Castrum  zu  gehen  brauchte,  sondern  um  einen  der  beiden 
Flügel  vermittelt  werden  konnte.  Das  erforderte  bei  der  geringen 
räumUchen  Ausdehnung  des  Brückenkopfs  einfach  die  Rücksicht  auf 
seine  Sicherheit. 

War  aber  zwischen  der  Rückseite  (retentura)  des  Castrums  und 
dem  Ufer  noch  eine  Strasse  vorhanden,  so  wurden  die  Seitenthore  für 
die  Vertheidigung  entbehrlich. 

Es  konnten  die  Truppen,  welche  für  einen  Ausfall  bestimmt  waren, 
aus  der  porta  decumana. austreten  und  sich  unbemerkt  von  dem  Be- 
lagerer hinter  der  retentura  zum  Angriff  formiren.  Der  Vorbruch  und 
Rückzug  der  Ausfalltruppen  konnte  daher  weit  besser  unter  den  Schatz 
der  Kehle  um  einen  der  beiden  Flügel,  als  durch  ein  Seitenthor  be- 
werkstelligt werden. 
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Selbstverständlich  muss  angenommen  werden,  dass  im  Verthei- 
digungszustande  4es  Gastrums  die  Strasse  zwischen  der  Rückseite  und 
dem  Flusse  auf  beiden  Flügeln  durch  eine  mit  einer  Thoröflfnung  ver- 
sehene Pallisadirung  geschlossen  war,  und  dass  vor  derselben  sich  der 
über  die  Flügel  des  Castrums  verlängerte  Graben,  über  welchen  der 
Verkehr  durch  eine  Zugbrücke  vermittelt  wurde,  befand. 

Das  linksrheinische  römische  Köln  lag  bekanntlich  nicht  unmit- 
telbar an  dem  Ufer  des  Rheines;  seine  Ostfront  blieb  ungefähr  300  m 
davon  entfernt.  Die  Befürchtung  mit  dem  niederen  Theile  der  Stadt 
in  das  Gebiet  des  Hochwassers  zu  gerathen,  und  die  Vorliebe  der  Rö- 
mer für  eine  Beherrschung  des  Terrains  aus  einer  höheren  Stellung 
waren  wahrscheinlich  die  Veranlassung  für  die  Wahl  der  Lage  gewesen. 

Die  Chronik  erzählt  zwar,  dass  in  früherer  Zeit  ein  Rheinarm 
die  Ostfront  der  Stadt  bespült  hat,  betrachtet  man  jedoch  die  Höhen- 
verhältnisse des  am  Rheine  liegenden  Stadttheiles^  so  kann  man,  wenn 
nicht  grosse  Veränderungen  stattgefunden  haben,  dort  schwerlich  einen 
natürlichen  Wasserweg  für  diesen  Rheinarm  suchen. 

Sehr  wohl  ist  es  aber  denkbar,  dass  derselbe  ein  durch  römische 
Ingenieure  gebauter  Kanal  war.  Seine  Anlage  datirt  vielleicht  aus  der 
Zeit  des  Brückenbaues,  um  dem  Wasser  des  durch  die  eingebauten 
Pfeiler  verengten  Flusses  den  nöthigen  Abfluss  zu  schaffen,  vielleicht 
aus  früherer  Zeit  zur  Herstellung  eines  bequemen  Verkehrs  und  eines 
gesicherten  Hafens.  Dort  war  auch  vielleicht  der  Stationsort  der  von 
den  römischen  Autoren  erwähnten  Kriegsflotille. 

Bei  der  Entfernung  der  alten  Stadtenceinte  von  dem  Rhein  ist 
fast  mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass  der  Brückenaufgang  auch  auf 
dem  linken  Ufer  durch  ein  unmittelbar  am  Rhein  gelegenes  Werk  vcr- 
theidigt  wurde.  Wahrscheinlich  bestand  dasselbe  in  einem  kleinen 
Kastell,  dessen  Spuren  vielleicht  jetzt  noch  in  den  beiden  regelmässigen 
hügelförmigen  Erhöhungen  auf  dem  Rothenberg  und  Buttermarkte  zu 
beiden  Seiten  der  Salzgasse  erkennbar  sind. 

An  der  Stelle,  wo  sich  der  nördliche  Hügel  befindet,  mündet  auf 
den  Rothenberg  ein  schmales  Gässchen,  welches  in  unregelmässigen 
Windungen  nach  der  Strasse  „Unter  Käster"  J),  die  Verbindung  zwi- 


1)  Unter  E&ster,  intra  castra,  der  Raum  zwischen  der  porta  praetoria 
(porta  martes,  Obenmarspforten)  und  der  Brückeubefestigung  auf  der  linken 
Rheinseite,  ist  vielleicht  eine  der  wenigen  noch  aus  sehr  alter  Zeit  stammenden 
StrasBenbenenn  angen. 

3 
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sehen  Alteo-  und  Heumai  kt,  führt  und  heute  noch  den  Namen  „Ka- 
stellsgässchan'*  trägt, 

Köln  war  der  Regierungssitz  von  Unter  -  Germanien.  Dagegen 
adieitit  es,  dasa  die  im  Winterlager  dort  stationirten  Legionen^  bei  dem 
Tode  des  Augustus  waren  es  die  1.  und  20,,  fortgezogen  und  nach 
Bomi  verlegt  wurden,  als  das  oppidum  Ubiorum  zur  römischen  Kolonie 
erhoben  und  seinen  Einwohnern  das  jus  italicura  ertheilt  wurde.  Im- 
merhm  steht  nach  Tacitus  fest,  dass  eine  Anzahl  ubischer  Kohorten 
daselbst  in  Garnison  waren  und  man  wird  nicht  fehl  gehen^  deren 
Kasernirung  in  dem  Caslrum  voo  Deutz  und  in  dem  diesem  gegenüber 
auf  dem  linken  Rheinufer  gelegenen  Kastell  zu  suchen.  Dabei  kann 
man  aber  docli  voraussetzen,  dass  die  im  Winterlager  zu  Bonn  stehen- 
den römischen  Legionen  im  Kriegsfälle  für  tue  Vertheidigung  von  Köln 
nicht  nur  verfügbar,  sondern  auch  bestimmt  waren. 

t 

Der  Ursprung  and  die  Benennung  des  CaitrnmB. 

Da  wo  ein  Brückenkopf  ist,  war  auch  eine  Brücke.  Es  steUt  sich 
nun  die  wichtige  Frage^  seit  wann  existirten  Castrum  und  Brücke. 

Ruppertus  erzählt  uns,  dass  angenommen  werde,  die  Gründung  sei 
durch  C-onstantinus  geschehen,    dass  jedoch  auch  die  Sage  gehe, 
selbe  sei  auf  Cäsar  zarUcksnfÜhren. 

Da  nun  bereits  im  Eingange  dieses  Aufsatzes  nachgewiesen  ist» 
dass  die  Befestigung  einer  Zeit  vor  Gonstantinus  angehören  müsse,  so 
dürfte  die  Sage  nicht  so  weit  von  der  Hand  zu  weisen  sein,  um  nicht 
den  Gründen,  welche  für  die  erste  Anlage  durch  Gäsar  sprechen  könn- 
ten, ein  wenig  nach  zu  gehen.  Man  kann  dieses  um  so  weniger  unter- 
lassen, als  auch  andere  Autoritäten,  z.  B.  Napoleon  I.,  den  Bheinüber* 
gang  Cäsars  bei  Köln  oder  in  dessen  Nähe  annehmen. 

Wir  lesen  in  dem  6.  Buche  seines  gallischen  Krieges,  als  er  53 
V.  Chr.  von  seinem  zweiten  Rheinübergange  zurückgekehrt  war: 
„reducto  exercitu  ][yartem  ultimam  pontis,   quae  ripas  Ubiorum  con- 
tingebat  in  longitudinem  pedum  ducentorum  rescindit  atque  in  ex- 
tremo  ponte  turrim  tabulatorum  quattuor  constituit  praesidiumque 
cohortium  XII  pontis  tuendi  causa  ponit  magnisque  eum  locum  ma- 
nitionibus  firmat.     Ei  loco  praesidioque  Gajum  Volcatium  Tullum 
adulescentem  praefecit," 
das  heisst: 
„Nachdem  die  Armee  (aus  dem  Gebiete  der  Sigambrer)  zurückgeführt 
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war,   lässt  er  (Cäsar)  den  entferntesten  Theil  der  Brücke,   welcher 
an  das  ubische  Ufer  stiess,  abbrechen,  errichtet  am  Ende  der  Brücke 
einen  Thurm  von  4  Stockwerken,  legt  ein  praesidium  für  12  Cohorten 
an  und  befestigt  es  durch  eine  starke  Umschliessung*).    Das  Kom- 
mando über  die  Stellung  und  das  Lager  erhielt  der  junge  Cajus 
Volcatius  TuUus/' 
Leider  lässt  uns  die  Fassung  des  cäsarischen  Textes  im  Ungewissen, 
ob  der  Thurm  am  Ende  der  abgebrochenen  Brücke  auf  dem  Wasser 
oder  am  eigentlichen  Brückenende  auf  dem  Lande  gebaut,  ob  das  ver- 
schanzte Lager  auf  dem  rechten  oder  auf  dem  linken  Ufer  angelegt 
wurde. 

Es  lassen  sich  aber  manche  Umstände  geltend  machen,  welche 
dafür  sprechen,  dass  bei  dem  Rückmärsche  Cäsars  über  den  Rhein  die 
Errichtung  des  praesidiums  auf  das  rechte  Ufer  ausgedehnt  wurde, 
Cäsar  berichtet  ausdrücklich,  dass  er  bei  seinem  Anmärsche  den  Ueber- 
gang  über  den  Rhein  erst  dann  vollzogen  habe,  nachdem  als  Sicher- 
heitsmassregel gegen  eine  plötzliche  feindliche  Bewegung  der  Treverer 
ein  festes  praesidium  auf  dem  linken  Ufer  zurückgelassen  war.  (Firmo  in 
Treveris  ad  pontem  praesidio  relicto  ne  quis  ab  his  subito  motu  ore- 
retur  reliquas  copias  equitatumque  traducit.)  Hätte  nun  Cäsar  seine 
militärischen  Massnahmen  für  die  Sicherung  der  Brücke  nach  seinem 
Rückmarsche  auf  das  linke  Ufer  beschränkt,  so  würde  er  sich  wahr- 
scheinlich auf  das  dort  bereits  vorhandene  praesidium  bezogen  und 
nicht  wiederum  von  der  Anlage  eines  neuen  praesidiums  erzählt  haben. 
Vor  allen  Dingen  hatte  aber  die  Ausdehnung  der  befestigten  Stellung 
auf  das  rechte  Ufer  sowohl  zum  Schutze  der  befreundeten  Ubier,  wie 
zum  Schrecken  der  feindlichen  Germanen  eine  ganz  andere  Bedeutung 
als  die  Beschränkung  derselben  auf  das  linke  Ufer. 

Gerade  der  Umstand,  dass  der  Abbruch  der  Brücke  in  einer 
Länge  von  200'  auf  dem  rechten  und  nicht  auf  dem  linken  Ufer  vor- 
genommen wurde,  machte  es  völlig  verstündlich,  dass  auch  auf  dem 
rechten  Ufer  ein  fester  Posten  war,  da  das  Fahrwasser  zwischen  der 
Brücke  und  dem  Lande  durch  denselben  beherrscht  werden  musste. 

Sehr  wahrscheinlich  scheint  es  daher,  dass  Cäsar  bei  seinem  Rück- 
marsche je  1  Befestigung  auf  dem  rechten  und  auf  dem  linken  Ufer 


1)  Unter  manitiones  begreift  man  die  Hindcrnissmittcl,  welche  das  Ein- 
dringen in  eine  Befestigung  yerwebren,  in  der  Ilaiiptsacbo  die  aus  Wall  nud 
Graben  besiehende  Umschliessung. 
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zurückliess,  in  welchen  er  die  Besatzung  von  12  Cohorten,  um  die 
Brücke  von  beiden  Seiten  zu  sichern,  vertheilte.  Manche  nehmen  al- 
lerdings die  Gegend  bei  Andernach  und  Neuwied  als  den  wahrschein- 
lichen Uebergangspunkt  an.  Hiergegen  spricht  jedoch  vor  Allem  der 
sehr  wichtige  Grund,  dass  Cäsar,  als  er  aus  dem  Gebiete  der  Menapier 
in  das  Gebiet  der  Treverer,  dessen  nördliche  Grenze  ganz  unbe- 
dingt nördlich  der  Eifel  gelegen  hat,  marschirt  und  den  Entschluss 
fasst,  zum  zweiten  Male  über  den  Rhein  zu  gehen,  er  gar  nichts 
über  den  Marsch  dahin  erwähnt,  sondern  sofort  über  das  Schlagen 
der  Brücke  berichtet.  Diese  Darstellung  könnte  der  Situation  nicht 
entsprechen,  wenn  der  üebergangsort  in  der  Nähe  von  Neuwied  zu 
suchen  wäre.  * 

Um  dorthin  zu  gelangen,  hätte  er  seinen  Marsch  auf  eine  lange 
Strecke  durch  das  Gebiet  der  gegen  ihn  unter  den  Waffen  stehenden 
Treverer  entweder  längs  des  Rheines,  oder  über  die  unwegsamen  be- 
waldeten Berge  der  Eifel  richten  müssen  und  wäre  dann  auf  Schwie- 
rigkeiten gestosscn,  welche  nicht  unerwähnt  bleiben  konnten. 

Cäsar  gedenkt  jedoch  bei  seinem  Vormarsche  der  Eifel  (Ar- 
duenna  Silva,  worunter  er  Eifel  und  Ardcnnenwald,  nach  den  von  ihm 
angegebenen  Abmessungen  vielleicht  auch  noch  den  Ilundsrück  be- 
greift) gar  nicht  und  beschreibt  sie  erst  dann,  als  er  bei  seiner 
Rückkehr  über  den  Rhein  sich  gegen  den  Ambiorix,  den  Fürsten  der 
Eburonen,  Schutz-  und  Bundosgenossen  der  'i'revercr  wendet,  deren 
Gebiet  zum  Theil  in  deu  westliclien  Theil  der  Eifel  zu  verlegen,  im 
Uebrigen  zu  beiden  Seiten  der  Maas,  mit  dem  grosstcn  Theile  auf  der 
rechten  Seite  südlich  von  Mastricht  zu  suchen  ist. 

Zudem  hätte  (,'äsar  bei  dem  l  ■  ebergange  in  der  Nähe  von  Neu- 
wied seine  Verbindung  nach  rückwärts  vollkommen  Preis  gegeben.  Auf 
ein  so  gewagtes  Unternehmen  hätte  sich  der  kluge  Cäsar  um  so  we- 
niger eingelassen,  als  er  eigentlich  gar  kein  fassbares  Angrifl'sobjekt 
vor  sich,  dagegen  die  unter  den  Waffen  stehenden  1'revirer  und  Ebn- 
ronen in  Flanke  und  Rücken  hatte. 

Bei  dem  Uebergang  bei  Köln  oder  auch  zwischen  Köln  und  Bonn 
dagegen  war  seine  Verbindung  mit  der  nächsten  Etappenstellung  Adn- 
atuca  gesichert,  wenn  er  in  den  Delileen  der  Erft  und  Roer,  vielleicht 
bei  Bergheim  und  Jülich,  Präsidien  zurückgelassen  hatte. 

General  von  Veith  erwähnt  in  einem  in  der  Monatsschrift  für  die 
Geschichte  West-Deutschlands  ver(»fl'entlichten  Aufsatze:  „Belagerung 
und  Entsatz  des  Rümerlagers  bei  Namur  im  Jahre  54  v.  Chr.",   dass 
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er  demnächst  nachzuweisen  hoffe,  dass  ein  Rheinübergang  Cäsars  bei 
Xanten  ebensowenig  anzunehmen  ist,  wie  bei  Neuwied,  dass  vielmehr 
dem  Cäsarischen  Texte  und  allen  übrigen  Verhältnissen  entsprechend, 
beide  Rheinübergänge  der  Römer  zwischen  Bonn  und  Köln  zu  suchen 
seien. 

Sollte  nun  aber  nicht  gerade  die  Existenz. einer  römischen  Be- 
festigung sehr  alten  Datums  auf  beiden  Rheinufem  bei  Köln  dar- 
auf hinweisen,  dass  die  erste  Entstehung  auf  das  von  Cäsar  nach 
seinem  zweiten  Brückenbau  angelegte  praesidium  zurückzuführen  ist, 
dass  ein  Uebergang  zunächst  vermittelst,  einer  passageren  Brücke 
bestehen  blieb,  dass  aber  später  an  die  Stelle  der  provisorischen  Be-  * 
festigung  eine  permanente  trat,  in  deren  Urawallung  Agrippa  38  v.  Chr. 
mit  vollkommen  klarem  politischem  Ziele  die  Ubier  aufnahm  und  da- 
mit das  später  sehr  bedeutende  und  blühende  caput  et  oppidum  Ubi- 
orum  gründete?  Sollte  für  diese  Annahme  nicht  auch  der  Umstand 
sprechen,  dass  ein  früheres  Festsetzen  der  Römer  an  einem  anderen 
Punkte  nicht  nachzuweisen  ist,  und  dass  anders  keine  besondere  Ver- 
anlassung, welche  in  einem  einmündenden  Flusse,  einer  den  Strom  be- 
herrschenden Anhöhe,  einer  bereits  vorhandenen  Heerstrasse  hätte  ge- 
funden werden  können,  für  die  Anlage  einer  Kolonie,  wo  jetzt  Köln 
steht,  geltend  zu  machen  ist,  dass  femer  nicht  nur  zwischen  Bonn 
und  Köln,  sondern  auch,  dass  unmittelbar  am  Strome  an  keinem  an- 
deren Punkte  des  rechten  Rheinufers  unterhalb  Mainz  mit  Sicherheit 
irgend  eine  Befestigung  römischen  Ursprunges,  welche  als  Brückenkopf 
hätte  dienen  können,  nachzuweisen  ist? 

Wie  bereits  erwähnt,  erhielt  die  neue  Stadt  den  Kern  ihrer  Be- 
völkerung durch  die  von  dem  rechten  Rheinufer  herübergezogenen 
Ubier,  den  Namen  Colonia  Agrippinensis  jedoch  erst  später  durch 
Agrippina,  des  Germanicus  Tochter,  welche  im  Jahre  17  n.  Chr.  dort 
geboren  war  und  im  Jahre  50  als  die  Gemahlin  des  Claudius  das  op- 
pidum Ubiorum  unter  Heranziehung  römischer  Veteranen  unter  Ge- 
währung des  jus  italicum  sur  römischen  Kolonie  erhob. 

Es  geschah  dieses  in  freundlichem  Uebereinkommen  mit  den 
Ubiern,  denn  Tacitus  sagt  von  ihnen,  dass  sie,  obwohl  stohs  auf  ihre 
deutsche  Abstammung,  sich  lieber  Agrippinenser  nach  dem  Namen  des 
Stifters  ihrer  Stadt  nennen  Hessen,  da  sie  schon  vor  Zeiten  herüber- 
gekommen (Tacitus  schrieb  die  Germania  vielleicht  um  das  Jahr  100 
n.  Chr.)  und  als  treu  erprobt,  hart  am  Rheinufer  ihren  Sitz  angewiesen 
erhielten  um  abzuhalten,  nickt  um  bewacht  zu  werden. 
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Für  die  Annahme,  dass  auf  derselben  Stelle,  wo  gegenwärtig  die 
Ueberreste  eines  Gastrums  mit  festen  Mauern  gefunden  sind,  zuerst 
eine  provisorische  Befestigung  vorhanden  war,  spricht  der  Umstand, 
dass  man  bei  dem  Ausgraben  der  Fundamente  5,7  m  unter  der  Ober- 
fläclie  auf  die  Spuren  eines  Grabens  gestossen  ist,  welcher  mitten 
durch  das  Castrum,  parallel  mit  der  Ost-  und  Westfront  läuft.  (Siehe 
Grundriss  Taf.  IL) 

Da  man  an  .dieser  Stelle  erst  auf  5,7  m  unter  der  Oberfläche 
(3,89  m  über  dem  Kheinspiegel)  auf  gewachsenen  Boden  stösst,  so  ist 
man  berechtigt,  die  Sohle  des  Grabens  in  diese  Tiefe  zu  verlegen. 

Unten  war  der  Graben  mit  Erde  gefüllt,  2,30  m  über  der  Sohle 
bis  1,1  m  unter  der  Oberfläche  mit  Steinen.  Auf  der  Sohle  des  Gra- 
bens wurden  noch  einzelne  gebrannte  Steine  und  Knochen,  welche  von 
llausthieren  herrühren,  gefunden. 

Seiner  Beschaffenheit  nach  kann  dieser  Graben  sehr  wohl  einer 
älteren  Befestigung,  deren  Lage  zu  dem  späteren  permanenten  Castrum 
man  sich  etwas  mehr  nach  Osten  zu  denken  hat,  angehört  haben. 

Wahrscheinlich  war  dieselbe  auf  dem  höchsten  Punkte  des  frü- 
her an  dieser  Stelle  sanft  aufsteigenden  Rheinufers  angelegt  worden, 
während  man  später  das  permanente  Castrum  mit  Herstellung  eines 
hohen  Quais  dicht  an  das  Rheinufer  geschoben  hat. 

Auch  heute  hat  der  Rhein  gerade  unterhalb  der  Stadt  Deutz 
noch  zum  Thcil  ein  sanft  aufsteigendes  LHer,  dessen  höchster  Rand  an 
niauclion  Stellen  bis  SOm  vom  Rhein  entfernt  ist. 

Diese  erste  BolVstigun.u  kann  sehr  wohl  von  Cäsar  herrühren  und 
dem  i»ra('si(liuni  entsprechen,  w()rü))er  er  den  Cujus  Volcatius  Tullus 
als  Koninuuidanten  zurückliess.  Die  Umwandlung  derselben  in  eine 
permanente  Anh^ge  hat  später  gleichzeitig  mit  der  15efestigung,  womit 
man  die  neugegründete  Ubier- Kolonie  umgab,  stattgefunden. 

Damit  kann  man  auch  sehr  gut  die  synnnetrischc  Lage  des 
Dentzer  Castrums  zu  der  Uniwallung  der  alten  Colonia  Agrippinensis, 
indem  eine  Linie,  von  Osten  nach  Westen,  beide  1  Befestigungen  halbirt, 
oder  um  fortitikatnrisch  zu  sprechen,  eine  Kapitallinie  beide  Plätze 
(Uirchsclmeidet^),  in  Zusammenhang  bringen. 


1)  Audi  die  KiflinT  Bt-fcstjorung  wur  Ikii  ihrem  Kntstelion  ein  re»relinässi- 
;.M's  Recht t^ic'k.  I>ie  in  ihrer  La^a'  um  Uacli  unre^irelmiissi^^c  Gestaltiiny-  der  Siid- 
Iront  stammt  jeden  Fally  aus  einer  spiit'Tfn  Zeit.  Walirscheiulioli  ist  sie  auf 
Julian  /urückzufülircn,  als  dieser  die  BetVsti(run«(  naeh  Vertreibung  der  Frauken, 
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In  dieser  Linie  liegen  aber  auch  die  Ucberreste  einer  festen  Brücke, 
welche  entdeckt  wurde,  als  im  Jahre  1766  bei  sehr  niedrigem  Wasser- 
stand ein  Scliiff  daran  scheiterte. 

Durch  die  von  dem  Magistrat  angeordnete  Untersuchung,  welche 
der  städtische  Ingenieur  und  Artillerie-Hauptmann  Reinhardt  leitete, 
wurden  3  Brückenpfeiler,  jeder  in  der  Länge  von  12,5  m  und  von  Mitte 
zu  Mitte*  27,5  m  entfernt,  in  der  Richtung  der  jetzigen  Salzgasse  fest- 
gestellt. 

Die  Erbauung  dieser  Brücke  ist  durch  Constantin,  wahrscheinlich 
um  das  Jahr  310,  nachdem  derselbe  die  Franken  und  Alemannen  nie- 
dergeworfen und  zwei  ihrer  Könige  in  der  Arena  Triers  durch  wilde 
Thiere  hatte  zerreissen  lassen,  zur  Befestigung  seines  Sieges  erfolgt. 

Es  war  aber  nicht  das  erste  Mal,  dass  man  an  dieser  Stelle  beide 
Bheinufer  durch  eine  Brücke  verbunden  hat,  denn  Eumeuius,  der  Lob- 
redner im  Gefolge  des  Constantinus,  bezeichnet  sie  in  einer  zu  Ehren 
des  C!onstantinus  zu  Trier  gehaltenen  Rede  als  eine  neue  Brücke  und 
ein  schwieriges  für  ewige  Dauer  geschaflFenes  Werk.  (Rhenus  ibi  novo 
ponte  calcetur  ubi  totus  est  etc.  .  .  .  Hoc  opus  et  difticilc  factu  et  usu 
futurum  est  sempiternum.) 

Die  vordem  vorhandene  Brücke  war  wahrscheinlich  ganz  aus  Holz 
oder  aus  steinernen  Pfeilern  mit  Ilolzbclag  hergestellt,  welche  durch 
eine  neue  ganz  aus  Stein  gebaute  ersetzt  wurde. 

Allerdings  konnte  dieselbe  nicht  diejenige  sein,  welche  Cäsar  bei 
seinem  zweiten  Rheinübergange  geschlagen  hatte.  Das  war  eine  Si- 
tuationsbrücke,  für  einen  bestimmten  Kriegszweck  und  nicht  für  lange 
Dauer  berechnet. 

Aber  gleich  nach  der  Gründung  des  oppidum  Ubiorum  erfahren 
wir,  dass  eine  feste  Brücke  über  den  Rhein  gebaut  wird,  welche  wir 
bei  Köln  suchen  müssen;  wir  lesen  in  dem  4.  Ruche  der  Erdbeschrei- 
bung des  Strabo:  „Längs  dem  Rhein  grenzten  au  die  Mediomatriker 
und  Tribocker  die  Trevirer,  bei  welchen  die  gegen  die  Germanen  krieg- 
führenden Feldherren  gegenwärtig  eine  Brücke  bauen."  Diese  Stelle 
jenseits  des  Rheines  bewohnten  die  Ubier,  welche  Agrippa  mit  ihrer 
Uebereinstimmung  auf  das  diesseitige  Ufer  überführte. 

Da  Strabo  erzählt,  dass  der  Brückenbau  im  Lande  der  Trevirer 


welche  341  unter  Constantiiis  in  Köln  eingedrungen  waren  und  es  längere  Zeit 
beseist  hielten,  verstärkte  und  erweiterte.  Die  Kölner  Befestigung  hatte  6—6- 
mal  den  Umfang  der  Deutzer, 
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stattfand  und  ihn  direkt  mit  der  Uebersiedelung  der  Ubier  auf  das 
reckte  Rheinufer  durch  Agrippa  in  Zusammenhang;  bringt,  so  ist  der- 
selbe  wohl  zweifellos  nach  Köln  zu  verlegen. 

Strabo  wurde  GG  v.  Chr.  geboren  und  starb  24  n.  Chr.  90  Jahre 
alt  unter  der  Regierung  des  Tiberius.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dass 
der  von  ihm  erwähnte  Brückenbau  unter  der  Regierung  des  Augustus 
stattgefunden  hat.  Gleichgültig  wo  man  den  2.  Rheinübergang  Cäsars, 
sei  es  bei  Köln,  zwischen  Köln  und  Bonn  oder  an  einem  anderen  Platze 
annimmt,  so  ist  der  1.  aus  manchen  Gründen  unmittelbar  in  dessen 
Nähe  zu  suchen. 

Cäsar  erzählt,  dass  die  zweite  Brücke  wenig  oberhalb  (paulum 
supra)  der  ersten  geschlagen  wurde. 

Dieselbe  wurde  in  wenigen  Tagen  (in  paucis  diebus)  hergestellt, 
während  für  die  Herstellung  der  von  Cäsar  genau  beschriebenen  ersten 
Brücke  10  Tage  ohne  die  einleitenden  Vorbereitungen  erforderlich  waren. 
(Diebus  decem  quibus  materia  coepta  erat  comportari  omni  opere 
ponte  effecto  exercitus  traducitur.) 

Die  ausserordentliche  Schnelligkeit  des  zweiten  Baues  erklärt 
Cäsar  selbst  durch  die  Uebung,  welche  seine  Soldaten  bereits  im 
Brückenschlagen  gewonnen  hatten  und  ihren  grossen  Eifer. 

In  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  Uebergangsstellen  würde 
sie  aber  die  weitere  Erklärung  dadurch  finden,  dass  bei  dem  zweiten 
Bau  diis  von  der  ersten  Brücke  vorhandene  Material  zum  grössten 
Theil  wieder  bonut/t  werden  konnte,  wodurch  die  Arbeit  eine  wesent- 
lich geriiiLcere  wurde,  nanieutlich  abiT  das  Ilrückeuschlagen  sofort  nach 
Aukiiiift  des  Heeres  beginnen  konnte. 

In  wenigen  Tagen  konnte  keine  Bockbrücke  über  den  Rhein  ge- 
sclilagen  werden,  wenn  das  Material  nicht  vorbereitet  war. 

Cäsar  hatte  bei  seiner  Kuckkehr  von  dem  ersten  Uheinübergange 
die  Drücke  wohl  abgebrochen,  aber  wahrscheinlich  in  kluger  Voraus- 
sicht auf  eine  spätere  Benutzung  des  Materials  für  die  Erhaltung  des- 
selben unter  der  Bewachung  der  Ubier  gesorgt,  so  dass  dieses,  wenn 
auch  zwei  Jahre  seit  dem  erstem  üebergange  vergangen  waren,  wie- 
derum zu  seiner  Verfügung  stand  und  auf  ihn  eine  Anziehungskraft 
nach  der  Stelle,  wo  es  sich  befand,  äusserte. 

Ks  liegt  ganz  in  dem  Geiste  der  Darstellung  Casars,  wenn  er  uns 
diesen  Tnistand,  dessen  Kenntniss  den  Ivulim  seiner  Leistung  bei  sei- 
nem zweiten  Urückenbau  schmälern  würde,  verschweigt. 

Taulum  supra  -  -  ,,ein  wenig  oberhalb''  —  ist  daher  wohl  ganz 
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örtlich  zu  nehmen.  Cäsar  beurtheilt  hier  die  Verhältnisse  nicht  als 
Geograph  sondern  als  Heerführer,  welcher  die  Entfernung  mit  dem 
Auge  misst. 

Wahrscheinlich  lag  die  zweite  Uebergangsstelle  in  demselben  Ter- 
rainabschnitt wie  die  erste,  nur  die  Wahl  des  Bauplatzes  war  eine  an- 
dere. Dafür  waren  nicht  militärische  sondern  technische  Rücksichten, 
welche  auf  den  bei  dem  ersten  Uebergange  gemachten  Erfahrungen 
fussten,  massgebend  gewesen. 

Ueberhaupt  braucht  man  bei  der  Ermittelung  der  cäsarischen 
Rheinübergänge  keinen  zu  grossen  Werth  darauf  zu  legen,  ob  die 
Umgebung  etwas  mehr  oder  weniger  den  taktischen  Ansprüchen  auf 
eine  gute  Stelle  von  der  linken  nach  der  rechten  Rheinseitc  entspricht, 
da  dieselben  beidemale  nicht  Angesichts  eines  Feindes,  sondern  mit 
Unterstützung  der  befreundeten  Ubier  vollzogen  wurden.  Die  Ueber- 
gangsstelle musste  nicht  nur  einen  guten  Vormarsch,  sondern  vor  allem 
einen  gesicherten  Rückmarsch  gewähren,  da  Cäsar  die  feindlichen  Tre- 
virer  hinter  sich  zurückliess. 

Nicht  militärische  sondern  politische  Rücksichten  waren  fai  erster 
Reihe  für  die  Wahl  derselben  entscheidend.  Muthmasslich  richtete 
Cäsar  seinen  Marsch  nach  dem  Heiligthum  der  Ubier,  der  ara,  welche 
zugleich  der  staatliche  Mittelpunkt  des  Landes  war,  deren  Priester, 
den  Edelsten  des  Landes  angehörig,  das  Geschick  des  Landes  als  des- 
sen geheiligte  Vertreter  leiteten.  Mit  dem  Besitze  der  ara  sicherten 
sich  die  Römer  die  Herrschaft  über  die  Ubier.  Die  spätere  Verlegung 
derselben  von  dem  rechten  auf  das  linke  Ufer  war  daher  ein  Akt  von 
grosser  politischer  Bedeutung,  denn  sie  entzog  die  Ubier  dem  Einflüsse 
ihrer  germanischen  Stammesgenossen. 

Die  Stelle,  welche  die  ara  Ubiorum  auf  dem  rechten  Ufer  hatte, 
ist  wahrscheinlich  nicht  weit  von  derjenigen,  welche  ihr  später  durch 
die  Römer  auf  dem  linken  Ufer  gegeben  wurde,  zu  suchen. 

Wohl  könnte  die  ausgedehnte  deutsche  Gräberstätte,  welche  sich 
südlich  und  östlich  der  Wahner  Heide  bei  Altenrath  und  Hasbach  be- 
findet, damit  im  indirekten  Zusammenhange  stehen.  Mitten  durch  die- 
selbe führt  eine  uralte  deutsche  Strasse,  welche  von  den  Anwohnern 
heute  noch  die  alte  Frankfurter  genannt  wird.  Sie  geht  von  Porz  über 
Urbach,  Altenrath,  Lohmar,  wo  sie  die  Agger  überschreitet,  nach  Hen- 
nef an  der  Sieg.  Dort  vereinigt  sie  sich  mit  der  jetzigen,  von  Köln 
über  Siegburg  führenden  Strasse.  Von  Porz  führt  ein  Zweig  der  Strasse 
über  Ensen,  Westhoven,  PoU  nach  Deutz,  der  andere  über  Vingst  nach 
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Mülheim.  Diese  Strasse  kann  sehr  wohl  von  Cäsar  fllr  seinen  Ein- 
marsch in  Germanien  benutzt  worden  sein.  Man  hat  zwar  zu  beweisen 
versucht,  dass  die  ara  Ubiorum  nicht  zu  KOln  oder  in  dessen  unmit- 
telbarer Nähe  ihre  Statte  gehabt,  sondern  an  einem  anderen  Orte, 
Bonn  oder  Godesberg  zu  suchen  ist.  Dem  widerspricht  jedoch  die  von 
Tacitus  zwischen  Vctera  und  der  ara  Ubiorum  angegebene  Entfernung, 
am  60.  Meilensteine. 

Genau  60  römische  Meilen  ist  Köln  von  Xanten  entfernt.  Ganz 
sicher  meint  Tacitus  die  römischen  und  nicht  die  um  die  Hälfte  grösse- 
ren gallischen  Meilen. 

Er  schrieb  für  Ilömer  und  musste  für  sein  Publikum  verständlich 
sein.  •  60  gallische  Meilen  beträgt  übrigens  nicht  die  Entfernung  von 
Xanten  nach  Godesberg*),  sondern  von  dort  nach  Remagen. 

Es  ist  versucht  worden,  verschiedene  Gründe  darzulegen,  welche 
für  Cäsars  Ilheinübergang  bei  Köln  geltend  gemacht  werden  können 
und  auf  die  Möglichkeit  des  Zusammenhanges  hingewiesen,  in  welchem 
die  Gründung  des  Dcutzer  Castrums  dazu  stehen  kann.  Damit  wird 
jedoch  kein  Anspruch  darauf  erhoben,  den  historischen  Sachverhalt 
nachgewiesen  zu  haben.  Dieser  kann  überhaupt  erst  dann  an  das 
Tageslicht  treten,  wenn  einmal  eine  aufgefundene  Inschrift  uns  den- 
selben verkündet. 

Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  niaclit  dagegen  wohl  die  Annahme, 
dass  die  Römer  sich  zu  gleicher  Zeit  auf  dem  linken  und  rechten  Ufer 
des  Rheines  fortifikatoriscli  fest^a'setzt  luiben. 

Damit  ist  jedoch  keineswegs  iiusjjfesjjrochen,  dass  die  jetzt  aut- 
gefundenen Reste  des  Castrums  in  ilirem  ganzen  Umfange  der  ersten 
Entstellung  desselben  angehören. 

Zunäclist  zeigt,  wie  bereits  erzählt,  der  die  Mitte  des  Castrums 
von  Nord  nach  iSüd  durchschneidende  (Iraben,  d.iss  last  auf  derselben 
Stelle  früher  eine  provisorische,  spater  eingeebnete  Befestigung  sich 
befunden  hat,  denniächst  scheint  es  aber  auch,  dass  die  aufgedeckten 
Tr(immerreste  nicht  alle  derselben  Periode  angehören. 

Es  ist  autVallend,  dass  auf  der  Xordfront  die  Ziegeli)latten  mit 
dem  Stempel  der  S.  Legion  nur  in  dem  Mauerwerk  der  Interturrien 
gefunden  wurden,  während  die  Platten  der  Thürme  Zeichenstempel,  in 
einem  Falle  auch  einen  Xamenstempel  tragen. 

Ungeachtet  in   der   Technik  des  Mauerwerks   kein  wesentlicher 

1)  Wie  iiLMiordiu^^s  ir^j'endwo  aii^«^;robi:ii  ist. 
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Unterschied  bemerkt  wird,  kann  man  daraus  schliessen,  dass  die  ThQrroe 
in  der  jetzt  aufgedeckten  Form  jüngeren  Datums  als  die  Intertur- 
rien  sind. 

Aber  auch  die  auf  der  Ostseite  gefundenen  Reste  der  Thor- 
thürme  zeigen  eine  von  den  übrigen  Thürnien  verschiedene  Bauart. 
Abgesehen  von  der  halbrunden  Form  derselben,  welche  in  der  Bestim- 
mung, den  Eingang  zu  sichern,  ihre  Erklärung  findet,  sehen  wir  eine 
andere  Ausführung  des  Mauerwerks,  indem  hier  an  dem  unteren  in- 
neren Theile  mächtige  Tufifsteinquadern  zur  Anwendung  kommen,  ausser- 
dem je  5  Lagen  Tuffsteine  durch  je  2  Lagen  Ziegelßlatten  getrennt 
sind,  während  sonst  immer  zwischen  8  Lagen  Tuffsteinen  1  Lage  Zie- 
gelplatten getroffen  wird. 

Nur  an  einer  auf  dieser  Stelle  gefundenen  Ziegelplatte  wurde  der 
Stempel  der  22.  Legion  gefunden,  während  alle  übrigen  Zeichenstem- 
pel tragen. 

Das  alles  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  im  Laufe  der  Zeit  das 
Deutzer  Castrum  manche  bauliche  Veränderungen  erlitten  hat.  Wahr- 
scheinlich rühren  die  Trümmer  des  jetzt  zum  Vorschein  kommenden 
Oberbaues  von  Gonstantin  her,  welcher  denselben  gleichzeitig  mit  dei^i 
Umbau  der  Brücke  ausführte. 

Eine  erst  jetzt  von  dem  Verfasser  in  den  „Annales  circuli  West- 
phalici  Cöln  1640'S  leider  ohne  Quellenangabe  gefundene  Nachricht 
theilt  mit,  dass  früher  folgende  Inschrift  auf  der  Abtei  zu  Deutz  in 
einem  grossen  Stein  eingehauen  vorhanden  gewesen  sei:  „Divitiense 
Munimentum  in  terra  Francorum  ab  Imp.  Caes.  Fl.  Val.  Constantino 
pro  militibus  in  tutclam  galliorum  collocandiß^^  Auch  erzählt  dieselbe 
Chronik,  dass  Gonstantin  das  zu  Deutz  befindliche  alte  zerfallene 
Castellum  Tuisconis  wiederhergestellt  und  da  eine  feste  steinerne 
Brücke  angelegt  habe,  wo  vor  Zeiten  eine  von  G.  Julius  Cäsar  erbaute 
hölzerne  stand. 

Wahrscheinlich  ist  das  aus  Mörtelguss  bestehende  Mauerwerk  der 
Fundamente  noch  älteren  Datums  als  der  Oberbau;  leider  fehlen  hier 
die  Ziegelplatten,  welche  einen  Aufschluss  geben  könnten,  da  die  un- 
terste Lage  den  Anfang  des  Oberbaues  bezeichnet. 

Auf  den  Platten  des  Oberbaues  wurden,  wie  bereits  erwähnt,  die 
Stempel  der  8.  und  22.  Legion  gefunden. 

Ueber  die  Geschichte  dieser  Legionen  sei  dasjenige  angeführt, 
was  der  Verfasser  in  der  Hauptsache  der  Mittheiluug  des  Herrn  Dr. 
Bone  verdankt. 
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Die  legio  VIII  augusta  war  eine  von  denjenigen,  welche  unter 
Cäsar  in  Gallien  und  Germanien  ruhmreich  gefocliten  hatten,  dem- 
nächst aber  nach  Dahnatien  und  Pannonien  verlegt  worden  war. 

Während  dieser  Zeit  hatte  sie  im  Jahre  43  unter  dem  Kaiser 
Claudius  an  einem  Feldzuge  nach  Britannien  theilgenommen.  Dann 
wieder  nach  Osten  zurückgekehrt,  half  sie  den  Sieg  des  Yespasianus 
bei  Cremona  im  Jahre  69  entscheiden. 

Dann  wurde  sie  zur  Theilnahme  an  dem  Bataverkrieg  im  Jahre 
70  nach  Obergermanien  versetzt,  wo  sich  fern  vom  Niederrhein  viele 
Denkmäler  derftlben  im  Dckumatenlande  befinden. 

Die  legio  XXII  wurde  von  Claudius  errichtet  und  gleich  nach 
Obergermauien  geschickt.  Bei  Neros  Tode  im  Jahre  68  hatte  sie  mit 
der  legio  VIII  ihr  Winterlager  an  der  Grenze  Niedergermaniens. 

Von  70  ab  hatte  sie  wieder  dauernd  ihr  Standquartier  in  Ober- 
germanien (Mainz,  Saalburg). 

Eine  Beziehung  der  beiden  Legionen  zu  dem  Deutzer  Castrum 
ist  also  gerade  im  Jahre  70  möglich  und  auch  sehr  wahrscheinlich, 
da  es  sich  wahrscheinlich  darum  handelte,  die  Zerstörungen,  welche 
das  Castrum  im  Bataverkriege  durch  Civilis  erlitten  hatte,  wieder  her- 
zustellen. Vielleicht  gelingt  es  dorn  genauen  Kenner  der  Architektur 
des  Alterthums,  die  verschiedenen  Bauperioden  zu  entwirren. 

Unter  den  gemachten  Fundoii  befindet  sich  wie  erwähnt,  ein  In- 
sclirift-Fragnient.  Aus  den  wenigen  Worten,  aus  welchen  dasselbe  be- 
steht: „Imperator  iteruni  Marcus  Aurelius  Antoninus  Pius  et  Imperator 
iterum  Lucius  Aurelius  ....*'  lässt  sich  bestimmt  annelimen.  dass  das 
Castrum  zu  der  Zeit  des  »Marcus  Aurelius  und  seines  Mitregenten  Lu- 
cius Verus  bereits  vorhanden  war,  gibt  ahov  keinen  Aufschluss  über 
die  lUvieliungen.  in  welclu^n  die  Kaisei'  dazu  gestanden  haben. 

M.  Aurel  wurde  Kaiser  am  s.  Mär/  itU,  wobei  er  gleichzeitig 
den  Lucius  Commodus  zum  Mitregenlen  erlioli  und  ihm  den  Namen 
Lucius  Aurelius  Verus  (\^mmodus  gab.  Letzterer  starb  plötzlich  1»»'.». 
Von  da  regierte  M.  Aurel  allein  bis  177,  machte  dann  seinen  Sohn 
Commodus  zum  Mitregenten,  welcher  ISo  sein  alleiniger  Nachfolger 
wurde,  als  M.  Aurel  am   17.  März  in  Wien  starb. 

Pas  liervorragenilste  Ereigniss  wülirend  der  licgierung  der  beiden 
Kaiser  war  dor  Markomannen-Krieg,  weldien  sie  gegen  die  über  die 
Donau  vorgi'«lrungenen  Peutschen  führten.  Nacli  (b'ii  über  dieseli»en 
ersiritti'nen  Siegen  triumpliirten  beide  Kaiser  zu  llom  im  Jahre  K>t>. 
Wir  erl.ihreri  aber  aucli.  dass  unter  ihrer  Kegierung  in  Germanien 
Strafen  gebaut  un«l  wieilerliergestelli   wi«nlen  sind. 


Die  Aufdeckung  u.  Aufnahme  der  zu  Deutz  gefund.  Reste  eines  röm.  Gastrums.     46 

Ein  römischer  Meilenstein  dieser  Kaiser,  zu  Remagen  gefunden, 
jetzt  in  Mannheim  befindlich,  datirt  aus  162,  ein  anderer  (etwas  frag* 
licher)  zu  Leyden  aus  dem  nämlichen  Jahre,  ein  dritter  aus  der  Eifel 
ebenfalls  aus  162,  ein  vierter  aus  Bonn,  164. 

Mit  diesem  Bau  können  auch  Ausbesserungen  des  Gastrums  und 
der  Brücke  in  Verbindung  gestanden  haben,  wozu  die  damals  an  den 
Grenzen  überall  drohende  Haltung  der  Germanen  eine  direkte  Veran- 
lassung geben  konnte.  Damit  lassen  sich  die  wenigen  Buchstaben  des 
kleinen  Bruchstücks,  welches  seiner  Beschaifenheit  nach  demselben  In- 
schriftsteine angehört  hat,  in  Verbindung  bringen,  wenn  man  die  dar- 
auf befindlichen  Buchstaben  OPE  zu  OPEllA  ergänzen  kann. 

Es  ist  einer  Seits  auffällig  und  wiederum  auf  der  anderen  Seite 
ganz  erklärlich,  dass  das  Castrum  zu  Deutz  bei  den  römischen  Schrift- 
stellern keine  Erwähnung  findet. 

Das  Deutzer  Castrum  war  Köln  zugehörig  und  wenn  letzteres 
genannt  wurde,  war  ersteres  einbegrififen. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  der  lateinische  Name  für 
Deutz  im  Mittelalter  ein  sehr  verschiedener  war.  Wir  finden  am  meisten 
„Tnitium,  Divitium  und  die  davon  abgeleiteten  Adjektiven  Tuitiensis, 
Divitiensis  oder  Divitensis"  gebraucht  In  den  annales  circuli  West- 
phalici  wird  es,  wie  oben  erwähnt,  auch  einmal  castellum  Tuisconis 
genannt.  Der  Ursprung  des  Namens  liegt  vielleicht  näher  als  es  auf 
den  ersten  Augenblick  scheint. 

Die  Römer  nannten  das  linke  Rheinufer  „ripam  gallicam'^  das 
rechte  „ripam  germanicam".  Wahrscheinlicji  hatten  die  auf  beiden 
Ufern  angelegten  Befestigungen  zuerst  analoge  Benennungen.  Muth- 
masslich  gebrauchten  die  Ubier  dieselben  nur  nicht  mit  lateinischen 
sondern  deutschen  Worten. 

Nehmen  wir  z.  B.  den  Ausdruck  castrum  tuitiense,  so  heisst  das 
wohl  „ui"  als  Diphthong  ausgesprochen  „tützes,  tütsches  oder  deutsches" 
Gastrum.  Vielleicht  hatten  auch  die  Römer  die  deutsche  Bezeichnung 
angenommen^  dann  ist  die  Verwandlung  von  tuitiensis  in  divitiensis 
leicht  zu  deuten,  indem  das  Wort  durch  die  Silbe  „div"  dem  Stamme 
von  divis  „göttlich^'  eine  gewisse  Weihe  und  ausserdem  eine  völlig 
römische  Form  erhält.  Mit  allen  diesen  Kombinationen  kommen  wir 
jedoch  nicht  zu  der  Kenntniss  des  wahren  Sachverhalts,  das  könnte 
erst  dann  geschehen^  wenn  der  Fund  eines  darauf  bezüglichen  Monu- 
ments uns  denselben  verräth. 

Noch  ist  aber  auch  der  grösste  Theil  des  Raumes,  worunter  die 
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mächtigen  Reste  des  Gastrums  begraben  liegen,  undurchforscht,  nach 
steht  zu  hoffen,  dass  wir  weitere  wichtige  Aufschlüsse  nicht  nur  über 
die  darin  früher  vorhandenen  Gebäude^  worüber  wir  bis  jetzt  noch 
nichts  wissen,  vielleicht  auch  über  ihre  Beziehungen  zu  wichtigen  hi- 
storischen Ereignissen  über  den  Namen,  welchen  das  Gastrum  getragen 
und  über  die  Brücke,  welche  es  vertheidigt  hat,  zu  erhalten  haben. 

Die  Brücke  ist  verschwunden,  ohne  dass  jetzt  noch  eine  Spur 
davon  zu  sehen  ist. 

Nach  einer  aus  dem  Ghronicum  Ghronicorum  (16.  Jahrhundert) 
stammenden  und  weiter  nicht  verbürgten  Nachricht  soll  sie  Bischof 
Bruno  von  Köln  haben  abtragen  lassen,  um  aus  ihren  Trümmern  die 
Pantaleonskirche  zu  bauen. 

Vielleicht  war  sie  baufällig,  vielleicht  auch  für  die  am  Rhein  ge- 
legenen Theile  Kölns  gefährlich,  da  ihre  Pfeiler  bei  jedem  Hochwasser 
eine  Stauung  der  Fluthen  bewirken  musstcn. 

Eine  von  dem  Chronisten  gemachte  Mittheilung,  dass  Erzbischof 
Bruno  die  Brücke  habe  abbrechen  lassen,  weil  bei  Abend  und  Nacht- 
zeiten verschiedene  Laster,  als  Mord,  Todschlag  und  Unzucht  dort  ver- 
übt würden,  kann  nur  so  weit  als  glaubwürdig  angenommen  werden, 
dass  derselbe  in  diesen  Vorkommnissen  einen  Vorwand,  nicht  aber  einen 
Grund  für  den  Abbruch  der  Brücke  fand. 

Gegenwärtig  werden  die  Ausgrabungen  innerhalb  des  Werkstatts- 
Terrain  auf  Veranlassung  des  Krie|j:sniinistcriums  und  ausserhalb  mit 
den  von  dem  llheinischcn  rrovinzial-Museuni  zur  Verfü<:ung  gestellton 
Mitteln  fortgesetzt.  Dieselben  haben  bereits  zu  dem  erfreulichen  Re- 
sultate geführt,  dass  es  gelungen  ist,  die  Ncjrdluilfte  der  Westfront 
klar  zu  stellen.  Die  Entdeckungen  stimmen  genau  mit  der  bisherigen 
Annahme. 

Auf  der  Mitte  der  Westfront  liegt  die  porta  decumanii,  deren 
nördlicher  Thurm  in  den  vorgefundenen  Resten  nach  Lage,  Bauart  und 
Form  genau  dem  gleichnamigen  Thurme  der  porta  praetoria  entspricht. 
Zwischen  diesem  und  dem  nordwestlichen  Eckthurme  wurde,  ganz  den 
Verhältnissen  der  Ostfront  entsprechend,  ein  runder  Mittelthunn  ge- 
funden. Das  Castrum  hatte  daher  wahrscheinlich  —  mit  Sicherheit  lässt 
sich  dies  erst  sagen,  sobald  die  südliche  Hälfte  der  Westfront  und  die 
Südfront  recognoscirt  sind  —  18  Thürme. 

Auf  den  Trümmern  der  porta  decumana,  deren  Oberbau  wie  der- 
jenige des  Zwischenthurmes  wahrscheinlich  bereits  durch  Erzbischof 
Bruno  im  10.  Jahrhundert  zerstört  wurde,   fand  man  das  Fundament 
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eines  mittelalterlichen  Thurmes,  daneben  befindet  sich  tiefer  gelegen 
ein  noch  jetzt  erhaltenes  Thor  aus  derselben  Periode.  Wahrscheinlich 
sehen  wir  in  diesen  Bauten  die  Wiederherstellung  des  Castrums,  welche 
auf  Befehl  Otto's  erfolgte,  als  er  von  dem  durch  Erzbischof  Bruno  vor- 
genommenen Abbruch  Kenntniss  erhalten  hatte. 

Jetzt  erklärt  sich  auch  eine  Mittheilung  der  Chronisten^  nach 
welcher  das  Castrum  15  Thürme  hatte,  denn  im  Mittelalter  waren  auf 
der  Westfront  die  Zwischenthürme  und  die  porta  decumana  in  ihrem 
Oberbau  bereits  verschwunden,  dagegen  war  ein  neuer  Thurm  wieder 
auf  den  Trümmern  der  letzteren  entstanden. 

Die  genaue  Beschreibung  dieser  Aufdeckungen  wird  später  folgen. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  die  genaue  Feststellung  der  Rhein- 
front und  die  Brückenlagc.  Die  gewonnenen  fiesultate  werden  durch 
spätere  Mittheilungen  zur  Kenntniss  gebracht  werden. 


Nachtrag. 

Die  Lesung  der  Inschrift  aus  Deutz  ist  durch  die  mir  von  Herrn 
Oberstlieutenant  von  der  Hude  gefälligst  mitgetheilten  Abklatsche  in 
allen  wesentlichen  Punkten  festgestellt;  auch  über  die  am  Anfang  der 
Zeilen  beschädigten  oder  fehlenden  Buchstaben  kann  kein  Zweifel  sein. 
Sie  lautet: 

cMP    TT    MAR 

GVS  •  AVRELI 

VS • ANTONIN 

US  PIVS  ET  IMPTi 

ZuOIVS  AVRELiyr 

aerus 

Also  gehört  sie  den  Kaisern  Marcus  und  Verus  und  fällt  in  die  Jahre 
163/5,  während  deren  sich  dieselben  imperatores  Herum  nannten. 
Merkwürdig  ist  sie  insofern,  als  es  wohl  kaum  eine  zweite  Kaiser- 
inschrift aus  der  besseren  Epoche  giebt,  die  in  so  unerhörter  Weise 
fehlerhaft  concipirt  ist  Abgesehen  von  der  incorrecten  Brechung  Z.  3/4 
enthalten  die  fünf  Zeilen  nicht  weniger  als  drei  grobe  Verstösse  gegen 
die  Gesetze  des  lateinischen  Stils  und  der  officiellen  Titulatur. 

1)  Die  Ausschreibung  der  Vornamen,  wo  sie  in  dieser  Verbindung 
und  in  Prosa  auftreten,  ist  bekanntlich  unstatthaft. 
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2)  Die  Zählung  der  imperatorischen  Acclamationen  ist  nur  zu- 
lässig, wo  imperator  nicht  als  Vorname,  sondern  in  der  Titelreihe 
auftritt;  selbst  die  abgekürzte  Titelform,  wie  die  Münzen  dieser  Jahre 
sie  zeigen,  wechselt  mit  imp.  31.  Antoninns  Auyustus  und  M.  Anto- 
ninus  Augtistm  imp.  IL  Für  die  ungeschickte  Einschaltung  der  Ziffer 
in  die  Namenreihe  ist  mir  ein  zweites  Beispiel  nicht  bekannt 

3)  Kaiser  Marcus  hat  den  von  seinem  Vater  geführten  Beinamen 
Pius  keineswegs  angenommen,  wie  seine  sämmtlichen  Münzen  und  mit 
dieser  einen  Ausnahme  seine  sämmtlichen  Inschriften*)  zeigen. 

Wenn  sonst  im  Grossen  und  Ganzen  genommen  die  römischen 
Inschriften  ohne  Unterschied  des  Fundorts  und  ohne  Unterschied,  ob 
die  Kaiser  selbst  oder  Municipien  und  Privaten  sie  gesetzt  haben,  in 
den  Kaisertitulaturen  mit  verhältnissmässig  geringen  Ausnahmen  correct 
sind  und  auch  in  der  sicheren  und  gleichförmigen  Handhabung  der 
ziemlich  verwickelten  Amtstitulatur  die  Energie  der  römischen  Civi- 
lisation  vortheilhaft  hervortritt,  so  befremdet  es  um  so  mehr,  dass 
in  der  alten  und  grossen  Römerstadt  Köln  in  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  bei  einem  kaiserlichen  Bau  dergleichen  gehäufte  Unrich- 
tigkeiten vorkommen  konnten.  Doch  wird  man  allem  Anschein  nach 
hierin  nur  ein  individuelles  Versehen  zu  erkennen  haben  und  nicht 
befugt  sein  das  Urthcil,  welches  über  den  Concipienten  dieser  Inschrift 
gefallt  werden  muss,  auf  den  Bildungsgrad  des  Stabes  der  Rheinarniee 
dieser  Kpochci  oder  gar  auf  die  römisch-rheinische  Civilisation  über- 
haupt zu  crsti-ecken. 

Th.  Mommscn. 

1)  Die  Ausimbincn,  die  sonst  nnjj^efiihrt  werden,  beruhen  auf  falscher 
Leftunjr  oder  falaeher  Beziehiin^j.  Die  Inschrift  von  Agbia  in  Africa  Orelli 
'{771,  welche  Kckhel  7,  72  für  den  Namen  Pius  bei  Marcus  anführt,  g^ehört  nach 
dem  bericlitigten  Text  (C  1.  L.  VIJI,  1548)  vielmehr  dem  Pius  selbst.  Die  In- 
schrift Wihnanns  14l)0  =  t\  I.  L.  VII.  lOfi,  welche  Wilmanns  im  Index  auf  Mar- 
cus bezieht,  j^'ehürt,  wenn  Pius  überhaupt  in  ihr  vorkam,  auf  jeden  Fall  dem 
Caracalhi. 


AltohriBtliche  Inschriftonfragmente  aus  Trier.  49 


5.  Altchri8tliche  Inschriftenfragmente  aue  Trier. 

Bei  den  Restaurationsarbeitcn  der  S.  Paulinuskirchc  bei  Trier 
wurden  1878  auf  dem  Terrain  vor  der  Kirche,  welches  als  altchrist- 
liches Grabfeld  bekannt  ist,  nachfolgende  Inschriften,  bez.  Fragmente 
ausgegraben,  welche  gegenwärtig  im  Pfarrhause  von  S.  Paulin  aufbe- 
wahrt werden. 


yiESCTJlN'AtFBABBoQVl  [ 
\TAN\1VSV  if  i^\/lilDiE^ 
\  RKO NT  IXASTRXßv  NV3 

V ^VojTo  ivr'fo.sv  IT 


g^lESCITIN^ACEBABBOQVI 

vixi  TAhNVS  ViiTh€Vii"EDIES 

grERONTIVS  TREBVNVS 
filio  SVO"ETo    l  Yl^oSVIT 

Weisser  Mannorstein,  0,24  m  breit,  0,14  hoch.  Das  noch  erhaltene 
Fragment  ist  in  zwei  Stücke  gebrochen,  wie  die  Zeichnung  angiebt. 
Der  Namen  Babbo  ist  bis  jetzt  meines  Wissens  auf  gallisch-römischen 
Steinen  nicht  nachgewiesen,  einen  Gerontius  nennt  die  Inschrift  aus 
Briord  n.  379  bei  Le  Blant. 

4 
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Die  Paläographic  des  Steines,  die  häufigen  Ligaturen,  das  orna- 
mentale Kreuz  unter  der  Grabschrift  lassen  auf  das  fünfte  Jahrhundert 
als  Entstehungszeit  des  Epitaphs  denken. 

Eigcnthüinlich  ist  die  links  von  dem  Kreuze  sich  findende  Oma- 
mentation:  eine  Säule,  neben  welcher  man  zur  Linken  den  hinteren 
Theil  einer  Taube,  rechts  einen  Stern  zu  erkennen  glaubt;  zwischen 
Säule  und  Kreuz  ein  Baumzweig,  vennuthlich  die  Palme. 


IL 


Fragment  aus  weissem  Marmor,  0,07  m  breit,  0,11  hoch. 


III. 


Desgl.  0,06  br.,  0,08  hoch. 


!;:ri 


IV. 


Desgl.  0,04  breit,  0,11  hoch. 


Die  beiden  Buchstaben  TE  könnten  zu  Tetolum  (=<iitu- 
lum)  gehören,  das  tief  unter  ihnen  stehende  Ornament  könnte 
der  Schweif  einer  Taube  sein. 
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Desgl.  0,05  breit,  0,11  hoch. 

Dieses  Bruchstück  zeigt  eine  Ornamentation,  die  wie  Ausläufer 
eines  Astwerkes  aussieht,  dieselbe  könnte  zu  einem  Epitaph  gehören, 
das  den  auf  trierischen  Steinen  öfter  vorkommenden  „Baum"  als  Sym- 
bol trug. 


VI. 


Desgl.  0,10  breit,  0,10  hoch. 


Die  Ergänzung  des  Namens  ist  nicht  mehr  möglich.  Es  könnte  an 
Carusa  (Le  Blant  n.  663,  Grabstein  aus  Lyon),  oder  Rellausa  (Bel- 
losa  cf.  n.  337  A;  Bellausus  cf.  n.  30)  gedacht  werden. 


VIT. 

Fragment  aus  weissem  blaugestreiftem  Marmor.  Desgl.  0,10  breit, 
0,06  hoch. 


MBiiy 

FAT, 


(Schweif  einer  Taube.) 
SABINu^  oder  Scibinianus 
PATer 
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VIII. 

Fragment  aus  weissem  Marmor,  0,0G  breit,  0,04  hoch. 


IX. 


Desgl.  ü,l  1  breit  und  hoch. 


X. 

Spieltafel  aus  weissem  Marmor,  0,42  breit,  0,39  hoch. 
LVDERE 
ET  DARE 


XI. 


Ziegelplatte  mit  Stempel. 


o.^^5^^ 


In  ilom  Pfarrhofe  von  S.  Paiilin  stehen  fornor  noch  vier  Stein- 
särire,  welche  zweifelsohne  ebenfalls  aus  dem  S.  Pauliner  (Irabfelde 
gezogen  wurden. 

1)  Grosser  Steinsiirj]:  mit  der  der  nierowin^risclien  Zeit  eigenthiim- 
lichon,   namentlich  im  Klsass  öfter  von  mir  beobacliteten  ^trigilirung. 

2)  Kleinerer  Sarg. 
o)  Kindersarg. 

1'  Oe^d.,  an  sriner  Schmalseite  ist  eine  Ascia  eingemeisselt, 
neben  welcher  eine  dojjpelte  Reihe  von  je  h  Punkten. 


.^^:..:. :. 


rr.-f.  I^r.  1".  X.  Kraus. 


-\ 
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6.  Zu  den  Inschriften  dee  Nodonheiiigthume. 

(Jahrb.  Heft  LXVII  1879  S.  29  ff.). 
Für  die  richtige  Erkenntniss  der  ursprünglichen  Bestimmung  der 
merkwürdigen  baulichen  Anlage,  welche  an  der  in  der  Ueberschrift  be- 
zeichneten Stelle  dieser  Jahrbücher  von  mir  besprochen  worden  sind, 
war  es  nothwendig,  die  in  jener  Anlage  gefundenen  Inschriften,  vier 
bis  fünf  an  Zahl,  kurz  zu  besprechen.  Es  geschah  dies  nur  zu  dem 
Zweck,  diese  Denkmäler  auch  nicht  epigraphisch  geschulten  Lesern  so- 
weit verständlich  zu  machen,  als  zu  ihrer  Verwendung  für  die  Erklä- 
rung des  Bauwerkes  nötliig  war.  Nun  finden  sich  aber  in  diesen  In- 
schriften zwei  militärische  Chargen  erwähnt,  welche,  wie  noch  so  manche 
andere  Bezeichnungen  im  römischen  Kriegswesen,  bisher  in  Bezug  auf 
ihren  Gebrauch  und  ihre  Bedeutung  nur  erst  unvollkommen  oder  gar 
nicht  untersucht  worden  sind.  Es  sind  die  Bezeichnungen  armatura 
und  praepositus  reliquationis.  Ich  habe  sie  so  aufgefasst,  wie 
man  sie  auf  Grund  des  vorliegenden  Materials  mit  annähernder  Wahr- 
scheinlichkeit, wie  ich  ausdrücklich  hervorhob,  deuten  konnte;  ich  war 
mir  beim  Niederschreiben  jener  Deutungen  wohl  bewusst,  wie  misslich 
es  ist,  über  solche  Fragen  nach  dem  zufällig  vorliegenden  Material  zu 
sprechen  und  eine  erschöpfende  Untersuchung  derselben  lag  nicht  in 
meiner  Absicht.  Zu  einer  solchen  haben  die  genannten  Inschriften 
aber  Th.  Mommsen  Veranlassung  gegeben;  die  Leser  dieser  Zeit- 
schrift werden  es,  denke  ich,  ihm  und  mir  Dank  wissen,  wenn  ich  die 
Ergebnisse  seiner  Untersuchung  in  dem  folgenden  an  mich  gerichteten 
Schreiben  hier  vorlege.  E.  Hübner. 

Die  beiden  in  den  Inschriften  von  Lydney  vorkommenden  mili- 
tärischen Ausdrücke:  die  armatura  (S.  34)  und  die  reliquatio  (S.  38) 
fasse  ich  so  auf. 

Dass  armaiura  in  den  Inschriften  des  dritten  Jahrhunderts  —  höher 
gehen  die  wenigen,  die  den  Ausdruck  haben,  sicher  nicht  hinauf^)  — und 

1)  Der  älteste  Beleg  ist  die  africanischc  Inschrift  vom  J.  212  G.  VIIT, 
2618  :=  Renier  n.  100.  Uebrigens  wüsste  ich  deu  vou  Ihnen  angeführten  Inschrif- 
ten aus  Germanien  (Henzen  6794),  Britannien  (C.  VII,  188),  Illyricum  (C.  III, 
1663.  8336)  weitere  Beispiele  nicht  hinzuzufügen.  Die  als  'armorum  legionis  auf- 
tretende Charge,  die  Wilmanns  im  Index  p.  296  hierher  gezogen  hat,  ist  wohl 
eher  verkürzt  aus  armorum  ctistos.  Ob  die  Abkürzungen  arm.  und  ar.  (C.  VIII, 
2564.  2568.  2569  =  Renier  90.  100)  das  eine  oder  das  andere  bedeuten,  ist  nicht 
beatimmt  auszumachen;  doch  hat  die  Auflösung  armatura  mehr  für  sich'. 
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bei  den  Schriftstellern  vom  vierten  abwärts  Verschiedenes  bedeutet, 
glaube  ich  nicht  und  vermisse  dafür  die  Beweise;  ebenso  wenig  halte 
ich  es  für  richtig  in  jenen  eine  Kategorie  der  principales,  etwa  unseren 
Sergeanten  vergleichbar,  zu  erkennen,  in  diesen,  wenn  ich  recht  ver- 
stehe, eine  ungefähr  mit  gregalis  sich  deckende  Bezeichnung.  Vielmehr 
ist  der  armatura  (Vegetius  braucht  das  Wort  in  diesem  Sinn  als  Mas- 
culinum)  wohl  durchaus  der  durch  den  campidoctar  in  besonderer  Weise 
militärisch  exercirte  Elitesoldat.  Als  solche  spielen  die  amniturae 
eine  hervorragende  Rolle  sowohl  im  Gefecht,  wie  das  Vegetius  1,  13 
sagt:   illo  exercitii  genere,  quod  arnuiturafn  vocant  et  campidoctoribus 

traditur,  imbumdus  est  tiro cum  amiaturae  utcumque  eri^diti  rdi- 

quos  confubemäles  suos  bellandi  arte  praecedant,  wie  auch  bei  mili- 
tärischen Schaustellungen;  denn  dies  wird  man  doch  folgern  kön- 
nen aus  den  Worten  desselben  Schriftstellers  2,  23:  armaturam^ 
gtiae  festis  diebus  exhibetur  in  circo,  nan  tantum  armaturae  qui 
sub  canipidoctore  mnt^  sed  omnes  actiualiter  cofUubernäles  quoiidiana 
n^editatione  discebant.  Darum  paraphrasirt  in  der  von  Valesius  zu 
Ammian  14,11  angeführten  Stelle  Proculus  im  Commentar  zum 
Tetrabiblos  des  Ptolemäos  das  Wort  öyfkoQxriOTtjg  durch  artnatura. 
Dazu  passt  auch  recht  gut  der  d(iscens)  ar(fnaturae)  der  von 
Ihnen  angeführten  africanischen  Inschrift,  wenn  gleich  diese  Auf- 
lösung nicht  als  siclicr  bezeichnet  werden  kann.  —  In  specieller  An- 
wendung finden  wir  die  Bezeichnung  in  doppelter  Weise.  Einmal 
(und  dies  ist  jjccwi.ss  die  ältere  Beziehung)  erscheinen  in  der  Le- 
gion einzelne  Soldaten  mit  dem  auszeichnenden  Beisatz  armatura, 
was  am  bestimmtesten  hervortritt  in  dem  africanischen  Veteranen- 
verzeicliniss  vom  J.  212,  aber  älmlich  auch  bei  Vegetius  2,  7  er- 
scheint. Zweitens  giebt  es  unter  den  Palasttruppen  des  magistcr  offi- 
clornm  eine  schöla  armaturarum^  von  welcher  in  späterer  Zeit  die  seniores 
dem  Occident,  die  hmiores  dem  Orient  zugetheilt  waren*);  diese  haben 
ohne  Zweifel  durchaus  aus  solchen  besonders  einexercirtcn  Mannschal- 
ten bestanden.  Ihre  Ilauptleute  sind  die  bei  Ammian  einige  Male-) 
unter  den  Offizieren  des  kaiserlichen  Hotiagers  vorkommenden  tribuni 
armaturarum. 

Ich  komme  zu  dem  zweiten  militärischen  Ausdruck  der  Inschrif- 
ten von  Lydney.  Sie  stimmen  meiner  Vermuthung  bei,  dass  in  der  einen 

1)  Not.  Or.  11,  0.    (^cc.  0,  6. 

2)  14,  11,  21.  25,  5,  G.     27,  2,  6. 
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der  von  Ihnen  behandelten  Tempelinschriften  ein  pr(aepositus)  rel(iqua' 
tionis)  vorkomme,  welche  Vernmthung  angelehnt  war  an  den  sicher 
bezeugten  j)raepQS%UiS  reliquationis  class(is)  pract(oriae)  Mismiat(ium) 
einer  misenischen  Grabschrlft  (Henzcn  6872J'.  Aber  die  Auffassung  die- 
ses Beamten  als  des  Befehlshabers  einer  von  der  britannischen  Flotte 
abcommandirten  in  der  Nähe  des  Tempels  stationirten  Ktistenwache 
halte  ich  für  unrichtig,  und  weiss  nicht  einmal  zu  sagen^  wie  dieselbe 
sprachlich  aus  dem  Wort  entwickelt  werden  kann.  BeUquare  (das  die 
Lexica  verkehrter  Weise  als  Deponens  behandeln)  ist  ein  technischer 
Aasdruck  des  römischen  Rechnungswesens  und  bezeichnet  'bei  der  Ab- 
rechnung als  Schuldner  bezeichnen'.  Zum  Beispiel  kann  nach  Ulpian 
(Dig.  34,  3,  9)  der  Erbe,  dem  der  Erblasser  verboten  hat  von  seinen 
geschäftsführenden  Sklaven  Abrechnung  zu  fordern,  darum  doch  die 
Summen  einklagen,  qtios  quis  sc  relitjuavit,  das  heisst  die  jeder  von 
denselben  als  Guthaben  des  Herrn  an  ihn,  den  Sklaven,  vorgetragen 
hat.  Ebenso  ist  reliquaiio  tutoris  bei  Paulus  (Dig.  26,  7,  44,  1)  die- 
jenige Summe,  welche  der  Vormund  in  seiner  Schlussrechnung  be- 
kennt dem  gewesenen  Mündel  zu  schulden.  In  anderer  Verwendung 
erscheint  meines  Wissens  das  Wort  nicht,  und  es  ist  nichts  im  Wege 
auch  in  jenen  Inschriften  es  in  gleicher  Weise  zu  fassen.  Es  gab 
nach  römischer  Ordnung  bei  jeder  Legion  und  ohne  Zweifel  bei  jeder 
stärkeren  Truppe  eine  öffentliche  Sparkasse,  in  welcher  die  Soldaten 
ihre  Gelder  niederlegen  konnten,  vielleicht  innerhalb  gewisser  Grenzen 
niederlegen  mussten*).  Für  diese  Gelder  war  der  Staat  also  Schuldner 
und  die  Gesammtheit  der  Deposita  der  Soldaten  der  misenatischen 
Flotte  ist  die  reliquatio  classis  Misetiatium.  Dass  wie  der  librarius 
depositorum  unter  den  Soldatenchargen  erscheint,  so  auch  dieser  Kasse 
ein  Vorsteher  gesetzt  wurde,  ist  in  der  Ordnung;  und  dieser  ist  auf 
der  Inschrift  von  Misenum  gemeint.  Ebenso  ist,  falls  die  britannische 
richtig  aufgelöst  ist,  an  den  Vorsteher  einer  britannischen  Soldaten- 
sparkasse zu  denken ;  zu  welcher  Truppe  er  gehört  hat,  lässt  sich  aus 
dieser  Inschrift  ebenso  wenig  entnehmen,  wie  der  'armatura  dies  uns 
mitzutheilen  beliebt  hat. 

Berlin.  Th.  Mommsen. 


1)  Marquardt  Staatsvcrw.  2,  543.  Es  fehlt  dort  ausser  unserer  Inschrift 
auch  die  StcUe  bei  Suoton  Dom.  7 :  Domitianus  prohibuit . . .  plus  quam  miUe 
nummos  a  quoquaM  ad  siffna  deponi,  q^od  L.  Antonius  .  .  ,  res  twvas  moUens 
fidtiäam  cepisse  etiatn  ex  depositorum  summa  videbatur. 
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7.  Zur  Urgeschichte  von  Heddernheim. 

(Nachtrag.) 

Wir  fühlen  uns  gedrungen,  zu  den  in  diesen  Jahrbüchern  LXVI 
S.  1 — 20  insbesondere  zur  Urgeschichte  von  Heddernheim  S.  16  ff.  ge- 
machten Angaben  schon  alsbald  Nachtrag  und  Ergänzungen  zu  geben, 
welche  uns  Gelegenheit  bieten,  mehrfache  Berichtigungen  nachzuholen, 
deren  Inhalt  bei  der  ersten  Arbeit  schon  hätte  beigebracht  werden 
sollen,  aber  beizufügen  leider  versäumt  worden  ist.  Herr  Dr.  Ham- 
nieran  von  Frankfurt  a.  M.,  sowohl  durch  seine  bereits  in  bekannter 
Ausstellung  zur  allgemeinen  Kenntniss  gekommenen  ethnographischen 
Sammlungen,  wie  auch  seine  Sammlung  wcrthvoUer  Fundstücke  aus 
Heddernheim  bekannt,  hat  am  21.  April  1879  in  einer  Versammlung 
des  hiesigen  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  einen- Vor- 
trag über  Heddernheim  und  insbesondere  die  neuesten  Ausgrabungen 
daselbst  gehalten,  über  welchen  die  Extrabeilage  der  Frankf.  Zeitung 
Nr.  127  vom  7.  Mai  1879  folgenden  Bericht  des  Unterzeichneten  brachte. 
Dieser  Bericht  lautet:  „Zum  Schlüsse  der  Sitzung  berichtete  Herr  Dr. 
Ilammcran  über  die  von  den  Vereinen  „für  das  historische  Museum* 
und  dem  „Taunusklub''  gemeinsam  veranlassten  Ausgrabungen  auf  dem 
„Ileidenfelde"  zwischen  Heddernheim  und  Praunheim.  Diese  Ausgra- 
bungen förderten  auf  einem  gepachteten  Acker  eine  Reihe  zusammen- 
hängender Hausfundaniente  (vielleicht  mit  Badeeinrichtungen)  zu  Tage, 
wobei  kleinere  Altcrthünier,  wie  Hroncefibeln,  Eisenwerkzeuge  u.  a.  m. 
sowie  Legionsplattcn  der  14.  und  21.  Legion  nebst  einer  nicht  geringen 
Anzahl  grösserer  buntfarbigen,  mit  Arabesken  und  Streifen  bemalten 
Wandbekleidungen  als  Fundausbeutc  gewonnen  wurden.  Die  Erklärung 
diescir  Wohnräume;  deren  Fundamentmauern  theilweise  noch  2  m  hoch 
.sind,  niuss  wie  Redner  aus  dem  Beinamen  gcfiiina,  mariia  victrix 
::r.hl(js.s,  in  den  Zeitraum  von  71 — 250  (am  wahrscheinlichsten  ins  2. 
Jahrhundert)  fiillen,  während  die  Zeit  der  Zerstörung  der  Römcr-Nie- 
d^'ilassungen  auf  dem  rechten  Rheinufer,  nach  den  Angaben  der  In- 
■  «hriltcn  zu  schliessen,  für  die  Mitte  oder  das  Ende  des  3.  Jahrhunderts 
an/uM'tzcn  ist.  Diese  einstige  Kulturstätte  auf  dem  erwähnten  „Heiden- 
l«ldi*"  ist  unzweifelhaft  eine  grössere  Stadtanlage  (wohl  in  dem  Um- 
l;ujj.M-  Frankfurts  nach  seiner  ersten  Erweiterung;  die  Länge  der  Süd- 
:« ii<'  hi:^st  sieh  der  Entfernung  von  der  jetzigen  Obermainbrücke  bis 
/'ji  Li'onhardtkirche  vergleichen)  an  der  germanischen  Grenze  gewesen, 
',r.    v\<|(lu'i-  s(Mt    langer   Zeit  viele  Denkmäler  und  Spuren  von  dem 
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rSmisch-gnechischen  Leben  zeugen,  das  einst  hier  in  Handel  und  Wan- 
del pulsirte.  Der  erste  Namen  der  bezüglichen  Altstadt  kann  nur 
vermuthet  werden;  die  Erweiterung  dieser  Altstadt  durch  ein  neues 
Stadtquartier  eine  Neustadt  {novtis  victis,  mit  welchem  Namen  man 
die  Anlage  überhaupt,  wie  Redner  zeigte,  seit  dem  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  nennen  zu  dürfen  glaubte)  vielleicht  aus  Anlass  einer 
Zerstörung  der  ganzen  oder  theilweisen  Niederlassung  bei  der  nicht 
fernen  Saalburg  ist  unzweifelhaft.  Mit  vollem  Rechte  deutete  Redner 
auf  diese  Erweiterung  der  ursprünglichen  Altstadt  das  nachweisliche 
Vorkommen  zweier  Begräbnissplätze  dortselbst,  eines  im  Norden  und 
eines  im  Westen.  Den  näheren  Nachweis  von  allem  diesem  stellte 
Redner  in  einer  bereits  vorbereiteten  Monographie  über  die  bei  den  anderen 
Rümerstädten  Galliens  nachweisbare  Ummauerung  derselben  in  Aussicht, 
sowie  über  die  Zerstreuung  ihrer  Fundausbeute  in  Wiesbaden,  Bonn,  Dres- 
den, Frankfurt  und  anderen  Orten,  über  welche  Näheres  berichtet  werden 
wird".  Es  kann  hiernach  kein  Zweifel  sein,  dassHerr  Dr.  Hammeran 
zum  ersten  Male  die  Bedeutung  des  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
als  angeblichen  und  bis  jetzt  festgehaltenen  Namens  novus  vicus  be- 
ziehungsweise sein  Yerhältniss  als  Quartier  einer  bereits  bestehenden 
grössern  Stadt  festgestellt  hat.  Mit  dieser  Feststellung,  welche  durch 
die  Analogie  eines  novus  vtct4S  in  dem  alten  Mogontiacum  und  des 
Castellum  Mattiacorum  glänzend  bestätigt  wird,  musste  sich  zugleich 
auch  die  Nothwendigkeit  eines  bis  jetzt  unbekannten  alten  ursprüng- 
lichen Gesammtnamens  unabweislich  erweisen  und  dieselbe  voraussetzen 
lassen.  Es  musste  diese  Nothwendigkeit  um  so  dringender  sein,  als 
die  Grösse,  Ausdehnung  und  Bedeutung  jener  ehemaligen  Römerstätte 
bei  Heddernheim  nach  allen  Seiten  und  Bezügen  unverkennbar  hervor- 
trat (S.  17).  Selbst  Niedermayer  in  seiner  Geschichte  der  „Deutsch- 
Ordenskommende  Frankfurt  a.  M.''  sieht  sich  zu  der  Bemerkung  ver- 
anlasst (S.  133),  den  Angaben  der  räumlichen  Ausdehnung  des  Ileiden- 
feldes  beizufügen:  „Ursprünglich  ein  römisches  Standlager,  y^ari  Novus 
Vieus  nach  und  nach  eine  blühende  Gewcrbs-  und  Handelsstadt;  zwei 
Mithrastempel  standen  daselbst.  Sie  war  eine  der  grösseren 
römischen  Städte  auf  deutschem  Boden.  Die  Bewohner  von 
Heddernheim  und  Praunheim  haben  Jahrhunderte  lang  von  dem  Mate- 
rial der  durch  die  Deutschen  zerstörten  Stadt  ihre  Häuser  und  Stras- 
sen erbaut.  Ueber  diese  Stadt  ging  eine  Hauptstrasse  der  Römer  in 
das  alte  Sachsenland,  ins  obere  Mainthal,  zur  mittleren  Elbe.  Dieser 
Strasse  wird  oft  in  den   Commende-Urkunden   erwähnt".    Leider  hat 
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Niedermayer  keine  dieser  urkundlichen  Stellen  näher  nachgewiesen. 
Auf  diesen  ursprünglichen  Gesanimtnamen  glaubten  Herr  Dr.  Ilamme- 
ran  und  der  Unterzeichnete  den  sonst  gewöhnlich  auf  die  Saalburg 
bezogenen  Ortsnamen  Artaunum  bei  Ptolemäus  a.  a.  0.  bezichen  zu 
dürfen.  Wir  begegneten  uns  in  der  gleichen  Ueberzeugung,  als  Herr 
Dr.  Harne  ran  im  mündlichen  Austausch  unserer  Ideen  über  die  Be- 
deutung der  Heddemheimer  Niederlassung  die  Beziehung  zu  Artaunum 
hypothetisch  zur  Sprache  gebracht  hatte.  Der  Unterzeichnete  glaubte 
diese  Beziehung  sofort  mit  der  etymologischen  Deutung  des  bereits 
mitgetheilten  Namens  begründen  zu  können,  was  er  Herrn  Dr.  H  a  m- 
meran  gegenüber  aussprach.  Leider  ist  auch  dieser  Parallelismus  in 
der  Auflassung  a.  a.  ü.  durch  ein  beklagcnswerthes  Versäumniss  zu 
erwähnen  übersehen  worden. 

Da  der  Unterzeichnete,  von  anderweitigen  Arbeiten  in  Anspruch 
genommen,  kaum  mehr  auf  diese  Frage  der  Urgeschichte  Ileddernheims 
zurückkommen  wird,  so  kann  er  nicht  umhin,  seiner  Freude  darüber 
einen  Ausdruck  zu  geben,  dass  er  diese  wichtige  und  interessante 
Frage  in  den  bestbewährten  Händen  des  Herrn  Dr.  H  am  meran 
weiss,  durch  welchen  die  Ö.  IG.  a.  a.  Ü.  als  erforderlich  erachteten  Vor- 
studien in  sicherlich  befriedigender  Weise  gemacht,  überhaupt  die  seit 
Jalirzehnten  schwebende  Frage  eine  endliche  Lösung  finden  wird.  Um 
der  Wahrheit  nach  aUen  Seiten  gerecht  zu  werden,  muss  auch  die 
S.  1()  aiiged(3utete  topoü^raphisclie  Frage  bezü^licli  der  Iirnnorstätte  bei 
lleddornlioini  daliin  klar  gestellt  werden,  dass  bekanntlich  die  Karte  der 
Einzeichnungen  der  ält(?rcn  nnd  späteren  Ausgrabun^'en  daselbst  durch 
Verniittelun^j:  des  Herrn  Oberst  A.  von  Coliansen  zu  Wiesbaden  auch 
an  den  Frankfurter  Verein  für  das  liistürischc  Museum  gelangt  ist,  so 
dass  jetzt  gleichzeitig  beiderseits  alle  Ileddernheinier  Ausgrabungen 
eingetragen  werden  können  und  sollen. 

Frankfurt  a.  M. 

J.  r>ecker. 
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Hierzu  Tafel  I. 


Im  Mai  1879  erhielt  die  Grossherz,  badische  AltcrthUmer-Sammlung 
in  Karlsruhe  von  der  Gemeinde  Eutingen  bei  Pforzheim  eine  im  dor- 
tigen Gemeindewald  bei  Anlage  eines  Waldweges  etwa  30  cm  unter 
der  Bodenfläche  gefundene  Statuette  von  weissem  Sandstein,  eine  nackte 
männliche  Figur,  noch  45  cm  hoch,  von  verhältnissmüssig  guter  Arbeit 
und  lebendiger  Modellirung,  leider  stark  beschädigt,  mit  mangelndem 
Kopf,  rechtem  Arm  und  Bein  und  linkem  Fuss.  Ueber  die  linke  Schul- 
ter hängt  ein  vorne  an  derselben  geknöpfter  Mantel  und  da  der  linke 
Arm  mit  einer  im  Verhältniss  grossen  Hand  sich  auf  den  Caduccus 
mit  doppeltem  Schlangenring  und  darunter  gesetztem  FlUgelpaar  stützt, 
so  mu8s  das  Bild  als  eine  Darstellung  des  Mercur  angesehen  werden, 
deren  auch  sonst  unzweifelhaft  römischer  Ursprung  noch  überdies  durch 
mitgefundene  römische  Münzen  und  Ziegelstücke  bezeugt  wird.  Die  Aehn- 
lichkeit  mit  einem  andern  wenig  grösseren  Mercur bild  der  Grossherz. 
Alterthümersammlung  aus  Ladenburg  (abgeb.  in  „Ladenburg  am 
Neckar  u.  s.  röm.  Funde  von  K.  B.  Stack",  Jahrb.  XLIV  Taf.  2  b) 
liess  bei  oberflächlicher  Betrachtung  Bruchstücke,  welche  vorne  unter 
der  Brust  erst  noch  anzukitten  waren^  mit  einem  über  die  linke  Schul- 
ter laufenden  Bande  wie  dort  als  umgehängte  Tasche  aussehen.  Nach 
sorgfältiger  Wiederherstellung  war  aber  eine  andere,  sehr  merkwürdige 
Deutung  geboten.  Der  fehlende  rechte  Arm  nuiss  nämlich,  wie  auf 
der  Ladenburger  Statuette  der  linke,  gegen  die  Brust  heraufgebogen 
gewesen  sein,  und  hielt,  soweit  das  Fragment  zu  deuten  erlaubt,  in 
einer  Schale  etwas  wie  einen  Apfel,  in  welchen  ganz  deutlich  eine  von 
der  linken  Schulter  herabkricchende  Schlange  hineinbeisst.  Die  Statuette 
stellt  demnach  Mercur  dar,  wie  er  eine  Schlange  füttert,  ein  Motiv, 
welches  bisher  wohl  im  Zusammenhang  mit  Ilygieia,  aber  nicht  mit 
Mercur  bekannt  war.  Im  Mannheimer  Antiquarium  befindet  sich  ein 
Relief,  auf  welchem  Mercur  und  Hygieia  beisammen  stehen  (Hang, 
Mannheimer  Denksteine  Nr.  65);  auch  Aesculap  und  Ilygieia  finden 
sieb  beisammen  im  Bonner  Museum  (Brambach  516;  Jahrb.  XLIV.  83) 
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in  unserem  Falle  ist  aber  durch  nichts  angedeutet,  dass  neben  Mcrcar 
sich  noch  eine  andere  Gestalt  befunden  hätte.  Er  muss  also»  da  die 
Schlange  Symbol  des  Lebens  und  der  Gesundheit  ist,  hier  selbständig 
als  Heilgott  aufzufassen  sein.  Zugleich  mit  der  photographischen  Auf- 
nahme der  interessanten  Figur  wurde  auch  eine  neue  Abbildung  der 
Mercurstatuettc  von  Ladenburg  besorgt,  da  die  oben  berührte  der 
wünschenswerthen  Genauigkeit  ermangelt.  Der  Gott  hat  zu  seiner 
Rechten  am  Boden  den  Kopf  des  Bocks,  links  den  Hahn  (dessen  Kopf 
fehlt),  beides  häufig  vorkommende  Attribute;  aus  der  Tasche  scheint 
über  der  Hand  ein  nicht  mehr  kenntlicher  Gegenstand  (ein  Thierköpf- 
chen  ?)  herauszusehen.  An  der  ganzen  Figur  sind  noch  Spuren  weisser 
Tünche  wahrnehmbar. 

E.  Wagner. 
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Seit  Franz  Streber  in  den  Abhandlungen  der  philosophisch- 
philologischen  Glasse  der  königl.  Bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften Bd.  IX,  1860  seine  umfassenden  Arbeiten  über  die  Regen- 
bogenschttsselchen  verüifentlichte,  Iiaben  die  deutschen  Numismatiker 
diesem  interessanten  Zweige  der  Münzwissenschaft  mehr  Aufmerksam- 
keit zugewendet,  und  über  dies  so  dunkle  Gebiet  immer  mehr  Licht 
verbreitet. 

Streber  nennt  in  seiner  Besprechung  als  die  vorzüglichsten 
Fandorte:  1)  diejenigen  südlich  der  oberen  Donau,  2)  diejenigen  zwi- 
schen der  Donau,  dem  Rheine  und  dem  Main  und  3)  diejenigen  in 
Böhmen.  Seitdem  haben  grössere  Funde  in  Norditalien  (Friedländer 
in  den  Berl.  Blättern  für  Münz-  Siegel-  und  Wappenkunde,  VIII.  Heft, 
1866,  S.  172)  sowie  in  Ober-Ungarn  (Blätter  für  Münzfreunde,  Leipzig 
bei  Thieme,  Nr.  32,  Oct.  1872)  gezeigt,  duss  das  Vorkommen  der 
Begenbogenschüsselchen  sich  über  weit  ausgedehntere  Gegenden  er- 
streckt. Da  aber  im  nordwestlichen  Deutschland  dergleichen  Münzen 
sehr  selten  und  dann  nur  vereinzelt  gefunden  werden  (Friedländer 
S.  170  Anm.),  so  hat  der  heute  besprochene  Fund  eine  grössere  Be- 
deutung. 

Vor  einigen  Monaten  wurde  nämlich  hier  in  Bonn  bei  einem 
Goldarbeiter  eine  solche  Münze  von  einem  Landmann  verkauft,  welcher 
behauptete,  etwa  noch  ein  Dutzend  ähnlicher  Stücke  gefunden  zu 
haben.  Leider  hat  der  Goldarbeiter  weder  nach  dem  Namen  noch 
nach  dem  Wohnorte  des  Betreffenden  gefragt,  sondern  wusste  nur  an- 
zugeben, dass  der  Mann,  wie  er  glaube,  in  der  Nähe  der  Sieg  wohne. 
Nachforschungen  welche  ich  in  Siegburg  und  Eitorf  anstellte,  blieben 
leider  ohne  Erfolg,  jedoch  erwarb  Herr  Consistorial-Rath  Prof.  Krafft 
hierselbst,  zur  selben  Zeit  ein  dem  meinigen  ganz  ähnliches  Regen- 
bogenschOsselchen  in  Königswinter  und  wurde  ihm  bei  seinen  Erkun- 
digungen mitgetheilt,  dass  diese  Münze  von  einem  Landmanne  mit 
mehreren  derselben  Präge  verkauft  worden  sei,  dass  diese  Stücke  aber 
(bis  auf  dies  eine)  schon  von  Durchreisenden  erworben  worden  wären. 
Man  bezeichnete  die  Gegend  nördlich  von  Königswinter  als  wahrschein- 
lichen Fundort 
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Fasse  ich  diese  Nachrichten  zusammen,  so  glaube  ich,  dass  die 
Fundstelle  an  den  Gcbirgsabhäugen  zwischen  der  untern  Sieg  und 
Königswinter  anzunehmen  ist,  eine  Ansicht,  welche  auch  Herr  Prof. 
Krafft  theilt. 

Die  besprochenen  Münzen  werden  von  Streber  der  vierten 
Gruppe  zugetheilt,  und  von  ihm  unter  Nr.  84  S.  563  (abgeb.  Taf.  7) 
wie  folgt  beschrieben: 

„84.  Ein  Triquetrum,  von  einem  Ilalbkranzc  umschlossen,  der 
aus  dreizehn  (6  rechts  und  7  links  gewendeten)  Blättern  gebildet  ist 
und  auf  jeder  Seite  mit  einem  von  einem  Ringe  umgebenen  Eügdchen 
endet.  Kks.)  Sechs  pyramidalisch  (1,  2  und  3)  aufgestellte,  nach  oben 
von  einem  in  Kreise  endenden  Kund-,  nach  unten  von  einem  Strich- 
Bogen  umspannte  Kreise,  von  denen  die  drei  oberen  aus  je  zwei  con- 
centrischen  Ringen,  die  drei  unteren  je  aus  einem  Ringe  mit  einem 
KUgcIchen  in  der  Mitte  gebildet  sind.  Die  beiden  Kreise,  die  nach 
oben  dem  umspannenden  Rund-;  nach  unten  dem  Strich-Bogcn  als 
Ruhepunkte  dienen,  stehen  mit  den  3  unteren,  die  Basis  der  Pyramide 
bildenden  Kreisen  auf  gleicher  Linie  und  haben  mit  denselben  einerlei 
Gestalt.  Rund-  und  Strich-Bogen  bestehen  aus  feinen  Zikzak-Linien". 
Neben  andern  Notizen  über  das  Vorkommen  dieser  Mttnze  in  der  älte- 
ren numismatischen  Litteratur,  gicbt  Streber  Donauwörth  als  Fund- 
ort derselben  an;  auch  ist  dies  der  einzige  Typus,  den  Streber 
ausser  in  Gold  auch  in  Silber  ausirenüinzt  kennt,  wobei  er  sich  auf 
«rote,  ÜUitter  für  Mzk.  Bd.  IV  Taf.  IX  Fi-  2&2  beruft  n. 

Von  Fried  Ulli  der  a.  a.  0.  erfahren  wir  aber,  dass  die  Berliner 
Sammlung  von  diesen  Münzen  '2  goldene.  2  von  Klectruni,  -^  silberne 
und  :1  bronzene  Exemplare  besitzt;  au>serdeni  sagt  er  von  denselben 
folgendes:  ,.l>ie  Gattung  von  Goldschüj^selchen  mit  einem  Triquetrum 
und  seclH  Kugeln,  welche  Streber  in  die  vierte  Gruppe  stellt,  scheint 
die  am  meisten  nach  Norden  reichende  zu  sein,  denn  Streber 
kannte  nur  wenige  Stücke,  aber  in  mittelrheinischen  Sammlungen  linden 
sich  manche  und  die  Königliche  Sammlung  besitzt"  u.  s.  w.  (siehe  oben). 


1^  Im  Rollin  utmI  Foii;irilo]it'?rbon  Verkaufs-(";iialoe  v.  J.  1?0"2.  w.^ichor 
nicht  Tili:  anJiTii  Mhl'cliion  Miiohwirk-c-»!!  il-.-.-or  Art  verwtchsolt  wer.l-.-n  darf, 
uiul  w.'lcliou  ic'li  ir.ioli  iiii-bt  soliou.»  hior  nU  wi^sen^cbaftlich-"'  (^^uello  7'.i  vor- 
zoichnon,  wird  di<-- Mijnüo  kiir/tT  untor  Xr.  olC»  als-»  l-osohiivl-n:  (ialMn.  HiVi.-ü.n: 
Triqut'trAV  daTiü  r.no  couroiiTie:  K.  TiMis  aniu  le:-:  <ioub]o<,  plac-'-s  ileux  »?t  -in; 
au  ilo<sou>ä,  oirii|  autr»?5  annelets  nMiu*«''^.  Voids  5  crr.  •'»  d. 


Ein  Fund  Yon  sog.  RegenbogentcLüsBelohen  in  der  Nähe  Yon  Bonn.        6S 

Angesichts  dieser  Mittheilung  Friedlunder's  verliert  der  jetzige 
Fund  viel  von  seinem  überraschenden  Character.  Bedenkt  man  aber, 
dass  die  Regenbogenschüsselchen  von  allen  neuern  Schriftstellern  kel- 
tischen Stämmen  zugeschrieben  vrerden,  dass  aber  in  unserer  Sieg- 
niederung wohl  mit  Sicherlieit  germanische  Völkerschaften  angenom- 
men werden  können,  und  erwägt  hierbei  was  Friedländer  über  das 
Vorkommen  dieser  Münzen  in  Bronze  und  Silber  sagt,  während  echte 
Regenbogcuschüsselchen  nur  in  Gold  (allerdings  von  sehr  verschiedenem 
Feingehalte)  vorkommen,  so  gewinnt  die  Vermuthung  Wahrscheinlich- 
keit, dass  die  Goldschüsselchen  mit  dem  Triquetrum  trotz  der  ähn- 
lichen Form  und  den  auf  denselben  vorkommenden  Punkten,  als  eigent- 
liche Regenbogenschüsselchen  nicht  zu  betrachten  sind  und  andern 
Völkerstämmen  als  jene  zuzuschreiben  sind.  Eine  Bestätigung  dieser 
Annahme  liegt  auch  in  dem  Umstände,  dass,  während  die  andern 
Regenbogenschüsselchen  sich  alle  als  Original-Typen  und  nicht  als 
Nachahmungen  griechischer  Münzen  bezeichnen  lassen^  die  Hauptdar- 
stellung der  besprochenen  Münze  in  dem  lycischen  Triquetrum,  dem 
lycischen  Natiqnalsymbol  ein  unverkennbares  Vorbild  haben  und  also 
gewisser  Massen  den  Uebergang  von  den  Regenbogenschüssel- 
chen zu  den  barbarischen  Nachahmungen  der  griechischen 
Münzen,  den  sog.  gallisch-keltischen  bilden^).  Zu  dieser  Er- 
klärung passt  die  Fundstelle  bei  lionn  ganz  vorzüglich.  Als  Ueber- 
gangsglied  von  diesen  Pseudo-llcgenbogenschüsselchen  zu  den  rein 
gallischen  Münzen,  können  dann  wieder  sehr  gut,  die  jetzt  in  Köln 
gefundenen  Kupfermünzen  (siehe  Miscelle  Köln)  von  Lelevel  auf  Taf.  IX 
Fig.  25  if.  abgebildet  bezeichnet  werden. 

Ein  merkwürdiges  Zusammentreffen  war  es,  dass  wenige  Tage 
nachdem  ich  die  Münze  in  Bonn  gekauft  hatte,  die  Köln.  Ztg.  Nr.  89 
erstes  Blatt  unter  den  vermischten  Nachrichten  eine  Notiz  brachte, 
welche  auch  einen  Fund  von  Rcgenbogenschüsselchen  behandelt, 
der  am  Goldberge  zu  Mardorf  bei  Marburg  in  Hessen  gemacht 
wurde.    Hier  heisst  es:  „Infolge  dessen  wurden  über  100  Goldstücke 


1)  Auch  die  durchaas  eigenthümliche  Behandlung  der  Punkte,  welche  Stre- 
ber mit  Recht  genau  beschreibt  und  hervorhebt,  kennzeichnen  die  Verschieden- 
heit der  besprochenen  Münzen  von  den  wirklichen  Rcgenbogenschüsselchen.  Die 
durch  Kreise  gebildeten  Punkte  erinnern  sehr  an  ähnliche  Gebilde  auf  römischen 
Würfeln,  während  sonst  die  Regenbogenschüsseln  die  vorkommenden  Punkte  als 
einfiaohe  runde  Erhöhungen  zeigen. 
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ZU  Tage  gefordert  und  in  den  folgenden  Tagen  noch  immer-  weitere 
Funde  gemacht.  Neben  Münzen  fand  man  auch  sonstige  Goldsachen, 
als  ein  Kreuz,  eine  Spange  und  einen  Armring.  Die  Münzen  selbst 
sind  Hohlmünzen,  sogenannte  Bracteaten,  auf  der  Hohlseite  mit  dem 
erhöhten  Bilde  eines  schlangenartigen  Thieres  und  mit  3,  5,  7  oder  9 
erhöhten  Punkten  versehen,  während  die  erhabene  Seite  in  der  Mitte 
eine  birnförmige  Erhöhung  zeigt,  welche  von  2  oder  3  Punkten  und 
einem  Blätterkranze  umgeben  ist.  An  Grösse  kommen  die  Stücke  dem 
Zehnmarkstücke  gleich^  sind  aber  dicker,  haben  in  der  Regel  T'A  gr 
an  Gewicht  und  demnach  ungefähr  den  Goldwerth  eines  Zwanzigmark- 
stückes^^  Obgleich  die  gefundenen  Münzen  hier  Bracteaten  genannt 
werden,  haben  wir  es  ohne  Zweifel  mit  Regenbogenschüsselchen  zu 
thun,  und  man  wird  nicht  irren,  wenn  man  dieselben  der  zweiten 
Gruppe  nach  Streber  zutheilt,  denn  mit  der  birnförmigen  Erhöhung 
ist  unverkennbar  der  oft  etwas  stark  stilisirte  Vogelkopf  gemeint. 
Auch  Marburg  ist  ein  interessanter  Fundort  für  diese  Münzen,'  denn 
in  so  nordwestlicher  Lage  ist  ein  solcher  früher  noch  nicht  zu  ver- 
zeichnen gewesen.  Leider  konnte  ich  bis  jetzt  noch  nicht  erfahren, 
ob  der  Typus  des  Bonner  Fundes  auch  in  Marburg  vertreten  war. 

Bonn.  F.  v.  VIeuten. 


10.  Die  Soester  Malerei  unter  Meister  Conrad. 

Fortsetzung  und  Schluss. 
Soest. 

Eine  der  vollendetsten  Schöpfungen  Conrads  besitzt  Soest  in  einer 
172  cm  langen,  109cm  hohen  Tafel,  welche  im  Patrocli-Dome  hing*), 
bis  sie  restaurirt  und  ihrem  ursprünglichen  Bestimmungsorte  zurück- 
gegeben wurde;  dies  ist  die  Nicolai -Kap  eile,  \^ie  die  J)arstellung 
des  Bildes  schon  andeutet:  in  der  Mitte  der  h.  Nicolaus  auf  dem  Bi- 
schofestuhle,  zu  seiner  Linken  der  h.  Evangelist  Johannes,  zu  dessen 
Fassen  der  Kelch,  in  der  Hand  das  Buch  mit  einem  heraldischen 
Adler,  und  weiterhin  die  h.  Barbara  mit  dem  Thurme  auf  der  Rechten  und 
dem  mit  einem  Täschelchen  behangenen  Rosenkränze  in  der  Linken,  zu 
seiner  Rechten  in  gemessener  Symmetrie  der  h.  Johannes  der  Täufer  in  der 
Linken  eine  Schriftrolle,  in  der  Rechten  auf  einem  Buche  das  Lamm, 
und  weiterhin  die  h.  Katharina,  welche  in  der  Linken  das  Rad  hält; 
rechts  neben  ihr  steht  das  Schwert.  Während  oben  zwei  Engelchen 
auf  den  Firsten  des  Bischofsstuhles  sitzen,  zwei  andere  darunter  in 
Nischen  musiciren,  setzt  ein  drittes  Engelpaar  dem  Hauptheiligen 
schwebend  die  Mithra  auf).  Ihm  zur  Rechten  knieen  in  hellgrauen  Ge- 
wändern Jünglinge  mit  Tonsuren,  links  Jungfrauen  mit  perlgeschmückten 
Diademen,  um  Gaben  aus  seiner  Hand  entgegenzunehmen^),  hinter  diesen 
hockt  ein  graues  Hündchen  mit  dicker  Nasenspitze.  Den  Boden  unter- 


1)  Wo  Lübke  S.  840  sie  in  sehr  mangelhaftem  Zustande  vorfand. 

2)  Nach  Jacobut  a  Voragine:  Legenda  Aurea  (Reo.  Th.  Graesse).  Dresdae 
et  Lipsiae  1846  p.  26  gab  der  Heilige  seinen  Geist  auf  umgeben  von  £ngeln, 
die  auf  seine  Bitte  erschienen  waren. 

8)  Nach  Jacobus  a  Voragine  a.  a.  0.  p.  23  rettete  S.  Nicolaus  die  drei 
Töchter  seines  vornehmen,  doch  armen  Nachbarn  durch  grosse  Geldspenden  vor 
der  Prostitution  und  (p.  25)  drei  fürstliche  Krieger  vor  einer  ungerechten  Hin- 
richtang. 
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halb  des  GoWgriindes  beleben  in  dunkeler  und  grünlicher  Farbe  wech- 
selnd Nasen  besetzte  Vierecke.  Das  Haar  des  Hauptjfeiligeu  ist  dicht 
und  kraus,  bei  den  Heiligen  Barbara  und  Katharina  wallt  es  in  Locken 
vom  Haupte,  und  im  I>artc  des  h.  Kvangelisten  Johannes  in  schönen 
Wellen  hinab.  Zwar  fehlt  den  Gewändern  der  Schimmer  von  Gold- 
und  Silberzier,  zwar  vertritt  bei  dem  Evangelisten  ein  rundliches  Kinn 
das  charakteristisch  spitzige,  in  den  Nimbcn  ein  eingetiefter  Zickzack 
die  Buchstaben  der  Namen,  und  im  Ornate  des  h.  Nicohius  matte 
plumpe  Hosen  die  ursprilngliche  Musterung  —  doch  diese  und  andere 
Sonderbarkeiten  erweisen  sich  deutlich  als  Beigaben  oder  Entstellungen 
von  Restaurationen  älterer  oder  späterer  Zeit,  wie  solche  nur  zu  oft 
einem  modernen,  schematischen  Farbenschlifi'  die  alte  Physiognomie, 
die  alten  Farbentöne,  die  plastischen  Zuthaten,  welche  man  nicht  kennt 
und  bei  der  Sonderung  der  Künste  nicht  mehr  kennen  lernt,  opfern. 
Das  philisterhafte  Aussehen  des  im  Profil  abgebildeten  Donators  zu 
Füssen  des  h.  Nicolaus  ist  jedenfiills  ursprilnfilich,  zumal  wir  ähnlichen 
Gesichtern  auf  andern  Bildern  begegnen  werden.  Sonst  stunmt  Alles 
mit  Conrad*s  Weise,  so  der  krcidegrundirte  Goldgrund  anscheinend  mit 
Leinwandunterlage,  die  schlanken  etwas  gebogenen  Gestalten,  die 
schmalen  Schultern,  die  anliegenden  gleiehmässig  gehaltenen  Gewänder 
und  die  fliessenden  Falten,  die  hei  der  geringen  Abtönung  den  Bücken 
der  Jünixlinge  vor  NicoLuis  ein  steifes,  sarkähnliches  Aussehen  geben, 
der,  nur  kiunnierlich  crhaU«'no,  plastisrlu»  Perl-Hes:it/ an  den  Diademen 
der  Jungfrauen,  die  Taubentliigel  dov  Mn^^el.  Die  Nel»e]itij:nreii  ähneln 
mit  ihren  Attributen  deutlicli  den  Heiligen  auf  den  Aus^enflügeln  zu 
Wildungen,  und  die  Ileiliiren  Darbara  und  Dorothea  gleielien  in  Auf- 
fassung, Grösse,  im  sclirnion  LocktMiliaar.  den  kleinen  dnnutsvoUen 
Augen,  den  IioIkmi  Sfinien,  den  spitzig  zunickt  reitenden  Kinnen  so  den 
(lOstalten  der  h.  Ottilia  und  Dorothea  im  Museum  zu  Münster,  als 
wären  sie  Schwestern;  nur  sind  die  Miindchen  W(\gt»n  der  Protilstellunt!: 
fast  schief  gezeichnet  und  über  dem  zuriirkw(Mchenden  Kinn  treten  die 
Jochbögen  gar  merklich  hervor.  Das  iraiize  Werk  athmet  den  (leist  der 
Hidie  und  Feierlichkeit  wie  das  Wildunger  Altarbild,  so  fern  das 
mit  weniger  Figuren  nxiglich  ist.  Kndlich  entdeckt  man  noch  bei 
wiederholtem  betrachten  auf  dem  Täschelchen  am  Rosenkränze  der  b. 
Barbara  fein  mit  Farbenpunkten  autgesetzt  das  r  dos  Meisters  C'onracP). 

Ij  Kin  vuii  Ilt'rrn  Martin  tacsimilirt.*s  Zeichen  fr  ist  mir  uiclit  anfp^o- 
fallcu.  Photni/rapliiifn  im  II<".sitzo  des  Vorcins  für  (beschichte  niul  AlU'rthiims- 
kiinde  Westfalens.     Pjiusen  \u)[m  Herrn  Martin  zu  Uoorinund. 


Die  Soeater  Malerei  unter  Meister  Conrad.  67 

Hier  ziehen  wir  jenes  Bild  dcrPaulikirche  in  Betracht,  welches, 
wie  früher  bemerkt  wurde  0,  im  Ganzen  auf  die  ortsübliche  Auffassung 
fusst,  im  Einzelnen  gewisse  Züge  des  Meisters  Conrad  verrät.  Bei 
einer  Höhe  von  123  cm  zerfällt  die  viereckige  Tafel  in  eine  132  cm 
breite  Mittelfläche  für  das  Hauptbild  der  Kreuzigung  und  zwei  schma- 
lere eiVacm  breite  Seiten,  die  je  wieder  horizontal  getheilt  links  oben 
der  Anbetung  der  Könige,  unten  dem  Verräterkuss  des  Judas,  rechts 
oben  der  Händewaschung  des  Pilatus,  unten  der  Auferstehung  aus  dem 
Grabe  als  Bildflächen  dienen.  Der  vergoldete  Kreidegrund  liegt  auf 
Leinwand,  plastische  Gypsbändchen  fassen  die  Felder  ein ,  ihr  liand- 
Ornament  und  die  das  Blut  des  Herrn  auffangenden  Engel  der  Haupt- 
bilder sind  dem  Goldgrunde  einpunktirt,  die  Namen  in  den  Niniben 
aus  einer  Punktirung  ausgespaart.  Wir  treifen  am  Kreuzbalken  des 
verruchten  Schachers  Keule  und  Messer ,  an  dem  des  reuigen  Dolch 
und  Todtschläger'),  zu  Häuptcn  jenes  den  Satan,  zu  Iläupten  dieses 
einen  Engel,  der  seine  Seele  in  Gestalt  eines  Kindes  aufnimmt,  wir 
finden  den  blinden  Longinus'),  die  frommen  Frauen^)  mit  Johannes 
und  Maria,  welche  vor  Leid  zusammensinkt,  und  gegenüber  die  Juden 
mit  goldblumigen,  goldig  schimmernden  Gewändern,  und  den  Haupt- 
mann mit  dem  Spruchbande:  Vere  filius  Dei  .  .,   der  eine  mit  Federn 


1)  Jahrbucher  LXVII,  128. 

2)  In  einer  Passions-Miniatiire  im  Echtcrnacher  Codex  Otto's  III.  und  der 
Kaiserin  Theophanu  steht  zu  Iläupten  des  Schachers  rechts  vom  Kreuze  des 
Herrn  „latro  poenitcns*^,  des  andern  bloss  „latro".  Vgl.  Otte  und  aus'm  Wecrth 
in  den  Jahrbüchern  47=48  Taf.  XV.  Nach  einer  andern  im  Evangelienbuchn 
äßB  Ersbischofs  Egbert  von  Trier  (975— D93)  heisat  der  eine  „Desmas",  der  an- 
dere „Cesmas"  daselbst  44=45,  205  200  Taf.  XII,1;  den  Essigschwainni  reicht 
an  einer  Stange  links  unter  dem  Kreuze  „Stcphaton"  in  zinnobcrrothec  Tunica, 
indes  Longinus  an  der  rechten  Seite  in  die  Achselhöhle  stösst,  daselbst  44=45, 
207  —  Heft  48=49,  150.  Nach  den  apokryphen  Evangelien  hing  der  Reumüthigc 
zur  Rechten  des  Herrn  und  hiess  Dismas,  auch  Titus,  der  verstockte  zur  Linken 
und  hiess  Gestas,  auch  Dumachus.  Langen,  die  letzten  Lobenstage  Jesu.  18G4 
S.  a27. 

8)  Ueber  den  ziemlich  frühzeitig  von  den  Schriftstellern  erwähnton  Lon- 
ginus, dessen  Blindheit  und  Sehendwerden,  sowie  über  den  auch  wohl  Longinus 
genannten  Hauptmann,  welcher  beim  Tode  Christi  bekehrt  wurde,  K.  Fried. 
Borberg,  Bibliothek  der  neutestamentlichen  Apokryphen  I.  833  und  Langen,  a.  0. 
S.  858. 

4)  üeber  die  Namen  und  Beziehungen  der  frommen  Frauen  zu  Jesu  Fa- 
milie, Langen  S.  827. 
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und  Kokarde  geschmückte  Mütze  trägt,  wir  Anden  die  bräunliche 
Carnation  in  den  Gesichtern,  neben  goldgeniustern  Gewändern  die 
goldenen  massiven  Gürtel  der  Vornehmen,  zu  Füssen  des  Pilatus 
das  graue  Hündchen  mit  der  Stülpnase  *) ;  wir  finden  also  durch- 
schnittlich Darstellungen  und  Züge,  die  theils  in  den  Soester  Bildern, 
theils  in  den  Werken  Conrads  wiederkehren.  Im  ersten  Bilde  ist  die 
Architektur  röthlich,  das  Köpfchen  Maria's  bei  harter  Contour  edel 
und  fein,  ihr  Haar  goldig,  ihr  Kronreif  mit  plastischen  Perlen  besetzt, 
die  Grupi)irung  wirksam,  ja  auf  dem  Brustschilde  eines  der  Könige  steht 
wieder  ein  r,  das  man  eher  für  den  Initialbuchstaben  des  Namens  Conradus 
als  eines  Königsnamens  halten  möchte,  da  die  beiden  andern  Könige  einer 
solchen  Charakterisirung  entbehren.  In  der  That  sticht  dies  Bildchen 
in  der.  Behandlung  so  gegen  alle  weiteren  Darstellungen  ab,  als  hätte 
unser  Meister  an  diesem  einen  nähern,  an  jenen  nur  einen  entfeniteu 
Antheil.  So  wenig  gerundet  erscheinen  die  Gestalten ,  so  grell  die 
anatomischen  Mängel  selbst  bei  Maria  unter  dem  Kreuze ,  so  zopfig 
die  Haare,  so  grob  geringelt  die  Locken,  so  hart  die  Pinselzüge,  so 
hager,  fast  einfältig  die  Gesichter,  so  schräg  gelegt  die  Augen;  und  die 
.lochbögen  treten  ebenso  unschön  heraus,  wie  die  spitzen  Kinne  bei 
den  Weibern.  Manche  von  diesen  missfälligen  Eigenheiten  mag  eine 
ungeschickte  Uebermalung  verschuldet  haben,  wie  solche  um  1G12  ein 
gewisser  Costor  in  Soest  auch  sonst  vornahnr-).  Nach  der  ganzen 
Physiognomie  passt  das  l'>il(l  l)is  auf  die  Scrni!  der  Anbetung  iur  einen 
schwachen  Meister,  der  iin(l(»leise  der  herkiJnnnlichen  Typen  arl)eitete, 
dann  b('i  (\')nrad  Ik'istand  suchte  und  vielleicht  am  Knde  in  Arbeit  trat. 
Man  kann  doch  so  schematische  (lru]>i>ininLHM)  und  so  {gleichartige 
rhysioi^noinien,  wie  sio  selbst  im  Wilduni/cM'  Altarwerke  störend  auf- 
fallen, nicht  Conrad,  sondern  nui'  den  Händen  unbedeutender  (»e- 
hidfen  beimessen.  Das  r>il{l  der  Taulikirche  nickt  unter  diesen  l'm- 
ständen  schwerlich  über  das  Jahr  1  Ino 'herüber,  wie  denn  auch  bei 
den  «In^i  (irabesliiitern  der  Kettenpanzer  noch  weit  über  dem  r»ru^t- 
harnisch  hervorschaut  M.  Die  Flü.uel  dieses  Altars  befanden  sich  vi(d- 
leicht  unter  den  Mildern,  die  in  früheren  elahivn  aus  der  Paulikirche 
nach  Derlin  gekommen  sein  sollen. 

1)  Jb  das  ThiiT  elH.-us.^  auf  iU'Tu  Nio(>lau«-bildo  xurkain.  kann  ob  liier 
Mclnvorlich  ili-n  T»mi!«.1  h.Mk'utcn. 

2)  C.  Im^cU«.!'  w.   Kii'jlor's  Mus. mihi   III.  IlTf). 

:;)  Liil.ki'  S.  \\\()  iiiiJ  srll.sl  Ilntho  a.  a.  O.  L  -137  ^A^on  .lom  W^rko  oino 
aml.To  Sti'llun^^  in  IIi^-ul;-  auf  Moisti-r  niul   Zoif. 
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Köln. 

Wie  die  altwestfdlischen  Bilder  idealer  Richtung  einander  oft 
nahe  verwandt  und  erst  durch  eingehendere  Vergleiche  nach  Zeit  und 
Werkstätte  zu  scheiden  sind,  so  berühren  sie  sich  oft  wieder  so  nahe  mit 
den  gleich/zeitigen  Werken  der  Kölner  Maler,  dass  den  meisten  For- 
schern lediglich  die  Verschiedenheit  der  Fundorte  zum  Ausgangspunkte 
für  die  Unterscheidung  der  Herkunft  gedient  hat.  Und  noch  heute 
kommen  Verwechselungen  vor;  ich  vermag  indes  unter  den  altidealen 
Gemälden  am  Niederrheine,  die  mir  zu  Gesicht  kamen,  mit  Bestiiftmt- 
heit  nur  eins  als  Soester  Arbeit  auszugeben,  nUmlich  eine  Kreuzigung 
im  Museum  zu  Köln  (Nr.  42)  und  wiederum  nur  tlieilweise  als  eine  Ar- 
beit Conrads.  In  der  Mitte  Golgatha  mit  dem  Herrn  und  den  beiden 
Schachern  am  Kreuze,  links  und  rechts  auf  Hügelspitzen  romantisch 
Burg  und  Stadt.  Zu  Ross  und  zu  Fuss  drängt  sich  zum  Kreuze  Vor- 
nehm und  Gering,  andächtig,  höhnend,  betrachtend  und  eifernd.  Davor 
vereinzeln  sich  besondere  Gruppen:  die  trauernde  Mutter  mit  den 
klagenden  Frauen  am  Boden,  die  geistlichen  knieendeu  Stifter,  der  ein- 
sam dahinter  stehende  Liebesjünger,  dem  spottend  ein  Knecht  ein 
Maul  zieht,  während  der  andere  ihn  schreiend  am  Arm  fasst  und  auf 
den  gekreuzigten  Gottessohn  deutet;  den  Vordergrund  füllen  auf  der 
einen  Seite  die  würfelnden  Knechte,  auf  der  andern  Veronica  von  Mit- 
leidigen umgeben.  »Das  Ganze  ist  voll  Leben ,  in  den  Widersachern 
getreuer  als  Meister  Wilhelm,  in  der  bunten  Färbung  durch  Hellig- 
keit und  gebrochene  Töne  mild.y  Der  Verfasser  des  Katalogs^)  macht 
noch  folgende  stimmungsvolle  Aeusscrungen :  .  .  .  Grosse  Innerlichkeit 
des  Gesichtsausdrucks,  ein  Geschmack  von  seltener  Noblesse  charakte- 
risirt  vorzüglich  die  vordem  Gruppen  und  vor  Allem  die  heilige 
Veronica,  die  das  Antlitz  des  Heilandes  auf  einem  Leinentuche  abge- 
bildet vor  sich  hält.  ...  In  der  Mitte  unten  steht  die  schmer- 
zensreiche Mutter  des  Herrn,  umgeben  von  heiligen  Frauen, 
die  sie  trösten  möchten,  in  deren  Gewandung  ein  beson- 
ders reicher  und  reiner  Fluss  der  Linien  und  doch  zu- 
gleich ungewöhnlich  scharfe  Begrenzung  der  Formen  vor- 
herrscht. Ein  grosser  Reichthum  der  Farbenabstufungen  ist  dadurch 

1)  Katalog  der  Gemälde-Sammlung  dos  Museums  Wnllraf-Richartz  in  Köln 
.  .  von  J.  Nissen  A=  1876  S.  14. 
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hervorgebracht,  dass  die  innere  Seile  der  Gewänder  andere,  von  der 
äussern  ganz  verschiedene  Töne  zeigt 0-  Die  ungleich 
grössere  Schönheit  der  genannten  Gruppen  im  Gegensatz  zu 
den  übrigen  der  Krieger  .  .  .  zeigt  recht  deutlich,  wie  die  eigentlich 
ideal-historische  Draperie  (namentlich  der  Mantel)  allein  so  recht  (!) 
den  besondern  Keiz  rhythmischer  Linienschönheit  zulässt  und  alles 
spccifisch ,  wir  möchten  sagen,  profan  Costümartige  sich  dieser 
Behandlung  entzieht.  Schule  Meister  Wilhelm's,  in  einzelnen 
Th eilen  seiner  selbst  nicht  unwürdig.  Goldgrund.  Holz.  H.  1,  93, 
br.  1,  2().«  Während  Hotho  wieder  treffend  eher  auf  Westfalen  als 
auf,  Köln  schlicsst*),  erkennt  der  Verfasser  des  Katalogs  eine  Ver- 
schiedenheit der  Ausführung  an,  die  in  der  That  auf  zwei  Hände  zu- 
rückgeht. Auch  hier  breitet  sich  unter  dem  goldigen  Lufträume  eine 
spärlich  beblünite  Landschaft,  umflattern  einige  Engel  das  Kreuz,  er- 
scheinen andere  zu  den  uns  bekannten  Verrichtungen  auf  oder  über 
den  Balkenenden.  Kin  Knecht  hilft  dem  blinden  Longinus  beim 
Lanzenstoss,  unter  dem  Umstände  des  Hauptkreuzes  befinden  sich 
beiderseits  Heiter  und  Juden  mit  Federn  an  den  Mützen.  Die  Be- 
handlung der  Zierraten  und  des  Brokats,  die  eckigen  Metallgürtel, 
die  Vorliebe  zu  hellen  und  Metallfarben,  die  Namen  in  den  Nimben  ge- 
hörten zu  dcnGcpflogenlieiten  der  Soestcr  Schule  —  und  zwar  erinnern  die 
Figuren  des  Hintergrundes  in  der  Gewandung  und  besonders  Magda- 
lena mit  ihrer  länglich  welligen  Kopfcontoiir  an  die  Maria  der  kleinen 
KrüHiin;^'  zu  CaMcnliof ,  oini.L,a'  Mäniierköpfe  mit  (Uim  krauscMi  Haare, 
den  wiinli.uon  Hartwcllcn  und  vorzugsweise  die  (Jruppe  der  fronnnen 
Frauen  im  V(»rder.u;ruiHie  so  sehr  an  die  oiitsprcdHMidc-  Tartie  des  Wil- 
(lunger  Werkes,  dass  wir  hier  den  frülier  verlicissenon  Beleg -^  erhal- 
ten, Wie  Conrad  wiiMJer  mit  einem  iilt(Ten  Kunstgenüssen  ,  vielleicht 
des  Namens  Johannes,  und  walirsclieinlicli  als  Schüler  von  grösserer 
r)e.Lial)ung  zusammengegangen  ist.  Der  ältere  Meister  hat  offenbar  die 
Haupttheile  und  die  felilenden  Flügel  au<geführt  und  dem  Jüngern 
nidit  nur  einzelne  Kopftypen  erborgt,   sondern    auch   die  Gruppe   der 

1)  „l>jiK  in  «lor  spiitt^rn  K«»lni.'r  Srlmlo  an  8«*hr  l)eli»'l)to  Motiv,  durc!»  ilou 
I''iirlKMiu<'^r»nHatz  d»'«»  Futt/Ts  pr-'^rnn  di'^  Anssfuscit«;  dos  (iowandos  zu  wirken, 
kommt,  hier  sciuui  vor."     Sclinuaso. 

2)  !i.  a.  O,  I.  2r>l,  iiidoss  Kuj^N-r,  Kioin«»  Schriften  II,  292,  (Förster,  Ge- 
schichte der  doutschm  Kunst  1,  2ü9V)  Schnuasr  VI,  101  es  unbedenklich  für  Köl- 
niM'h   h.ilti.Mi. 

:;■  Jahrhüclier  LXVII,  127. 
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Fraucu  im  Vordergrunde  zur  Ausführung  anvertraut.  Denn  Conrad's 
Theilnalime  braucht  nicht  als  die  Vollendung  des  Bildes  betrachtet  zu 
werden,  welche  er  etwa  nach  dem  Tode  des  andern  Meisters  übernommen 
habe;  wir  sahen  Conrad  ja  auch  thätig  bei  dem  Tafelbilde  der  Pauli- 
kirche zu  Soest  und  vermuteten  schon  eine  andere  Hand  neben  der 
seinigen  im  Wildunger  Werke. 

Dem  Kölner  Bilde  gebührt  aber  deswegen  noch  eine  besondere 
Beachtung,  weil  es  im  Ilauptthcile  dem  Meister  der  kleinen  Krönung 
Maria's  zu  Caldenhof  und  diese  also  ebenso  der  Soester  Sclmle  angehört, 
wie  da.selbst  die  älteste,  dem  letzteren  Stücke  wieder  in  der  Zinnen- 
gallerie  verwandte,  Tafel  mit  den  vier  Darstellungen*).  Es  besiegelt 
also  den  Soester  Ursprung  jener  Bilder,  deren  Fundort  an  sich  auch 
anderweitigen  Herleitungen  nicht  widerspricht. 


Warendorf.    Caldenhof. 

Aus  Conrads  Werkstättc  ging  nach  allen  Merkmalen  des  Stiles 
auch  das  mächtige  Tafelgemälde-)  hervor,  das  zu  Warendorf  in  der 
grossen  Kirche  hängt,  dort  angeblich  in  einem  Bürgerhause  entdeckt 
und  ursprünglich  entweder  für  eine  der  unfernen  Klosterkirchen  Frecken- 
horst ,  Marienfeld ,  Vinnenberg  oder  für  die  grosse  Stadtkirche 
selbst  gemalt  ist  —  in  jedem  Falle  ein  Zeichen,  dass  der  Meister  auch 
für  ein  Revier  Bestellungen  erhielt ,  dessen  Bedarf  später  die  Maler 
von  Münster  befriedigten.  War  die  Stadtkirche  der  Bestimmungsort,  so 
wurde  das  Bild  jedenfalls  bald  nach  1101  gestiftet;  denn  in  diesem 
Jahre  legte  ein  grosser  Brand  Stadt  und  Kirche  in  Asche*).  Auch  hier 
bildet  die  Kreuzigung  den  Hauptgegenstand  Die  vorbereitenden  und 
abschliessenden  Scenen  fehlen  und  sind  jedenfalls  mit  den  Flügeln  ab- 
handen gekommen.  Auf  der  205  cm  breiten,  170  cm  hohen  Tafel  nimmt 
die  Kreuzigung  einen  Raum  ein,  dass  die  (luergctheilten  Nebenflächen 
je  58  cm  Breite  behalten.  Auf  diesen  gewahren  wir  jedes  Mal  von 
oben  nach  unten  schauend  links  Christus  vor  Pilatus  in  einer  grün- 
lichen, doch  roth  bedachten  Halle  gothisrhen  Stiles  und  die  Kreuz- 
tragung,  rechts  die  Abnahme  vom  Kreuze  und  die  Grablegung:  jene 


1)  Jahrbücher  LXVII,  122. 

2)  Photographien  in  der  SammluDg  des  Vereins  für  Geschichto  und  Altcr- 
thumskundc.    Münster. 

3)  Vgl.  meinen  Holz-  und  Steinbau  S.  41. 
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ist  lebenswahr,  diese  ungemeiu  innig  und  zart  empfunden,  besonders  in 
der  Art,  wie  sich  die  Mutter  zum  Kusse  des  verblassteu  Sohnes  herab- 
bückt ^).  Die  Kreuzigung  des  Herrn  inmitten  der  Schacher  vollzieht 
sich  in  einem  tiefen  Thale,  das  zwei  burgbekrönte  Bergspitzen  flan- 
kiren.  Am  bräunlichen,  mit  Bäumen  und  Gesträuchen  schwach  be- 
stellten Boden  liegen  Schädel,  einige  Todte  erstehen  aus  den  Gräbern, 
oben  im  goldenen  Lufträume  schweben  drei  blaugekleidete  Engel,  um 
das  Blut  der  Wunden  des  Herrn  zu  sammeln,  der  Engel  für  das  Blut 
der  Fusswunde  schwebt  nahe  am  Boden.  Unten  links  die  Gruppe 
frommer  Krauen,  von  welchen  Magdalena  den  Kreuzesstamm  des  Herrn 
umfasst,  hinter  ihr  händeringend  Johannes,  rechts  jene  der  Juden,  treflf- 
lich  motivirt,  unter  ihnen  wieder  einer  mit  dem  breiten  MetallgUrtel, 
ein  anderer  mit  der  auch  sonst  wiederkehrenden  Kokarden-Mütze;  ein 
dritter  im  Vordergründe  liest  ein  Spruchband,  das  auch  hebräische 
Schrift  enthält.  Höher  stehen  sich  links  und  rechts  die  Kriegsmänner 
und  Knechte  gegenüber,  vier  von  jenen  und  anscheinend  ebenso  viele 
von  diesen  hoch  zu  ßoss.  Ein  Knecht  unterstützt  den  blinden  Longinus 
bei  dem  Lanzenstosse.  Schlank  ist  die  Gestalt  des  Herrn,  hehr  und 
,  tief  sein  Gesichtsausdruck.  Die  Schacher  haben  zu  Häupten  den  Engel 
.  und  den  Teufel.  Die  Pferde  sind  grau  bis  auf  eins  in  der  rechten  und 
zwei  in  der  linken  Gruppe,  deren  Braun  in  helleres  Roth  über- 
spielt. Ein  Grauer  links  nagt  sicli  am  Fusse,  der  Braune  rechts  schaut 
gestreckten  Ivoi)fes  aus  dem  Hilde  heraus.  Also  im  ganzen  Bilde 
hoinielu  uns  au  dii»  Uostalten  und  Scencn  bis  auf  Costüm  und  Beiwerk, 
nur  sind  die  (Irupi)irungen  hier  freier  entwickelt  und,  ich  möchte  saj^cn, 
oft  lebenswahrer  ausgestaltet,  als  uns  seither  l)e^a^|j:net  ist.  Namentlich 
zeu<:t  die  Haltung  der  Pferde  ebenso  sehr  von  der  Naturbeobachtung, 
wie  von  dem  Bestreben  des  Meisters ,  den  Scenen  ein  Wechsel vcdles 
Dasein  zu  jieben,  trotzdem  die  Thiere  noch  recht  steif  und  schwach 
niodellirt  ausfallen.  Christus  in  der  Protilstellung  vor  Pilatus  hat  jenen 
einf;ilti;^a^ii  (lesiclitsausdruck,  tier  uns  auch  bei  Laien  auf  dem  Bilde  der 
Xieolaikapelle  vorkam;  sonst  charakterisiren  die  Männer  wieder  edle 
Köpfe  mit  bedeutsamer  Haar-  und  Bartlage,  längliche  unten  spitzig  um- 
schriebene Gesiebter  mit  merklichen  Jochböi^en,  kleine  sanfte  Augen  sowie 
scblanke  und  en;;angelegte  (iewandung  die  Frauen.  Wenn  der  Gold- 
grund, der  aucli  liier  herrscht,  der  Leinwand-Unterlage,  die  Kleider  der 

1)  Wir  werden  dies  Motiv  anscheinend    schon  um  1400  bei  einem  andern 
Mcihtcr  in  .'in.'m  Werke  zu  Bielefeld  wiederfinden. 
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Goldmuster  in  der  gewohnten  Pracht  und  Fülle ,  die  Goldnimben  der 
Namen  entbehren,  so  sind  das  Mängel,  die  theils  mit  dem  Kostonpunkte 
zusammenhangen,  theils  unter  dem  Hanthiereu  eines  flachen  Restau- 
rators eingetreten  sind.  Nimmt  man  hinzu,  dass  das  Colorit  mit  der 
Zeit  so  an  Glanz  verloren  hat,  dass  man  z.  B.  die  Pferde  nur  mehr 
mit  Mühe  unterscheiden  kann,  so  stellt  sich  das  Bild  gewiss  weit  schlich- 
ter und  anspruchsloser  dar,  wie  jenes  zu  Wildungen,  in  der  Zeichnung, 
in  der  Auffassung  und  der  Art  des  Vortrages  unzweifelhaft  als  ein 
Werk  Conrad's»). 

Ihm  gleicht  ein  76  cm  hohes  und  52  cm  breites  Stück  in  Löb's 
Sammlung  zu  Galdenhof  bei  Hamm  —  eine  Marter  des  h.  Lau- 
rentius  —  bis  auf  den  mit  schwarzen  Sternen  besäten  Grund  in  dem 
Ausdrucke,  in  der  Behandlung  der  Augen  und  Haare,  sowie  in  den 
hellen  Tönen  so  sehr,  dass  wir  kein  Bedenken  tragen,  es  auch  unserm 
Meister  zuzuschreiben.  Der  Kopf  des  Heiligen  ist  von  einem  profilirten 
Nimbus  umgeben  und  von  grosser  Schönheit,  das  Zeitcostüm  grünlich 
oder  blassröthlich. 

Freckenhorst. 

Drei  55  cm  breite  und  70  bis  82  cm  hohe  Tafeln,  welche  hier  neben 
den  Porträts  der  Liesborner  Aebtc  im  Pfarrhause  hangen,  erkennt  man 
gleichfalls  leicht  als  Bruchstücke  eines  grösscrcnWerkes  von  Conrad,  trotz- 
dem eine  üebermalung,  anscheinend  im  vorigen  Jahrhundert,  sie  mehr- 
fiich  entstellt  hat.  Sic  hat  an  der  Lage  und  dem  Colorit  der  Kleider 
corrigirt  oder  gar  neue  Faltenlagen  geschaifen,  das  Zinoberroth  mit 
einem  kraftlosen  Ziegelroth ,  die  Vergoldungen  mit  blassem  Golde 
überzogen,  und  dabei  auch  die  Namen  in  den  Nimben  bis  auf  schwache 
Spuren  vertilgt.  Nur  an  die  Gesichter,  an  die  Züge,  welche  die  Augen 
umspielen,  und  an  das  gekräuselte  Haar  hat  sich  der  Pinsel  nicht  ge- 
wagt; daher  leuchtet  uns  hierin  noch  ungetrübt,  wie  in  den  hellen  Tönen, 
der  Geist  des  Soester  Meisters  entgegen.  Die  Luft  ist  golden  mit 
Spuren  eiupunktirter  Blumenkämme  an  den  Rändern,  der  Grund  ver- 
schieden je  nach  der  Scene.  Die  drei  Stücke  versinnlichen  den  Ver- 
rat des  Herrn,  seine  Geisselung  und  die  Versammlung  der  Apostel  um 
Maria. 


1)  Obwohl  CS  für  eine  spätere  EntstchuDg  kein  Anzeichen  gibt,  versetzt 
C.  Becker  es  im  Kunstblatte  1843  S.  378  in  die  Jahre  1460-1480.  Vgl  Lübke 
a.  0.  S   343. 
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Anlangend  das  erste  Bild,  so  gruppiren  sich  im  Lichte  von  zwei 
Fackelträgern  des  Hintergrundes  die  Häscher  um  Christus,  der 
den  Kuäs  des  Verräters  empfängt  und  zugleich  dem  Malchus  das  Ohr 
heilt.  Petrus  hat,  wie  der  Herr,  einen  Nimbus ;  eine  Gestalt  zur  Linken 
bezeichnet  das  goldige  Gewand  mit  aufliegendem  Blattwerke  und 
einer  stahlfarbigen  Bekleidung  als  den  Rottenführer.  Die  mit 
wenigen  Blümchen  bewachsene  Stätte  umgibt  ein  Zaun  und  über  dem- 
selben schaut  von  einer  Hohe  herab  auf  den  Vorgang  eine  Gestalt  in 
Ritterrüstung ,  begleitet  von  einigen  Männern.  Die  arg  beschädigte 
Rückseite  war  hier  bemalt  mit  einer  figurenreichen  Scene,  wahrscheinlich 
mit  dem  Tode  der  h.  Maria. 

Die  Geisselung  vollzieht  sich  im  Hause  des  Pilatus,  in  einer  grau- 
farbigen Halle,  deren  Fenster  reine  Masswerkformen,  deren  Boden 
dunkelbräunliche  Fliesse  mit  Waifclmustern  decken.  Ein  Scherge  bindet 
die  Füssc  des  Herrn  an  die  Säule,  ein  anderer  zu  seiner  Recliten  hält 
eine  Ruthengeissel ,  ein  dritter  holt  bereits  zum  Schlagen  aus;  links 
von  ihm  steht  eine  vornehme  Person  in  einem  Goldornate  mit  erhabe- 
nen Mustern,  der  Landpfleger,  und  eine  zweite,  wohl  ein  Pharisäer,  in 
einem  langen  Gewände  mit  einer  Kaputze. 

Im  dritten  Bilde  erblicken  wir  den  Kreis  der  Apostel  und  in 
ihrer  Mitte  die  h.  Maria,  also  entweder  die  Ausgiessung  des  h.  Geistes 
oder  die  Zusammenkunft  der  Apostel  mit  Maria  vor  ihrem  Tode*). 
Weitere  IkM^^'aben,  welche  <lie  Kntscheidunii  geben  könnten,  fehlen  oder 
f^iuil  veröchwiinden.  Das  ()b(M*^M^waii(l  der  (lotlesniiitter  ist  blau,  das 
llntorgewand  t^oldig  mit  orhabonrn  ZicnliMi  ,  der  Hoden  aV>Nveclisrlnd 
grau  und  schwär/  qua(h-lrt.  Die  reichen  (lcwiin»ler  und  die  Verschwen- 
dung von  Goldfarben  ])ekundeii ,  dass  die  Stücke  einer  der  pracht- 
vollsten Arbeiten  unseres  Meisters  angehörten. 


Darnp, 

eine  kleine  alte  Pfarrei,  östlich  von  Coesfeld,  ist  von  den  Historikern 
mehrfach,  von  den  Kiinstforschern  unverdienter  Weise  fast  gar  nicht  be- 
achtet. Die  Kirche  bewahrt  ein  altes  Talelgemäldo,  kunstalterthüniliche 
(Jegen^tiinde  und  stellt  selbst  ein  schiiiies  gothisches  l^auwerk  dar. 
welches  bei  hoher  Lage  und  schlanken  Verhältnissen  den  altern 
viereckigen  Westthurm  in  den  Schatten  stellt.    Der  Thurm  hat  niiin- 

1)  Vgl.  A.  Schultz  a.  a.  0.  S.  31. 
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lieh  ausser  der  Thüröifnung  blos  Mauerschlitze,  im  obersten  Geschosse 
formlose  Schallöcher  und  ein  niedriges  im  Osten  und  Westen  von  ab- 
getreppten Giebeln  cingefasstes  Satteldach.  Nur  das  Grätengewölbe 
des  Untergeschosses  mit  seinen  stumpfen  Kragsteinen  und  darüber  in 
der  Ostmauer  ein  vormals  offener  Rundbogen  bezeugen  noch  seinen 
romanischen  Ursprung.  Die  Kirche  ist  drei  Kreuzgewölbe  lang,  auf 
kurzer  Vorlage  mit  einem  dreiseitigen  Chore  abgeschlossen,  im  Norden*), 
wie  hier  zu  Lande  selten,  am  Niederrhein  häufig  vorkam'),  mit  einem 
Seitenschiffe  erweitert,  das  niedrig,  schmal  und  mit  drei  Kreuzgewölben 
bedeckt  ist.  Es  siml  die  beiden  Säulen,  welche  die  Scheidebögen  tragen, 
rund  und  mit  kämpferartigen  Capitälen  verschen,  alle  Gurten  blos 
abgeeckt,  die  Masswerke  der  Fenster  theils  rein,  theils  fischblasig.  Zwei 
Meisterzeichen  und  die  Jahreszahl  1074  am  östlichen  Scheidebogen  be- 
ziehen sich  offenbar  auf  eine  Restauration  oder  den  Bau  der  Orgel, 
welche  früher  am  Ostende  des  Nebenschiff'cs  lag.  Die  Kirche  gehört 
wahrscheinlich  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  an,  ebenso  wie  das 
Tafelgcmälde. 

Dies  ist  ein  Werk  Conrad's  und  zwar  im  Ganzen  ein  verkleinertes 
Nachbild  der  Warendorfer  Tafel.  Mit  ihr  theilt  es  die  Farben- 
stimmung, die  ungeziertere  Ausstattung  und  verschiedene  Züge  der 
Dai-stellung  —  nur  dass  es  in  allem  Betrachte  noch  schlichter  erscheint, 
weil  es  von  Haus  aus  für  eine  Dorfkirche  bestimmt  war.  Denn  erst 
in  unserer  Zeit  ist  es  aus  einem  Verstecke  im  Thurme  hervorgezogen, 
auf  den  Seitenaltar  gestellt,  der  nothwendigsten  Restauration  unter- 
worfen, und  dabei  namenUich  die  stellenweise  in  grossen  Blättern  sich 
ablösende  (Tempera-) Farbe  dem  starken  Kreidegrunde  wieder  auf- 
geheftet. Es  misst  125  cm  in  der  Höhe,  190  cm  in  der  Breite,  und 
während  das  Hauptbild  die  ganze  Höhe  einnimmt,  blei])en  für  die  Seiten- 
stücke, die  je  wieder  auf  halber  Höhe  getheilt  sind,  57  cm  Breite  übrig. 
Der  Meister  schildert,  also  in  fünf  Bildern,  die  LeidensgeschicJite,  so 
dass  die  Kreuzigung  wieder  den  mittleren  und  grösseren  Raum  füllt, 
Ihr  voran  gehen  links  die  Geisselung  und  Kreuzschleppung. 

„Die  fürchterliche  Vorrede  zur  Kreuzigung"  vernehmen  wir  wieder 
in  einer  offenen  Halle.  Vier  Schergen  Vollführen  die  Geisselung  und 
zur  Linken  des  Herrn  steht  Pontius  Pilatus  im  Zeitcostüm  und  wesent- 


1)  Meine  KuDstgeach.  Beziehungen  S.  12. 

3)  Daselbst  S.  12  ff.  und  Pick,  in   den  Annalen  des    historisohen  Vereins 
fßr  den  Niederrhein  XXIV,  317. 
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lieh  ausgezeichnet  durch  ein  von  der  Schulter  schräg  über  die  Brust 
gezogenes  Schwert-Bandelier  in  Form  des  uns  bekannten  Metallgürtels.  — 
Sodann  trügt  Christus  im  Vordergrunde  eines  zahlreichen  Gefolges  sein 
Kreuz  und  Simon  von  Cyrene  fasst  hinter  ihm,  ohne  besondere  Theil- 
nahme,  an  den  Langbalkcn. 

Im  Hauptacte  fehlen  die  Schacher,  —  ein  Mangel,  welchen  die 
Bestimmung  des  Werkes  und  der  kleine  Raum  veranlassten.  Während 
den  Hintergrund  wieder  jederseits  ein  Berg  mit  hochstämmigen  Bäumen 
von  pilzartigen  Kronen  flankirt,  sind  die  Personen,  welche  der  Kreuzi- 
gung anwohnen,  für  einen  hohen  Augenpunkt  berechnet  in  zwei  wage- 
rechte Reihen  geordnet,  in  eine  höhere  hinten  und  eine  niedrigere  im 
Vordergrunde.  Dort  drängen  links  und  rechts  die  Henker  und  Phari- 
säer zum  Kreuze  hin ,  unter  ihnen  jederseits  zwei  bis  drei  Berittene, 
so  namenthch  rechts  der  Hauptmann  mit  dem  Spruchbande.  Links 
ihm  gegenüber  stossen  Longinus  und  Stephaton  den  Speer  in  die 
Seite  des  Gekreuzigten;  zwei  gleichgültige  Zuschauer  links  ver- 
mitteln eine  Verbindung  der  hintern  mit  der  vordem  Gruppe.  Hier 
links  die  frommen  Frauen,  deren  zwei  die  ohnmächtig  zusammenge- 
sunkene Mutter  halten.  Hinter  ihnen  kreuzt  Johannes  ganz  ergritfcii 
die  Hände  über  der  Brust.  Rechts  umfasst  Magdalena  das  Kreuz  und 
leitet  über  zu  den  vier  Juden,  welche  den  rechten  Flügel  bilden.  Einer 
v(Hi  ihnen  trä.^t  eincMi  grauen,  bienenkorbförmigcn  Hut,  ein  weisslidies 
Obcr^ewand  mit  Hiüi'ieäniiohi,  ciniMi  si)itzi^'  ^[('rioclitcMion  I»art,  darnn 
eine  rotlie,  um  «Ion  linkcMi  Arm  «j:('S(*lilun,i;'(Mie  Ondel  un«]  an  dirsiT  ein 
iinserni  Meisten  auch  sonst  (m;^(mu\s  'l'äscliolclien  von  dreis^'itipT  Form. 
Der,  welcher  d('\n  Kreuze  am  iiaeh>teii  steht,  reisst,  wie  auf  dem  K«.il- 
der  Dilde,  au-cheinend  der  ^lagdah^na  oder  dem  Joliannes  ein  Maul. 
Den  bräunliclien  DodiMi  kennzeichnen  n(d)en  eini.^en  PHanzen  (lebeine, 
Schädel  nnd  offene  (Iriiher,  aus  denen  Todle  er>tehen,  ähnlich  wie  auf 
dem  Warendorfer  Stücke,  und  eine  freie  ^^telle  am  Kusse  des  Kreuzes 
helehen  zwei  ;:»raue  Windspiele,  also  fast  i:enau  wie  zu  Wildunujen. 

Hechts  im  obern  Si'itenfelde  lieizt  Clu'istus  l)is  aufs  Antlitz  vom 
Leichentuche,  umhüllt  in  einem  halboiVenen  Sar^'e ,  der,  wie  iniler 
I{e;4td,  vier  «^iM-ade  Wandungen  und  einen  Haclien  Deckel  hat:  Kn.iiel 
umgel)en  das  (irab.  Im  llinterLirunde  ersciieinen  die  OberkrirpiM*  der 
frommen  Frauen,  im  \'order^n-unde  die  Wächter,  welche  eiserne  Hüte 
und  sonst  blo^  das  /eitcostiini  mit  dem  Metaif^ürtel  ti'ai;en ,  ii^enau 
so  in  der  letzten  Scene.  wo  (Jiiristus  halbbekleidet  mit  dem  Kreuzj«anier 
dem  olfenen  Sar.^e  entsteigt;  das  Kreuz  zeigt  statt  des  Oberarnus  nur 
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die  Inschrift.  Also  auch  in  diesem  schlichten  Werke  paart  sich  ein 
scharf  realistischer  Zug  mit  dem  idealen  in  einer  Art^  me  wir  es  bei 
unserm  Meister  gewohnt  sind.  Der  Erdboden  ist  bräunlich,  mit  natür- 
lichen Gewächsen  bedeckt,  dieBautheile  sind  in  dem  Stile,  die  Personen  in 
den  Costümen,  die  Physiognomien  nacli  den  Charakteren  gegeben,  die  der 
Zeit  oder  dem  Leben  eigen  waren,  und  mit  den  Pferdegruppen  in  der  Gol- 
gathascene,  sowie  besonders  mit  den  beiden  Windspielen  greift  der  Meister 
schon  kahn  und  glücklich  in  das  Leben  der  Thiere.  Aber  der  Himmel 
ist  goldig  und  die  Heiligen  zeichnen  aus  eine  ideale  Bekleidung  und 
üoldnimben,  die  wie  zu  Warendorf  nur  mit  punktirten  Kreisen  ver- 
ziert sind.  Der  holdselige ,  empfindsame  Ausdruck  wiederholt  sich  in 
den  ovalen,  am  Kinne  etwas  zugespitzten  Köpfen,  die  indess  hier  nicht 
so  sorgfältig  ausgeführt  und  daher  so  ideal  verklärt  sind,  wie  in 
Wildungen  und  Fröndenberg.  Die  Anatomie  der  Schultern,  Arme  und 
Hände  bleibt  mangelhaft. 


Fröndenberg. 

In  der  einstigen  Kirche  der  Gistercienscrinnen  zu  Fröndenberg  an 
der  Ruhr,  südwestlich  von  Soest,  haften  an  der  Wand  zu  Seiten  eines  oben 
mit  Schnitzereien,  unten  mit  einer  Ziernischc  verschönerten  Holzstttckes 
zwei  147  cm  hohe,  121cm  breite  Tafeln  ^)  —  der  liest  eines  Altarauf- 
satzes, dessen  Flügel  vor  einigen  Jahren  zu  Grunde  gegangen  sind. 
Diese  enthielten  angeblich  innen  zwei  Scenen  aus  dem  Leben  Maria's, 
und  zwar  einerseits  die  Unterweisung  Marias  durch  Anna,  anderseits 
Joachim  bei  seiner  Heerde,  aussen  Einzelgestalten,  darunter  auch  den 
h.  Mauritius,  die  Ilückflächen  der  Mittelstücke  nur  wunderliche  Ara- 
besken. Die  beiden  Bildtafeln  sind  durch  ein  farbiges  Kreuz  mit  Möbel- 
und  Metallomamenten  je  in  vier  oblonge  Felder  für  Darstellungen  aus 
dem  Leben  Maria*s  zerlegt,  und  davon  kommen  auf  die  linke  oben,  wie 
sie  als  Kind  unter  einer  gothischcn  Halle  vor  einem  auf  neun  Stufen*) 
erstiegenen  Altare  betet,  während  im  Hintergrunde  Joachim  und  Anna 

1)  Beschreibung  und  zwei  pbototypischc  Tafeln  in  den  Kunst-  und  Ge- 
Bchichts- Denkmälern  der  Provinz  Westfalen.  Herausgegeben  vom  Westfal.  Pro- 
vinzial-Verein  fQr  Wissenschaft  und  Kunst.  Stuck  I:  Kreis  Hamm  bearbeitet  von 
J.  B.  Nordhoff,  Münster  1880,  S.  139  ff. 

2)  Nach  der  Legende  erstieg  das  dreijährige  Mädchen  fünfzehn  Stufen, 
welche  zum  Tempel  führten,  ohne  fremde  Beihülfe.   A.  Schulz  a.  a.  0.,  S.  9. 


die  gefaltenen  Hände  erheben,  daneben  wie  sie  hinter  dem  ad 
geschlagenen  Vorhange  eines  gothischen  Gemaches  den  Griiss  des 
Engels  empfängt.  Oheo  breitet  Gottvater  segnend  die  Hände 
ans  i  am  Boden  steht  das  Lilientopfohen  mit  doppeltem  Henkel. 
unten  links  folgt  der  Besuch  bei  Elisabeth  in  einem  von  Spitzbogen- 
fenstern beleuchteten  Itanme^  daneben,  in  einem  (H5I2-)  Stalle  die  Ge- 
burt Christi ;  im  Vordergrunde  links  der  h.  Joseph  mit  einem  Blasebälge 
das  Peuerheerdchen  zum  Suppenkochen  nnfai^heiid^  rechts  als  Portrait 
eine  kniende  Nonne  mit  einem  Spruchbande  und  dem  Wappen  *-  abö 
die  Stifterin  des  Gemäldes.  Auf  das  rechte  Blatt  kommen  links  oben 
die  Anbetung  der  Könige,  deren  Gaben  Joseph  im  Vordergründe  sam- 
melt, währeud  hinten  Ochs  und  Esel ')  zum  Vorschein  kommen,  rechts 
in  einem  bezinnten  Kuppeltempel,  dessen  Wand  das  Bild  des  Moses 
zwischen  zwei  Gestalten  enthält ,  die  Darbringung,  so  dass^  während 
links  zwei  Frauen,  deren  eine  einen  Korb  mit  Tauben  trägt,  stehen^  die 
Mutter  das  nackte  Kind  über  dem  Altare  dem  harrenden  Simeon  zuführt; 
unten  links  vor  einem  zweikuppigen  Gebirge  mit  einigen  hohen  Bäu- 
men die  Flacht  nach  Egypten,  rechte^  wie  Christus  als  Knabe  in  einem 
baldftchinartlgen  Sitze,  das  Buch  auf  dem  Schosse,  lehrt  und  von  den 
Eltern  rechts,  wie  von  den  zu  seinen  Füssen  sitzeuden  Männern  mit 
Andacht  und  Staunen  angehört  wird.  In  allen  Scenen  erscheint  Joaeph 
bärtig,  mit  langem ,  umgürtetem  Mantel  und  einer  dunkeln  Kaputxe.  ' 
Der  Hintergrund  ist  golden,  die  Architekturen,  worin  sich  die  meisten 
nämlich  sieben  Scenen,  abspielen,  zeigen,  ob  von  Holz  oder  Stein,  bis 
auf  den  Eselsrücken  reingothische  Formen,  die  Landschaft  in  der 
„Flucht  nach  Egypten"  noch  einen  steif  symmetrischen  Bau,  die  An- 
betung der  Könige  und  das  Lehren  im  Tempel  herrliche  Gruppirungen 
und  Vertheilungen  der  Charaktere.  Und  wiederum  treffen  wir  ausser 
den  reichen  gothischen  Architekturen  schlanke  Gestalten  von  sanfter 
Haltung,  edler  Gewandung  und  schöner  Charakterisirüng.  —  Wie  rei- 
zend ist  die  h.  Jungfrau,  wie  schön  der  Engel  im  Bilde  der  Verkün- 
digung, wie  wechselvoll  sind  die  Gesichtstypen  der  bärtigen  Israeliten  zu 
Füssen  des  lehrenden  Christkindes  —  länglich  ovale  Köpfe,  kleine 
Augen,  spitzes  Kinn,  hohe  Stirnen,  die  Wangen  bei  den  jungen  Ge- 
stalten voll,  bei  den  altern  je  nach  dem  Charakter  in  Harmonie  mit 
dem    Flusse    der    Barte    gebildet.      Oval    ist   wiederum    der    Kopf 


1)  Ueber   die  Bedeutung  dieser  Thiere  A.  Schulz  a.  a.  0.,  S.  17.    K.  F. 
Borherg,  Bibliothek  der  nentestamentlichen  Apokryphen  I,  268. 
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der  Hauptfigur,  edel  und  hoch  der  Ausdruck  des  Engels,  dieser  sowie 
das  Kind  mit  dichtem  krausem  Haare  versehen,  die  vornehmem  Ge- 
stalten der  Könige,  des  Simeon  und  selbst  der  Elisabet  mit  den  reich- 
sten Gewändern  voll  glänzender  Metallmuster  umhüllt  und  dem  äl- 
testen der  Könige,  der  ganz  hingegeben  vor  dem  Kinde  auf  dem  Schosse 
der  Mutter  kniet,  fehlt  auch  der  eckige  Metallgürtel  nicht.  In  den 
sichelförmigen  Nimben  scheinen  die  Buchstaben  der  Namen  glatt  aus 
dem  punktirten  Grunde  hervor.  Kurzum,  wir  betrachten  hier  wieder 
ein  hervorragendes  Bildwerk  Conrads,  das  uns  sofort  an  den  Wildunger 
Altar  erinnert,  dem  es  auch  in  dem  Schimmer  der  Metallfarben  und 
im  Reichthum  der  Ausstattung  von  allen  grössern  Werken  am  nächsten 
kömmt.  Scenen,  die  beiden  gemein  sind,  stimmen  genau  überein  bis 
auf  kleine  Züge,  die  offenbar  deshalb  abweichen,  um  nicht  als  förm- 
liche Copien  aufzufallen.  So  flattert  das  Spruchband  des  Engels  empor 
in  der  Verkündigung,  so  bläst  Joseph  hier  bei  der  Geburt  das  Feuer- 
heerdchen  sitzend  und  mit  einem  Instrumente  an,  so  steht  das  Kind 
bei  der  Darbringung  bereits  auf  dem  Altare,  um  dem  Propheten  ent- 
gegen zu  gehen.  Die  Stilformen  der  decorativen  Architekturen  passen 
für  die  Zeit  um  1400,  und  diese  lässt  sich  noch  genauer  bestimmen 
nach  der  Lebenszeit  des  Nönnchens,  das  bei  der  Geburt  unten  das  auf- 
flatternde Spruchband:  Miserere  mei  Dens  hält.  Nach  dem  Wappen- 
zeichen, einem  rothen  Ringe  im  silbernen  Felde,  ist  es  Segele  von 
Hamme,  welche  1410— 1421  >)  dem  Kloster  als  Aebtissin  vorstand,  und 
das  Bild 2)  gestiftet  hat.  Genauer  noch  fallt  die  Stiftung  wohl  in  das 
Jahr  1421,  zumal  da  nun  nach  archivalischen  Nachrichten  auch  eine  Fun- 
dation „to  gelochte  op  den  oversten  altar"  gemacht  wird.  Dies  schöne 
Werk  wurde  also  jedenfalls  nach  dem  Vorbilde  des  Wildunger  Stückes 
bestellt  und  ausgeführt,  nur  dass  hier  das  Leben  Maria's,  dort  das  des 
Gottmenschen  den  Hauptvorwurf  macht.  Das  Fröndenberger  Gemälde 
erscheint  nach  äussern  Haltepunkten  als  das  jüngste  unter  den  bekann- 
ten Werken  Conrads;  ob  es  sein  letztes  war,  bleibt  fraglich. 

Wir  behandelten  die  Werke  Conrads,  wie  es  der  Gang  der  Be- 
weisführung, nach  dem  erkannten  Werke  das  fragliche  zu  untersuchen 
und  zu  beglaubigen,  mit  sich  brachte.   An  Alter  gehen  wahrscheinlich 


1)  V.  Steinen,  Westfölische  Geschichte  I,  664. 

2)  Das  Fräuleinchor  war  mit  einem  Bilde  ausgestattet,  vor  dem  auch  die 
Anfschwörongen  der  neu  ein ti'etenden  Canonessen  stattfanden,  v. Steinen  a.a.O. 
I,  768,  761. 
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jene  zu  Köln,  zu  Soest  ia  der  Paulikirche,  zu  Därup  und  WareDdorf 
voran,  dieses  weil  es  mit  einer  Scene  anseheinend  das  Vorbild  für  ein 
anderes  Werk  um  1400  abgab,  das  Daruper,  weil  es  diesem  in  der 
Behandlung  so  nahe  steht,  die  beiden  andern,  weil  noch  Hinde  älterer 
Meister  daran  thätig  waren.  Es  folgt  das  grosse  Werk  zu  Wildungeo 
1402  oder  1404,  und  das  ihm  ähnliche  der  Nicolaikai>ene  zu  Soests 
dann  vielleicht  die  Tafeln  im  Museum  m  Müngiter  und  in  der  Pfarrei 
zu  Freckenhorst,  und  endlich  das  Altarbild  zu  Fröndenberg,  Das 
Bruchstück  zu  Caldenhof  schliesst  sich  dem  Formate  nach  an  die  Sei- 
teustücke  des  Warendorfer  Bildes,  stilistisch  jedem  besten  an, 

Conrad* ji  Umgebung  nud  ElnfluBS. 

Von  Conrad's  Werken  ist  wohl  nur  Unbedeutendes  mehr  verschwun- 
den oder  unserer  Kunde  entgangen.  Die  Schwierigkeit  der  Technik, 
die  Sorgfalt  in  der  Ausführung  und  der  Raunigehalt  der  Stücke  setz- 
ten den  alten  Meistern  ganz  andere  Schranken  der  Productivitüt,  wie  der 
neuereu,  geschweige  der  neuesten  Malerei,  Dass  noch  so  viele  und 
meistens  so  grosse  Stücke  von  ihm  geblieben  sind,  bürgt  für  ihre 
Schönheit  und  die  Achtung,  der  sie  bei  der  Mit-  und  Nachwelt 
genossen.  Hat  doch  Conrad  die  Soester  Malerei  zu  einer  Höhe  en»- 
f  porgeftthrt,  dass  sie  der  Kunst  am  Niederrhein  ebenbürtig  zur  Seite 
trat  und  nach  anderen  Gegenden  hin  entweder  Alles  in  den  Schatten 
stellte,  oder  belebende  Strahlen  aussandte. 

Seine  Werke  sind  prachtvoll  und  harmonisch  im  Colorit,  lebens- 
voll und  dramatisch  in  den  Handlungen,  oft  reich  an  Inhalt  und  theil- 
weise  von  grossem  Umfange.  Wie  klar  ist  die  Gruppirung,  wie  natür- 
lich die  Motivirung,  wie  wahr  und  verständlich  Stimmung,  Affect  und 
Handlung,  wie  treifend  charakterisirt  manches  Gesicht,  wie  edel  oder 
naturgetreu  gebildet  der  Koi>f  und  geformt  der  Kleiderwurf,  wie  glück- 
lich manch'  malerisches  Motiv  gehandhabt,  wie  weise  das  Böse  und 
Pöbelhafte  umgangen  oder  gemildert,  wie  geschickt  herkömmliche  Typen 
gepaart  und  versöhnt  mit  den  Motiven  aus  der  Natur.  Die  leichte  Model- 
lirung  harmonirt,  weit  entfernt  von  technischer  Schwiche,  mit  den  var- 
.  schiedenartigen  Kunstwerken,  welche  in  der  Kirche  das  Gemälde  um- 
gebeff,  und  steigert  sich  zu  wunderbarer  Wirkung  in  den  zarten,  gleich- 
sam angehauchten  Lichtem  und  in  den  Fleischtönen  der  Antlitze.  Die 
Zeichnung,  worin  sich  das  ganze  Kunstlebjen  des  Mittelalters  so  ein- 
heitlich bewegte,  wird  in  Gesichtstypen  und  Gewandung  oft  roeisterhafL 


Die  Soester  Malerei  unter  Meister  Conrad.  81 

Man  vergisst  die  anatomischen  Mängel  der  Kürperbildung,  der  Hände, 
Arme  und  Schultern,  einzelne  typische  Gruppirangen  und  Auffassun- 
gen, welche  Tradition  und  Gewohnheit  heiligten,  wenn  man  betrachtet, 
wie  verständlich  die  Personen  ihre  Kollcn  spielen,  die  Vornehmen  in 
den  reichsten,  das  Volk  in  den  gangbaren  Trachten  der  Zeit  aurtrcten, 
Natur  und  häusliche  Einrichtung  so  treu  zur  Geltung  kommen.  Das 
Portrait  macht,  wie  im  Fröndcnberger  Bilde,  Fortschritte  zum  Charak- 
teristischen, die  Landschaft  ist  zwar  noch  schomatisch  angelegt,  jedoch 
mit  natürlichen  Gewächsen  ausstaffirt,  die  Architektur,  die  ihrerseits 
mit  dem  Linienspiel  des  Baulichen  harmonirt,  im  Stile  der  Zeit  gehal- 
ten. Das  Leben  der  Thiere  wurde  studiert  und  verwertet,  wie  schon  die 
Iteitergruppen  einiger  Passionsscenen  beweisen,  und  die  Windhunde 
am  Fusse  des  Kreuzes  zu  Wildungen  und  Darup  sind  ebenso  natur- 
wahr, wie  ästhetisch  wirksam  angebracht,  —  doch  über  der  natürlichen 
Landschaft  unten  schwebt  oben  eine  goldene  Luft.  Die  lleiligengestal- 
ten  scheidet  von  den  Menschen  und  der  Natur  die  ideal-antike  Klei- 
dung, der  Nimbus,  der  hehre  Ausdruck  beiden  Männern  und  die  hold- 
selige Frömmigkeit  im  Gesichte  und  Wesen  der  Frauen.  In  höchster 
Scliönheit  sind  dabei  verklärt  die  Köpfe  Marias  und  der  Engel.  Auch 
sie  bekunden  eine  natürliche  Seelcnstimnmng,  die  Heiligen  stehen  auf  dem 
Boden  der  Natur  und  bewegen  sich  unter  den  Erdenmenschen.  So  ver- 
steht es  unser  Meister,  die  erhabensten  Ereignisse  menschlich  aufzu- 
fassen und  wiederzugeben,  sie  der  Erde  und  unserer  Empfindung  näher 
zu  rücken,  das  Irdische  und  Ueberirdische  in  einander  iiiessen  zu  lassen. 
War  es  nicht  ein  einem  Shakspeare  würdiger  Wurf,  die  erhabenste 
Srene:  ein  Gottmensch  erlöst  mit  seinem  Blute  die  verstossenc  Mensch- 
heit, mit  den  leichtfertigen  Spiele  von  Windhunden  zu  staffiren! 

So  aus  der  Natur  und  dem  Seelenleben  schöpfend  reisst  er  die 
Malerei  aus  dem  Hemmschuhe  des  Typischen  und  Starren  und  eröffnet 
ihr  eine  neue  bedeutsame  Zukunft.  Den  Zeitgenossen  aber  konnte  er 
die  frommen  Vorwürfe  um  so  eher  und  verständlicher  in  Natur  und 
Leben  kleiden,  als  diese  den  geschichtlichen,  nicht  den  abstracten  Inhalt 
des  Glaubens  veranschaulichten. 

Denken  wir  zurück  an  die  frühern  Bilder  der  Schule,  wie  wenigHand- 
lung  und  Personen  ihnen  eignen,  wie  blöde  diese  noch  auftreten,  wieviel 
Typisches  und  Hergebrachtes  sie  noch  fesselt,  erwägt  man,  wie  C -onrad 
dagegen  den  Bilderkreis  erweitert  und  die  idealen  Scenen  ins  Leben 
rückt ,  wie  er  mit  lichten,  freundlichen  Farben,  mit  plastischen  Zier- 
den und  Metallfarben,   welche  an  Glanz  wieder  mit  den  kirchlichen 
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Geräten  und  Gefässen  wetteifern,  vorträgt,  nimmt  man  hinzu,  dass 
die  damalige  Malerei  erst  stellenweise  über  Fahnenbilder,  Schilde- 
rcien  und  Anstrich  hinweg  an  schönere  Aufgaben  sicti  wagte,  und 
noch  oft  im  Typisch-Starren  befangen  blieb,  so  sind  die  grossen  Er- 
folge, welche  Conrad  erzielte,  erklärt.  Er  erreichte  sie  für  seine 
und  die  Folge-Zeit  beim  Publikum  und  bei  der  Künstlerwelt,  in  der 
Nähe  und  in  der  Ferne.  Selbst  die  Bildnerei  scheint  von  ihm  zu 
profitiren. 

Im  Glänze  seiner  Werke  hebt  sich  plötzlich  die  Soester  Malerei. 
Um  ihn  als  ihr  Haupt  schaaren  sich  die  schwächeren  Kräfte  und 
ergeben  sich  seinem  Einflüsse.  Die  Eigenart  gewisser  Scenen  und  das 
Ungelenke  ihrer  Ausführung,  welche  uns  bei  den  Bildern  zu  Soest,  Köln 
und  Wildungen  aufstiessen,  geben  uns  einen  Fingerzeig,  dass  es  unfä- 
higere Hände  waren,  welchen  er  entweder  die  Ausführung  gewisser 
Theile  überliess,  oder  bei  ihren  Werken  Hülfe  leistete.  Solchen 
konmien  wohl  jene  untergeordnete  Stücke  zu,  welche  wir  mit  grösserem 
oder  geringerem  Muthe  als  Soester  ^)  verzeichnen  werden.    Den  Bei- 

1)  Von  Hotho  a.  a.  0.,  S.  435—437,  werden  nach  Soest  (S.  480)  in 
die  Zeit  vor  1450  versetzt  und  genauer  beschrieben  drei  Stücke,  welche  aus  der 
Krüger'schen  Snmmhing  zu  Minden  nach  London  gewandert  sind;  als  ältestes 
eine  Kreuzigung  mit  mehreren  Heiligen  aus  Corvei,  sodann  ein  Fragment,  die 
Klage  über  den  Leichnam  Christi,  fort jje schritten  „in  Naturtreue  und  tie- 
ferer Empfindung'*,  und  ausgezeichnet  durch  ^sichere  Gediegenheit  der  Form 
und.  Stellung,  die  energische  Farbe,  die  kernige  Charakteristik",  und  eine  fast 
lobensgrosse  Himmelskönigin.  „Wie  es  jener  zarteren  Auffassung  nicht  an 
flüchtigen,  fehlt  es  dieser  derberuRichtung  nicht  an  faustfertigen  Meistern." 
Förster  nennt  davon  im  Kunstblatte  1847,  S.  23,  bei  der  Beschreibung  der 
Sammlung  die  Kreuzigung  aus  Corvoy,  setzt  sie  jedoch  schon  in  das  Ende  des 
15.  Jahrhunderts.  Da  diese  Bilder  zu  London  nicht  zu  sehen  sind,  kann  ich 
Genaueres  über  ihre  Stellung  in  der  Soester  Malergeschichte  und  ihr  Verh&ltnisB 
zu  den  beiden  Hauptmeisteru  nicht  beibringen.  —  Zwölf  kleinere  in  eine  Tafel 
vereinte  Bilder  aus  dem  Leben  Jesu,  von  der  Einsetzung  des  Abendmahles  bis 
zur  Auferstehung,  im  Besitze  des  Herrn  Clave  von  Bouhaben  zu  Köln,  haben 
bei  gefalliger  Durchführung  weniger  in  den  Gesichtern,  als  in  den  blassröthliclieu 
Farben  der  Zeittrachten,  in  den  Gold-  und  Silberfarben  der  Ornate  und  in  dem 
röthlicheu  Sitze  Christi  im  Bilde  der  Verhöhnung  Anklänge  an  die  Soester  Schule, 
der  sie  der  Tradition  zufolge  angehören.  —  Beim  Herrn  Senator  Culemann  za 
Hannover  steht  ein  in  jedem  Flügel  spitzgiebeliges  Diptychon,  G5  cm  hoch  und 
23  cm  breit,  mit  zwanzig  kleineu  Scenen  aus  dem  Leben  und  Leiden  des  Herrn 
auf  Goldgrund:  oben  in  den  Spitzgiebeln  links  die  Vertreibung  aas  dem  Para- 
diese, rechts  Christus  als  Weltenrichter.    Auch  hier  finden  sich  die  Zinnen,  hin- 
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fkll,  den  das  Publikum  zollt,  erkennen  wir  an  der  Zahl  und  weiten 
Verbreitung  der  Soester  Bilder.  Uebrigens  spricht  das  Wirken  der 
Eunstgenossen  im  Dienste  oder  in  den  Bahnen  des  Meisters  auf  der 
einen,  dessen  Theilnahme  an  ihren  Werken  auf  der  andern  Seite  laut 
für  eine  selbstlose  Gegenseitigkeit  und  ein  Streben  aller  Meister  nach 
dem  Besten,  wie  es  nur  in  dem  einheitlichen  Bande  des  Zunilwesens 
und  der  gemeinsamen  Ziele  möglich  war.  Mit  Namen  kennen  wir 
keine  gleichzeitigen  Maler  in  Soest,  wie  jene  beiden  Johannes,  nach 
den  Werken  aber  einen  Meister,  welcher  Conrad  löblich  nacheiferte, 
und  wesentlich  zum  Flor  und  Ruf  der  Schule  beitrug. 

Zu  Kirchsahr  in  der  Eifel  steht  ein  Alüirwerk  *),  welches  um  1760 
seinen  alten  Standort,  die  den  Heiligen  Crysantus  und  üaria  geweihte 
Pfarrkirche  zu  Münsteveifel ,  verlassen  hat.  So  wenig  darin  rhei- 
nische, so  klar  liegen  Soester  Einflüsse  vor.  In  der  Mitte  die  Kreu- 
zigung und  sechs  Leidensscenen,  auf  den  Flügeln  in  jedesmal  sechs 
Bildern  die  Kindheit  Jesu  und  die  Ereignisse  von  der  Grablegung  bis 
zum  Pfingstfeste ;  aussen  vier  einzelne  Heilige  in  ebenso  vielen  tiefrothen 
Feldern.  An  Conrad  erinnern  sofort  die  Metallfarben,  Silberschauni  und 
Goldschaum  für  Instrumente,  Schwertscheiden  und  Schild,  die  Schwarz- 
strichung,  die  Sonderung  der  Felder  durch  Streifen  von  aufgehöhten 
völlig  mit  Gold  belegten  Kreideornamenten,  die  öftere  Wiederkehr  der 
Gewänder  von  Goldbrokat,  der  Eisen-  und  Kettenpanzer  in  Silberfarbe, 
die  Vorliebe  für  das  Roth,  die  vier  unfs  Kreuz  gruppirten  Reiler,  deren 
Pferde  nach  sinniger  Naturbeobachtung  entworfen  sind.  Ein  Graubrauner 
links  vom  Kreuze  wendet  seinen  Kopf  vom  Bilde  hinweg,  so  dass  schöne 
Körperpartien  zum  Ausdrucke  kommen,  ein  Kothbrauner  und  ein  Schim- 
mel links  vom  Kreuze  beriechen  oder  beissen  sich  spielend  —  -ein  sel- 
tenes Motiv  und  ähnlich  jenem  der  Altarbilder  zu  Warendorf  und  Darup. 


ter  welchen  die  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  spielt,  die  fr üundlich- weisen 
Augen  der  Männer,  die  krausen  Haare,  die  bräunliche  Carnation,  doch  auf  den 
engen  Räumen  erscheinen  die  Gestalten  bei  guter  Gruppirung  gar  klein,  entbehrt 
das  Einzelne  der  fleissigen  Durchbildung,  und  nimmt  das  Ganze  den  Anflug  eines 
farbigen  Gekritzels.  Dieses  und  das  kleine  Maass  der  Bilder  sind  uns  binher  zu 
Soest  nicht  vorgekommen.  Stammen  beide  Werkeheu  dennoch  daher,  so  gehören 
sie  Kunst-  und  Zeitgenossen  der  beiden  Hauptmeister  in  der  Art,  dass  das  Cule- 
mannsche  mehr  auf  eines  Nebenbuhlers,  das  andere  mehr  auf  C/Ourad's  Weise 
hinauskömmt. 

1)  Beschreibung  nach  einem  Briefe  des  Herrn  C.  J.  Oppenheimer.   — 
YgL  Sohnaase  a.  a.  0.  VI,  403. 
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Die  Gemächer  haben  eine  reiche  Ausstattung,  bei  dem  Betpulte  der 
h.  Jungfrau  steht  der  Lilientopf.  Gelungen  sind  der  fanatische  Eifer 
des  lanzenstechenden  Hauptmannes,  der  Ausdruck  der  Aufmerksamkeit 
bei  den  um  den  lehrenden  Christus  versammelten  Pharisäern.  Dass  der 
Nasenrücken  bei  Maria  gerade,  einzelne  Gesichter  hässlich,  andere  miss- 
lungeu  charaktcrisirt  oder  von  herberem  Sclmierzensausdrucke  sind, 
und  die  Trauernden  im  Golgathathale  sich  nicht  zu  der  grossartigeu 
GruppiruDg  Conrad's  erheben,  kann  uns  als  Merkzeichen  dienen,  dass 
wir  es  mit  einem,  allerdings  fleissigen  und  gelehrigen,  Schüler  oder 
Nachahmer  desselben  zu  thun  haben.  Ihn  für  einen  Rheinländer  zu 
halten,  dazu  könnte  nur  der  Aufstellungsort  bewegen.  Alles  deutet  auf 
einen  Nebenbuhler  (3ourad's,  der  in  Soest  seine  Werkstätte  hatte. 

Es  ist  jener  uns  bekannte  Künstler^),  welcher  ebenso  die  im 
Jacobi-Altare  der  Wiesenkirche  angeschlagene  Weise  ausbildet,  wie 
Conrad  jene  der  jungem  Tafeln  zu  Caldenhof.  Auch  er  opfert  seinem 
grossen  Kunstgenossen,  namentlich  in  der  Ciruppirung,  in  den  Thysio- 
gnomien  der  Manner,  dem  weichen  Wurf  der  enganliegenden  Gewänder 
und  der  hellen  glanzvollen  Farbenstimmung,  die  er  über  seine  Werke 
ausgiesst.  Sonst  verfolgt  er  mit  Glück  die  ererbten  Ortstraditionen,  oder 
er  bricht  sich  seine  eigenen  Bahnen.  So  voll  des  Lebens  und  der 
Kraft  war  damals  die  Kunststätte  am  Hellwegel  Die  Anwendung  der 
Metallfarben,  die  bräunliche  Carnation,  die  Architekturen,  die  reichen 
lntcri<'urs*  sind  als  ErbthiMle  der  Schule  boiden  Meistern  j^oniein,  — 
s(dbständij;  und  ciii:(Muirti^^  sind  bei  dem  jüugorn  Nebenbuhler  man- 
chorlci  ZüLTc  der  Auffassung,  die  statuarische  nicht  so  bewegte  An- 
ordnung d(M-  Personen,  eine  glücklichere  Perspective,  der  Mangel  des 
plastischen  IJnworks  und,  sofort  nierklir.h,  die  einfache  Oval-Contour 
und  die  mehr  i)histis('lie  als  malerische  (Jestaltuug  der  Frauenkiipfe, 
namentlich  bei  Maria.  Ihre  Nase  wird  gerade,  ihre  Wangen  rund,  fast 
gespannt,  die  Gesichter  sind  überhaupt  schenuitischer  und  nur  selten 
so  ausdruck>voll,  wie  bei  Conrad. 

Das  schönste  Werk  dit^ser  Hand  ist  auf  dem  Hauptaltar  der 
Marienkirche  zu  Dort  niund^)  leider  nur  stückweise  erhalten,  und  wahr- 

1)  Jahrbücher  LWII,  127. 

2)  V^'l.  Passavaut  im  Kunstblatt«^  1841,  S.  415.  C.  Becker  daselbst 
1843,  S.  SO'J,  Seh  II  aas  0  VI,  43l2  und  Pübke  S.  040  aucli  über  die  BiKler 
'h.T  liü^"kf".it<-;  ausführlicher  doch  tVhlerliaft  beschrieben  von  flotho  1,  432 
--j:;3. 
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scheinlich  verstümmelt,  als  es  einem  barocken  Aufsätze  eingefügt  wurde, 
welcher  laut  chronogrammatischen  Inschriften  IG.")!)  vom  Bürgermeister 
Dethmar  Wessel  Nies  angescliatt't  wurde.  Unten  links  die  Geburt  Christi; 
die  Wöchnerin  in  blauem  Kleide  unter  rother  Decke  küsst  das  kraus- 
haarige Kind,  neben  ibr  steht  Joseph  mit  breiter  Nase  in  rothbraunem 
Mantel  und  bläulichem  Rocke  gestützt  auf  den  Stab.  Darüber  in  blauem 
Gewölke  Engelchen  mit  bräunlichen  Haaren,  —  rechts  die  Anbetung 
der  Könige  „festlicher  in  der  Farbe  und  gelungener  im  Ausdruck**; 
oben  schweben  in  goldener  Luft  drei  Kngel  mit  dunkeln  Ilaaren,  rothen 
Kleidern  und  Schwingen;  Maria  sitzt  auf  rosenfarbener  mit  goldge- 
nmstertem  Teppiche  belegter  Bank  mit  dem  Kinde,  um  welches  sich 
die  Könige  und  Diener  mit  den  Gaben  zum  Kusse  oder  zur  Verehrung 
schaaren.  Das  B'andelier  eines  Königs  verziert  fortlaufend  ein  dem  m 
ähnlicher  Buchstabe  in  weisser  Farbe.  Oben  hoch  folgt  in  gefälliger 
Perspective  der  Tod  Maria's.  Sechs  Engelchen  mit  blauen  Gewändern 
und  Flügeln  umschweben  das  Haupt  der  schönen  Jungfrau,  welche  in 
hellviolettem  Kleide  unter  blauer  Decke  auf  ihrem  schräg  durch  das 
Bild  gestellten  Bette  ruht;  von  den  Aposteln  bläst  einer,  etwas  abge- 
wandt, das  Feuer  an  in  dem  emporgehaltenen  Weiliraucht'asse,  ein  anderer, 
welcher  die  Kaputze  des  rothen  Mantels  über  den  Kopf  bis  auf  die 
Augenlider  gezogen  hat,  betet  mit  tiefer  Andacht  in  einem  Buche, 
Johannes  reicht  auf  der  Gegenseite  der  Sclieidonden  die  Palme,  das  gol- 
dige Gewölk  durchschwirren  wieder  Engel  wie  durch  (punktirte)  Matti- 
rung  gebildet.  Nimben  kommen  nur  Maria  und  demKinde  zu.  Das  letztere 
ist  im  Bilde  der  Anbetung  sehr  natürlich,  der  Kopf  Marias  oval  rund- 
lich und  hellblond  umlockt,  und  im  Todesbilde  sehr  lieblich  und  un- 
schuldig; neben  der  bräunlichen  Gesiclitsfarbe  der  Männer  überrascht 
im  Antlitze  Maria's  ein  fast  grünlicher  Ton,  gleicliwie  in  den  Brokat- 
gewändern  die  Grösse  und  Schönheit  der  (ioldmuster. 

liässt  sich  auf  dies  Werk  die  Nachricht^)  beziehen,  dass  14;U  von 
den  vier  Brüdern  von  Berswordt  der  Kreuzaltar  in  der  Marienkirche 
gestiftet  ist,  so  haben  wir  das  beiläufige  Datum  der  Entstehung.  Der 
Stil  und  die  Pracht,  welche  selbst  diesen  Bruchslücken  noch  anhaltet, 
sprechen  nicht  dagegen,    eher  die  Darstellungen;    denn   sämtlich   dem 


1)  Stangefo],  Annalcs  circuli  Westphalici  Coloniae  1G5G,  p.  493.  Anno 
1431  indict.  9.  Fundatum  fuit  hoc  anno  Tronioniae  in  teniplo  sanctae  Mariae 
virg^nis  altare  sanctae  crucis  a  quatnor  fratribns  fln  lierswordt  .  .  .  quemad- 
xnodam  littorae  fnndationis  hoc  ipsum  testautur. 
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Leben  Marias   entlehnt,    entsprechen  sie  nicht  der  Bedeutung   eines 
Kreuzaltares,  weit  eher  der  Titelheiligen  der  Kirche. 

Dieselben  Formen,  wenn  auch  noch  härter  ausgeprägt,  zeigt  das 
bildreiche  von  decorativen  Architekturen  und  von  Statuen  umrahmte 
Ulatt  des  Ilauptaitars  der  Marienkirche  zu  Bielefeld >):  es  behandelt 
gleichfalls  das  Ijeben  Maria^s  in  einem  Hauptbilde  mit  zwölf  Seiten- 
stücken, doch  einfacher  und  miniaturhafter.  In  der  Paradieses-Scene 
des  Hauptbildcs  schauen  von  einem  Ueberbauc  fünf  Engelchen  hernie- 
der zu  der  h.  Jungfrau,  die  auf  breitem  mit  einem  grünen,  grossge- 
musterten Tcppiche  belegten  St^inthrone  sitzt  und  das  stehende  Jesus- 

1;  Waagen  im  deutachen  Kunstblatte  1850,  S.  308,  Schnaase  VI.  430  f., 
Förster  im  Kunstblatte  1847,  S.  21,  Fassavant  daselbst  1841,  J3.  415.  Inder 
Sammlung  Krügers  zu  Minden,  die  später  nach  England  yerkauft  ist,  befanden 
«ich  Stücke,  welche  E.  Förster  dort  folgendermassen  schildert:  Erstes  Verbot, 
Sünden  fall  und  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  in  3  Tafeln  (49  Zoll  breit,  22  Vi 
Zoll  hoch).  Ferner  in  gleicher  Grösse  und  Eintheilung:  Verkündigung  (Heim- 
suchung, Gebart)  —  Anbetung  der  Könige,  Beschneidung,  Flucht  nach  Egypten  — 
Judaskuss,  Dorn^nkrönung,  Geisselung  —  Christus  vor  Pilatus,  Kreuztragung, 
Kreuzigung  —  Himmelfahrt,  Ausgiessung  des  h.  Geistes,  Jüngstes  Gericht.  —  «In 
dem  Meister  dieser  ßilder  verkündet  sich  eine  reiche,  blühende  Phantasie  and 
edle  Ausdrucks  weise  mit  einer  sehr  kunstgeübten  Hand.  Seine  Gestalten,  wo  sie 
nicht  absichtlich  verzerrt  erscheinen,  sind  von  würdiger  Haltung,  seine  weib- 
lichen, namentlich  Maria,  von  grossem  Liebreiz  und  milder  Innigkeit,  die  rund- 
lichen Köpfe  der  Frauen  mit  ihren  schön  geschnittenen  Augen  und  licht  ge- 
wölbten Augenbrauen,  die  sanft  gespaltenen  voIIoti  Lippen  und  das  weiche 
Kinn  erinnern  lebhaft  an  das  Werk  des  Meisters  Wilhelm  von  Köln,  aus  dessen 
Schule  die«?er  MeiHtcr  hervorgegangen  zu  sein  scheint.  Die  Zeichnung  selbst  des 
Nackten,  ist  ziemlich  gut  verstanden,  die  Farbe  flüssig  und  weich  verschmolzen, 
die  Färbung  aber  etwas  kreidig  mit  grauen  und  grünlichen  Schatten.  —  Diese 
Gemälde  stammen  aus  der  Gegend  von  Bielefeld  und  stimmen  vollkommen 
mit  dem  Werke  auf  dem  Hochaltare  der  dortigen  Kirche,  auf  dessen  (nun  zer- 
trümmerten) Rahmen  die  Nachricht  enthalten  war,  dass  das  Bild  im  Jahre  1400, 
schon  au  diesem  Orte  aufgestellt  war.**  — Allein  in  dem  Lichte  Ton  Hot  ho 's  L 
261  ungleich  sachlicherer  Darstellung  können  sie  weit  älter  und  Arbeiten  des 
Meistt^rs  der  altern  Tafeln  zu  Caldenhof  sein.  „Die  häufig  sackartigen  Gewän- 
der —  der  dreiviertel  Fuss  hohen  Figuren  —  fast  ohne  Faltenwurf,  stehen  aber 
weit  unter  Meister  Wilhelm.  Auch  den  nackten  Gestalten  fehlt  alle  Wahrheit. 
Die  Köpfe  mit  übermässig  hoher  Stirn  und  sehr  langem  Kinn,  ge- 
hören ausserdem  durch  stark  einfallende  Schläfe  und  breite  Backen- 
knochen dem  Meister  eigenthümlich  an.  Der  Mund  mit  den  vollen  Lippen  ist 
nicht  selten  schief  gestellt.  Der  graugelbliche  tiefere  Fleischton  erhält  mehr 
durch  weissliohes  Licht  als  durch  Schatten  Rundung." 
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* 
kind  hält,  von  verachiedenen  Heiligen  umgeben  —  ein  Motiv,  das  uns 

m  Kerne  längst  bekannt  ist.  Es  kehren  wieder  das  beliebte  Roth,  die 
Goldmuster  der  Gewänder,  nur  schwächer  ausgeprägt,  das  lange  Ge- 
wandgefält,  die  lebhaften  Haare  und  kleinen  Augen,  welche  bei  den 
Männern  noch  gleichgültig,  wie  in  den  ältesten  IJildern  der  Schule,  aus- 
schauen, die  grünlichen  Schatten  im  Fleischtone,  rechtorts  auch  die 
kraus  bewachsene  Landschaft.  Die  Grablegung  vollzieht  sich  genau, 
wie  in  einer  Nebenscene  des  grossen  Warendorfer  Bildes  —  ein  Beweis, 
wie  der  Meister  von  Conrad  lernte  und  welch'  enger  Verkehr  unter 
den  verschiedenen  Werkstätten  bestand.  Die  Architekturen  erscheinen 
schwerer,  gemischt  mit  Rundbögen,  die  Anatomie  behelflicher,  die  Car- 
nation  dunkeler,  die  Männerköpfe  unklarer  charaktcrisirt,  die  Haltung 
gezierter,  die  Nimbenkreise  einfacher,  wie  in  dem  Dortmunder  Werke. 
Die  Frauenköpfe  haben  hohe  Stirn  und  langes  Kinn,  —  im  Hauptbilde 
rundliche  Contour  und  volle  Wangen,  die  bei  Maria  fast  straff  werden. 
Wir  stehen  hiernach  wohl  vor  dem  ältesten  Werke  dieses  Meisters, 
das  einst  auch  die  Jahreszahl  14O0  getragen  haben  soll.  In  die  selbst- 
ständigen Elemente  mischen  sich  demnach  mehrfach  traditionelle  oder 
Einflüsse  von  Conrad. 

Beide  Stücke,  das  schöne  zu  Dortmund  und  das  unvollkommene 
zu  Bielefeld ,  erweisen  sich  als  Leistungen  unserer  Schule  durch  ihre 
Verwandtschaft  mit  andern  Werken,  welche  in  Soest  noch  vorhanden 
sind  oder  nachweislich  vorhanden  waren.  Von  hier  und  wiederum  aus 
St,  Walpurgis*)  stammt  das  grosse  Tafelbild  mit  dem  Tode  Maria's  im 


1)  Ich  kann  nicht  umhin ,  über  den  baulichen  Zustand  dieses  KIo8t<}rs, 
dessen  Kuustliebe  so  viele  Malerwerke  gestiftet  und  uns  erhalten  hat ,  einige 
Bemerkungen  hier  anzuknüpfen.  Vom  Kloster ,  das  im  Norden  der  Kirche  lag, 
habe  ich  Nichts  mehr,  von  der  Kirche  nur  das  Langhaus  ohne  Gewölbe  gekannt. 
Nach  Aufhebung  des  Stiftes  hat  die  Kirche  als  Kornmagazin  gedient  und 
durch  Einbauten  und  Verstümmelungen  ihre  Gesammtwirkung  wie  ihre  edleren 
Gliederungen  eingebusst.  Im  Jahre  1878  ist  sie  zum  Abbruche  verkauft  und  die 
Stätte  des  alten  Stiftes  jetzt  schon  mit  mehreren  Hausbauten  besetzt.  Das  gegen 
1165  (vgl.  Jahrbb.  LXVII,  101)  gegründete  Stift  lag  ursprüngilch  ausserhalb  der 
Stadtmauern  im  Norden  der  Stadt,  ward  aber  in  der  Soester  Fehde,  nachdem 
man  die  Kostbarkeiten  und  Kunstwerke  ohne  Frage  anderswo  geborgen  hatte, 
so  verheert ,  dass  es  nach  dem  Waifenstillstande  von  1449  in  die  Stadt  verlegt 
wurde  und  zwar  auf  eine  beträchtliche  Anhöhe  im  Nordwesten.  Der  Neubau  währte 
bis  1470,  der  Hauptthcil  des  Chores  war  1485,  der  Chor  erst  150G  fertig  (vgl. 
C.  Becker  in  Kugler's  Museum  III,  873).  Wären  diese  Angaben  nicht  so  be- 
stimmt, man  hätte  der  Kirche  in  dem  Zustande,   wie  ich  sie  sah,   ein  höheres 


.HiMditffi  m  Münster,  und  mir  der  schadhafte  Zustand  sowie  der 
IpJPitfJid;  der  s^imtur  ja  Soast  so  vid  Unheil  aiigenchtet,  können  Anlasft 
g4%eben  haben,  sdne  Verwandtschaft  mit  dem  AJtai bilde  der  Marien- 
kirdio  in  DorLniund  zu  leugnnn^),  hm  Hauptbdd  Hankiren  links  die 
Verkündigunh'i  vechts  die  Anht^ttinK  der  Ki>nige,  Die  Anordnung  isl 
einfacli,  die  Anne  tind  llande  kndlinhnr  ^'eformt,  der  Kopf  Maria'a 
wieder  idasüsch  und  in  ovaterm  Umrisse.  Ihr  Bett  umstehen  die 
Apoj'ti)!  in  versciiiethnien  VeiTtclitun;;en  —  einer  liest  mit  der  Kneif- 
brille,  tun  andrrer  blänt  da^  VVeihramihfiiss  an,  ihr  blondgelocktes 
Iluuiit  lungeben  Kugeh  deren  einer  ihren  Mutidf  ein  anderer  ihreAugoD 
Kudrilekt;  im  üewölk  schwebt  Christus ,  der  ihre  SeeJ«  in  Mädchen* 
gcstalt  eni|jorträ|jit^).  Die  Verkündigung  erfolgt  In  einer  röthlicheti 
Halle,  wo  auch  das  LiUentöpfcheu  njcbt  fehlte  und  du  rüber  schaut  iias 
einem  Wolkenkranxe  Gottvater  im  Niveau  den  Sohnes  über  dem 
Hauplbilde,  wie  vicdleicht  einst  der  b.  Geist  über  der  andern  Neben' 
scfHHS  dm"  Anbetung,  die  gerade  oben  ihre  Farbe  verhören  hat,  sonst 
noeh  gut  erhalten  it^L  Vom  Vater  geht  dort  deutlich  der  Lichtstnihl 
411  it  dorn  Symbole  des  h,  Geistes  auf  die  Gebenedeite  herah;  hier  sitzt 
Maria  auf  einem  rdthliclum  und  grauen  Baldachin -Sessel  und  das 
nackte  Kind  auf  ihrem  S€hoo^se  nimmt  bei  einer  gesucht  graziösen, 
Kalaistbcu  MüÜvcu  iihulkhen  La^c  dar  Beine  die  Üüldiguag  uj^d  Gaben 


Alter  luorkounen  aoUen;  so  rein  und  strenge  waren  ihre  Dispositionen  und  Siil- 
ülmnikttM'o.  Sio  war  ciuaohiflig,  hoch  und  drei  quadratische  Gewölbe  lang,  deren 
8(Mtoii  jo  \\\  Schritt»»  holrugou,  gen  WosU^n  mit  einem  vierockigon,  einmal  ge- 
wölbten,  Thunno  bosotRl.  l>er  Chor  hatte  eine  lange  gewölbte  Vorlage  und  einen 
filnfüoitigtMi  Schluss.  Hier  stiegen  .in  den  Ecken  starke,  zum  Theil  nicht  einge- 
bundene Humlsftulonf  im  Schitfe  noch  mächtigere  Wanddienste  alsStütsen  der  kr&f- 
tigiMK  ansohoincnd  blos  gefasten  Rip|>en  empor.  Seitlich  abgeeckte  Lanzetfenster 
gebon  doui  Langhause,  kleine  spitzbogige,  oben  mit  Nasen  unten  mit  Eiaenatab- 
werk  veraohlosaone  Fenster  gaben  dem  Thurme  das  Licht.  Am  Scheidebogen 
de»  i!hort>a  »Und  die  ln»chri(\  Renovatum  MDCCXXV  (1735).  Die  omamentaJen 
Steiumetr.arbeiten,  welche  ich  in  Trümmern  fand,  hattt*n  smmmtlich  kräftige  Pro- 
Ale  oder  iUenden  von  edlen  Maasswerken,  nur  an  einer  Nischenabdeckung  zeigten 
sieh  Spuren  von  Fischblasen.  Der  grünliche  Baustein  war  ans  den  Graben  der 
Umgegend  gew\>nnen.     Vgl.  Weddigen,  Westphalisches  Magazin  U,  280. 

1)  /uemt  erkannt  von  C.Becker  im  Kunstblatte  184S  S.369.  verkannt  von 
liübke  S.  MX  f..  vgl.  Becker  in  Kuglers  Museum  III,  S74,  besonders  Schnaaae 
VI,  4:U. 

22)  Nach  der  Legende  nahm  der  Engelfurst  Michael  die  Seele  in  Empfang 
A.  MndK  a.  a.  0.  S.  3L 
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der  Könige  entgegen.  Links  im  Hintergründe  steht  Joseph,  rechts 
der  Schwarze ,  geschmückt  mit  einer  kugelbehangenen  Goldkette ,  im 
Vordergründe  knien  die  beiden  Gefährten.  Ortsüblich  lassen  sich  an  die 
schwachbewimperten  Augen,  die  fliessenden  Gewänder,  die  wirksam,  doch 
massig  angebrachten  Metallmuster  und  Schriftzflge  der  Kleider  und 
Teppiche  und  die  Farbe  der  Architekturen,  welche  hier  späthgothische 
Formen  haben.  Farbige'  Muster  bilden  den  Roden ,  Gold  den  Hinter- 
grund. Mit  dem  leider  zu  sehr  abgeblätterten  Farbenüberzuge  des 
Ilahmens  hat  auch  gelitten  die  Inschrift:  Joannes  Hlanckenberg  prepo- 
«itus  huius  ecclesie  .  .  .  Dieser  Probst  bekleidete  sein  Amt  von  1422 
— 1443  und  da  er  als  Donator  mit  kahlem  Scheitel  aber  ungebleichten 
Haaren  portraitirt  ist,  so  mag  das  Werk  bereits  in  seine  spätem  Jahre 
fallen,  etwa  in  die  dreissiger  des  Jahrhunderts. 

Soester  Gepräge  tragen  auch  die  meistentheils  gepaarten  Gestalten 
von  Aposteln  und  Propheten  0  auf  der  vergoldeten  Predella  des  Haupt- 
altars der  Marienkirche  zu  Osnabrück  und  die  einfach  gehaltene  und 
schwach  modellirte  Gewandung;  zumal  die  Physiognomien  und  der 
Augenausdruck  passen  für  keinen  andern  Meister  so,  wie  für  den 
Nebenbuhler  Conrads.  Das  schmale  Stück,  das  auch  stilistisch  in  den 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  gehört,  wird  Niemand  mit  Passavant^)  für 
vorzüglicher  halten,  wie  die  zwei  weiblichen  Heiligen  (Ottilia  und  Do- 
rothea) im  Museum  zu  Münster. 

In  den  (untern)  Füllungen  eines  südlichen  Chorfensters  der  Wiesen- 
kirche  zu  Soest  sind  der  Dreitheilichkeit  gemäs  drei  Figuren  ungefähr 
lebensgross  in  Farbe  angebracht  worden  und  davon  heute  noch  nach 
Inschriften  kenntlicher  die  Muttergottes  (n)it  dem  Kinde  auf  dem  linken 
Arme)  und  die  h.  Elisabet  als  Witwe,  die  ein  Hemd  über  eine  nackte 
Gestalt  hält.  Die  dritte,  mittlere  Figur  erscheint  nur  mehr  als  Manns- 
gestalt mit  weissem  Barte  und  phrygischer  (?)  Mütze.  Diese  Wand- 
gemälde  mit  den  lichten  Farben,  den  ovalen  Köpfen,  rundlichen 
Wangen,  den  engen  und  massig  gefältelten  Kleidern  zeigen  die- 
selbe Hand,  die  sich  in  den  Altartafeln  zu  Dortmund,  Bielefeld 
und  Münster  verewigt  hat.  Unser  Meister  ist  also  auch  Wandmaler, 
doch  nicht  mit  Bestimmtheit  der  Urheber  des  früher  besprochenen'*) 
AVandbildes  der  Paulikirche:    die  überreiche  fast  verworrene  Entwick- 


1)  Vgl.  SpriDger,  Mittheilungen  der  k.  k.  Central-CommisBion  V,  126. 

2)  Im  Kanstblatte  1841  S.  414.    Vgl.  Lübke  8.  344. 

3)  Jahrbacher  LXVU,  114. 


wtriUg  oebciiCoiiradj  doch  nicht  tiii* 

SAdpAtngtn  «tod  2u  tinpi^sant,  dm&  t*r  thiMm 

aidebae   Waren  dt>ch  die  hlem  in  alter  Zmi 

aitie  AvigefilAltBji^  die  Form,  macht  den  Meiste. 

•Altar   der  Wiesenkircbe ,   des^n  Fcinnün 

Ammmmmaki   hMHm^},    uberfaott    ond    durcih 

Idoal»  in  deti  Sdiatteo  ^catelltf 

dat  Lthto  und  Leiden  des  Herrn  scfaiWurt, 

eil  Ijrisebes:  da»  U-bi'u  der  Mutter Oiittes»); 

TaielaMÜerei  cttltivirt^  so  behüirsclit  »ein  Nebüfibnhler 

avch  die  WandOäche*  €<mr&d'9  IWm  liegt  offen 

ii  diff  Emm^&  Jahr«  des  1&.  Jahrliuuderts,  dte  des 

wc^  weU  uiö  CID  Jahrzehnt  weiter ,  jeoer  steht  noch 

«n  ISw  Jahikwi^efte,  dieser  tritt  vüllständig  erst  mit  dem  Altar* 

aoft  uM  sdireitet  dann^  nadi  stilistischen  und  an- 

lor  111  den  Altarbildern   in  Münster  und  Dortmund 

vcrthdieti  sich  die  klemem  Stücke. 

»liisst lief  Manila  der  eine  ältere  Kunstrichtung  meisterhaft  ent- 

^Ifcicfciriitlgr  Vorbilder  benutzt  ^    und  doch   sein  Formeti ideal 

letün^l  and  durchbildet V     Wir   kennen   Malemamen. 

«^  aii  all  bestunniten  Werken  verbinden,  hat  seine  heikein 

man  es  thut  und  gestattet,    tnochte  ich    ihn    für  dea 

l^jlj^>i>  limiwr  J ft  k A n  hallen;  ein  Maler  Johan  tritt ^)  1398  als  Soester 

Mf  ^  ein  MalfT  Jahaii   leistet  1424    noch  Bürgschaft  für  einen 

%.^^lfy^    i«rtK!Nia  also  Vertrauen  und  Ansehen  in  seiner  Vaterstadt, 

li  iliT  tmi  voll  13^8  his   1430  ist  dies  auch  der  einzige  Maler  ^  den 

^  Itt  «It«  SIndtMchtm  angetroffen  habe. 

Ana  ilw  i^tutm  Umgebung  i.'uiirad's  ragt  dieser  Mann  wie  ein 

Illttvlei  h«*ch  h«^rTur*  er  schafft  grosse,  glanxvoUe  Werke  bis  in  die 
yVtn^,  iltM*li  i»l  ^^^^^  SiMbstsUlmligkeit  nicht  so  stark,  um  sich  des 
t  ^ 


It  Vit,  JtKfWIoiwr  i.XVÜ,  W\ 

il  i^»iwtl    k^aiil    in   wtm^  l#pi|kbfinlft    aus   der  KÖln&r  S<3biile  &ur   zwei, 
Wtftlf^UM   aar  k^v*^  Itttnidlliiiifia   dor  drei  Weisen,  Sitzut^gsbericbt^  der 


\b«*lt«l^   Air  WlM«ii««fhiift«u ,    Phitoe.    Iiistor.    Classe    1857   XXI,   2%i 
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Einflusses  des  Hauptnieisters  ganz  zu  erwoliren.  Kr  hat  Conrad  red- 
lich untei*stützt,  die  Kunst  der  V'^aterstadt  auf  ihre  erste  Höhe  zu  er- 
heben, ihr  Ansehen  und  Macht  zu  vcrloihen,  und  wie  Conrad  hat  auch 
er,  zumal  in  der  Feme,  Nachfolge  gefunden. 

Die  Soester  Schule  erlitt  mit  dem  Heimgänge  beider  Künstler 
herbe  Verluste,  doch  keine  Unterbrechung  ihrer  Thätigkeit.  Ein  Jacob 
maier  folgt  1480  in  den  Stadtbüchern,  und  1442  wandert  von  Soest  ein 
anscheinenti  junger  Maler  Gerhard  nach  Küln^),  vielleicht  um  einen 
Meister  aufzusuchen,  wie  ihn  die  Vaterstadt  an  (Jonrad  verloren  hatte*). 
Und  Hotho^)  schliesst  nach  gewissen  Bildern,  es  habe  sich  hier  vor 
1450  eine  Richtung  Bahn  gebrochen,  „welche  in  der  Färbung  bei  ge- 
steigerter Kraft  auch  das  Harte  nicht  scheut,  weil  sie  gleichmässig  in 
Charakteristik  und  Form  das  Tüchtige  und  Ernste  vorzieht".  —  Das 
Fundament  dazu  hatte  gewiss  Conrad  mit  seinen  realistischen  Zügen 
gelegt.  Wie  sich  dann  bald  trot^  der  betrübten  Fehde  jähre  sein 
naiver  Realismus  mit  dem  Idealismus  paart,  um  noch  einmal  auf  der 
Scheide  der  alten  Welt  in  aller  Lieblichkeit  und  Pracht  aufzuleuchten, 
beweist  die  Schule  des  sogenannten  Liesborn  o  r  Meisters.  Dieser  war 
allen  Anzeichen  nach,  wie  anderswo  erörtert  wird,  Conrad's  grösster 
Nachfolger.  Wie  bei  ihm  das  lj!ii)tindungsvolle  und  Prächtige^), 
so  wiederholt  sich  das  letztere  oft  mit  plastischen  Zuthaten  noch  bis 
ins  IG.  Jahrhundert  in  den  Schulen  von  Dortmund,  Münster  und  (ieseke. 
Das  älteste  Werk,  die  Flügel  des  geschnitzten  Altarschreines  der  Rei- 
noldikirche  zu  Dortmund,  tragen  in  tier  Auffassung  und  Durchführung 
schon  den  Charakter  einer  heimischen  Localschule  —  allein  die  ein- 
punktirten  Damastmuster  auf  dem  (ioldgrunde  und  die  Leistchen  von 
gemalten  Edelsteinen'*)  sind  deutlich  Nachahmungen  der  altsoester  Art 
and  zumal  jener  Conrad's. 

1)  Meine  Kuiist^eschichtlichen  Bczii^hiiugeu  iS.  14. 

2)  VglS.  15,  28.  Hütho  a.  a.  0. 1,  430  „Meister  h;tei)haii  iiudet  keinen  woet- 
f&Iischcn  Nebenbuhler,  wieWinielm  noch  zuvor  in  dem  Moieter  der  h.Ottilia  und 
Dorothea**  —  nämlich  in  Conrad. 

3)  a.  a.  O.  I,  435—437  —  vorher  S  18. 

4)  Dies  hebt  gerade  der  wortkarj^o  Chronist  hinsichtlich  der  Liesborner 
IIaapt(j:omälde  besonders  hervor:  Quac  quidem  altaria  appositi»  tahulis  operose 
ornavit  (seil,  abbas  Henricus),  ita  auro  color  i  husque  distinctis,  ut  ip- 
aanim  artifex  iuxta  Plinii  sententiam  ap*id  Grayos  in  primo  gradu  liberalium 
ma^ster  digne  haberi  pussit.  B.  Wittius,  De  a1)batia  Licsbornensi  in  der  llistoria 
-  .  .  Westphaliae.  Monasterii  1778.  p.  773. 

b)  Passavant  im  Kunstblatte  1841  S.  415. 


tf  IHü  Stietier  Miklorm  unier  Meiiter  CaamL 

Kni  nach  dem  Ilüiingan^'e  beider  Meister  bilden  sich  im  Vafx^r" 
lamk  wtHlarfi  Locals^ehulen  von  Dauer  und  Bedeutung  Jene  zu  Dort- 
iiiumi  noch  wohl  vor  der  Mitte  des  ir>.  Jahrhunderts')*  B's  d&lifi] 
fMngfilt  ü»  auch  in  den  benijttelten  iind  kuost holden  Ijändern  v^u 
MDfiitcrr  Minden  und  OsnabrUck  an  Bildern  *)  idealen  Stiles.  Vfm  sidi 
miüer  Kölnischen  Strandläufcrn*)  ttridet,  gehört  Soe^t  nnd  Umgegend 
oder  woiHt  auf  geraden  oder  versdjiungenen  W^gen  dabin.  So  vielGeioÄlde, 
wlii  Soest  besitzt  und  besass,  suchen  wir  vergeblich  in  irgeDd  eiuör 
Klofiterkirche  oder  Bischofsstadt,  liier  üntfalteti^  sieh  die  Malerei  auf 
dun  Tafelu,  wie  auf  den  Pdättern  der  Bücher,  an  den  Wänden,  wie  in  den 
Fenster n,  hier  hat  sie  zuerst  stlbstständig,  später  genährt  von  auswärtigen 
Kind  (lasen,  stets  eigenartig  Hebung  und  Anerkennung  gefunden,  öö  l^ngei 
nhi  310  überhaupt  in  Deutschland   lebensfähig  firar.    Hätte  io  älterer 


1)  Eine  AhmuDg  von  der  einmiigeB  St«lUuig  Soest'»  uud  dor  loc»!«!!  lle- 
iltMttudj;;  iior  «estßliseb^»  MoJen^i  battt«  qmv  Hi>lbo  a.  Ö.  I,  117,  25d,  giui£  v«g6 
A[iK4'bai^ungeit  Aber  ihne  Yerbreituiig  Sctmoa^e  a«  0.  YI,  433. 

3)  Wann  der  W^ttde  Dkirieb  ?oti  Niebeioi  tod  d«T  Kdi»igndieii  Kiipi^lle 
«II  Neapel  lim  1S96,  wo  er  dort  weilte,  erzählt!  .  .  iibi  «i  iu  tcrrmii  l*k6äij,  o«' 
(ifill&oi  rggif  tut  rare  iion  ümiaeris^  in  qua  couterr^oeus  olim  meut,  pictoriim 
nostri  td^i  priiioep«,  tnagoft  r^Iiquil  manu»  et  ingenil  monuineota.  .  ,  (De  icbia- 
isiüt^  hb.  IL  e.  22,  Vgl.  Sauer l&nd^  Das  Lebea  det  Dietricb  Tau  Nieheim  IS15 
S,  i"  f.Jj  öt*  knati  dai  nicht  iiTeföbren,  an  einen  weetfali&clieu  oder  Soests r  Mtil er 
IU  deoken;  denn  die  Stelle  ist  eine  wörtUcbe  Abschrift  aas  Petrarca  und  wohl  auf 
Giotio  m  beziehen.  —  Werke,  die  nach  dem  Laute  ihrer  Bekanntmaohnng 
hierher  s&hlen  könnten,  steUen  sich  bei  der  Besichtigung  als  spätere  dar:  sorfifart 
das  Bildchen  aus  der  Bartel'schen  Sammlung  im  Museum  zu  Münster:  Christut 
am  Kreuze  mit  kleinem,  durch  rothe  Architektur  davon  getrennten  Seitenstücken, 
welches  Lnbke  a.  0.  S.  344  noch  nennt,  aus  der  Zeit  von  1500;  der  nalteFlägel- 
altar*  der  Johanniskirche  zu  Osnabrück  l»ei  Berlage,  Miltbeilungen  d.  histor.  Vereiiis 
zu  Osnabrück  X,  310  ist  bloss  eine  malerische,  der  Flügel  haare,  Steinsoolptur 
aus  dei*  ersten,  und  das  von  H.  Hartmanu  in  Pick's  Monatsschrift  V,  561  als 
.schönes  altes  Gemälde'*  angeführte  Doppelbild  der  Kirche  zu  Beim:  Krcus* 
tragung  und  Kreuzabnahme,  schon  aus  der  zweiten  Uälfte  des  16.  Jahrhunderts. 

3)  Zu  Bochold,  an  der  rheinischen  Grenze,  ein  Diptychon  von  42  cm  Höhe 
und  81  cm  Breite,  Innen  sind  dargestellt  die  Kreuzigung  mit  den  beiden  Neben- 
figuren nnd  die  Krönung  Maria's,  aussen  einerseits  die  Kreuzigung,  anderseits 
ein  Mönch  und  eine  Nonne.  Gesichter  blassröthlich  und  kurz,  Kinne  klein, 
Arme  und  Hände  noch  sehr  schwächlich,  Hinlergrund  gold.  Den  5,5  cm  breiten 
Uahm«tn  beleben  abwechselnd  in  Vierecken  einpunktirte  Ornamente  und  farbig» 
Maaswerke,  den  Goldgrund  wieder  einpunktirt  ibeils  gothisoh  stilisirtes,  theils 
akanthusartigea  Blattwerk. 
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Zeit  noch  anderswo  als  zu  Soest  eine  Kunstmalerei  geblüht,  so 
müssten  alle  Spuren  davon  vergangen  sein ;  nur  in  Minden  werden  wir 
im  14.  Jahrhundert  noch  einen  Maler  treffen,  mit  dessen  Abzüge  auch 
seine  Kunst  ein  Ende  nimmt. 

Wie  aber  die  neuen  Schulen  immer  nach  den  Werken  der  alten 
Kunststadt  gelehrig  zurückschauten,  so  zeigten  selbst  solche  anderer 
Länder  Motive,  Zierraten  oder  Sccnen,  die  vorzugsweise  Eigen- 
tum von  Soest  waren,  als  hätten  auch  dort  die  Meister  -davon 
profitirt  Derlei  findet  .sich  im  Norden,  Westen  und  Süden  bis  ins 
16.  Jahrhundert.  Wir  wollen  von  den  Beziehungen  zu  Köln  später  reden 
und  nach  dem  weitern  Süden  blickend  die  Frage  aufwerfen ,  ob  etwa 
Bischof  Conrad  von  Soest  zu  Regensburg »)  (1428—1437)  von  Nord- 
deutschland, zunächst  aus  der  durch  den  Namensgenossen  so  berühmten 
Vaterstadt  die  Keime  der  Malerei  nach  Baiern  verpflanzte,  die  von  dort 
nach  Deutschösterreich  fortwuchem  konnten.  Abgesehen  von  den  Tafeln 
und  Miniaturen  in  Oesterreich ,  welche  niederdeutsch  sind  oder  an 
Meister  Stephan  zu  Köln  eiinnern*^),  könnte  man  seiner  Kunstförde- 
rung das  herrliche  Tassionsbild  aus  dem  Schlosse  Paehl  im  National- 
Museum  zu  München  zuschreiben,  dessen  Malweise  augenschein- 
lich norddeutsche  Technik  verrät ,  und  von  Tyroler  und  Wiener 
Meisten!  spätere  Werke,  die  nach  Böhmers  Urtheil  mit  den  nieder- 
rheinisch-westfälischen eine  Verwandtschaft  hätten,  welche  er  mit  den 
gleichen  Stammcseigonthümlichkeiten  der  Westfalen  und  Tyroler  in  Ver- 
bindung brachte^).  Allein  man  will  in  denselben  eher  niederländische 
und  andere,  als  norddeutsche  Einflüsse  erkennen*);  der  Paehler  Altar 
aber  aus  der  Frühzeit  des  15.  Jahrhunderts  zeigt  entschieden  auf 
eine  ursprünglich  Kölnische  oder  Soester  Bchandlungsweise  zurück.  Die 
Behandlung  stimmt  theil weise  mit  der  Art  Stephan's  und  die  Anlage,  so- 
wie die  Auffassung  der  Gestalten  nicht  ganz  mit  der  Soester  Weise 
—  allein  die  sorgfältige  Ausführung,  die  aus  Farbe  gebildeten  Edelsteine 
der  Kronen,  die  eingetieften  Gewandeontouren  und  die  durch  schwarze 
Punktur  gebildeten  Engel  in  der  goldenen  Luft^)  zählen   auch  zu  den 

1)  Vgl.  Jahrb.  LXVII,  130. 

2)  Schnaase  in  don  Mittheil.  d.  Centr.-Commission  VII,  20C,  209. 

3)  J.  Janssen,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  A^I,  170. 

4)  Schnaase  Mitth.  d.  C.  C.  VU,  288.  Otte,  Handbuch  der  Kunstarchaeologie 
A*  8.  772  ff, 

6)  J.  A.  Messmer  in  den  Mittheilungen  der  Central-Commission  YII,  251 
—266.  Derselbe  in  der  AUgem.  Zeitung  1879  S.  851.  Schnaase  hielt  es  daher 
Mittheil.  YII,  207  filr  ein  Salzburger  Werk,  Sighart  das.  XI,  3  nicht  mehr. 


1^  V^kiiir  Caurjid, 

>^  Sftfsier  Malerei.    Wir  kiimoieo 

^  Frage  zurück  und  bes^lidffeol 

iir  Technik  des  JwitU'lrheiDischeo 

^«iB  n  riarmhtädt,   wo   die  Gewandung 

^  ^iolifruiHl  tisezeichiii^t  und  wi^  in  di*fi^ 

W  mit  der  beregten  Nichts  zu  ihm 

liebe  für  die  Goldfarbe  bekuudeL 

tifiuss  nach  Norden  sicherer  mid  iiller. 

iw«"  »ui  M*innn  Lands mai nie,  dem  Kunst^esser 

bb  1415  als  MaU^r  and  Hildhaiier  in  nain- 

ilcn  Altar  der  Petrikirche  mit  tii 

Schale  heiTor^ppangen  und  dann  ausser ^ 
-      ifir  Mt*btLT  am  Iltdlwei^^e'aüfgukomiiiettl 
öbwol  Mimlcü  iu  d^rNftJie  der 
utr;rii  nnri  voti  Alten  her  treffliclie 

i.h   kaum  dcnktii,  daisB  seine  *Spureii 

wfslde«tscht»n  imd  genauer  der  Soester  Schule 

I  wabr^uuetimen  nn  den  statuarisch  gehaUe- 

1,  luiii  weiblichen  Heiligen,  welche  die  Predella  eiües 

,  :if&tj»cike  IU  Litbeck  enthält,  sowie  an  dem  langst  da- 

j  T^MNM«   lüit  der  Verkündigung  auf  der  einen,  und 

\u  jiji^  iittf  der  indem  Seite,  welches  nunmehr  im  dortigeü 

•  W?!ih>#i)^tit  flKr  BeRSrderujig  gemeinnütziger  Thäti^^keit)  seine» 

^     IVr  \litur  war   schon  nach  den  vom    Herrn  Senator 

^^(^iiiti^iMt  Notiien  1406  abgebrochen,  nach  einer  Inschrift 

,    V      Weuijeer  die  Carnation,  als  die  Form  der  Köpfe,  die 

M-     die  Technik  der  Namen    in  den  Nimben,  stellen- 

tfteii  ZieitleBi   die  Gewänder  mit  goldenen  Greife» 

4**rn,  d*e  Vi>rliebe,  \^omit  aueh  die  Unterfarbe  oder 

f^i  wird,  uöd  verschiedene  andere  Aeusserüchkeiten  sind 


^H> 


^.Hp^^-»  ■* 


kttl«#  tu  4#r  AUpfVi    Ztiiuiig  S.  851  ätiSfoDebnian  scheint, 

\^  tSv---*  JlvilM^UnCi  \\  iiS  IMilbaff^  Künstler  undWerkmeiiter  Nieder- 
W^lUhWwt    l!«l»   SC  tt   —    141Ö  >»/a    l^i«**t    Äi*  SUdt    Minden    eg 
i    mflta!MaillgH»ilhriii%i«    ^  die  Brbeti  diui  Malcra  B^rtniiti   ein. 
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es,  welche  sich  mit  der  Malerei  der  westfälischen  Euuststadt  näher  be- 
rühren. 

Die  gleichzeitigen  Glasgemälde  der  Marienkirche  zu  Lübeck 
lassen  in  allen  Theilcn  Soester  Motive  erkennen,  in  der  umrahmenden 
Blattarabeske  jene  der  Kreuztaiel  der  Hohenkirchc  *),  in  den  Archi- 
tekturen jene  Courad's.  „Die  zarte  Milde,  den  regen  Natursinn,  den 
völlig  deutschen  Charakter",  der  aus  ihnen  spricht,  erwartet  man  doch 
eher  von  einem  deutschen  Künstler  als  von  tinem  Italicner,  von  Franz 
Livi,  und  dieser  muss  in  Lübeck  einen  bedeutenden  Lehrer  gehabt 
haben,  weil  er,  als  man  ihn  zu  ehrenvollen  Aufgaben  in  seine  Heimat 
Florenz  verschrieb,  für  den  „besten  Meister  der  Welt'* 2)  {y  seinem 
Fache  galt. 

Aus  der  Jacobikirche  zu  Lübeck  wanderte  im  vorigen  Jahrhundert, 
wahrscheinlich  als  Geschenk ,  nach  Neustadt  und  1841  von  hier  nach 
Schwerin  ins  Auliquarium,  ein  ungewöhnlich  grosser  Altaraufsatz,  be- 
stehend aus  vier  Iilächen.  Die  beiden  innem  haben  als  Bildschmuck 
architektonisch  umrahmte  Schnitzwerke,  Heilige  in  halber  und  ganzer 
Figur  (darunter  zweimal  Laurentius)  gruppirt  um  die  Krönung  Maria's. 
Die  beiden  äussern  zeigen  als  Flügel  auf  die  innern  geklappt  je  vier 
„Gemälde  von  grossem  Kunstwerthe**^)  —  der  eine  die  Geburt  Christi, 
die  Anbetung  der  Könige,  die  Flucht  nach  Egypten  und  —  „von  un- 
übertreftlicher Würde  und  Schönheit"  —  den  Tod  Maria's,  der  andere 
Christus  am  Oelberge ,  Judas'  Verrat ,  die  Dornenkrönung  und  die 
Verspottung  des  Herrn.  Die  Malerei  zeichnen  aus  eine  edle  klare 
Composition,  eine  merkwürdig' tiefe,  feierliche  Farbenstimmung,  eine 
in  den  scharfen  Falten  Meister  Stephan  würdige  Gewandung,  wobei 
auch  das  Futter  gern  vortritt.  Erinnern  schon  die  Vorgänge,  die 
edle  Composition,  die  Architekturen,  die  Hintergründe  und  Landschaft 
an  die  Soester  Malerei,  so  hat  diese  für  einzelne  Darstellungen  deut- 
lich das  Vorbild  gegeben,  so  für  die  Flucht  nach  Egypten  das  Frön- 
denberger Werk,  für  den  Tod  Maria*s  das  Altarbild  zu  Dortmund,  für 
andere  Scenen  die  Wildunger  Tafel.    Die  Gemälde  belehren   uns  also 


1)  Vgl.  Jahrbücher  LXVU,  112,  120. 

2)  Lotz  I,  397  ,  Schnaase  VI,  487.  W.  Wackernagcl  (S.  26  u.  141)  und 
Mithoff  a.  a.  0.  S.  61,  nennen  ihn  gar  mit  Beat ininitheit  als  Anfertiger  der  Glas- 
gemilde.  * 

3)  Lisch  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  Mecklenburgische  Geschieht« 
und  Alterthuraskunde  (1873)  XXXVIII,  192 »  der  die  Gemälde  als  „Kölnisch''  zu 
früh  in  die  Zeit  von  1360—1368  versetzt. 
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über  einen  Maler,  der  ebenso  an  den  Werken  Gonrad's  wie  des 
Nebenbuhlers  gebildet  seine  Meisterschaft  und  die  Kunst  seiner  Hei- 
mat im  fernen  Norden  bewährte.  Lübeck,  das  früher  eigene  Maier') 
besass,  bildet  jetzt  schon  den  Knotenpunkt  hervorragender  Strö- 
mungen norddeutscher  Kunst^). 

Wenn  man  bedenkt,  wie  in  alter  Zeit  die  Kunstformeu  von  einem 
Orte  zum  andern,  von  der  einen  Landschaft  zur  andern,  ja  über  die 
Grenzen  der  Nationen  gingen,  so  verliert  vollends  der  Kunsteinfluss 
Westfalens  auf  die  fernen  Seestädte  jedes  Auffällige.  Wir  wissen  von 
dem  Antheile  Soest's  an  der  Gründung  Lübeck's^)  und  begreifen, 
welch'  regen  Austausch  der  grossartige  llanseverkehr  auch  in  Cultur- 
dingcn  hervorrief.  „Fast  in  ganz  Westfeien  ist  kein  Ort  bekannt,  von 
welchem  nicht  hier  bevor  eine  Lübeckischc  Familie  ihren  Zunamen  sollte 
geführt  haben."  Solch'  einen  Zuschuss  lieferten  die  Westfalen,  und 
namentlich  auch  Soest  zur  Lübecker  Einwohnerschaft  bis  über  die 
glücklichen  Jahrhunderte  des  Mittelaltei-s  hinweg.  Sie  erstiegen  dort 
wiederholt  den  Bischofsstuhl,  sie  bekleideten  kirchliche  Würden  wie 
die  höchsten  Rathstellen  und  verewigten  sich  durch  Stiftungen  aller 
Art  Lübeck  und  die  wendischen  Landstriche  wurden  ihr  zweites  Vater- 
land^). Wie  sollten  sie  nicht  auch  der  heimischen  Kunst  dort  eine  Stätte 
bereitet  haben!  Bis  Lübeck  gingen  westfälische  Bausteine*)  und  jeden- 
falls auch  westfälische  Bauleute.  Beriefen  doch  auch  die  Bremer  just 
während  der  Wirksamkeit  Conrad's  (1405)  Meister  und  Gesellen  zum 
Ausbaue  ihres  liathhauses  von  Münster^). 

Wenn  also  Bauleute  und  Maler  ihre  Kunst  nach  Bremen,  Ham- 
burg und  Lübeck  trugen,   so   ist  eine  Culturströmung  von  Westfalen 


1)  Vgl.  MithoflF  a.  0.  S.  194. 

2)  Vgl.  Woltmann  a.  0.  11,  63  und  58  über  den  Import  niederländischer 
Gemälde.  „Lübeck  besitzt  auch  das  besterlmlteno  neispiel  grossem  Masstabes 
der  Malei*oi  in  Leimfarbe  auf  Leinwand,  d«.>ren  Erzeugnisse,  so  vielfach  auch  die 
Technik  betrieben  wurde,  sonst  meist  untergegangen  sind.  Es  ist  die  Messe  des 
h.  Gregor  in  der  ßergenfahrerkapelle  der  Marienkirche,  ein  Bild  mit  buchst  in- 
dividuellen Köpfen  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts.** 

3)  Jahrbücher  LXVH,  104. 

4)  Vgl.  A.  Fahne,  Die  Westfalen  in  Lübeck  1855,  besonders  S.  29  f.  33, 
36  fif.,  50  ff.,  71  ff.,  111. 

5)  Vgl.  meinen  Holz-  und  Steinbau  S.  435. 

6)  Ehmck  und  Schumacher  im  Bremischen  Jahrbucho  II,  284  ff.,  357  419. 
Meine  kunstgeschichtl.  Beziehungen  S.  10,  41. 
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auch  auf  weitere  Gebiete  des  germanisirten  Nordens  nicht  mehr  ernst- 
lich abzuleugnen  —  eine  Strömung,  die  erst  gegen  Ende  des  Mittelalters 
von  dem  Uebergewichte  der  Niederlande  und  dem  Wandel  der  Verkehrs- 
verhältnisse verdrängt  ward.  Es  besagt  doch  genug,  dass  die  gelehrte 
und  thätige  Colonie  der  Fraterherren  zu  Rostock  nicht  von  Holland, 
sondern  von  Münster  kam  *),  dass  die  Fraterherren  zu  Münster  und 
Herford  den  Pater  für  das  Schwesterhaus  zu  Lübeck  abordneten*),  und 
dass  Westfalen  sich  energisch  an  der  Verbreitung  der  Typographie 
wie  im  Süden  bis  Messina  und  Lissabon ,  so  im  Norden  bis  Kopen- 
hagen hin  betheiligen  ^),  Und  der  Humanismus  im  Norden  hatte  seinen 
Stutzpunkt  an  der  Schule  zu  Münster  —  dem  Zuge  nach  Norden  folg- 
ten noch  im  IG.  Jahrhunderte  Künstler  wie  Ludger  to  Ring  (nach 
Braunschweig)  und  Albert  von  Soest  (nach  Lüneburg)*). 

Gewinn  von  dieser  Culturströmung  zog  auch  Mecklenburg, 
als  die  noch  über  einem  haibheidnischen  Boden  ausgestreute  Cultur- 
saat  der  Cistercienser  verblüht  war ;  denn  sein  germanischer  Volks- 
schlag war,  noch  mehr  wie  jener  Lübecks,  von  westfälischem  Blute^). 
Ausser  den  geschichtlichen  Verhältnissen  berechtigt  uns  der  Stil  und 
besonders  das  Beiwerk  ebenso  in  den  Wandgemälden  der  Marienkirche 
zuWismar«)  und  in  den  altern  der  Kirche  zu  Doberan  wie  in  jenen 
der  Katharinenkirche  zu  Lübeck  eher  westfälische,  als  andere  Ein- 
wirkungen zu  wittern. 

Es  drang  mit  den  Ansiedlern  und  Kauffahrem  die  westfälische 
Kunst,  scheint  es,  noch  weiter,  bisDanzig  hin.  Denn  die  altem  Bilder 
der  Marienkirche,  so  die  Vermählung  Josephs,  die  Anbetung  der 
Könige,  der  Tod  und  die  Krönung  Maria's  mit  den  Gestalten  der 
heiligen  Barbara,  Katharina,  Margaretha,  Dorothea,  sodann  das  Ecce 
homo,  umgeben  von  vier  Engeln,  und  Maria  mit  dem  Kinde  verehrt 
von  einem  Bürgersmann  auf  einem  kleinen  Diptychon,  dessen  goldenen 
Grund  Einpunktirungen  schmücken,  zeigen  in  derFärbung  und  Haltung 


1)  Lisch  in  den  Jahrbb.  des  Vereins  für  Mecklenburgische  Geschichte  und 
Alterthamskunde  IV,  8,  12,  Urk.  IX,  XIX,  XX. 

2)  Fahne  a.  a.  0.  S.  103. 

3)  Vgl.  meine  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Münster.  Humanismus ,  Mit 
einer  Anlage  über  das  frühere  Press-  und  Bücherwescu  Westfalens  1874  S. 
181—138. 

4)  Miihoff  a.  0.  S.  3,  139. 

6)  Vgl.  A.  Fahne  a.  a.  0.  S.  127,  28. 

6)  üebertünchte  abgeb.  im  Organ  für  christl.  Kunst  1852  S.  177,   Taf.  I. 
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der  Gestalten  auf  westdeutsche  Kunst;  der  längliche  Kopf  der  Maria 
im  Diptychon  ^) ,  die  ausladende  Lage  der  Arme  und  die  bedeut- 
sam sprechende  Haltung  der  Finger  lassen  sich  nicht  verkennen 
als  weitgreifende  Nachklänge  der  westfälischen  oder  vielmehr,  für 
die  Stilzeit  von  1400,  als  Nachklänge  der  Soester  Malerei,  sei  es,  dass 
diese  unmittelbar,  oder  mittelbar  durch  Lübeck  dahin  gedrungen  sind.  Das- 
selbe gilt  in  gewissem  Masse  vielleicht  von  den  dortigen  Werken  der  „Köl- 
ner Schule**.  Das  „nordische  Venedig"  war  seit  1360  Mitglied  der 
Hanse  ^),  durch  den  regen  Verkehr  und  deutsche  Ansiedler  nicht  min- 
der mit  Lübeck,  wie  auch  mit  Westfalen  näher  verbunden.  Seine 
gothischen  Bürgerhäuser  ähneln  jenen  Lübecks ,  unter  den  Bürgern 
befinden  sich  noch  im  15.  Jahrhundert  neue  Ankömmlinge  aus  West- 
falen 3).  Als  der  westfälische  Handel  vom  Haupthafcnplatze  Lübeck 
die  Ostsee  und  die  Russischen  Küstenländer  beherrschte ,  hatten  die 
Münsteraner  und  Soester ,  welche  dort  im  Handel  wie  in  der  Coloni- 
satiou  das  Schwergewicht  ausmachten,  zu  Riga  jene  das  grosse  Haus 
(stupa)  der  Kauffahrer,  diese  das  kleine  Haus  der  Handwerker*). 
Die  Soester  traten  also  im  Osten  geradezu  als  die  Handwerker,  als  die 
Künstler,  hervor  und  hinterliessen  dort  gewiss  auch  Spuren  ihrer  Malerei. 
Der  spätere  Verkehr  Danzig's  mit  dem  Niederrhein  ist  erwiesen  und 
in  Kunstangelegenheiten  wahrscheinlich*^). 

Schon  diese  Fingerzeige  bestätigen  genügend  die  Thatsache  von 
den  Ausstralungen  der  altwestfälischen  Malerei  nach  allen  Richtungen, 
und  vornehmlich  nach  den  stammverwandten  oder  durch  den  Verkehr  be- 
kannten Städten  und  Landstrichen  im  Norden  und  Osten*).  Ganz  besonders 
aber  war  es  das  leuchtende  Vorbild  Conrad's  von  Soest,  das  so  heil- 

1)  Von  den  zahlreichen  aus  idealer  Zeit  nachzuweisenden  Malereien  in 
Lübeck,  Mecklenburg  und  Danzig,  wovon  schon  ein  Blick  in  Lotz  K.  T.  s.  v. 
Lübeck,  Doboran,  Schwerin,  Danzig  überzeugt,  ist  bei  Weltmann  und  Hotho 
Nichts ,  bei  Schnaasc  nur  Weniges  zu  finden  und  dies  VI,  478  an  die  Schale 
Meister  Wilhelm^s  gelehnt. 

2)  H.  Prutz  in  Raumers  Histor.  Taschenbuche  1868  S.  156,  160. 

S)  Urk.  von  1450  über  Dortmunder  Uebcrsiedler  bei  Ä.  Fahne  a.  a. 
0   S.  4. 

4)  C.  Geisberg  in  d,  V^Tcstfö lisch.  Zeitschrift  (1875)  XXXIU,  30—37. 

5)  E.  aus'mWeerth,  Kunstdenkmäler  des  christl.  Mittelalters  in  den  Rhein- 
landen, Bildnerei  I,  24. 

6)  Ich  urtheilte  hier  mehrfach  nach  den  sachverständigen  Angaben  und 
den  farbigen  Copien  des  Herrn  Martin  zu  Roermond,  und  den  Mittheilnngen  dea 
Herrn  G.  J.  Oppenheimer. 
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sam  die  Werkstätten  in  der  Nähe  wie  in  der  Feme  bewegte.  Genauer 
werden  sich  die  Kunstströmungen  aufhellen  lassen ,  wenn  einmal  die 
Studien  über  die  schönsten  Zeiten  der  deutschen  Kunst  an  der  Hand 
der  Quellenforschung  wie  des  Stilgefühls  gründlichere  Fortschritte  machen, 
und  neben  der  Architektur  auch  die  bildenden  Künste  bis  zu  jenen 
hinab,  die  man  leider  heute  als  kunstgewerbliche  oder  kunsttechnische 
ausscheidet,  in  vollem  Zusammenhange  ihrer  technischen  und  örtlichen 
Entwickelung  zu  ihrem  Rechte  kommen. 

Irre  igh  nicht;  so  haben  die  Soester  Passionsbilder  auch,  soweit 
es  anging,  als  Vorlage  für  eine  grosse  Steinsculptur  gedient. 

Im  Allgemeinen  licss  die  Tafelmalerei  der  Plastik  den  Vortritt, 
sie  kam  erst  später  und  weit  sporadischer  zur  Uebung  und  monumen- 
talen Ausgestaltung.  Die  Bildnerei  dagegen  wuchs  als  Schmuck  der 
Architektur  schnell  auf  den  Bauplätzen  zu  einer  technischen  Vollen- 
dung und  Selbständigkeit  empor,  dass  schon  gegen  und  nach  1200 
in  den  meisten  Kunstländern  ihre  Leistungen  sich  an  Hoheit  und 
Pracht  ebenbürtig  den  besten  Bauten  anschlössen.  Tafelgemälde  waren 
damals  noch  Seltenheiten,  oder  ein  Armutsersatz  kostbarer  Bildwerke, 
mehr  Andachts-  als  Schönheitswerke.  Das  malerische  Bedürfnis  be- 
friedigten noch  die  vielgestaltigen  Bauten,  der  Glanz  und  die  Bilder 
der  Goldarbeiten,  die  Textilkunst,  deren  Erzeugnisse  die  Flächen  be- 
kleideten, die  Wandmalerei,  die  Polychromie  der  Möbeln  und  Geräte 
und  die  Färbung  der  Sculpturen.  Als  dann  die  Gothik  den  übrigen 
Künsten  ihre  strengen  Architekturgesetze  aufnöthigte,  büsste  auch  die 
Plastik  zögernd  und  widerwillig  ihre  freie,  schwunghafte  Bewegung 
ein.  Bildwerk  blieb  den  Bauten,  doch  nur  in  einer  Form  und  Grösse, 
welche  ihren  Stilgesetzen  entsprach  *).  Die  Folge  war,  dass  sich  die  Künste 
der  Gewalt  der  Architektur  widersetzten,  um  wieder  je  ihren  besondern 
Stilgesetzen  nachzuleben;  da  athmeten  die  Miniaturmalerei  und  Plastik 
wieder  freier  auf.  Den  plötzlichen  Aufschwung  der  Tafelmalerei  in  den 
Niederlanden  will  man  gar  so  erklären,  als  habe  die  Blüte  der  Bild- 
nerei, die  naturalistische  Behandlung  und  Färbung  der  Sculpturen  be- 
lebend auf  die  Schwesterkuust  eingewirkt. 

Sie  hat  in  ihren  Anfängen  gewiss  von  ihr  gelernt  und  zwar  an 
dem  einen  Orte   mehr,  als  am  andern.     Sie  erborgte  aber  auch  zu- 


1)  Vgl.  Semper  a.  a.  0.  II.  329  fl*.  „Auch  in  der  Kolossalbiltlnerei,  die  sich 
noch  hier  und  da  an  früheren  Werken  der  pothischcn  Baukunst  bet&tijrt ,  liegt 
ein  rebenischor  Gedanke.    Die  strenge  Gothik  schlicsst  die  Kolossalstatue  aus." 
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sagende  Formen  und  Mittel  von  der  Glas-  und  Miniaturmalerei,  von 
der  Textilkuust  und  von  der  Goldschmiede*).  Und  eben  erstarkt 
übt  sie  auf  die  Bildnerei  eine  Rückwirkung  aus,  welche  dieser  am  Ende  des 
Mittelalters  zum  grössten  Verderben  gereichte.  Vorher  standen  die 
beiden  Schwesterklinsle  in  einem  richtigem  und  wohlthucnden  Ver- 
hältnisse. Wo  die  Künste  und  Künstler,  diese  schon  als  Handwerker 
und  Zunftglieder,  ein  gemeinsames  Band  umschlang,  musste  auch  das 
Kunstpaar,  welches  so  mannigfache  Berührungspunkte  hatte,  sich 
gegenseitig  anregen  und  brauchbare  Formen  und  Motive  mittheilen. 
Ein  bedingtes  Hinübergreifen  der  einen  Kunst  in  die  andere  hat  jeder- 
zeit befruchtend  auf  die  Gesammtkunst  gewirkt,  eine  schrankenlose 
Herrschaft  einer  über  die  andere  ebenso  zum  Verderben  geführt,  wie 
ein  schnödes  Auseinandergehen  der  einzelnen  Kunstzweige  zur  Ver- 
armung an  Inhalt  und  Formen.  Seltsam  genug  wurden  die  Stimmen  der 
französischen  Kritiker 2)  gegen  das  Rococco  und  die  Lehren  Lessing's 
über  die  Grenzen  der  Malerei  und  Poesie  (1766)  die  Nänien  einer 
vielhundertjährigen  Stilzeit:  ~  ihnen  folgte  der  kalte  Classicismus  und 
dann  eine  Kunst  in  todten  Stilen.  Im  Mittelalter  steuerten  langehin 
die  Forderungen  des  Materials ,  das  der  Künstler  genau  kannte  und 
beherrschte,  der  Entartung,  und  der  Farbenüberzug  gewährte  den  ver- 
schiedenen Künsten  eine  Harmonie,  welche  formale  Mängel  verdeckte 
oder  ausglich.  „Gesunde  und  lebenskräftige  Kunstperioden  zeichnen 
sich  stets  dadurch  aus,  dass  die  verschiedenen  Kunstgattungen,  statt 
selbstzerstörend  zu  rivalisiren,  einträchtig  zusammenwirken  und  eine 
weise  Oekonomie  der  Kräfte  einhalten.  Grade  je  mächtiger  und  tiefer 
der  Inhalt  eines  Motivs  ist,  welches  der  bildende  Künstler  verkörpert, 
desto  Wünschenswerther  muss  es  ihm  erscheinen ,  denselben  bereits 
verarbeitet  zu  empfangen  und  auch  bei  den  Beschauern  ein  stoffliches 
Verständnis  voraussetzen  zu  dürfen.  Müssen  diese  erst  mühsam  mit  dem 
Inhalte  ringen,  rathen  und  forschen,  dann  sind  sie  für  den  formellen 
Eindruck  stumpf  gew^orden  und  unempfänglich  für  den  Hauptreiz 
malerischer  und  plastischer  Schilderung"»).    Aehnliche  Vorrechte  will 


1)  Vgl.  meine  Streiflichter  auf  die  altdeutsche  Goldschmiede  in  der  Allg. 
Zeitung  1878  Nr.  84.     Semper  II,  326,  327. 

2)  Vgl.  Springer,  Bilder  aus  der  neuem  Kunstgeschichte  1867,  S.  273 
R.  Dohme  in  v.  Lützows  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  XIII,  292.  C.  Justi, 
Winckelmann  (1866)  I,  300  ff. 

3)  Springer  in  d.  Mittheilungen  der  k.  k.  Centnücommmission  (1860). 
V,  126. 
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kein  geringeres  Dichtergenie  wie  Heinrich  Heine  ^)  gar  der  Poesie  wahren: 
„es  gibt  in  der  Kunst  kein  sechstes  (!)  Gebot;  der  Dichter  darf  überall 
zugreifen,  wo  er  Material  zu  seinen  Werken  findet,  und  selbst  ganze 
Säulen  mit  ausgeiueisselten  Kapitalem  darf  er  sich  zueignen,  wenn 
nur  der  Terapel  herrlich  ist,  den  er  damit  stützt  Dies  hat  Goethe  so 
gut  verstanden  und  vor  ihm  Shakspearc." 

So,  wie  angedeutet,  verhielten  sich  auch  die  Künste  im  Heimats- 
lande Conrad's.  Nachdem  die  Plastik  in  romanischer  Zeit  überall  ge- 
pflegt und  im  13.  Jahrhundert  stellenweise  zu  hoher  Blüthe  gelangt 
war,  tritt  sie  in  der  Frühgothik  in  den  Hintergrund,  oder  verkümmert, 
wie  in  den  Gestalten  am  südlichen  Kreuzgiebel  des  Domes  zu  Pader- 
born, und  regt  erst  später  wieder  lebensvoll  die  Schwingen ,  als  man 
auf  die  Forderungen  der  Architektur  weniger  mehr  hörte;  die  statu- 
arische Haltimg  ihrer  Figuren  gewinnt  Einfluss  auf  die  ersten  Tafel- 
gemäldc.  Als  aber  die  Schwesterkunst  immer  mehr  Reize  und  Schön 
heiten  entfaltet,  da  erhebt  auch  sie  sich  zu  Gruppirungen,  die  den 
Einfluss  der  Malerei  deutlich  offenbaren.  Der  malerische  Geist,  wel- 
chen schon  das  in  drei  horizontale  Bildfelder  zerlegte  Altarwerk  aus 
Sandstein  in  der  Peterskirche  zu  München  vom  Jahre  1376*)  athmet, 
durchweht  auch  ein  gleichartiges  Stück  in  Westfalen ,  nämlich  in  der 
Gokirche  zu  Paderborn*).  Hatte  einst  das  Bildwerk  von  Metall  den 
gemalten  Aufsätzen  und  Antependien  der  Altäre  Platz  gemacht,  so 
kehrt  es  nun  in  Holz  und  Stein  zurück  und  geht  vielfach  mit  der 
Malerei  gerade  als  Altarschmuck  die  wirksamste  Verbindung  ein.  Ofl*en- 
bar  ermuntert  von  demVorgangc  der  Tafelmalerei  schafft  man  Gruppen- 
bilder oder  Bildcyclen  von  solcher  Höhe  und  Breite,  wie  es  nur  das 
Material  und  der  Standort  gestatteten.  Hier  wurden  statuarische 
Gestalten   und  Reliefplatten   zu  einem  Bilde  vereint,   dort  wurde  das 


1)  Sämmtlicbc  Werke,  Hamburg  (1874)  XI,  206. 

2)  Förster  a.  a.  0.  I,  181. 

8)  Aehnliches  gilt  wohl  von  dem  Schnitzaltar  der  Kilianskirche  zu  Lüi^dc 
bei  Pyrmont.  In  schöner  Umrahmung  und  in  lebendiger,  vielfach  durch  Gold 
ausgeseichneter,  Polychromie  gewahren  wir  im  Vordergrunde  der  Stadt  Jerusa- 
lem die  Kreuzigung  des  Herrn  zwischen  den  Schachern  und  von  der  zahlreichen 
Umgebung  ausgesondert  im  Vordergründe  rechts  die  würfelnden  Kriegsknechte, 
links  die  trauernden  Frauen.  Die  Gesichter  sind  oval-rundlich,  die  Gewänder 
in  den  Faltenrücken  fliessond  —  das  Ganze  edel ,  nicht  manierirt ,  wie  Lübke 
S.  393  angibt,  also  jedenfalls  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
entstanden. 
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ganze  Bildwerk  aus  einem  Stein  in  Relief  hergestellt—  so  zu  Pader- 
born, und  zwar  in  flacher,  ganz  anliegender  Arbeit.  Das  grosse  Werk 
stellt  dar  Christus  am  Kreuze  zwischen  den  Schachern.  Diese  haben, 
wie  in  den  Geniiilden,  die  Arme  über  den  Querbalken  nach  unten  ge- 
bogen und  zu  Häupten  der  eine  den  Engel,  der  andere  den  Teufel. 
Christus,  der  vollendet  hat,  umschweben  vier  Engel  mit  Kelchen,  der 
untere  in  horizontaler  Lage,  niedriger  mit  dem  Köpfchen ,  als  mit  den 
gewandumtiatterten  Füssen ,  zweien  geben  die  edle  Antlitzbildung  und 
die  zierliche  Gewandung  eine  besondere  Schönheit.  Unten  links  wird 
die  vor  Schmerzen  hinsinkende  Mutter  gehalten  von  Johannes  und 
einer  frommen  Frau;  hinter  ihnen  erscheinen  zwei  andere  Frauen, 
welche  wehmütig  nach  der  Mutter,  sodann  Magdalena,  welche  flehend 
nach  dem  Sohne  am  Kreuze  schaut.  Rechts  der  Hauptmann  mit  zahl- 
reichem Gefolge;  die  Engel  sind  schlank,  die  übrigen  Gestalten  ge- 
drungener, die  Gewänder  reich  und  schön  gefältelt,  —  das  Ganze  hat 
ein  hochideales  Gepräge  in  den  Formen  und  Charakteren.  Dieses 
grosse  und  für  eine  weite  Umgegend  einzige  Steinbild  konnte  wol 
erstehen  als  Abbild  jener  Golgathascenen,  die  zu  Soest  durch  Conrad 
so  schön  und  ergreifend  in  Farbe  ausgedrückt  worden. 


Conrads  YerhältniN  zn  andern  Malerseh nlen. 

Die  Soester  Malorei  regte  sicli  zu  neuem  Leben  um  die  Mitte 
des  11.  Jahrhundorts,  daniiils,  als  neue  Culturphasen  eintraten,  welche 
dem  Spätmittolalter  rin  besonderes  (ioprä^'o  juil'dnickten. 

I)i(^  alten  Cultiirmiichte,  Klöster,  Stifte  und  Ritter  waren  vom 
Schauplatze  des  RoLrinnens  abi^etreten.  Das  Rittertum ')  war  an 
materiellen  und  «j:oisti'j;en  (liit(M*n  verarmt,  gar  dem  Raube  erziehen  und 
der  Kunst  höchstens  durch  jene  Glieder  ^^ewogen,  welche  reiche  Pfrün- 
i\ou  hesassen.  Die  reichen  Khister  und  Canoniker  hatten  noch  immer 
Sinn  und  (ield  für  Kunstwerke.  I)(mi  Ristüniorn  standen  selten  mehr 
so  für  alles  (Irosse  bi^geisterte-)  Männer  vor,  wie  im  Hochmittelalter, 
häutig  waren  es  weltlicho,  Herren,  mehr  besorgt  für  das  Fürstentum 
als    für   das   Bistum.      Der    Hof   bedachte    h«'>chstens   die   Krbländer  ; 

V»  Vjrl.  iiitÜTi''  Anuraben  in  IMeifT«'!"  -  Hartsch  (jorniania  (N.  R.  VI)  XVIII, 
287.  W.  H()l<niii(k,  De  l.iiido  vetoris  Saxoniiie  horauHgeg.  vou  Tross  1805.  1?.  128 
210  IV.  220  ff.  A.  Fahne  a.  O.  S.  7. 

2)  Vgl.  meiueii  Ilulz-  und  Steinbau  S.  350—389. 
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jener  KarrsIV.  hat  in  Böhmen  einen  mächtigen  Kunstbetrieb  ins  Leben 
gerufen  und  in  Nttrnberg  gefordert. 

Neue,  volkstümlichere  Mächte  tragen  das  höhere  Geistesleben, 
verinnerlichen  und  vertiefen  es;  dieCongregationen')  der  Augustiner  und 
Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  dringen  nächst  den  Mystikern  so  auf 
wahre  Herzensfrömmigkeit  wie  auf  Bildung,  und  das  Übservantentum 
bringt  eine  streng  ascetische  Richtung  ins  Mönchstum^;  zurück.  Das 
Volk  beginnt  lauter  seine  Lieder  zu  singen,  und  die  Städte  bemäch- 
tigen sich  der  Handlung  und  des  Wagens.  Ihre  Aristokratie,  ihre 
Zünfte  und  Fraternitäten  geben  den  Ton  au.  (jcschützt  durch  Waffen 
und  Mauern,  angeregt  durch  innere  Parteikämpfe,  bereichert  durch 
Handel  und  Gewerbe,  schauen  sie  stolz  auf  die  übrige  Welt,  froh  ihrer 
Behaglichkeit  und  Macht;  nächst  den  reichen  Stifts  -  Herren  und 
-Damen  sind  es  die  bürgerlichen  Fmternitäten  und  Familien,  welche 
die  meisten  Opfer  bringen  für  Kunststiftunj^jen ;  diejenigen,  welche  die 
Kunstwerke  ausführen,  sind  ihre  Mitbürger,  die  durch  die  Eltern, 
Meister  und  die  Erfahrung  geschulten  Handwerker. 

Ein  krauses,  vielgestaltiges  Volksleben  verwischt  die  erhabenen 
Züge  des  frühen  Mittelalters.  Die  Zustände  und  Geistesregungen 
treiben  einer  vielgeschäftigen  und  reichgcstaltigen  Zukunft  entgegen 
und  begünstigen  die  Malerei,  Die  Volkspoesie,  die  Musik,  die  Malerei 
mit  ihren  Landschaften  undVolksscenen^),  wie  sie  nun  nach  und  neben- 
einander aufblühen,  entspringen  ein  und  derselben  Quelle,  den»  frucht- 
baren und  geweckten  Volksgemüte. 

Die  Malerei  profitirte  am  Meisten  von  dieser  Bewegung,  sie 
wurde  so  sehr  eine  Kunst  des  Volkes,  wie  kaum  eine  andere.  Es 
wurde  gelegentlich  schon*)  angedeutet,  wie  um  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts die  Künste  gegen  die  Allgewalt  der  Architektur  protestirten, 
um  je  ihrer  eigenen  Stilbedingungen  wieder  froh  zu  werden  —  diese 
Wandlung  schnitt  so  tief  ins  Kunstleben  ein,  dass  die  Architektur  mehr 
und  mehr  den  Kleinkünsten  abschaute  und  in  deren  Formen  ihr  eige- 
nes Wesen  vergass.  Die  Vielgestaltigkeit  der  Bautheile  in  der  Romanik, 
das  Linienspiel  der  Bauglieder  in  der  Gothik  hatten  selbst  schon  jenen 
malerischen  Grundgedanken  ausgesprochen,  der  nun  ungebundener  in 

1)  Vgl.  Acquoy,  Het  Klooster  to  Windeshoim  en  zyn  invlocd.  Utrecht 
1876—80,  namentlich  II,  228—246. 

2)  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  P.  Coelde  in  Pick's  Monatsschrift  I,  67  fl*. 

3)  J.  Janssen,  a.  o,  O.A^I.  217. 

4)  Vgl.  vorher  S.  99. 
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Linie  und  Farbe  ^feinc  Darstellung  fand.  Breiter  wurde  die  Bahn  des 
Handwerkes  und  der  Kunst,  reidicr  auch  der  Schatz  technischer  Mittel. 
Die  Plastik  löste  sich  zu  freierer  Bewegung  von  der  Steinmetzerei, 
Möbeln  und  decorativeArthitekturen  wucherten  auf  gedeihlicherem  Grunde. 
Farben  hoben  ihre  Wirkung.  Die  Bildhauer  und  die  Maler  mit  den 
Glasern  sind  oft  kaum  mehr  zu  sondern,  und  häufig  in  derselben  Zunft'). 
Die  Metallkünstler  fertigten  selten  mehr  Werke  in  solcher  Pracht  und 
Fülle,  wie  vormals,  doch  ihre  Schöpfungen  überstralten  immer  noclv 
an  stofflichem  Glänze,  an  Ornamenten,  Glasflüssen  und  edlen  Steinen 
alle  andere  Kunstwerke  und  theilten  an  sie  Motive  aus.  Viele  Maler  ent- 
lehnen ihnen  glänzende  Züge,  treten  mit  den  Guldschlägern  in  eine 
Zunit,  stehen  den  Goldschmieden  nahe^),  andere  betreiben  gar  selbst 
die  Goldschmiedckunst^).  Das  ganze  Kunstlebcn  wird  seinem  volks- 
tümlichen Geiste  getreu  vielgestaltiger  und  malerischer;  die  Malerei 
gewinnt  neben  den  Metallkünsten  einen  solchen  Vorrang,  dass  sie 
sich  schon  im  14.  Jahrhunderte  nach  den  Landschaften  ausbildet  und 
unterscheidet^),  während  die  übrigen  Künste  entweder  ihrem  Stile 
verfallen  oder  bei  allgemeinern  Formen  beharren.  Wie  sie  vorher 
krankte,  so  will  sie  jetzt  heri-schen.  Ihr  Wesen,  ihre  vielen  Bild- 
gruppen, Figuren  und  Scenen,  ihre  mannigfaltigen  und  leuchtenden 
Farben  entsprechen  einer  Zeit,  in  welcher  die  gemessenen  Formen  der 
Vorzeit  erstarhen,    das  Volksgeinüt   seine  Freuden  und  Leiden  in  den 

1)  W.  WacktTiiugol,  I)i'3  (leiitschc  (ilasmalcrei  1R55  8  (15  ff.  1514,  Schiiaaso 
a.  ().  IV  240.  2f)l,  V,  r.:^3  VI  355.  438.  Di«.'  statuta  pictonini  von  Krakaii  in 
il«'n  Mitth«  iliiiijJT'.'H  d.  k.  k  reutralconiinission  (1850)  IV,  7<).  Vgl.  ül'or  das 
MuIlt-  iiTnl  (ilascr-Amt  zu  Rostock  Iii!»cli  in  den  .lahrbücheni  des  Mot-klcrdtur- 
jrisclu'.n  AltortluimR-VtTi'ins  XXIII,  250,  379,  zu  Liup.4)ur<z  MithotV,  Künstler  und 
Werkin-istcr  Niedi'ryaoh>ens  und  Wi'stfalens  S.  201.  Das  ])latte  Land  hatto  keine 
Zunft''  ((i.  V  Maurer,  (Jesehichte  der  Städte verfassunjj  If,  487),  kaum  Künsllor, 
am  weniLfst^'n  Kunstmaler:  iutus)  artitices  cMiim  secum  habitantcs  nullos  aut 
paucos  liabet,  8clireil»t  von  <len  deutsch 3n  Bauern  Bucmus,  Gentium  moroö,  Icges 
et  ritus.  Kd.  Antwerp.   1571  p.   330. 

2)  I>ie  meisten  Helejre  <ler  vori^n;n  Note. 

3)  Wie  im  Auji^aistinerhause  zu  ZwoU  der  Jobannes  de  Cüb»nia,  qui,  dum 
.  ssel  in  s(.eulo,  pictor  fuit.  optimus  et  aurifaber.  Passavant,  Kunstblatt  1841  S. 
113.  Merlo,  Xaehriehten  \()ni  Ije])en  und  den  Werken  der  K«»lnisehen  Künstler 
l-^''0  S.  2J0,  in  Westfalen  nair.entlicli  Alde<:rcver.  Vgl.  Meyer'j?  Kunst ler-L<-xi- 
con  j;.  V. 

'1)  Si'' ,, sondert  flieh  strenjjf  von  den  übrigen  Künsten  ab,  die  sie  übcrflügolt'V 
Ilutlio  S.  3-32.     Schnaase  Miltheil.  der   k.  k.  (.'entralcummission  (18C0)  VII,  200. 
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lieblichsten  und  natürlichsten  Liedern  ofi'enbarte,  das  städtische  Leben 
in  den  buntesten  Farben  schillerte,  die  Pracht  der  Kleider*),  die  mit 
Erkern,  Thürnichen  und  Farben  geschmückten  Häuser,  fremdländische 
Handelsleute  mit  ihren  Nationaltrachten ,  das  bewegte  Marktgetriebe 
der  Käufer  undVerkäufer,  die  bürgerlichen  Grenzgänge  und  Processionen, 
die  kirchliehen  und  Volks-Feste  mit  ihren  feierlichen  und  lustigen  Auf- 
zügen, die  Spiele  kirchlicher  Mysterien;  wie  ihr  heiterer  Schatten  „die 
lebenden  Bilder**  und  Pantomimen -j  den  Augen  des  Volkes  wie  der 
Künstler  die  reichhaltigste  und  wechselvollste  Nahrung  boten.  Gab  es 
eine  Kunst,  welche  solches  Leben  und  Treiben  trefl'ender  wiederspiegelte, 
wie  die  Parbenmalerei  ? 

Nun  geht  die  Farbenmodellirung  mit  der  entwickelten  Zeichnung 
eine  glückliche  Verbindung  ein,  so  in  der  Glasmalerei^),  so  nicht  minder 
in  den  Miniaturen^),  die  dem  Stile  jener  zu  Gunsten  realerer  Dar 
Stellung  entsagen^).  Der  Pinsel  entfaltet  seine  Keize,  und  sollte  er 
anziehender  werden,  so  war  das  Menschenleben  und  die  Natur  bis  zu 
ihren  Landschaften,  Bergen  und  Gewächsen  nicht  ausser  Acht  zu  lassen. 
Der  Wandmalerei  nimmt  der  Baustil  mehr  und  mehr  die  Flächen®); 
die  schmalen  Blätter  des  Buches,  das  ohnehin  dem  Volke  ver- 
schlossen war,  genügten  dem  malerischen  Triebe  nicht  mehr;  freier 
konnte  er  sich  ergehen  auf  der  leiciit  beweglichen  Tafel,  deren  Grösse 
Aufstellungsort  und  Vorwurf  bestimmten.  Zwar  bezweckte  alles  Bild- 
werk ,  den  dogmatisch  -  moralischen  und  im  Spätmittelalter  vorzugs- 
weise den  historischen  (rehalt  des  Glaubens  den  Predigern  wie  ein 
Leitfaden,  dem  Volke  wie  ein  Gebetbuch  und  Katechismus  vorzuführen 
—  pictura  est  quaedam  litteratura  illiterato'')  — ;  nur  liess  sich  das  in 
der  Bildnerei  und  in  der  Toreutik  nicht  so  ausführlich  und  nachdrück- 
lich, wie  der  reale  Zug  und  das  Prachtgelüste  der  Zeit  es  erheisch- 
ten, machen,  wol  aber  in  Linien  und  Farben.  Anstoss  erhielt  die  Tafel- 
malerei im  Norden  wohl  weniger  von  der  Wandmalerei,  die  sich  mehr 

1)  Zappert  a.  0.  XXI,  356,  Scmper  a.  0.  H,  531. 

2)  Springer  in  d.  Mittheilungen  der  k.  k    CentralcomniiHsion  V,  131. 

3)  W.  Wackerna^ol  a.  0.  S.  62  ff. 

4)  Woltmann  a.  0.  I,  358. 

5)  Semper  a.  a.  0.  II,  326. 

6)  Sie    wich    wie   in    üriechenland  vor    der  Tafohnalerei.    Semper  I,  469. 

7)  Zeugnisse  hierfür  von  Walafrid  Straho  bis  in  die  spätere  Zeit  erbrachte 
ich  in  Keusch'  Bonner  Litteraturblatte  (1874)  IX,  230  f. 
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statuari.sch  gestaltet  hatte 0>  als  von  den  Miniaturen,  zumal  in  jener 
reichen  Durchbildung,  die  sie  in  Frankreich  erfahren.  Zwei  Jahrhun- 
derte fügte  sich  Deutscliland  schon  den  Geboten  des  Nachbarlandes  in  den 
wichtigsten  üulturfragen.  Zu  Köln  erinnern  die  Bildcyclen  des  Ciaren- 
altars  in  Anordnung  und  Architektureinfassung  an  die  brillanten  Dar- 
stellungen in  den  französischen  Büchern,  und  zu  Prag,  wo  mit  Hülfe 
auswärtiger  Meister  und  Vorbilder  eine  Ilofeskunst  erblühte,  spielen 
unter  den  französischen  Einflüssen  auch  die  Büchermalereicn  eine 
Uolle,  gehen  Tafel-  und  Büchermalerei  nebeneinander  2).  Die  fran- 
zösisclie  Glasmalerei,  zumal  in  ihrer  llauptstätte  ^)  Ilheims,  hatte 
auch  schon  durch  Vermeidung  des  grellen  Blau  und  den  Vorzug*) 
des  mildernden  Grün  eine  freundliche,  harmonische  Farbeustimmung 
erzielt. 

In  Westfalen  erUingteii  nicht  so  sehr  die  französischen  Bücher 
als  die  ilhistrirten  Urkunden  von  Avignon  Verbreitung^)  und  diese 
gingen  hi  der  Zeit,  Bestimmung  und  gewissermassen  auch  in  der  Far- 
bengebung  der  Tafelmalerei  jedenfalls  anregend  voran.  Es  sind  In- 
dulgen/.briefe  in  deh  Jahren  1320— 1344  von  mehreren  ErzbischOfen 
und  Bischöfen  zu  (iunsten  von  Klöstern  und  Tlarrkirchen  ausgestellt, 
mit  Heiligen  —  meistens  den  Patronen  der  betreflfenden  Kirchen,  — 
und  allerhand  Ornamenten  farbig  bemalt,  die  zum  Theile  an  den 
(Jnadi'nta^en,  wie  die  erhaltenen  Hän^eösiMi  bezeugen,  öffentlich  zur 
\  eiehrun.u"  ansnelian^t  wunlen,  und  zwar  nicht  des  schriftlichen,  son- 
dern des  bildlichen  Inhalts  we.mMi.  I>as  meist  statuarisch  .uelialtene 
r.ildwerk  rci/tc  loriual  ln»ch>lons  die  raielnialiM'ei  in  den  Anfängen, 
zci.mc  ihr  die  Wirkuni;  der  I'arhe  in  dcv  helleren,  ui't  noch  grell  ab- 
steciuMulen  Scala  der  früh»'ren  Zeit,  /annal  inHlrün,  im  grünlichen  mul 
dunkeln  lUane  und  in  dem  ;^^)|iliiren  Hell»:  is  lag  die  Versuchung  nahe, 
wo  schon  so    kleine    hewe.uliche    FarhenhiMer  Anklang    fanden  ,    auch 

1)  Pi'u  ;mt"  dio  V'i'niwii-kuiiu^  lioroolmotoTi  S;il  iUt  W;iiidiiialor(.M  V-Tlrilt 
UM  ^ihliMi  ■•in  M;iliT>:»'bi''t.  il:i^  :m  l».i'.iil»ori:,  Vvw^j;  \i\:d  ^^alibuTu'  S'Mhv  Kuiipunkto 
\\;\\\o  un.l  Nuh  lU'i  vir  •>;nnnn  i-s-wai  illi-n  r.if-l'M  i-roi  Itaii-.'Trs  luTÜhrto.  Moss- 
•1KM-.  Ar..:;tMP.  /.tiT.  IS7'.>  S.  SM.  Paii-r  «l^rt  aiu-li  wolil  »I-t  iUoIi-tc  TaUtMiwurt", 
yhw   W  .  S.-li:iji»Ii   -.'i:   KcjM^vto:  :u:n  f.ir  Kiiii««:  \vi«.n  v>.'!U;::    I.  JO-»  voim-jrkt 

1?^   V:;!     K.    i;:i:'M   i-.   .U^r    A.li^O'v.   /;>::::-    1-7;»    "«i.    ;:>-<. 

;«^  \\.':f-...i:u  .1   iv  1.  .^'57.  :-^v; 

l.  »ii;-.".  w.ir  :■..'!'  :i  k\-^\:\  l^'.a.:  vii«^  I  ..  I '■ii^<t"..:'h-  .Ivr  Jcv;;>v'!iO!i  l^üchor- 
•nal.T  5:i'N\i'«i  Ml.      \\a:ii:;'!i  a.  a    *V   l.  i'.^  ''^.l'J/v 
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auf  grössern  Flächen  die  wichtigsten  Glaubensstücke ,  die  Gestalten 
der  göttlichen  Personen,  das  Leben  Jesu,  der  Mutter  und  der  Heiligen 
dauernd  zu  verbildlichen  und  dann  auch  nach  dem  Laufe  des  Kirchen- 
jahres den  Gläubigen  vor  Augen  zu  stellen.  Dem  Gesclimacke  des 
Volkes  entsprach  willig  die  Kunst  des  Malers. 

Die  Tafelmalerei  hatte  in  Deutschland  längst  vereinzelte  Knospen 
angesetzt  —  jetzt  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  nimmt  sie  einen 
neuen  Aufschwung  in  verschiedenen  Localschulcn  von  Hamburg  und 
Danzig  bis  Bamberg  und  Salzburg*),  zu  höherer  und  nachhaltiger 
Blüthe  jedoch,  so  fern  bis  jetzt  zu  übersehen  ist,  zu  Prag,  Nürnberg,  - 
Köln,  Soest  und  in  den  Niederlanden. 

Wie  kommt  es,  dass  man  in  Soest  so  bald  und  im  ganzen  Alt- 
sachsenlande fast  allein  so  werkthätig  und  erfolgreich  den  Pinsel  führte? 
Bürgerliches  Wohlleben,  Handel,  Verkehr,  Reichtum,  Kuustliebe  gab 
CS  auch  in  andern  Städti'n  und  stellenweise  in  noch  grösserin  Mas- 
stabe. Hier  muss  das  Kunstleben  ein  ungemein  kräftiges,  in  sich  har- 
monisches gewesen,  von  nah  und  fern  unterstützt  die  Tafelmalerei  aus 
der  romanischen  Zeit  fortgekeimt,  und  in  ihrer  Technik  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  bewahrt  und  vervollkommnet  sein  Die  Stadtbttcher 
nannten  uns  auch  1308  und  1331  Maler;  Bücher  und  Pergamentblätter 
überzeugten  uns  von  der  Blüthe  einer  Miniaturmalerei,  nach  der  sonst 
im  14.  Jahrhundert  in  weitem  Umkreise  vergebens  geforscht  wird  2). 
Die  Malerei  konnte  hier  also  ganz  selbstständig  anheben.  Man  schaue, 
wohin  man  will,  nirgend  trifft  das  Auge  ein  Bild,  das  den  Wiegen- 
bildern von  Soest  vergleichbar  wäre  ;  diese  tragen  vielmehr  das  Ge- 
präge örtlicher,  urtümlicher  Entwicklung  deutlich  genug  zur  Schau, 
die  meistens  statuarische  Natur  der  Gestalten,  die  ganze  formale  Ge- 
staltung und  die  gleichgültigen  Augen  in  den  sonst  sorglicher 
durchgeführten  Köpfen.  Gewisse  frühe  Kigentümlichkeiten  der  Schule 
schlugen  so  tief  Wurzeln,  dass  sie  sich  auf  die  Malerei  unter  Conrad 
forterbten.  Die  Frage,  ob  also  eine  auswärtige  Schule  das  Soester 
Malerleben  entzündet ,  ob  Soest  sich  auf  eine  solche  gestützt 
habe,  müssen  wir  rundweg  verneinen ,  zumal  da  dies  schon  Früchte 
trug,  als  die  auswärtigen  Schulen,  welche  in  Betracht  kommen,  noch 
in  der  Entwicklung  begriffen  waren. 

Es  kann  sich  nur  darum  handeln,  ob  zwischen  diesen  und  Soest 
später,  während  der  Blüthe  Conrad*s,  eine  Annäherung  oder  ein  Aus- 

1)  Vgl.  vorige  Seite  Note  1. 

2)  Jahrbücher  LXVII,  121,  114  fiF. 
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tatisch   slattgefunden  hat;   denn   die   Be^ietiuagen  nach  Norden 
nach   BaitTD,   die   früher  iü   Fra'i:e  istaüdeiij    konimi^u   hier    nieht 
Betracht,   weil   dort  Malerschnleu    voo  Eintiuss  nicht  bestanden  oder 
erst  später  aufkamen.  Verbmduitgeu  mit  Prag  ergaben  sich  durch  di^ 
Stadt ateu^   Theologen  und  Juristen ,    welche  von  Westfalen   und  voi 
Soest  &m  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  zahlreic 
die  dortige  Hüchsdmlc  besuchten  oder  als  Lehrer  zierten  *).  Von  Mon- 
ster arbeitet  mn  Glasmaler  Philip  Herman  (t  13£^2)  in  Metz  ^)  und  taucl 
gar  1403  ein  Maler  Niclas  in  Nürnberg  auf^);  westfälische  Kftnstlei^ 
nan»entlich    Steinmetzen,    gehen    bis    Bern    und   Wien*).     Allein    an 
diesen   Verkehr,   selbst  au   den  dei*  Künstler,    knüpfen  sich  zu  der| 
Malerschule  von    Prag,  geschweige   zu  den  schwächen!  Localschul« 
des   Stideng,    keinerlei  Kimätbe^iehungen:     dentx   gegenüber   der    al 
gemojjitin  Ungleichartigkeit  der  dortigen  und  der  Soester  Malerei  et 
acheinen  die   gemeinsamen  Züge  in  Inhalt  und  Form  als  allgemeiü 
gültige  oder  ^ufalligi'.     Nürnberg  dagegen  theilt  mit  Soes^t  eine  merlr| 
wQi*dlge  Art  ihr  Technik  und  soll  deshalb  später  noch  inBetnicbtg« 
zogen  werden. 

Vorerst  kommt  es  auf  die  nordisclieü  Schulen  in  den  nächsiL 
Jahrzehnten  vor  und  nach  14W  und  vorab  auf  Köln  an,  dem  Sa^ 
kirchlichj  pulitisch  und  commercicl  m  nahe  s>tand^  dass  wir  uns  voren^t 
aller  nähern  Belege  dafOr  begeben.  Wenn  Soest  sich  im  12,  und  13, 
Jahrtiuudertti  htii  diestui  uder  jeuein  Bauwerke  rlieunschru  Etuiiiisseu 
fügte  ^),  so  beharrt  es  seit  dem  14.  Jahrhunderte  bei  dem  heimischen 
Hallenbaue,  und,  was  weiter  wichtig  ist,  man  sucht  zur  Zeit  Conrad'8 
ebenso  vergeblich^)  in  Köln  nach  Soester  Meistern,  als  vor  ihm  in  Soest 
nach  Kölner  Einflüssen.  Köln  brachte  es  ja,  nachdem  es  die  verschie* 
denartigsten   Ansätze   und  Versuche  gemacht  hatte,   und  zwar  erst 


1)  Vgl.  £.  Friedl&nder  in  Pick*8  Monatsschrift  I,  254  ff.  Eyelt  m  der 
wesiftL  Zeitschrift  XXI,  240  ft 

2)  Meine  Kunstgesch.  Besiehungen  S.  12,  41.   ' 
8)  y.  Murr,  Journal  für  Kunstgeschichte  XY,  30. 

4)  Als  Steinmetz  am  Munsterbau  eu  Wieu  arbeitet  1426/27  Hminrich 
Westualer.  Heideloff,  Die  Bauhütten  des  Mittelalters  in  Deutschland  1844  S.  82, 
als  Bildhauer  und  Baumeister  ein  Erliart  Küng  (König)  seit  1469  am  Münster  in 
Bern.    Mithoff,  a.  0.  S.  977. 

5)  Vgl.  Jahrbücher  LXVII,  110  und  meine  Kunstgeschich tl.  Beziehungen 
S.  41. 

6)  Vgl.  Schnaase  a.  0.  VI,  429. 
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unter  Wilhelm  zu  einer  Malerei  von  Schulbedeutung*).  Allein  zur 
Zeit  Conrad's  erinnern  mancherlei  Typen  und  Züge  der  Soester  an  die 
Kölner  Werke,  und  zeigen  eine  Berührung  beider  Schulen  an.  Ja  im 
erzbischöflichen  Museum  zu  Utrecht  gibt  es  drei  Tafeln*),  wahrschein- 
lich noch  aus  dem  U.Jahrhunderte,  in  welchen  sich  Soester  und  Köl- 
ner Kunstweise  so  durchdringen,  dass  es  schwer  wird,  über  die  Ab- 
stammung ein  Urtheil  zu  fällen. 

Die  eine  Tafel  von  56  cm  llreite  und  G4  cm  Höhe  bietet  sechs 
Darstellungen.  1.  Christus  in  Gethsemane:  die  Jünger  schlafen,  die 
Häscher  steigen  über  eine  graugehaltene  Hecke.  2.  Christus  wird  im 
Angesichte  vielen  Volkes  von  Häschern  vor  Pilatus  geführt.  3.  Die 
Geisselung:  der  Herr  ist  an  eine  dicke  Säule  gebunden,  welche  ein 
graues  Spitzbogengewölbe  stützt.  Die  Schergen  tragen  röthliches  oder 
graues  Costüm,  der  den  Herrn  bindende  auf  der  Schulter  eine  Reihe 
hebräischer  Buchstaben.  4.  Die  Krönung:  zwei  Häscher  drücken  dem 
Herrn  die  Krone  aufs  Haupt,  ein  dritter  hinter  ihm  holt  zu  einem 
Schlage  aus,  ein  anderer  mit  der  Spitzmütze  hockt  am  Boden.  5.  Die 
Kreuztragung :  von  dem  zahlreichen  Gefolge  geht  der  Cyrenäer  voran, 
Maria  folgt.  6.  Die  Grablegung  :  angesichts  der  Frauen  im  Hinter- 
grunde legen  zwei  Männer  die  Leiche  in  den  Sarkophag. 

Soester  Weise  entsprechen  nicht  die  verzerrten  Gesichter  der 
Henker,  nicht  die  einfache  Haarbildung,  der  Mangel  plastischer  Hülfs- 
mittel,  wohl  aber  die  feinen,  etwas  schrägen  Augen  bei  den  frommen 
Frauen ,  selbst  bei  einigen  Männern ,  die  spitzigen  Nasen  und  Kinne, 
die  mit  Vorliebe  entwickelten  Architekturen  und  das  Zeitcostüm.  Dass 
die  Bäume  in  der  Landschaft  erst  spärlich  und  mager  austreten,  der 
Schimmer  von  Metallfarben  vermisst  wird,  mag  mit  dem  Alter  und  der 
schlichten  Behandlung  des  Ganzen  zusammenhangen,  wie  denn  auch 
blos  Roth  mit  goldenen  Rosetten  den  Hintergrund  bihlet  und  die 
Nimben  der  Namen  und  weiterer  Belebung  entbehren. 

Die  beiden  andern  Tafeln,  welche  künstlerisch  vollendeter  sind, 
entfalten  bei  gleicher  Grösse  von  58  cm  Breite  und  74  cm  Höhe 
je  vier  Darstellungen  aus  dem  Leben  Maria's  und  des  Herrn ,  welche 
der  Passion  vorangehen  oder  nachfolgen.  Sie  dienten  also  jedenfalls 
als  Flügel  eines  Mittelstückes  mit  der  Passion  in  Sculptur  oder  Malerei. 


1)  Schnaase  YI,  400,  391,  392. 

2)  Anscheinend  flüchtig  von  Schnaase  VI,  401—402  als  Kölnisch  von  „leich- 
terer Behabdlung^  beschrieben. 
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Die  Bilderreihe  hat  folgende  Ordnung:  Der  englische  Gruss:  Maria 
sitzt  in  einer  gewölbten  Halle,  vor  ihr  eine  halbgeöffnete  Truhe,  neben 
ihr  das  Blumentöpfchen,  hinter  ihr  gemusterte  Rücklaken,  über  welche 
zwei  blaugekleidete  Engel  auf  die  Scene  herabschauen.  Vor  ihr 
erscheint  Gabriel,  wie  Maria,  mit  dem  Spruchbande  in  der  Hand,  über 
dieser  Gottvater.  An  der  linken  Ecke  dieser  Scene  und  des  Blattes 
überhaupt  erhebt  sich  ein  vierseitiges  Täfelchen,  worauf  ein  Baldachin 
mit  vier  Engeln  dargestellt  ist.  2.  Im  Vordergrunde  eines  Hauses  be- 
gegnen sich  Maria  und  Elisabeth :  auf  ihren  gesegneten  Leibern  zeigen 
sich  parabolische  Goldscheine  und  darin  die  nackten  Kindsgcstalten 
des  Messias  und  des  anbetenden  Johannes.  Ueber  den  Häuptern  der 
beiden  Weiber  schwebt  die  Taube  des  h.  Geistes  und  über  dem  mit 
Baumwerk  besetzten  Gebirge  im  Hintergrunde  kommen  wieder  mehrere 
Engel  mit  rothen  Schwingen  zum  Vorschein.  3.  Die  Geburt  in  einem 
umzäunten  Holzstalle :  Maria  liegt  im  Bette  auf  einem  Binsenpolster 
und  küsst  das  Kind,  links  imten  kocht  und  rührt  Joseph  den  Brei, 
rechts  im  Hintergrunde  Ochs  und  Esel  am  Troge,  ausserhalb  des 
Stalizaunes  weiden  Schafe  und  die  Hirten  blicken  erstaunt  nach  dem 
rothen  Stern  in  einem  Goldkreise  und  den  Engeln  in  den  Wolken. 
4.  Anbetung  der  Weisen :  Maria  sitzt  auf  röthlichem  Sessel  vor  einem 
Vorhange,  hinter  welchem  Joseph  hervorsieht,  um  die  Gaben  der  Könige 
anzunehmen,  von  denen  einer  bereits  auf  die  Kniee  gesunken  ist.  Auf 
der  zweiten  Tafel:  5.  Chiistus  mit  der  rothen  Siegesfahne  tritt  mit 
einem  Fusse  aus  dem  Sarggrabe,  auf  dessen  Rande  sitzt  ein  weisge- 
kleideter Engel  mit  krausgelblichem  Haare,  die  Wächter  ringsher 
tragen  eine  stahlblaue  Rüstung  mit  goldenen  Platten  und  Handschuhen. 
6.  Die  Himmelfahrt:  die  Apostel  mit  Maria  knieen  um.  den  Oelberg 
und  schauen  dem  Herrn  nach,  der  mit  dem  Kreuzpanier  inmitten 
zweier  Wolkenstreifen  auffährt.  Er  schwebt  bereits  auf  einem  vier- 
eckigen Täfelchen,  welches  hier  auf  der  rechten  Ecke  steht,  wie  das 
andere  mit  den  Engeln  auf  der  linken.  7.  Die  Ausgiessung  des  heil. 
Geistes  erfolgt  hinter  einem  bezinnten  Gemäuer  in  Blassroth  unter 
einem  grünlichen  Gewölbe,  durch  dessen  Schlussteinöflfnung  die  Taube 
gekommen  ist.  8.  Der  Tod  Maria's:  sie  liegt  unter  einer  rothen 
mit  Goldmustern  geschmückten  Decke,  über  ihr  in  den  Wolken  er- 
scheint Gottsohn.  Drei  Apostel  im  Vordergrunde  beten.  Die  andern 
bilden  im  Hintergrunde  Gruppen,  einer  hält  die  Kerze,  Johannes  legt 
die  Rechte  an  die  bethränten  Augen  und  führt  in  der  Linken  einen 
Blüthenzweig.  • 
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Alle  drei  Tafeln  gehören  wahrscheinlich  derselben  Werkstätte 
und  laut  den  reinen  Maasswerken  der  farbigen  Architekturen  wohl  noch 
dem  14.  Jahrhundert  an.  Sie  haben  gemein  die  Kreideunterlage  an- 
geblich auf  Leinwand,  die  entsprechenden  Gesichtstypen  und  Charaktere, 
die  fehlerhafte  Bildung  der  Schultern  und  Extremitäten ,  und  bei  den 
heiligen  Pei^sonen  die  Holdseligkeit,  Innigkeit  und  Milde  der  Haltung 
und  des  Antlitzes.  Nur  sind  die  beiden  grössern  Tafeln  durchgehends 
prächtiger  behandelt  und  sorglicher  durchgeführt.  Sic  zeigen  Goldgrund, 
viele  Goldzierden  in  den  Decken  und  Kleidern,  Architekturen  im  Stile 
der  Zeit,  Landschaften  und  Tagesbegebenheiten  mit  anklingender  Na- 
turtreue. Ausdruck  und  Barte  nu^hrerer  Mannspersonen,  das  vielfach 
in  Blassroth  gegebene  Zeitcostüni,  die  krausen  Haare  der  Kinder  und 
Engel,  die  kleinen  empfindseligen  Augen  mit  den  schwachen  Wimpern 
sind  uns  genugsam  von  den  Soester  Gemälden  erinnerlich  —  dagegen 
passt  die  helle,  nicht  so  bräunliche  Carnation,  die  edle,  rundliche 
Koiifbildung  mehr  in  den  Formencanon  der  Kölner  Malerei.  Plastische 
Zierden  und  punktirte  Zeichnungen  fehlen,  wie  es  scheint,  ganz.  Ein- 
zelne Darstellungen,  zumal  der  englische  Gruss,  die  Geburt  Christi, 
die  Anbetung  der  Könige,  das  Herabschauen  der  Engel  auf  gewisse 
Scenen  ähneln  in  der  Anlage  so  sehr  den  gleichartigen  Bildern  der 
Soester  und  namentlich  jenen  zu  Wildungen  und  Fröndenberg ,  als 
bestände  unter  denselben  ein  engerer  Verband.  Selbst  die  Tafelform 
erinnert  an  ein  altsoester  Gemälde*).  Die  Bestimmung  der  Herkunft 
ist  also  von  grossem  Belange. 

Es  bleibt  zu  beachten,  dass  zwischen  Westfalen  uiul  dem  Rhein 
noch  engere  Beziehungen  bestanden,  als  die  commerciellen  und  allge- 
mein kirchlichen,  so  die  Patronatsrechte  rheinischer  Stift«,  zumal  St. 
Heriberts  in  Deutz,  über  westfälische  Kirchen,  die  alte  Verbindung 
des  Stifts  Xanten  mit  diesseitigen  Pfarreien  bis  nach  Schwelm  hin*), 
die  Abhängigkeit  des  Stifts  Oberndorf  bei  Wesel  vom  einttussreichen 
Kloster  Cappenberg')  und  der  Besuch  der  Kölner  Universität.  Andere 
knüpften  sich  durch  Mönche  und  Stiftsherren,  welche  von  hier  am 
Rhein  und  umgekehrt  ihren  Berufsort  fanden,  und  was  für  die  alte 
Zeit  so  bedeutsam  in  die  Wagschale  fällt,  durch  das  Wandern  der 
Handwerker  und   Künstler.    Die    Utrechter   Tafeln  sollen   aus   einer 


1)  Das  Jahrbücher  LXVII,  120  (Note  4)  genannte. 

2)  Meine  kunstgesch.  Beziehungen  8.  82. 

3)  Heidemano,  in  der  Zeitschrift  des  bergisch.  Creschichts-Vereins  Y,  191. 
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Kirche  des  Ahrthales    nach  Köln   in  dU)  Privatsamnilung  des  Kaplans 
Si^ydel  f^ekonimen  und  bei  deren  Versteigerung  erworben  sein. 

Stammen  sie  aus  einer  Kölner  Werkstätte,  so  hätte  der  Meister 
der  Soester  Malerei  eher  etwas  mitgetheilt,  als  entlehnt;  denn  sie  sind 
allem  Anscheine  nach  älter,  als  Conrad's  Werke,  sie  hätten  dann  aber 
in  der  heimischen  Kunst,  zumal  mit  ihrem  dramatischen  Geiste  und  ihren 
Zügen  aus  der  Natur  und  dem  Volksleben,  keine  Nachahmung  gefun- 
den wie  in  der  westfälischen  —  das  wäre  seltsam.  Und  ein  Motiv,  wie 
das  des  hreikochenden  Joseph'«  stände  hier  wohl  allein  da. 

Ihre  Kunststätte  kann  auch  andei-swo  in  Westfalen  oder  am 
Rheine,  und  zwar  eine  von  ephemerer  Dauer  gewesen  sein,  so  dass 
ihre  Malerei,  ähnlich  wie  in  Minden  mit  dem  Abzüge  des  Malers  Bertram 
nach  Hamburg,  mit  dem  Meister  wieder  einging.  Derselbe  hätte  dann 
Soester  und  Kölner  Malweise  in  sich  vereint  und  entweder  mit  Conrad 
anderweitige  Vorbilder  in  irgend  einer  Malerei  gehabt  oder  diesen  be- 
einflusst.  —  Solch  ein  Uebergewicht  eines  Localmeisters  über  das 
Haupt  einer  festbegründeten  Schule  ist  indess  wieder  nicht  anzu- 
nehmen. 

Eine  dritte  Möglichkeit  wäre  die,  ihren  Meister  für  einen  Soester 
zu  halten.  Dafür  sprechen  die  Soester  Züge  und  das  Nachleben  meh- 
rerer Scenen  in  der  Soester  Malerei  unter  Conrad.  Dagegen  spricht 
ausser  den  Kigentümlichkeiten ,  die  mehr  nach  Köln  zeigen,  die 
Schwierigkeit,  für  ihn  in  der  Keihe  der  Soester  Mal^r  einen  Platz  zu 
ün'len,  denn  er  hätte  sich  hier,  falls  nicht  seine  Thäti^rktMl  von  kurzer 
Dauer  war,  mit  den  berogten  WerluMi  kaum  oder  dneli  unklar  an  die 
ältere  Malerei  angesehlosson.  ^ 

Sm  viel  steht  fest,  diese  Tafeln,  welche  Ketlexe  der  Kölner  uml 
Soester  Malerei  in  sich  verbinden  .  beweisen  klar  und  deutlich  einen 
Austausch  von  Formen  und  Motiven  zwischen  beiden  Schulen.  Kin 
s(;lcher  Austausch  oder  eine  solche  Kinwirknntr  der  einen  Schule  auf 
die  analere  tindet  ai)er  weder  vorher  noch  später  wieder  statt,  oder  er 
beschränkt  sich  mehr  auf  formale  Berührun«:en.  Die  Strömung  bleibt 
beiderseits  eine  selbstständi^M^  und  eigcnartij;e. 

Ihre  vornehmsten  Vorwürfe,  das  Leben  des  Herrn  und  seiner 
Muttor  sind  Genieinjiut  des  reli.^iösen  Rewusstseins  der  Zeit  —  dasselbe 
^ilt  von  den  Heili;:en  Katharina,  Barbara  und  Dorothea  und  den  beidf^n 
J(dianncs,  die  ebenso  beliebt  waren  in  Soest  wie  auf  altkölner  Dildern 
(z.  1'».  auf  einem  Trijjfychon  des  Herrn  P»ecker  zu  Deut/  und  einem 
Mari»Mibilde   des    Herrn    Felix    zu    LeipziL:).      Dagegen    cultivirt    Köln 
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das  Leben  Maria^s  vorzugsweise  nach  seiner  lyrischen  Seite  in  den 
sogen.  ParadiesbiTdern ,  Soest  vorzugsweise  nach  der  historisch-legen- 
derischcn  Seite,  und  dabei  namentlich  ihr  Abscheiden  von  der  Erde. 
Dort  steht  eine  Reihe  kleiner  schöner  Bilder  wie  für  den  Hausge- 
brauch den  grossen  Altarwerken  gegenüber,  hier  kommen  kleine  Tafeln 
nur  als  Bruchstücke  grösserer  Werke  oder  als  Erzeugnisse  schwächerer 
Hände  vor.  Soest  kennt  jene  ausführlichen,  miniaturhaften  Schilde- 
reien, wie  am  Clarenaltare  zu  Köln,  und  auf  einer  Tafel  des  Berliner 
Museums  (Nr.  1224)  nicht,  und  nur  einmal,  auf  dem  Bilde  der  Nicolai 
kapeile  zu  Soest,  jene  statuarische  Nebeneinanderstellung  der  Figuren, 
die  sich  bei  den  Aposteln  der  Kölner  Passionsbilder  wiederholt  und  im 
Dombilde  noch  nachwirkt.  Soest  meidet  ebenso  die  statuarische  wie 
die  miniaturhafte  Darstellung  und  schildert  die  historischen  Ereignisse 
in  einer  figurenreichen  Gruppirung,  die  sich  in  den  Golgathascenen  zu 
hoher  Dramatik  steigert.  Am  Ciarenaltar  des  Domes  zu  Köln  macheu 
ein  langer  Schrein  den  Kern,  Sculpturen  und  Malereien  zusammen 
ein  Ganzes.  Maasswerk  in  Holz  überzieht  dort  wie  ein  Fries  die 
untern  und  obern  Theile  der  Bildfelder,  so  am  Clarenaltare,  so  an 
zwei  Passionsbildern  in  dem  Museum  zu  Köln  und  zu  Darmstadt,  so 
noch  am  Dombilde  und  zwei  ihm  gleichzeitigen  Stücken  (119,  120)  im 
Museum  zu  Köln.  Aus  der  Soester  Schule  finden  sich  grössere  Altar- 
tafeln, befestigt  an  einem  Möbelschrein,  nur  einmal  nämlich  zu  Frönden- 
berg, sonst  fast  durchgehcnds  grosse,  ich  möchte  sagen,  monumentale 
Tafeln  als  abgerundete  Werke  oder  zugleich  als  Stützpunkte  für 
Flügel  —  ohne  Unterbrechung  durch  figürliche  oder  architektonische 
Bildhauerei. 

Zu  Köln  wiederholen  sich  am  Clarenaltare  gemalte  Maasswerke 
als  Lückenbüsser  und  Wimperge,  welche  die  Darstellungen  umrahmen 
und  drücken  —  diese  Nachwirkungen  der  Miniatur-  und  Glasmalerei 
müssen  bald  aus  den  Bildfläclien  weichen,  und  Baldachine  und  Archi- 
tekturen kehren  nur  vereinzelt  wieder  wie  im  Felix'schen  Bilde  zu 
Leipzig,  bei  zwei  Aposteln  im  Kölner  Museum  (Nr.  62,  63),  und  dafür 
werden  Rücklaken')  beliebt,  wie  noch  im  Dombilde.  Zu  Soest  fehlen 
diese  wohl  ganz  —  gemalte  Architekturen  und  Baldachine  dagegen  in 
röthlicher  und  grauer  Farbe  begegneten  uns  hier  fast  überall,  wo  sie 
nur  zur  Scene  passten. 

Zu  Soest  diente  als  Malfläche  nur  die  Holztafel,  oft  mit  Lein- 


1)  Vgl.  über  sie  W.  Wackernagel  S.  147. 
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wandüber^ug,  zu  Köln  kam  schon  die  ausgespanote  Leinwand  oder 
Haut  an  den  Aussenfiügeln  des  Clarenaltars  und  bei  einigen  Sehül* 
bildern  mit  donkeim  Grunde  vor*). 

Beide  Orte  haben  j^emein  dje  harmonische  Farbenstiminuog;  das 
Kölnisehe  Co lorit  ist  satter,  wärmer,  maünigfaltiger  und  doch  einheit* 
lieber  imd  von  einer  Politur,  welche  die  Darstellung  verklärt  uod  Abb 
Auge  des  Beschauers  besticht,  die  Carnalion,  zumal  in  den  Gewichtem, 
rölhlieb,  dann  lichter^  insGrflne  spielend;  dieBoester  Farben  sind  heller, 
bunter,  ungebrochener,  mehr  gebunden  an  die  Zeichnung,  in  der  Carnatiou 
dunkelerj  körniger,  bräunlicher,  jedoch  wohl  gemischt  mit  einem  Grdn, 
das  den  lebenden  Gestalten  einen  blassern,  den  todten,  7.umal  dem 
Körper  Christi  am  Kreuze,  einen  aschgrauen  Äntiug  verleiht  Da^  bei 
den  Deutschen  m  beliebte  Grün  wird  viel  verwandt  auch  zur  Dämpfung 
des  grellen  Blau ,  das  Zinnoberroth  wird  an  den  Architekturen  und 
Voikskleidern  zu  Gunsten  der  Naturtreuo  *)  fast  auf  Kosten  der  ästhe- 
tiscii€li  Gesamtwirkung  bevorzugt  Man  erzeugt  zu  Soest  geru  durch 
dflg  Vorkehren  des  Futters  oder  der  innern  Gewandseite  einen  Wechsel 
iB  der  Farbe,  wie  in  der  Gewandung  und  erzwingt  mit  plastischen 
Aufträgen  und  Glanzfarben  einen  ElTect^  der  es  in  den  Arbeiten,  wobei 
die  Kostspieligkeit  nicht  in  Anschlag  kam,  auf  das  Prunkende  absieht. 
Statt  der  massiven  Metallauf  lageuj  wie  sie  von  den  romanischen  Wand- 
malüreien  noch  auf  den  Gemälden  der  Altumbrier  fortlebten,  greifen 
die  Soefiter  zu  den  Metallfarben,  zu  Gold  und  Silber  fär  Schmucke, 
Prachtgeräte,  Rüstungen  und  Gewänder  in  einem  Maasse,  wie  es  weder 
die  Nürnberger  noch  die  Kölner  Meister  mit  ihrem  Farbensüine  ver- 
einbaren konnten;  auf  den  Freckenhorster  Bildern  glänzen  ganze  Be- 
kleidungsstücke in  reiner  Silber-  oder  Goldfarbe')  mit  ihren  Ornamen- 
ten. Andern  Farben  ist  Metallfarbe  beigemischt,  dem  Grün  der  Stoffe, 
wie  in  Wildungen,  Gold  oder  Silber  untergelegt^),  und  stellenweise  das 

1)  Schnaase  a.  0.  VI,  401. 

2)  Und  nicht  der  geltenden  Farben-  oder  Kleidersymholik  beiW.Waoker- 
nagel,  die  Farben-  und  Blumensprache  des  Mittelalters  in  den  Kleineren  Schriften 
I,  143—241. 

3)  Beine  Gold-  und  Silberfarbe  für  Gewänder  zeigt  auch  das  Prager  Bild 
zu  Mühlbausen  bei  Canstadt,  Passayant  in  der  Zeitschrift  für  christliohe  Archaeo- 
logie  und  Kunst  I,  207,  gleichwie  die  Prager  Schule  alles  Beiwerk,  die  prachtigen 
(Kostüme,  Schreibpulte  sorgfaltig  behandelt,  auch  die  Architekturen  und  das 
Vorkehren  des  Futters  kennt,  Weltmann  a.  0.  I.  396. 

4)  Noch  Ck)rreggio  soll,  um  seinen  Farben  eine  grössere  Durchsichtigkeit 
und  Leuchtkraft  zu  geben,  zuweilen  eine  Unterlage  von  Goldbl&ttchen  angewandt 
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Goldornament  aus  dem  Grundtone  des  Stoffes  ausgespaart.  Und  ein 
Silberglanz,  wie  in  dem  mit  durchscheinenden  lackrothen  Drachen 
verzierten  Kleide  aufCk)nrad's  Bilde  derOttilia  im  Museum  zu  Münster, 
hat  vielleicht  nirgendwo  seines  Gleichen. 

Den  Glanz  erhöhen  aus  Gyps  geformte  Zierden,  Perlen  und 
Steine  der  Diademe,  Kronen  und  Waüen  in  den  Farben  der  nach- 
gemachten Gegenstände.  Sie  bilden  namentlich  auch  die  als  Diadem- 
zier angebrachten  FlUgelpaare,  welche  auf  Gonrad's  Tafeln  zu  Münster 
das  Monogramm,  auf  dem  Bilde  vom  Tode  Maria'»  zu  Dortmund 
Buchstaben  einfassen.  Derlei  plastische  Gebilde  stossen  uns  zu  Köln 
früher  nur  am  Clarenaltare  als  Ornamente  des  Goldgrundes,  später 
als  Reifen  um  die  Nimben  auf,  —  als  Imitation  von  Perlen  und 
Steinen  zwar  häufig,  aber  körperloser,  flacher,  ich  möchte  sagen,  zier- 
licher. Hoher  Gypsbändchen  als  Borden  der  Bildfelder  erinnere  ich 
mich  nur  von  Soester  Werken. 

Die  Wirkung  unterstutzten  noch  eingetiefte  Punkte  und  ein- 
getieftes Linienwerk  —  über  so  viele  technische  Mittel  ver- 
fügten die  alten  Maler!  So  fassten  die  stellenweise  ungleichuiässigen, 
also  nicht  mit  grossen  Stempeln  eingeprägten,  Blumenkämme  die  Bild- 
felder ein,  so  machten  nadelknopfförmigc  Punkte,  deren  Umrisse  auf  Con- 
rad's  Bildern  zu  Münster  wohl  gar  mit  schwarzen  Linien  nachgezogen  sind, 
Ornamente  im  Goldgrunde  und  Kreise  in  den  Nimben;  aus  einem  mit 
Spitzpunzen  gekörnelten  Boden  scheinen  die  Buchstaben  in  den  Nimben 
ausgespaart  und  klar  hervor.  Derlei  malerische  Hilfsmittel  finden  sich 
früh  und  spät  am  Rhein,  doch  wiederum  nicht  in  jener  Regelmässig- 
keit, Breite  und  Schärfe,  wie  in  Westfalen,  so  kommen  einpunktirte 
Figuren  vor  auf  einem  Passionsbilde  im  Museum  zu  Köln  (Ni:.92)  und 
einpunktirte  Engel  auf  einem  von  Köln  bezogenen  Passionsbilde  im 
germanischen  Museum  zu  Nürnberg  (Nr.  1304).  Zu  Soest  zählt 
das  Einpunktiren  und  Eintiefen  zu  den  geläufigsten  Hülfsmitteln 
der  Farbenmalerei,  steigt  zu  figuralen  Bildern  schon  in  den  Engeln 
des  alten  Passionswerkes  der  Paulikirche  wie  in  jenen  des  jüngeren 
Altarbildes  der  Marienkirche  zu  Dortmund  und  erreicht  in  den  durch 
schwarze  Linien  verstärkten  Umrissen  seine  technische  und  ästhe- 
tische  Höhe    zu  Wildungen;    ähnlich    gebildet   sind    die    Engel  des 


haben ,  was  eine  genauere  Untersuchung  des  Bildes  der  kleinen  büssenden 
Magdalena  in  Dresden  zu  bestätigen  scheint.  J.  Meyer,  Correggio  1871 
S.  293. 


im  nm  Soöiier  Malerai  unter  Mf^ittfrr  ConrÄd, 

l*4*kiliti  1    Altarea   s?u   München*).    Ist   also  letzterer ,  so  bemerke  icli 
1,  etne  Niimberger  Arbeit,  so   flllt  behufs  Entscheid nng  über 
tiiiii  Uh  liritirhe  Vorbild   ebenso  die  Soester  wie  die  Kölner  Schule  Jn 
tu  dw.  Wagjicliale, 

iJieHü  BiMnerei  ohne  Farbe  in  der  Farbe,  die  hier  von  den  Oma- 
mi*ulen  gar  auf  die  Figuren  übergeht,  culminirt  auf  den  Tafeln  %n 
Frwhenh*irst  und  Wildmigen  m  der  merl^ürdigen  1  eclinik,  dnrdi 
irnrnllfd  eiugctiefte  oder  eingeritssle  tu  WiltluDgen  auch  g€- 
hrhwilrzte  Linien,  welche  Licht  und  Schatten  gewähren,  die  Wirkung 
der  (teriite  und  Oe wunder  norh  über  jene,  welche  die  Jk^talUarben 
bringen,  in  steigern. 

Bind  diese  Kunstmitt^l  den  der  gravirten  Metallplattcn  vergleich* 
bar  oder  verwandt,  die  gletehfallti  um  1400  ihre  meisterhafteste  Aus- 
bildung erlfttiglen*),  m  durfte  an  deren  Herstellung  auch  Westfalen 
einen  achlbartni  Theil  haben ;  denn  sie  finden  sich  anch  im  Dome  eu 
.i^aderboru  und  in  Eniiknd  auf  item  Grabe  eines  MimstefiaeheR  Kaol* 
aanns*). 

Schauen  wir  nuück,  so  mQssen  wir  ebenso  die  Wirkung,  wie  die- 
Fülle  der  technischen  Darstellongsmittel  bewnndem,  welche  danmls 
der  Malerei  zu  Gebote  standen.  Ihnen  ähneln  vielfach  jene  der  feinem 
Lederplastik,  deren  Feld  namentlich  der  Bucheinband^)  war;  fileten- 
artige  Pressuren  kommen  gar  auf  dem  freien  Goldgrunde  der  Gonrad*- 
schen  Tafeln  zu  Münster  zum  Vorschein. ' 

Nun  die  Auffassung  und  Darstellungl  Die  Eörpertheile  sind 
bdder  Orten  fehlerhaft ,  Brust  und  Gürtel  der  Weiber  zu  Soest  wohl 
noch  schmächtiger  wie  zu  Köln.  In  der  Eopfbildung  entdecken  wir 
bis  1400 keine n&here Uebereinstimmung,  als  höchstens  inden  länglichen 
Frauenköpfen  von  Conrad's  Voi^nger  und  dem  Meister  eines  altkCU 
nischen  Triptychons  bei  Herrn  Becker  zu  Deutz.     Unter  Conrad  er- 

1)  Tgl.  über  das  Kölner  Bild  tu  Nürnberg  und  das  Paehler  eu  München 
Measmer  in  dor  AUgem.  Zeitung  1879  S.  851,  der  bei  der  damaligen  Unbekannt- 
beit  der  Soetter  Malerei  die  Technik  ron  Köln  herleitet  und  zu  Nürnberg  in  dem 
Paehler  Altare  culminiren  lisst.     Vorher  S.  29,  44. 

8)  Measmer  in  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commianon  YII,  254. 

3)  Sohnaaae  a.  0.  VI,  306  f.  meine  kunstgesohiehtL  Benehongen  S.  40. 
Die  grosae  in  Stücken  gegoeaeoe  Grabplatte  eines  Grafen  Ton  der  Mark  tu  Hamm 
au«  der  iweiten  Hälfte  dea  15.  Jahrhunderta  in  den  Kunatr  und  Geachichta- 
l^ankmälom  der  Protina  Weailalen  l,  68. 

A\  Sethe  im  Arohiv   (Ur  Geachichte  dea  deutaehen  Bnchhandala  (1878)  I, 
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inneru  gleichwohl  die  Köpfe  der  Apostel,  die  Lage  und  der  Ausdruck 
ihrer  Augen  an  jene  Männergestalten,  die  man  der  Schule  Wilholni's 
zuschreibt;  die  idealen  Erscheinungen  der  Maria,  der  Engel  und  from- 
men Frauen  otfenbaren  bei  aller  Gleichartigkeit  der  Physiognomien 
im  Kleinen  so  viele  Unterschiede,  dass  hier  höchstens  von  schwachen 
Reflexen  zwischen  beiden  Kunstplätzen  die  Rede  sein  kann.  Die  Köl- 
nischen Madonnenköpfe  sind  würdiger,  vornehmer,  hieratischer,  die 
Soestcr  empfindsamer,  mädchenhafter.  Conrad' s  kunstgeübter  Lands- 
mann zeichnet  ihre  Nasenrücken  so  gerade,  das  Oval  des  Kopfes  und 
die  Wangen  so  plastisch  rund,  dass  man  seine  Vorbilder  anderswo,  als 
in  Deutschland  suchen  möchte.  Conrad  liebt  rundliche  unten  spitzig 
umzogeue  P'rauen-  und  Engelköpfc.  und  um  ihnen  das  demütige,  das 
Liebreizende  und  Zurückgezogene  zu  wahren,  werden  die  Kopfcontouren 
wie  bei  den  Gestalten  der  Tafeln  zu  Münster  und  des  Nicolausbildes 
zu  Soest  gar  länglich,  die  Mündchen  treten  zurück,  so  dass  die  Joch- 
bögen  merklich  ausladen ,  die  Stirnen  höhen  und  wölben  sich ,  ohne 
breit  zu  werden  wie  bei  Meister  Stephan.  Und  das  Haar,  welches 
damals  zu  Köln  meistens  noch  verschnitten  und  flach  anliegt^  kräuselt 
sich  zu  Soest  auch  gern  bei  andern  Figuren,  als  jenen  der  Engel  und 
Kinder.  Bis  auf  Meister  Stephau  hin  dürfte  Köln  in  der  Schlankheit 
der  Körperverhältnisse  Soest  übertreffen.  Dies  bildete  namentlich  in 
den  dramatischen  Scenen  die  Männergestalten  kürzer,  stämmiger,  in 
schwachem  Stücken  auch  schematischor ;  die  Gestalten  aus  dem  Volk 
überraschen  durch  Naturtreue  in  den  Maassen,  wie  in  den  Costümen, 
Handlungen  und  Charakteren.  Und  während  am  Clarenaltare  schon 
eine  „seltsame  Mischung  von  burlesker  Rohheit  und  afl'ectirter  Grazie"  ^) 
durchbricht,  lässt  Conrad's  Schönheitsgefühl  derlei  kaum  zu. 

Beiden  Kunstheerden  gemein  sind  der  auf  die  Nähe  wirkende 
Stil  der  Tafelmalerei,  das  leichte  Beherrschen  der  Gewandfalten,  und  das 
Kopftuch  der  Frauen.  Die  Einzelgestalten ,  z.  B.  der  Barbara  und 
Katharina  auf  dem  Soester  Nicolausbilde,  nähern  sich,  falls  die  Re.«^tau- 
ration  nicht  zu  viel  daran  geändert  hat ,  in  der  gebogenen  Stellung 
und  im  Auslaufe  der  G  e  w  ä  n  d  e  r  so  der  altkölnischen  Weise,  dass 
man  erst  im  Hinblick  auf  das  Antlitz  und  die  Färbung  ihres  west- 
fälischen Ursprunges  inne  wird.  Westfalen  bildete  viele  Falten 
ohne  reichern  Wechsel,  prägte  auch  bei  den  hellen  Farbentönen  die 
Rücken  und  Tiefen  nicht  so  klar  aus,  wie  die  Altkölner.  Conrad  weiss 

1)  Sohnaase  VI,  397. 


iTi  A^n  n'jnrenrfAchtn  Vorwarfen,  wie  in  der  Gruppe  der  frommea 
fmn^ü.  *1<:T  dranjatis<:heri  Asiaae  gemiss ,  die  Falten  ebenso  wedi- 
Tivoli  w:fr  -i'.harf  zu  ledern  —  wie  denn  Soest  im  Wege  einer  dr&ma- 
ür.h'^i  BehaL'IIang  die  Schör^bei:  mit  Xatartreue  schneller  paareo 
ler.te.  aU:  Köln.  S>!lte  ^ar  Meister  Stephan  den  An^toss  fdr  seine 
Gewari'i-  un'i  Faltenbilduii^'  von  Conrad,  zar  Stimrandong  der  Köpfe 
vor:  Corirad  s  N»:l^nbahler  empf fingen,  während  andere  Maler  in  der 
KWi'inu'j  den  Frirbfrugesrenratz  «ier  Aussenseite  and  des  Futters  ans- 
biMeten,  -ollten  die  beiden  Altmeister  Westfalens  auch  fruchtbare 
Mo::*'e  für  die  rhe;ni??che  Malerei  entwickelt  haben^  so  ?teht  der  hoch- 
begabt« Mann,  d'-r  in  der  Madonna  des  Kölner  .Senunars  «i^ter  neben 
Stephan  eine  andere  Höfaenrichtun?  der  Malerei  Tertritt';,  doch  ganz 
(^elb-itätändig  und  unbeeinflu'st  da.  Er  dankt  und  gibt  Andern  Nichts. 
In  gewiäiem  Maasse  legt  sich  Einem  eine  Parallele  der  beiden  Kölner 
Kün.stler  zu  den  beiden  altem  Srester  Malern  nahe. 

Im  Ganzen  zeigt  sich  die  Kölnische  Schale  im  Inhalte  lyrischer, 
poetischer,  in  der  Auffas:.sung  formvoller,  vornehmer,  in  der  Färbung 
harmonischer.  Soest  hat  ein  helleres  Colorit ,  prunkendere  Farben, 
härtere  Contouren  und  geringere  Farbenbrechung,  es  hat  mehr  histo- 
rische Vorwürfe  und  deshalb  lebendigere  Darstellungen,  und,  wie  wir 
noch  .sehen  werden,  eine  realistischere  Ader. 

Die  I5ernlirungspunkte  beider  Schalen  wurzeln  im  Geiste  der  Zeit, 
in  dem  gleichartigen  Charakter  der  Landschaft^  in  dem  mannigfaltigen 
Verkehr,  doch  sind  sie  mehr  äusserlich  als  innerlich,  und  was  letztern 
ähnlich  sieht,  vcr.-chwindet  meistens  bei  genauerem  Vergleiche ;  beide 
nehmen  einen  blos  von  ihrer  Kunsterbschat t  abhängigen  Anfang,  be- 
rühren sich  um  14(H> ,  wie  die  Utrechter  Tafeln  lehren ,  ganz  nahe, 
scheiden  .sich  dann  in  den  Meisterwerken,  unklarer  in  den  Schularbeiten 
doch  so,  dass  Westfalen  formale  Einflüsse  von  Köln  nicht  abweist  und 
selbst  wieder  Motive  entwickelt,  die  wir  später  am  Rhein  in  vollendeter 
Durchbildung  erblicken.  Daher  standen  und  stehen  gewiss  noch  west- 

1;  Trowe  u.  Cavalcasette ,  Geschichte  der  altniederUmdischen  Malerei, 
Hcrausgeg.  ycd  A.  SpriDger,  1875,  S.  400.  Sollten  die  Sparen  des  Kölner 
Malers  Johan  von  Stockum,  welcher  1457  das  grosse  vom  Meister  Statios 
von  Lüttich  gefertigte  Altarschnitzwerk  zu  Erkelenz  vergoldet  und  dessen  Flügel 
bemalt  hat,  nicht  wieder  zu  entdecken  und  seine  Bedeutung  in  der  damaligen 
Kölner  Schule  nicht  näher  aufzuklären  sein?  Vgl.  Eckerts,  Chronik  der  Stadt 
Erkelenz  in  den  Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein  (1858) 
Heft  V,  49;  E.  ausm  Weerth,  Denkmäler,  Bildnerei  II,  54. 
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fäli sehe  Gemälde  auf  den  Namen  der  Kölner  Schule.  Ein  völliges 
Fernbleiben  von  einander  war  fast  unmöglich,  wo  beide  Schulen  so 
lange  im  ganzen  NordwesUeutschland  allein  herrschten ,  und  beide 
Kunststätten  durch  den  engsten  Verkehr  und  die  mannigfaltigsten 
Culturfiden  zusammenhingen.  Was  Conrad  übernahm,  bezieht  sich 
ohne  Frage  mehr  auf  die  hohe,  feierliche  Stimmung  des  Ganzen, 
als  auf  die  Malmittel  und  Gestaltung  des  Einzelnen.  Und  das  Er- 
borgte gereichte  ihm  nur  zur  Vervollkommnung  der  Eigenart.  Wäre 
ein  weiterer  Einlluss  vorhanden,  so  müsste  ihn  doch  Conrad's  Neben- 
buhler merken  lassen,  der  den  Werken  der  Schule  Wilhelm's  nach  der 
einen,  und  der  Kunst  Stephan's  auf  der  andern  Seite  nahe  stand.  Die 
Malerei  nimmt  zu  Köln  unter  vielen  Meistern  einen  mannigfaltigem, 
zu  Soest  unter  wenigen  Händen  und  Meistern  einen  ausgeprägteren, 
und  in  den  klaren  und  feineren  Zügen  einen  einheitlicheren  Verlauf. 
Nur  wenige  Züge  gelten  hier  oder  dort  allein,  die  meisten  sind  Gemein- 
gut, doch  darunter  wieder  viele,  die  hier  wie  dort  eine  eigentümliche 
Ausbildung  erhalten.  Daher  haben  die  Hauptwerke  beider  Schulen 
je  im  Ganzen  betrachtet  und  verglichen  ihr  besonderes,  örtliches  Ge- 
präge. 

Soest  vermisst  bald  Meister,  wie  Köln  sie  an  Stephan  und  seinem 
Nebenbuhler  hatte,  hält  aber  in  gewissen  Werken  bis  in  spätere  Jahr- 
zehnte, wo  schon  ein  reger  Wechselverkehr  nähere  und  fernere  Schulen 
verband,  so  zähe  an  seiner  idealen  Kunstweise  lest,  dass  sich  die 
Liesborner  Bilder  wie  Sommerblüthen  im  Herbste  ausnehmen. 

Nachdem  so  lange  die  Herrschaft  der  Kölner  Schule  über  die 
westfälische  betont,  die  letztere  als  eine  „Abzweigung"  der  ersteren 
angesehen  ist,  führt  uns  die  Ueberschau  der  beiderseitigen  Leistungen 
zu  einem  Resultate,  das  bisher  nur  wenige  Forscher  ahnten  oder  aus- 
sprachen*). Zu  demselben  kam  unter  den  Kunstforschern  entschieden 
nur  Hotho*),  indem  er  von  dem  Meister  der  beiden  Tafeln  zu  Münster 
äussert:  „Dieser  allein  wird  von  Wilhelm  von  Köln  nicht  überboten. 
Beider  Aehnlichkeit  in  Empfindungsweise  und  Färbung  bleibt  unver- 
kennbar, doch  lässt  sich  bei  Keinem  auf  Nachahmung  schliessen.  Sie 
malen  wie  Zwillingsbrüder,   die  man  verwechseln  kann,  sieht  man  sie 

1)  So  1854  auf  dorn  historischen  Congresse  der  General- Dir ector  von  Olfors 
und  £•  aas'm  Weertb.  Vgl.  die  Verhandlungen  im  Corrcspondenzblatte  des  Ge- 
sammtvereins  (1855)  III,  29. 

2)  a.  0.  I,  264,  430. 
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nicht  bei  einander*'  —  ein  Urtheil,  das  wir  auf  die  ganze  ideale  Kunst- 
zeit ausgedehnt  unterschreiben. 

Denn  noch  weiter,  als  bisher  festgestellt,  scheidet  von  der  Kölner 
die  Soerster  Schule  die  schon  genannte  dramatische  Behandlung  und 
ebenso  die  Auffassung  der  Natur.  Dasselbe  Köln,  wSlches  die 
Körperformen ,  selbst  die  Arme  und  Hände  gefälliger  bildet ,  die 
Madonna  und  ihr  Geleit  so  lieblich  in  die  Pflanzen,  Gewächse  und 
Rlumen  der  Gärten  versetzt,  lässt  doch  die  Natur  und  das  bewegte 
Leben  in  jenem  Bildkreise,  welcher  die  Geschichte  des  Herrn  und  seiner 
Mutter  behandelt,  vor  der  ideal  -  poetischen  Stimmung  nicht  so  zum 
Durchbruche  kommen,  wie  Soest.  Denn  hier  kommen  selten,  wie  auf 
den  Aussenflächen  der  Wildunger  Flügel,  auf  den  beiden  als  Deckel 
gebrauchten  Tafeln  zu  Münster  und  einmal  auf  der  Hauptfläche, 
nämlich  beim  Nicolausbilde  in  Soest,  die  statuarischen  fremd  nebenein- 
anderstehenden Gestalten  vor,  wie  sie  auf  den  Passionsbildern  der 
Kölner  Schule  üblich  sind.  Und  wo  Köln  einen  Ton  der  Erzählung 
anschlägt,  eine  grosse  Geschichte  nach  allen  Vorgängen  darlegt,  da  bietet 
es,  wie  in  denScenen  des  ClarenalUires  noch  wenig  Figuren  ohne  leb- 
hafte Bewegung').  Soest  neigt  zu  historischen  Vorwürfen,  gibt  sie  in 
vielen  Personen  und  versteht  es,  diesen  Leben  und  Handlung  einzu- 
hauchen. 

Hier  drängte  sich  die  Natur  mit  ihren  Reizen  und  Widerwärtig- 
keiten schon  fühlbarer  auf,  man  neigte  weniger  dem  gemütlichen 
als  dem  geschichtlichen  Kerne  des  Glaubens  zu,  und  um  die  Ereignisse 
möglichst  packend  vorzuführen,  suchte  man  sie  nach  den  Gesetzen  des 
Lebens  zu  erfassen  und  in  die  entsprechende  Umgebung  der  Natur, 
der  Menschen,  der  Thiere,  der  Landschaft  und  der  Gewächse  zu  klei- 
den. Malerisch  ins  Leben  übersetzt ,  dramatisch  gehalten  waren  ja 
auch  die  Mimcnspiele  wie  die  Mysterien.  Wer  denkt  nicht  an  die  kost- 
baren Gefässe,  an  die  goldblumigen  Kleider  der  Weisen,  an  die  prun- 
kende Kleidung  der  Vornehmen  auf  den  Soester  Bildern ,  der  in  den 
frommen  Spielen  die  Schauspieler  findet  „mit  fast  köstlichen  Tüchern 
und  Gewand  .  .  .  und  wie  sie  „machten  König  Herodem,  wie  er  den 
Königen  nachsandt  und  wie  er  die  Kindlein  ertodtet.  Das  machten  sie 
alles  mit  gar  kostlichen  gewand  und  mit  grossen  guldernen  und  sil- 
bernen Gurtein  und  machten  das  mit  groster  geziem  und  mit  grosser 
demuth"2).     Und  Conrad    liess  doch  neben   den  Idealgestalten    die 

1)  Scbnaase  a.  0.  VI,  397. 

2)  Springer  in  d.  Mittheilungen  V,  131.    Zappert  a.  0.  XXI,  340, 
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Krieger  und  Knechte  so  genau  und  unverhohlen  in  den  Costümen  auf- 
treten, wie  sie  die  Zeit  nur  hatte,  und  niotivirte  ihre  Haltung  und 
Physiognomie  ebenso  nach  den  Gesetzen  menschlicher  Denk-  und  Hand- 
lungsweise. Er  betonte  stets  das  Psychologische,  wie  im  Augenaus- 
drucke,  so  in  dem  Haar-  und  Bartwuchse,  wie  in  der  Attitüde  des 
Einzelnen,  so  in  der  Gruppirung  des  Ganzen. 

Die  Hausräume ,  die  Gerätschaften  und  Utensilien  spiegeln  sich 
in  der  Farbe  wieder  und  wenn  der  Vorgang  im  Freien  spielt,  so  er- 
hält er  Berge  und  Bauten  im  Hintergrunde,  einen  naturfarbigen  Boden 
mit  Blumen  und  Gewächsen  der  Natur')  —  die  Thiere  der  Häuslich- 
keit und  der  Arbeit,  Hunde  und  Pferde,  wirken  je  nach  ihrer  Art  mit, 
kurzum  Natur  und  natürliche  Umgebung  werden  nicht  mehr  ausge- 
schlossen, sondern  wie  die  geschichtliche  Wahrheit  gebot,  verwertet 
und  mit  dem  Menschenleben  verflochten.  Die  Hauptbilder,  wie  der 
Tod  des  Herrn  und  seiner  Mutter,  lösen  sich  auf  in  Gruppen  und 
Beihen,  welche  schon  oft  ihre  ästhetischen  Bindeglieder  haben.  Noch 
fehlen  den  Bei'gen  die  reichen  Umrisse,  den  Thiercn  die  Modellirung 
—  aber  das  Streben  nach  natürlicher  Motivirung,  nach  Verdeutlichung 
der  Ereignisse  im  Gewände  der  Zeit,  nach  malerischer  Belebung  und 
Dramatik  bricht  mächtig  hervor.  Der  Köhiischen  Schule  eignen  wieder 
ähnliche  Vorzüge,  nur  dass  ihr  „kräftige  Charaktere  und  dramatische 
Gegenstände  am  wenigsten  zusagten'^  ^). 

In  der  Ausbildung  der  Charaktere  ^),  im  Costümartigen  und  Land- 
schaftlichen, in  dem  Prunkvollen  des  Aeussern,  in  dem  Psychologischen 
der  Einzelerscheinung  wie  der  Gruppen  klingt  ein  realer  Ton  an,  wel- 
chem nicht  die  Kölner  Maler,  sondern  die  Gebrüder  van  Eyck  in  den 
Niederlanden  mit  Hülfe  derOelfarbe  schleunig  zu  einem  Siege  ver- 
halfen, dem  weithin  die  letzton  idealen  Traditionen  in  Form  und  Typus 
erlagen.   Auch  hier  die  bräunliche  Carnation,  glänzende  Farbengebung, 

1)  Waagen ,  Handbuch  der  deutschen  und  niedorländischon  Malerschulcn 
I,  50  sagt:  „Es  kommen  schon  gegen  1380  landschaftliche  Hintergründe  vor'  — 
ohne  Angabe  der  Belege. 

2)  Waagen  a.  0.  I,  68. 

3)  Das  Portrait,  langst  von  den  Bücliermalcm  und  seit  dem  Abgange  der 
Karolinger  von  den  Goldschmieden  in  den  Siegeln  und  getriebenen  Arbeiten  er- 
strebt, gelang  zuerst  in  dem  Costüme  und  Beiwerk,  um  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
btinderts  auch  in  der  Physiognomie  mehr  und  mehr  den  Staffelei-  wie  den  Mi- 
niaturmalern (diesen  1871  in  den  Niederlanden  Waagen  I,  70)  doch  in  Köln  ver- 
einzelt erst  gegen  liOO.    Schnaase  VI,  406. 


i73t         ^^^^^iW»  Sa«tt«7  Mjibm  noter  Mebter  Conrad, 

Meftallfarbefi  tind  Perljsjerdcn  für  die  Muster  de?  Teppiche,  die 
tmiiunK^ß,  die  Kroiien,  Sfppter  und  Jüwdeii  und  Amethyste,  die  i\em 
hürgerli(!hpn  livichüim  Üottwcg  entnommeu  wurden  ^  auch  hißr  nocli 
aft  dii5  UogeiihaDen  ah  BUhne  dar  Darstellting^  üucb  hier  die  Entfer* 
nuijg  vim  Sfuilpluren  und  Schnitzwerken*),  damit  das  Gemälde  aut  dem 
Altftri!  in  »einer  Herrs^chuft  tiiebt  beeinträchtigt  werde.  Wechsel  voll 
und  bis  in  die  Ferne  geschaut  wird  diti  Lfindschaft,  die  goldene  Luft 
weicht  den  Wolkchen  und  dem  lichten  Bkue  des  Himmels  5  und 
seihst  die  heiligen  GcBtalten  tragen  das  Zeitcostöm.  Trotzdem  dieser 
Uuiechwnng  oder  Ft)rtst*hritt  w(d  änderte  Vorstufen  voraussetzt*),  als 
die  landesübliche  FlRsttk  und  Tafelmalerei,  würden  wir  doch  fehl  gehen^ 
die  vorherge^iingentnv'*)  Leistungen  der  Soester  Schule  dafür  ausxugebep, 
die  gUichwol  durch  den  Hanseverkehr  bekiinnt  sein  konnten^).  Der  nieder- 
ländische liealistuu^  jeeigt  j^icli  gleich  Ursgelöüst  von  idealen  Anflögen  m 
einem  gau«  neuen  Oewande,  er  beherrscht  die  Heiligen  wie  die  pro- 
frtiien  ilestalten  und  Scenen,  den  Boden  wie  den  Himmel,  sofern  das 
die  unverümlert  gebliebenen  religiösen  Aufgaben  nur  zuliessenp  Ueber- 
treibung  und  Ueber ladung  ist  vermieden,  das  Körperliche  gleich  mög- 
liehet  munrlicb  uuil  feblerlw^  durcbKeführt  Und  biegen  die  westfälische 
Meht  ilio  nir*lorl;indisrhi'  ^lalerei  vielleicht  xurüclc  in  der  Composition 
und  KuunitüHsin:.  yn  /irr  Vi-rbins^nnir  nnd  KuiKlun^  des  Einzelacii  zum 
OmtAen.  iHtrli  grubein  wir  niciii  wnrcr  uoer  aas  i^^geuaeiiig^VeriuUtiits. 
Mah  darf  nicht  vergessen«  dass  die  Niederlande  mit  Westfalen 
und  dem  Niinlerrholn  im  Spätmittelalter  das  Herz  eines  Culturgebietes 
bildeten«  dessen  (lemoinsamkeit  im  Kmptinden  and  Handeln  sich 
verkündigte  in  den  Schriftcharakteren  *),  in  den  Drucktypen  •),  wie  in 
der  gt»isthch-n^ligiesen  Strömung  und  der  Literatur ').    Hiw  erwuchs 

l^  Sohn***«»  in  l.üt*.*t***  Z^it^c'JiriJ^  für  biU.  Kua«:  IL  32?. 
:J^  \\  «^«  L  TO  n\tun*.t  «us^er  deu  r>i^l:*:Uoh-.  n  Soulptarpa  Mmiaturen  und 
*Uo  t\t^Unl\Wr  <»mu>*  i^K^tv^r  J«in  \ov,  Briwari^»  Wol:rc»an  L  359  die  frmDicaischen 

;^^  »K^\»  >l«ior  ^rh^^b  »w^h  v'«^*  ^«n  Xiovi«r^A::-dfs>  nvr  dem  15>.  Jahrimnderte 

4"^  \S^  xk^irvi«^   «c>%>>v,   S^Ai^^nt^iM'u   ^CWsi^ad    «us  der  GniMbmft  Mark 

<^^  VXv4    V,  VVä'V  ,;    i;r,;>vr'*  VÄv>vvpki.:-  l.  14,  2i4  i.  t.  &::.dLd7;xker- 
:^  ;  .^v^i,*,  K.^f,>t  r)^A^vy«r  \\>c  «c  Kjfio:'»*!:,'«  L  ±>c^.   MexAiifMU  ober 
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auch  die  realistische  Malerei,  bei  Conrad  früher,  bei  den  Eycks  später 
and  reiner,  ohne  das  eine  Berührung  stattzuhaben  brauchte.  Die 
uordwestdeutschen  Landstriche  und  Oortlichkeiten  fühlten  sich  in 
den  vornehmsten  Strebungen  so  verwandt,  dass  Mönche  und  Gelehrte, 
Buchdrucker  und  Künstler  ^)  durch  Lehren ,  Schriften  und  Werke 
jede  Errungenschail  bald  zum  Gemeingute  machen  konnten,  welche 
bei  *dem  gewaltigen  Hervortreten  der  Eigenart  die  eine  Landschaft 
oder  Oertlichkeit  vor  der  andern  zu  verzeichnen  hatte.  Gleichwol 
verhalten  sich  die  Niederlande  mehr  gebend,  Westfalen  und  das  Rhein- 
gebiet mehr  nehmend. 

Der  Realismus  der  tonangebenden  Kunst  schlägt  Wurzel  in  Köln, 
trägt  in  Soest  neben  dem  Idealismus  schon  anziehende  Früchte,  und 
siegt  in  den  Niederlanden,  um  von  hier  aus  alle  deutschen  Landschaf- 
ten zu  erobern ;  die  ihn  bestärkenden  Ideen  lagen  gleichsam  in  der  Luft, 
so  dass  portraitähnliche  Köpfe,  Gewänder  aus  der  Zeit,  scharfe  Falten- 
brüche zu  Köln  auch  unter  Meister  Stephan  zur  Geltung  kamen  und 
die  Forscher  streiten,  ob  hier  freie  örtliche  Entwicklung  oder  nieder- 
ländischer Einfluss  2)  zu  wittern  ist. 

Die  Stadt  Soest,  so  dürfen  wir  nun  behaupten,  hat  in  allen  Kunst- 
zweigen so  herrliche  Blüthen  getrieben,  dass  sie  sich  den  ruhmwürdig- 
sten Kunststätten  zur  Seite  stellen  kann.  Darunter  bildet  in  späterer 
Zeit  die  Malerei  das  Schwergewicht,  sie  gewinnt  in  der  Nähe  und 
Feme  Ansehen  und  Einfluss  beim  Volke  und  bei  den  Künstlern  — 
und  darin  übertrifft  sie  unter  Conrjid  bei  Weitem  die  Nachblüthe 
unter  dem  sogen.  Liesborner  Meister,  wie  unter  Aldegrever. 

Vergleichen  wir  nun  das  Kunstleben  von  damals  und  heute  — 
welch'  ein  Gegensatz!  Heute  knüpft  es  sich  mehr  und  mehr  an  die 
grossen  Städte,  wurzelt  es,  sofern  von  Schönheit  noch  Rede  sein  kann, 
in  akademischen  Lehren  und  für  viele  Zweige  liegen  Plan  und  Aus- 
führung in  verschiedenen  Händen.  Damals  hatte  bei  einer  gleich- 
massigeren  Verteilung  des  Wohlstandes  und  der  Production  jede  Land- 
schaft ihre  blühendeu  Städte  und  Städtchen,  diese  hatten  eine  Bevölke- 

1)  Man  vgl.  nur  die  Zahl  der  holländischen  Künstler  in  dem  kunstliebeu- 
den  St&dtchen  Calcar  am  Niederrhein  in  meinen  „Archivalischen  Nachrichten 
aber  Künstler  und  Kunstwerke  der  Nicolaikirche  zu  Calcar^,  Org^u  für  christ- 
liche Kunst  (1868)  XVIII,  238  ff.,  250  ff.  und  über  Jan  Joest  von  Haarlem  ins- 
besondere 6.  £d.  Taurel  im  Ilaarlemer  Eigen  Ilaardt  1877  Nr.  17  u.  18. 

2)  Das  letztere  will  Waagen  a.  0.  I,  158,  das  erstere  ausser  Förster  a.  0. 
I,  217  namentlich  Schnaase  a.  0.  VI,  419. 
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ntDg  tiQd  Tbätigkeit,  welche  littrehsetirvittlitli  der  nalörlidicii  Um* 
gehiing  und  dem  Absatzgebiete  potsprachen,  der  Küa^ikr  lernte,  j^rofi- 
lirtt?  uod  wueha  im  Geleise  des  Handwerks.  Als  t^Hand werker**  oder 
Ztmftgenosse  stand  er  im  aäcliÄten  Verkehr  mit  mlnm  Gleichen  und 
bereicherte  Kclae  „Kuüüt**  leicht  mit  dem,  was  diese  gernde  Bea^eree 
an  Technik  und  Form  besassen  oder  entwickelten.  Langehin  WAt 
neben  der  AuBführuiii;^  auch  der  Kutwurf  f^eJne  Bache,  uud  anderweitige 
Vorlagen  von  ausgeführti^ü  Werken,  später  von  Hobachnitlen  und 
Htiehen  wurden  nicht  copirt,  sondern  dem  Wt^rke  aa^^epa.sst.  Eiö 
lebanyfrnhe.s  rublikum  voL\staiid  den  volksttämlichen  Künstler  und  etr- 
munterte  ihn  mit  sernem  BcLfalle.  Sein  ßeruMeld  war  noch  nicht 
durch  groBs^e  Fal?riken  seschmjUert  und  durch  unwürdige  Producta  ent- 
beiligt*  Daher  das  reiche,  unsebätssbare  Krbtheil  von  alten  Kunst- 
werken, zumal  in  den  Landstrichen,  Dörfern  und  StMteu  der  rothen 
Erde, 


actairag< 

Jahrbücher  LXVII,  22.  In  der  Marienkirche  zu  Bielefeld  wurden  1399 
zwei  Altäre  errichtet.  Holscher  in  d.  Westfäl.  Zeit- 
schrift (1880)  38,  81. 

„  „        100,    Zeile  7  von   unten,  lies  „Haarwege**   statt 

„Hellwege." 

„  „       110,  in  Betreff  der  einer  Galeere  ähnlichen  Gestalt 

der  Nicolaikapelle  vgl.  W.  Wackemagel,  Kl.  Schriften 
I,  81. 

„  „        112.   Die  Stadtbücher  nennen  zu  Soest  noch  zum 

J.  1307  einen  magister  Lodewicus  clockengheter. 
(Vgl.  Henricus  de  Hervordia,  Über  de  rebus  memo- 
rabilioribns  sive  chronicon  ...  ed.  Pottbast  1859 
p.  224.)  und  zum  J.  1400  einen  Hynse  byldesnider. 

„  „       114,  Zeile  10  von  oben  lies  „dennoch"  statt  „dem- 

nach". 
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und  zum  vorliegenden  Hefte  S.  69: 

Crefeld. 

Während  des  Druckes  entdeckte  ich  zu  Crefeld  in  der  ausgewähl- 
ten Privatsammlung  des  Herrn  Petry  noch  ein  56  cm  breites  und  66  cm 
hohes  Tempera-Bild  —  ohne  Frage  ein  Stück  aus  einem  grössern 
Werke  Conrads.  Mangelhaft  erhalten  und  in  den  Farben  beschädigt 
zeigt  es  die  Ausgiessung  des  h.  Geistes,  der  als  weisse  Taube  über 
dem  Haupte  Maria's  schwebt,  ähnlich  wie  die  entsprechende  Scene  zu 
Wildungen.  Die  Köpfe  der  Apostel  haben  je  bei  verwandtschaftlichem 
Typus  doch  viel  Eigenartiges,  das  Antlitz  Maria's  einen  länglichen, 
jetzt  etwas  steifen,  Umriss.  Gold-  und  Silberfarben  schimmern  nur 
schwach  in  einigen  Kleiderstoifen.  Den  obem  Rand  des  Goldgrundes 
belebt  ein  eingetiefter  Blumenkamm,  den  Boden  abwechselnd  gelbe  und 
bräunliche  Fliessc  mit  Vierpassmustem ,  Leinwand  dient  als  Mittel 
zwischen  dem  Holze  und  der  dicken  Kreidelage.  Ueber  den  altern  Auf- 
stellungsort oder  den  Verbleib  der  zugehörigen  Stücke  ist  Nichts  zu 
ermitteln. 


Anhang. 

Es  giebt  aus  der  Zeit,  wo  die  Päpste  in  Avignon  residirten,  noch 
Indulgenzbriefc  für  Klöster  und  Pfarrkirchen,  welche  neben  der  kirch- 
lichen auch  eine  gewisse  diplomatische  und  kunstgeschichtliche  Trag- 
weite besitzen.  Beziehungen  zu  Avignon  ergaben  sich  mit  den  Kirchen- 
versammlungen von  1326  und  1337,  und  aus  dem  Besuche  der  dorti- 
gen Schule  seitens  der  vornehmen  Söhne,  die  dem  geistlichen  Stande 
gewidmet  waren  *) ;  sie  bestanden  in  Westfalen,  dem  mehrere  derartige 
Schriftdenkmäler  angehören,  in  einem  Maasse,  dass  die  Fürstabtei 
Essen,  wenigstens  zeitweise,  dort  einen  besondern  Geschäftsträger  und 
Briefboten  unterhielt*). 

1)  Vgl.  über  den  Besuch  der  Grafen  von  der  Mark  Lev.  de  Northof, 
Chronica  comitam  de  Marca  herausgegeben  von  Tross  1859  Einleitung  S. 
1  f.  841. 

2)  Nach  einer  Urkunde  etwa  aus  dem  Jahre  1311  feria  V.  posi  Remigii 
bei  Kindlinger  Handschriften-Sammlung  B.  104  p.  196  schreibt  Arnold  von  Dorslon, 
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Die  Urkunden    sind  jedesinal   von   mehrcreo  Erzbisdiöfea   tuid 

Bischöfen  *)  ausgestellt,  schöo  auf  Pergament  ^)  geschrreben,  in  der 
SchriftHäclie  33  bis  38  cm  hoch,  50  bis  70  cm  breit,  und  je  nacti  ihrer 
Aufbewahrung  vollständiger  oder  schadhafter  in  der  Ausstattung  über- 
Ikfcrt,  Die  länglich  rothen  Siegel  hängen  oder  hingen  an  seidenen 
oder  leinenen  Schnüren.  Indess  der  Text  nur  mit  dem  eiBeo  oder  an- 
deren Initialbuchstaben  verschönert  ist,  erhielt  die  regeliBäa^ig  wieder- 
kehrende Anfangszeile  IJiiiversia  Sancte  Matris  und  das  Wort  Ecelesk 
falls  es  nicht  schon  in  die  zweite  Zeile  hinüberrücktei  nicht/ nur  dfl 
grössere  Schrift,  sondern  m  wurden  die  Initialen  dieser  Worte  und 
yerernzelt  auch  das  n  in  Univerais  zu  grossen  Majuskeln  ausgebildet 
und  mit  farbigem  Blattwerke  ausgexeichuet*  Der  erste  Buchstabe  ü 
aber  »eigt  eine  ganz  bevorzugte  Behandlung  in  seinea  beiden  senk- 
rechten  Hauptzügen  und  noch  mehr  in  dein  Räume,  welchen  sie  ein* 
schlieaaen.  Diesen  schmücken  regelmässig  eine  oder  mehrere  Heiligen^ 
gestalten,  wie  solche  m  den  reichern  Exemplaren  auch  wohl  vor  das 
U  oder  an  das  Ende  der  ersten  Zeile  treten.  Seltener  ist  auch  der 
Raum  über  der  ersten  Zeile  illustrirt  Die  dargestellten  Heiligen  aind 
in  der  Hegel  die  Patrone  der  betreffenden  Kaiser  und  daher  schon 
war  eine  gewisse  Schema  tische  Ausführuug^  die  weniger  auf  Form  voll- 


lUlenouB ,  Geaohiftsträger  d^^a  Stift«  bei  der  Curie  ssü  Aviation  an  die  Aebttasin 
EQ  Essen,  dass  er  litteras  super  advocatia  contra  archiepisoopam  Golonleiisem 
bullatas  habe,  welche  er  jedoch  noch  nicht  durch  den  Boten  (  .  .  .  nunoio  .  .  . 
per  istum  nuncium)  ahschicken  könne,  da  er  dieselben  erst  dupiiciren  wolle. 

1)  Wie  schwer  es  h&lt,  heute  die  Sitze  derselben  vollständig  und  sicher  zu 
bestimmen,  möge  der  Eingang  des  1341  für  die  Kirche  zuWestbcvem  ausgefertig- 
ten Gnadenbriefes  darthun :  Universis  Sancte  Matris  ecclesie  filiis,  ad  quos  presentes 
littere  pervenerint,  nos  miseraoione  divin a  Nertes  Manasgardensis  archiepisoopuSf 
Petrus  Montemaninus  episcopus,  Galganus  Aleriensis  episcopus,  Bemardas  Ga- 
nensis  episcopus,  Matheus  Organgensis  episoopus,  Gra(cianus)  Vultinensis  epi- 
soopus,  Thomas  Tnnnensis  episcopns,  Petrus  Galliensis  episoopus  salutem  in  Do- 
mino sempitemam  .  .  . 

2)  Keine  Spur  der  verzwickten  erst  dort  in  die  Curie  gedrungenen  Schrift. 
Ranke,  die  römischen  P&pste  A^  III  113,  114  erz&hlt  vom  Hofe  Innooenc  X, 
wie  Mascambruno,  durch  Bestechlichkeit  hingerissen ,  den  Deoreten ,  welche  er 
dem  Papste  vorgelegt,  falsche  Summarien  beigelegt  habe,  so  dass 'der  Papst 
Dinge  unterzeichnete ,  von  denen  er  keine  Ahnung  hatte.  Pallavicini  habe  es 
damit  entschuldigt,  weil  die  Verfügungen  der  Dataria  geschrieben  wurdm  di 
oarattoro  Francese,  come  e  restato  in  uso  della  dataria,  dapoi  che 
la  sedia  fu  in  Avignone. 
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endung  als  auf  Deutlichkeit  sah,  wie  von  selbst  gegeben.  Bei  der 
flQchtigen  Behandlung  sind  die  Gestalten  statuarisch  entworfen,  mei- 
stens einfach  und  klar  gezeichnet,  aber  im  Ganzen  mit  Hülfe  der 
Farbe  mächtig  und  wirksam  durchgeführt.  In  den  Figuren  wie  in  den 
Zierbuchstaben  herrschen  dieselben  Uauptfarben.  Die  Fleischtheile  dort 
und  das  Blattgcwinde  hier  erscheinen  in  der  weissen  Grundfarbe  des 
Substrats  aus  der  farbigen  Umgebung  ausgespart,  die  Züge  der  Gesichter 
sind  mit  Feder  und  Dinte  gemacht ,  und  hr)chstens  die  Lippen  durch 
eine  hellere  Tuffirung  hervorgehoben.  Die  andern  Theile,  zumal  die 
Gewänder  und  Attribute  fallen  in  die  Augen  durch  ihre  hellen,  nur 
wenig  abgetönten  Farben.  Ihre  Contouren  liegen  in  dunkleren  Zügen 
entweder  unter  der  Farbe,  oder  wie  bei  manchem  Faltenrücken  wieder 
in  dunkleren  Zügen  auf  ihr.  Im  letzteren  Falle  geht  also  die  Technik 
über  die  Illumination  gezeichneter  Umrisse  hinaus,  ohne  deshalb  an 
Schönheit  und  Wirkung  zu  gewinnen.  Diese  beruht  bei  der  einfachen 
Malweise  nicht  so  fast  in  dem  Colorit,  als  in  der  ernsten  Haltung,  in 
dem  holdseligen  oder  würdevollen  Ausdrucke  der  Gesichter,  der  an- 
muthigen  Haarkräuselung,  dem  mächtigen  Wurfe  der  Gewänder,  der 
ornamentalen  Einkleidung  und  geschickten  Raumbenutzung.  Die  Ein- 
kleidungsweise der  Glasmalerei  treffen  wir  höchstens  noch  bei  dem 
schönen  Documente  für  Fröndenberg  aus  dem  Jahre  1342;  die  an- 
dern haben  deren  Einfiuss  verwunden.  Die  Farbe  verwischt  sich  nicht 
leicht,  hat  also  ein  kleberiges  Bindemittel.  Die  DarstoUungsweise  und 
die  Behandlung  werden  uns  klarer,  wenn  wir  die  Dokumente  im  Ein- 
zelnen prüfen.  Acht  derselben,  welche  ich  näher  kenne,  fallen  in  die 
Zeit  von  1329  bis  1344. 

1.  Das  älteste  nachweisbare  Exemplar  *)  —  vom  Jahre  1329  24./ 10 
—  stammt  aus  dem  Kloster  Bennighausen  bei  Soest.  Die  Initialen  der 
ersten  Zeile  auch  das  n  in  Universis  und  einige  im  Texte  sind  in  dun- 
kelgelb auf  weissem,  oder  in  Schwarz  auf  grünem  oder  in  Schwarz- 
weiss  auf  rothem  Grunde  ausgeführt.  —  Die  ähnlich  gehaltenen  Züge 
des  ersten  Buchstabens  U  umfassen  noch  das  15  cm  hohe  Bild  der 
sitzenden  Madonna  mit  dem  Kinde  auf  blauem  mit  Blättern  gemuster- 
tem Grunde.  Ihr  Untergewand  ist  hellgrün,  das  Obergewand  bräun- 
lich, der  Nimbus  roth,  das  Kleid  des  Kindes  dunkelgrün. 

2.  Eine   zweite  Urkunde  *)   von  1333  31./5,  ausgestellt  für  das 


1)  Im  Eönigl.  StaatsarcbiT  zu  Münster,  Stift  Benninghausen  Nr.  178. 

2)  Daselbst  Stift  Schildesche  Nr.  70. 
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Kloater  Schildesche  bei  Bielefeld,  ^ühlt  nicht  nur  in  ihren  frischen  Far- 
ben, «ontiern  auch  in  der  Ausiiistung,  die  ihr  offenbar  am  Bestinimang^* 
orte  geworden,  zu  den  nierkwtlrdigsten  Kungtaltertümeni  ihrer  Art- 
Sie  ist  Tiämlich  am  obern  Rande  mit  drei  Oesen  von  breiten,  gold- 
durchwirkten Seidenstreifen  behaftet,  woran  sie  an  den  falligeD  Indul- 
geiutagen  offen  vor  den  Augen  der  Andächtigen  ausgehängt  wnrdeT 
80  dass  m  mit  ihren  Malereien  gerade  wie  die  TnfelgeniiUde  und  ande* 
res  Bildwerk  belehren  und  erbauen  sollte,  zuraal  da  sie  ungewi^bnlicli 
reich  mit  Darstellungen  bedacht  ist  Hier  reihen  sich  nämlich  auf  dem 
freien  liaum  über  der  ersten  Prachtzeile  aneinander,  11  cm  hoch,  die 
BUst^n  des  h»  Petrus,  des  Salvators  mit  dem  Kreuznimbus  und  dm 
h.  Paulus  mit  dem  Schwerte.  Den  Raum  vor  dem  U,  auf  dem  linken 
Rande,  nimmt  ein  der  h*  Johannes  mit  dem  Symbole  des  Lammes  jq 
einer  Scheibe,  und  in  den  AbtheUungen  des  Buchgtaben^  stehen  21  cm 
lang  die  h.  Maria  mit  dem  Kinde,  ihr  zur  Linken  Magdalena  mit  diir 
Palme  und  Flasche,  ihr  zur  Rechten  Catharina  mit  der  Palme  and 
dem  Rade.  Die  Haltung  ist  schlank  ahne  Biegung,  die  Behandlung 
einfach  aber  schwungvoll,  der  Grund  wechselt  nach  den  Figuren  in 
Roth,  Hellgrün,  Wei&s,  Blau.  Der  Hintergrund  der  Hauptfigur  ist 
blau  und  schwarz  qviadrirt  Zwischen  den  dunkeln  Contouren  sind  die 
Farben  stellenweise  etwas  gebrochen,  die  Falkenrücken  in  dunkeln 
Zügen  aufgehöht. 

3.  Es  folgt  das  Document  für  das  Kloster  Bödecken  i)  bei*  Pader- 
born vom  Jahre  1335  16./1  in  weit  einfacherer  Ausstattung.  Die  erste 
Zeile  hat  die  übliche  Zier,  das  U  hat  Züge  von  einem  Geränke  Btili- 
sirten  Blattwerks,  als  innem  Schmuck  und  zwar  auf  Lilagrand  yon 
17  cm  Höhe  bloss  mit  Kreuznimbus  die  Büste  Christi,  der  seine  Hände 
mit  den  Wandmalen  emporhebt ;  der  Patron,  S.  Meinulpsus  fehlt  Oelb, 
Roth  und  Grün  bilden  die  Scala  der  hellen  Farben.  Die  Siegel  sind 
nur  zum  Theile  noch  vorhanden. 

4.  Aus  dem  Jahre  1341  verzeichnen  wir  drei  Stücke.  Das  eine  in 
Schrift^  Siegehl,  Farben  und  Bildern  nur  schadhaft  erhalten,  gilt  der 
Abtei  Herford ').  Doch  erkennen  wir  noch  die  übliche  Behandlang 
und  im  Buchstaben  U  drei  17  cm  hohe  Gestalten  und  darunter  yer^ 
mnthen  wir  die  Patrone,  die  Heiligen  Maria  and  Pusmna. 


1)  Datelbtt  Gehrkeniohe  Ürkunden-Sammlang  Nr.  89. 

2)  DMeibst  FürsUbtei  Herford  Nr.  286. 
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5.  Das  zweite  Stück  *)  dieses  Jahres  ist  unter  dem  9.  Januar  für 
den  Dom  zu  Minden  ausgefertigt.  Die  Initialreihe  und  einzelne  Ini- 
tialen des  Textes  zeigen  die  reichere  Farbenzier,  das  U  enthält  drei 
Figuren,  den  h.  Gorgonius  mit  der  Palme  und  den  h.  Petrus  mit  Buch 
und  Schlüsseln  von  17  cm  Höhe  —  die  beiden  Patrone  —  und  rechts 
neben  letzterem  einen  betenden  Mönch  in  weissem  Habit  mit  dem 
Spruchbande:  Sancte  Petre  et  Gorgonie  ora ...  Als  Hintergrund  figii- 
rirt  bei  Petrus  eine  weisse  Quadratur  mit  Vierblättern,  bei  den  beiden 
andern  ein  helles  Roth.  Ausser  dem  durch  Aussparung  gewonnenen 
Weiss  walten  im  Figürlichen  und  Ornamentalen  Roth  und  Blau. 

6.  Das  dritte  Stück«)  vom  20.  September  (1341)  betrifft  die  Pfarr- 
kirche zu  Westbevern  bei  Münster.  Die  Siegel  sind  zum  Theilc  ver- 
loren, Schrift  und  Illustration  ziemlich  gut  erhalten.  Die  Initialen  der 
drei  ersten  Worte  [Jniversis  Sancte  Jlfatris  sind  wieder  kunst- 
schön in  rother,  grüner  und  gelber  Farbe  gebildet,  die  beiden  Stäbe 
des  U  bestehen  aus  Blattgewinden  in  Weiss  auf  Roth,  oder  auf  Grün 
und  Roth  zugleich ;  den  Innenraum  füllen  zwei  Heiligengestalten,  wahr- 
scheinlich jene  der  Patrone  Cornelius  und  Cyprianus.  Beide  haben  ein 
Buch  in  der  Linken,  die  Rechte  des  einen  führt  die  Palme,  die  des 
andern  erhebt  sich  wie  zum  Segnen. 

7.  Dem  Jahre  1342  2./1.  gehört  wohl  das  schönste  Stück  unserer 
Reihe  an,  —  ein  Indulgenzbrief  für  das  Kloster  Fröndenberg  ^).  Vier- 
pässe, die  je  einen  Apostel  einrahmen,  bilden  ein  oberes  Zierband  mit 
beideracits  herabgehenden  Schenkeln,  die  je  wieder  auf  eine  längere 
Spitzbogennische  mit  einer  Heiligenfigur  setzen,  so  dass  fast  die  ganze 
Schriftfläche  oben  und  an  den  Seiten  von  figürlicher  und  ornamentaler 
Farbenzier  umgeben  ist.  In  den  Spitzbogennischen  standen  ursprüng- 
lich links  die  h.  Katharina  mit  Rade  und  Schwerte,  rechts  der  h.  Michael 
auf  dem  Drachen  mit  der  Lanze  —  allein  unter  einer  späteren  jeden- 
falls zu  Fröndenberg  vollzogenen  Uebermalung,  welche  die  Attribute 
and  gewisse  Körpertheile  verdeckte  und  durch  neue  ersetzte,  ist  jene 
in  den  begrüssenden  Engel  mit  den  Schwingen,  diese  in  die  Orts- 
patronin Maria  mit  angesetzten  Händen  verwandelt.    Die  Initialreihc 

1)  Daselbst  Fürstenthum  Minden  Nr.  158. 

2)  Haus  Langen  Nr.  552  im  Archive  des  Freiherrn  von  Beverfördc- 
Werries,  dessen  Familie  als  Erbe  des  Hauses  Langen  gewisse  Patronatsrechte  an 
der  dortigen  Kirche  ausübt. 

8)  Phototypie  und  Beschreibung  in  den  Kunst-  und  Geschichts-Denk- 
nftlem  der  Provinz  Westfalen.    Stück  1  zu  S.  142. 
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Mgi  tlio  iibUciieu  ZierbucliRtabeo  und  im  ersten  ßuchataben  U  thront 
auf  einoiii  Regenbogen,  /wiscbeii  zmi  das  Uauchfass  scbwiugendüti 
Engdn,  in  grösserer  Diroansioii  der  Salvator  mit  den  fünf  WimdeD, 
der  die  Liüke  mit  dem  Buche,  die  Kt^cbte  wie  mm  Segnen  emportiälL 
Die  Engel  habun  einen  hellgelben  oder  hellrotlien,  alle  übrigen  Genital* 
ten  abwechselnd  einen  rothenjind  vialetteu  HinterKniüd,  dieser  vier- 
eckige Muster  und  dartiber  kleine  quadratische  Ornamente  in  Cjelli 
und  WeiHft  anfgR^setsst.  Die  grOBsen  Zwickellllicben  der  Pässe  belehl 
gelbe  Uaut/ier,  Die  Auffassung  der  tiestalttni  ist  Wechsel  voll,  die  üe- 
wantinng  r)ft  schön,  die  Zeichnung  leicht  und  treffend,  die  Farbe  piuUa» 
und  tost  ohüe  Abtönung  aufgetragen  —  würdig  und  gross  die  Jialtuiig 
des  flerrn  nml  der  Austlruck  **eioes  Antlitzes.  Hier  liefern  Nagellöcher 
im  tdiem  Hände  den  Beleg,  dass  der  in  scitjer  Art  schöne  und  selteno 
Gnadenbrief  an  den  darin  bezeichneten  AblaBstageti  öffentlich  ang#- 
aehlagen  und  betrachtet  zu  werden  pflegte. 

H,  Äüä  dem  Jahre  1344  20./ IL  besass  das  genannte  Kloster 
Schildesche*)  einen  zweiten  Avignoner  Ablassbrief.  Der  It&um  (iber 
seiner  Ilauptzeile  ist  wieder,  wie  bei  tiem  altern,  farbig  gescbmückti  cloeh 
nur  mit  einem  ülattgewinde.  In  dem  U  erscheinen  15  nii  lang  die 
Patrone  Maria  mit  dem  Kinde  —  vor  ihr  eine  betende  Gestalt  —  und 
Johannes  der  'Hufer,  gegeaftber  rechts  steht  eine  dritte  Heilige,  wahr- 
scheinlich Magdalena.  Unter  den  Hauptfarben  leuchten  hervor  Biasa- 
blau,  Uellroth  und  öelb,  den  Hintergrund  macht  ein  quadnries  Bks»- 
blau.  Die  Ck)ntouren  der  Gewandung  liegen  theils  unter,  theils  Ober 
der  Farbe.  Die  Siegel  und  Schnüre  sind  yerfallen ,  die  drei  Hänge- 
ösen  geblieben  —  das  Pergament  wurde  also  auch  öffentlich  ausge- 
hängt, wie  das  ältere  von  1333. 

Dass  sich  später  noch  zu  Rom  die  Indulgensbriefe  einer  ähnlichen 
Auszeichnung  erfreuten ,  beweist  ein  von  mehreren  Cardinälen  1503 
20./5.  ausgestellter  Gnadenbrief*)  für  den  Marienaltar  der  P&rrkiithe 
zu  Unna,  dessen  Vicar  Johan  Golman  noch  durch  eine  Bulle  von  1502 
15./7.  geistliche  Vergünstigungen  vom  Papste  Alexander  VI.  erhalt» 
hatte.  In  der  obern  Reihe  des  wohlbewahrten  beziehentlich  75  cm 
hohen  und  52  cm  breiten  Pergaments  ist  nur  der  erste  Buchstabe 
vom  Namen  des  Gardinais  Oliverius  farbig  verschönert    Darin  ist  die 

1)  StaaU-Archiv  zu  Münster,  Stift  SohildeBche  Nr.  70. 

2)  Gleiohfails  mit  Rücksicht  aaf  die  ornamentale  Behandlang  photograpbiri 
für  die  Kanst-  und  Geachichta-Denkmäler  der  Prorini  Westfalen  I  zu  S.  106, 
Mher  schon  besohrieben  Ton  R.  Wilmans  in  Pick's  Monatssohrift  II,  67. 
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h.  Jungfrau  mit  dem  Christkinde  auf  der  Mondsichel  dargestellt,  das 
einrahmende  0  als  Blätterkranz  ausgestaltet.  Gegenüber  am  Ende  der 
Zeile  figurirt  ein  quergetheiltes  Wappen  rechts  mit  der  säugenden 
Wölfin,  links  mit  drei  Querbalken,  wahrscheinlich  jenes  des  Papstes 
Alexander.  Es  ist  auf  die  gekreuzten  Schlüssel  gelegt  und  mit  der 
päpstlichen  Thiara  bekrönt.  Von  diesen  beiden  Endbuchstaben  der 
ersten  Zeile  ergiessen  sich  die  schönsten  Blattgcwinde  und  Blumen  auf 
die  beiden  Ränder  der  Urkunde  herab.  Solche  verbinden  auch  auf 
dem  Obern  freien  Rande  das  Wappen  und  das  Bild  des  Initialbuch- 
stabens, nur  dass  die  Mitte  noch  das  Bild  eines  Centauren  ziert  — 
ein  Zeichen,  wie  der  Geist  der  Renaissance  selbst  kirchliche  Actenstücke 
anwehte.  Der  pflanzliche  wie  der  figürliche  Schmuck  hat  helle  Farben 
und  erinnert  mehr  an  die  Typen  burgundischer  Büchermalerei,  als  au 
die  damaligen  Stilformen  Italiens. 

Münster.  Nord  ho  ff. 
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t^  Agrippiom  (Minore)  —  La  madre  di  NerDße  imperatord 
pel  Dr,  V.  Casagraüdi.  —  FireiiKe  Tipographia  delk  gasetta 
dltAlia    1878.    S.    HO.    8. 

Die  kleme,  mit  der  AbbiMnng  einer  Büste  der  Agrippiöa  gierte ') 
Schrift,  ein  Abdruck  einer  Inder  ^Bi?ista  Europea  =— Riritta  I  n- 
teriia^io&ale''  er^ehienenen  Abliandlang,  trägt  die  Widmung :  A 1 1  a 
regiua  delle  cittä  Eetiane  Cdln  (L'antica  Colonla  AgrippiDa) 
questo  rioordo  di  ana  itnperatrice  Eomana  nata  sa  qnella 
terra  Germaniüa  I'Antore  offre  e  dedica-  Sie  wurde  in  roehrern 
Kjcemplareii  der  Verwaltnug  der  Stadt  üLeriandt,  deren  Gründerin  aie 
,  Yoti  manchen  ihrvon^ien  Gescbichtschreibern  angediebteten  Besehttldigxiii 
gen  xa  befreien  and  in  ein  besseres  Lieht  in  rücken  snciic.  „AgrippinaT 
^  ana  delle  figare  piü  infelici  nella  storia  antica  e  nella 
moderna.  In  quella  ci  e  dipinta  come  nna  Menade  con  in 
mano  i  veleni,  e  uegli  atti  le  piü  sconcie  improntitadini :  in 
qaesta  per  stare  al  gia  detto  come  a  res  judicata,  si  repete 
comanemente  il  quadro  di  Tacito,  che  non  ha  che  il  merito 
del  sorprendente  e  delle  tinte  ciamorose  senza  qaello  della 
logica,  ossia  della  ragione  di  esse;  siecht  non  ancora  ci  e 
dato  persnaderci  delle  caase  delle  prime  terribili  catastrofe 


1)  Der  andern  Bildnisse  der  Agrippina  wird  nach  Visconti  gedacht, 
Stahr  hat  ül>er  die  Farnesisohe  sitzende  Agrippina  aosfohrlich  gehandelt,  wobei 
er  abersah,  dass  die  sitzende  Stellung  der  Kaiserinnen  ein  von  den  Griechen 
herübergenommeues  Künstlermotiv  war,  das  nach  einer  geistreichen  Termathnng 
Eoerst  Wi  Alexander'«  Mutter  Oljrmpia  angewandt  wurde.  Nicht  beachtet  ist 
eine  in  Köln  gefundono  und  deshalb  liesonders  wichtige  Büste,  die  man  für  die 
der  Gründerin  Köln's  lAit  grosser  Wahrscheinlichkeit  hält.  Die  daselbst  sich 
befindende  Büste  der  altem  Agrippina  stammt  aus  Italien.  Genauere  Unter- 
suchungen über  die  Agrippinabilduisse  erwarten  wir  von  Prof.  Bernoulli. 
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neroDiane,  doye  ella  fu  la  principale  e  la  piü  infelice  delle 
vittime.  Gasagrandi  wollte  ein  wirklich  geschichtliches  Bild  dieser 
dämonischen  Frau  aufstellen,  um  sie  von  den  Anklagen  zu  befreien, 
welche  die  Klatschsucht  ihrer  Zeit  und  der  parteiische  Hass  der  Oe- 
schichtschreiber  auf  sie  gehäuft  hahen,  um  sie  zu  einem  wirklichen 
Ungeheuer  zu  machen ;  besonders  lässt  er  ihre  männliche  Kraft,  ihre 
Ausdauer,  ihre  weise  berechnende  Klugheit,  ihre  aufopferungsvolle  Mütter- 
lichkeit hervorleuchten,  vermag  aber  freilich  nicht,  sie  von  manchen 
Abschenlichkeiten  rein  zu  waschen,  durch  welche  sie  nls  eine  der 
schlimmsten  Ausgeburten  des  ersten  Kömischen  Kaisergeschlechtes  da- 
steht. Dabei  lässt  er  sich  von  der  leidenschaftlichsten  Parteilichkeit 
gegen  Taoitus  hinreissen,  den  er  als  geflissentlichen  Entsteller  und 
Verleumder  und  zugleich  als  einen  sich  selbst  widersprechenden,  oft 
kopflosen  Geschichtschreiber  darstellt ;  auch  Seneca  kann  er  nicht 
schwarz  genug  malen,  um  das  Bild  der  Agrippina  weniger  scheusslich 
erscheinen  zu  lassen.  Der  Verfasser  hat  es  versäumt,  eine  Untersuchung 
über  die  Quellen  der  Geschichte  der  Agrippina  anzustellen,  wodurch  er 
wohl  festere  Haltpunkte  gewonnen  haben,  aber  auch  zur  Einsicht  ge- 
kommen sein  würde,  dass  man  über  manche  Punkte  nicht  zu  einer  entschie- 
denen Klarheit  gelangen  kann.  Einen  ausserordentlichen  Werth  legt  er 
auf  die  neuerdings  entdeckte  Weiheinschrift  der  Arvalbrüder  zum  Ge- 
burtstage der  Agrippina,  worin  diese  den  Wunsch  nach  der  Wieder- 
herstellung der  Eintracht  zwischen  ihr  und  ihrem  kaiserlichen  Sohne 
aussprechen  (concordiae  ipsius,  concordiae  honoris  Agrippinae 
A  n  gu  s  ta  e).  Was  folgt  aber  daraus  anders,  als  dass  jenes  Priestercollegium 
für  Agrippina,  die  ja  überall  für  sich  zu  wirken  wusste,  Partei  ge- 
nommen hatte  und  die  Herstellung  ihres  Einflusses  wünschte  ?  Ja,  nicht 
einmal  dieses ;  das  Missverhältniss  war  so  schreiend  geworden,  dass 
man  das  Schlimmste  von  beiden  Seiten  befürchtete,  und  so  konnte  ein 
Priestercollegium  mit  den  reinsten  Absichten  den  Geburtstag  der  Agrippina 
wählen,  um  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  der  verhängnisvolle  Riss 
zwischen  Sohn  und  Mutter  wieder  hergestellt  werde,  ohne  dadurch  seine 
sittliche  Achtung  für  Agrippina  zu  bezeugen  (offrire  un  stima 
alla  misera  Principessa).  Diese  Arvalische  Weiheinschrift,  deren  rich- 
tige Würdigung  eine  Kenntniss  der  Verhältnisse  voraussetzt,  wie  wir 
sie  eben  nicht  besitzen,  ist  dem  Verfasser  eine  Waffe  gegen  Tacitus 
und  seine  Genossen.  Tacitus  stelle  sich,  als  ob  er  nichts  wisse  von  dem 
Verlangen  der  treuesten  und  wahrsten  Freunde  des  Hofes,  und  er  greife 
um  so  lieber  zum  Tadel  und  zur  Verleumdung.  Dass  manche  wünschen 
mochten,  die  Freundschaft  zwischen  Mutter  und  Sohn  werde  wieder 
hergestellt,  sowohl  Freunde  der  Agrippina,  die  ihren  Einfluss  benutzen 
wollten,    als  solche,    die    das   Schlimmste  von   dem   Zerwürfnisse,    nicht 
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weniger  von  Agrippina  ab  von  Nero,  fürcliteteöi  brauchte  Ta^itua,  der 
tiiclit  U(i8  Leben  der  Agrippina»  sondern  die  Eegierang  Kero'a  ^ii  schil- 
dern kattei  nicht  zu  erwähnen*  Wenn  dieser  Ann.  KIV.  2,  sagt,  &\U 
hätten  gewünscht,  da.as  die  Macht  der  Agrippin»  gebrochen  werde,  iu 
ist  dort  eben  nur  von  der  Umgebung  des  Eaigers  die  Rede  (haec  — 
nemo  prohibehnt,  eupientibuH  canctie  Inf  ringt  patentiam 
matri8)|  nnd  daaa  Agrippma  auch  eine  durch  ihren  eigenen  Vorthetl 
an  iie  gebundene  Partei  hatte,  iet  damit  nieht  auegesc blosse n.  Watt 
Niemand  neuer  dinge  unteraommen ,  die  Rettung  der  Agrippina ,  asog 
Caiagrandi  an,  der  an  jener  Arvalischen  Weih  ein  schrift  (quel  pre- 
gioso  marmoreo  tegtimonio)  einen  feeten  Haltpunkt  gefunden  au 
haben  glaubte.  Selb&t  Adolf  Stahr,  der  sieh  8o  sehr  freute,  „die 
Zahl  der  Ungeheuer  in  der  Geschichte  zu  vermindern '^ «  hat  in  eeiner 
Behrift :  ^Agrippina,  die  Mutter  Nero'i'^,  (IS67)  das  sobrecklicha  Bild 
d@r  alln  Mittel  i&nr  Eri'eichung  ihrer  Heiracbaft  reuelos  in  Anspruch 
nehmenden ,  durch  eine  Reihe  der  ungeheuersten  Verbrechen  ihrem  Sohne 
£um  Throne  verhelfenden  Urenkelin  des  AugustuSt  dieses  ^fui^htbaren 
Weibes^ f  dieser  „in  der  Welt  vielleicht  niemale  wieder  gesehen^ju  Yer- 
kdrperung  einer  gren^t^nloien  Herrsülisucht,  in  deren  Brust  jedes  andere 
Gefühl  gegen  dieses  vor  herrschen  de  Streben  völlig  zurücktrat  ^h,  weaeni- 
lieb  günstiger  dar^stelleu  vermocht,  wenn  er  auch  mit  Recht  niclüt 
allem,  was  von  ihr  erzfihlt  wird»  vollen  Glauben  Bcbenkt.  AufiUüt  es, 
dass  Casagrandi,  der  doch  sonst  mit  deutscher  Literatur  nicht  uubekauut 
ifltf  bloss  bedauert  sagen  2U  müssen^  dass  er  von  dieser  Schrift  nur 
den  Titel  kenne;  sie  wllrde  ihn  freilich  nicht  bekehrt,  aber  doch  auf 
manches  hingewiesen  haben. 

Ort  und  Zeit  der  Geburt  der  Tochter  des  Oermanicna  werden 
nach  der  bisher  gangbaren  Ansicht  bestimmt  !)•  ^on  dem  neulich  in 
Deutschland  darüber  geführten  Streit  weiss  der  Verfasser  nichts.  Von  ihrer 
ersten  Ehe  wird  nur  bemerkt,  sie  habe  mit  Gnäus  Domitius  AhenobMrbns 
nicht  glücklich  sein  können,  weil  dessen  wilder  Charakter  zu  Agrippina's 
gesetztem  and  männlichem  Wesen  nicht  gepasst  habe.  Der  Verfasser 
glaubt  alles  Schlimme,  was  Sueton  von  Domitius  berichtet,  wogegen 
Stahr  darauf  Gewicht  legt,  dass  Tacitus  von  den  Lastern,  die  jener 
dem  Domitius  Schuld  gibt,  nichts  sagtj  nur  seiner  Verwickelung  in  den 
Process  der  Albucilla  gedenkt.  Freilich  hängt  die  Frage,  ob  Tiberiua 
die  Agrippina  einem  so  scheusslichen  Manne,  wie  Domitius  nach  Sneton 
gewesen  sein  müsste,  habe  vermählen  können,  auch  von  dem  Bilde  ab, 
das   man   sich   von  diesem  Kaiser  macht.     Aber   Casagrandi  hat  jeden- 


1)  Ich  habe  darüber  in  einem  Aufsatze  in  Piok's  „Monatsschrift  fSr  die 
Geschichte  Westdeutschlands"  VI,  28  ff.  ausführlicher  gehandelt. 
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falls  Recht,  dass  dio  Geschichte  der , Agrippina  in  Bezug  auf  ihre  Ehe 
mit  DomitiuB  keine  besondere  Scliuld  zuschreibt.  Wir  dürfen  hier  die 
Lücken   unserer  Kenntniss  nicht  willkürlich   ergänzen. 

Gehen  wir  weiter,  so  berichtet  Sueton  über  Caligula:  Cum  omnibus 
sororibus  suis  stupri  consuetudinem  f ccit  plenoque  convivio 
singulas  infra  se  yicissim  collocabat,  uxore  supra  cubante. 
Dass  Agrippina  durch  Heri'schsucht  getrieben  worden,  sich  dem  Tyrannen 
hinzugeben,  wird  Niemand  ernstlich  behaupten  wollen,  aber  sie  fügte 
sich  dem  allgewaltigen  Willen  des  Bruders,  dessen  Zorn  sie  nicht  er- 
regen wollte,  da  ihre  Plane  noch  immer  auf  eine  einstige  glänzende 
Rolle  gerichtet  waren,  auf  deren  Erfüllung  sie  nur  dann  rechnen  durfte, 
wenn  sie  in  Rom  unangefochten  bleiben  könnt«.  Ja,  sie  Hess  sich  die 
gröBste  Erniedrigung  gefallen,  wenn  es  wahr  ist,  was  Sueton  von  ihr 
und  ihrer  Schwester  Livilla  berichtet  (quas  saepe  exoletis  suis 
prostraverit).  War  es  auch  kaum  sinnliche  liust,  die  sie  dem  scheuss- 
lichen  Verlangen  des  Bruders  willfahren  Hess,  ihre  heiligste  Ehre  opferte 
sie  ihm,  um  sich  und  ihre  Hoffnungen  zu  erhalten.  Wenn  Tacitus,  um 
ihre  libido  zu  bezeichnen,  gelegentlich  daran  erinnert.,  dass  sie  puel- 
laribns  annis  stnprum  cum  Lepido  spe  dominationis  admi- 
serat,  so  liegt  hier  der  Gegensatz  zur  späteren  Zeit  kurz  vor  ihrem 
Tode  zu  Grunde.  Eine  Dunkelheit,  die  Casagrandi  (S.  20)  hier  sucht, 
ist  gar  nicht  vorhanden,  der  Ausdruck  bestimmt  genug,  da  ja  bekannt? 
lieh  puellaris  überhaupt  von  jugendlichem  Alter  steht,  wie  Quintilian 
von  seiner  Gattin  sagt  (VII  prooom.  5),  sie  sei  aetate  puellari, 
praesertim  meae  comparata,  gestorben.  Dass  Agrippina  und  ihre 
jüngere  Schwester  sich  dem  M.'Aemilius  Le])idus  hingegeben  und  in 
dessen  Verschwörung  verwickelt  waren,  berichten  Sueton  und  Dio  Cassius; 
Caligula  machte  ihnen  den  Process,  wobei  er  handschnftliche  Beweise 
ihrer  Schuld  vorbrachte.  Dio  beiden  Schwestern  wurden  verbannt  und  ihr 
ganzes  Vermögen  eingezogen.  Casagrandi  meint,  diese  ganze  Beschuldigung 
sei  von  Caligula  ausgegangen  und  gründe  sich  allein  auf  dessen  An- 
klage beim  Senat.  Vielleicht  habe  dieser  bloss  deshalb  die  Schwestern 
in  die  Anklage  gegen  Lepidus  hereingezogen,  um  auch  den  Verdacht  eines 
unerlaubten  Zusammenlebens  derselben  mit  dem  seiner  Liederlichkeit  wegen 
bekannten  Manne  herbeizuführen  und  so  die  Schuld  seines  eigenen 
unzüchtigen  Umganges  mit  diesen  auf  andere  zu  werfen.  Einen  solchen 
Verdacht  von  sich  abzuwenden,  war  Caligula  am  wenigsten  bestrebt. 
Der  Verfasser  führt  zum  Beweise  von  Agrippina's  Unschuld  die  Aeusse- 
rung  des  Dio  Cassius  LX,  4  an,  Claudius  habe  die  mit  Unrecht  von  Caligula 
Verbannten,  unter  ihnen  seine  beiden  Schwestern,  zurückkehren  lassen, 
aber  es  handelt  sich  hier  ja  nur  von  der  Vorgabe  des  Claudius,  und 
derselbe  Dio  Cassius  betrachtet  LIX,   22  die  Schuld  beider  als  unzwei- 
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felbftft.  A^er  w&rQli  utach  bei^e  Beachuldigtiijgeii  wahr,  meint 
YürfiisBöri  öM  hfM%  doch  Tacitus  kein  Reebt  gehabt  z«  bebau pteai, 
Agrippiaa  bttbe  sich  der  Herrschaft  wegen  dem  Lepidofi  prelag«!geb«D. 
Mail  köono  »nnöbm^nt  eie  habe  eich  auf  die  VerechwöröDg  elogelaeseD, 
van  ihr©  von  Caligiib  verletzte  Ehre  zu  Töchen  (indem  iie  diose  einem 
andern  opferte!),  oder  wenn  die  Erlangung  der  Herrsebaft  der  Zweck 
ihrer  Verbindmig  mit  Lepidus  g^weeen,  »o  dürfe  man  sicii  iiiebt  wutidem, 
dftsa  sie  in  einer  Bittlicli  bo  durch  uod  durch  verkomaiencrn  ^eii  auch  tcjt 
kerne  Dl  Mittel  zurückgescbrockt  mit  iiif  Ziel  su  erreichen.  Nun  etwfis  ander^fl 
sagt  ja  Taoitui  auch  nichts  ab  düfis  sie  dem  Lepidni  ihrr  wet blich« 
Ehre  proiezogeben  kein  Bedenken  getragen,  nicht  daas  &m  ihrer  sinii'' 
lieheo  libido  dieses  Opfer  gebracht.  Leider  fällt  die  BanteMung  dieser 
Zeit,  in  die  verloren  gegangenen  Bücher  der  Aimaleo,  worin  Tacitns  wobl 
Kuch  hierüber  nähere  Miitbeilnngen  inachte,  auf  die  er  sich  hier  be^ 
aiithen  konnte«  So  verfehlt  Caaagrandi  auch  hier  seinen  Zweck ;  des 
Tacitus  Behauplung  sieht  so  lünge  fest»  bi»  sie  dtireb  ein  entäcbeidendoii 
Zeitgniss  widerlegt  ist< 

Nicht  so  Steher  ist  es,  dass  Agrippioa  ihren  zweiten  GaltfUi 
Orispus  Passien ri§  vergiftet  hat ;  darin  stimmt  Stabr  mit  Casagrandi 
Übefein.  Aber  vftmn  letzterer  behau ptei,  dieee  Anklage  beruhe  bloss  auf 
dem  Scholiasten  des  Jnvenal,  ans  dem  sie  Eusebins  genommen,  der  «ie 
wesentlich  verändere,  so  beruht  dies  auf  Irrthum.  Nicht  Eusebius,  aoft* 
dern  Hleronjinna  schreibt  unter  dem  Jahre  2054:  Passienns  filias, 
frande  heredtt  sni  (nicht  hereditatts  sua«)  necatnr.  Und  mit 
welchem  Rechte  Ifisst  Caaagrandi  den  Hieronymmi  (oder  gar  Euebius) 
sich  des  Scholiaaten  des  Jnyenal  bedienen  ?  Beide  werden  ans  verachie- 
denen  Quellen  geschöpft  haben,  da  Hieronymos  nicht  einmal  den  Erben 
des  Pasaienos  mit  Namen  kennt.  Es  war  eine  bekannte  Geschichte,  die 
auch  wohl  Tacitna  in  den  verlorenen  Büchern  erzählte.  Jedenfalls  lag 
sie  in  der  Weise  der  Agrippina,  wenn  wir  auch  die  Möglichkeit  be- 
stehen lassen,  dass  sie  auf  Kosten  ihres  Rufes  erfunden  sei,  nur  steht 
sie  nicht  so  schlecht  beseugt  da,  wie  der  Yertheidiger  meint.  Auf  die 
Habsucht  der  Agrippina  deutet  Tacitna  Ann.  XIY,  6  hin,  wo  er,  naek- 
dem  er  berichtet,  sie  habe  nach  dem  Testament  der  Aceronia  verlangt 
und  befohlen,  ihren  Nachlass  eu  versiegeln,  hinxuf&gt:  Id  tantam  non 
per  simulationem.  Die  leidenschaftliche,  vor  keiner  Entwürdigung 
surüoksckreckende  Ehr-  und  Herrschsucht  der  Agrippina  beseichnet  auch 
die  noch  vor  die  sweite  Heirath  fallende  Geschichte  mit  dem  späteren 
Kaiser  Galba,  von  dem  Sueton  berichtet,  er  habe  nach  dem  Tode  seiner 
Gattin  nicht  su  einer  s weiten  Ehe  bewogen  werden  können,  ne  Agrip- 
pinae  quidem  viduatae  morte  Bomitii,  qnae  maritum  quoque 
adhuo   necdum  caelibem    Galbam    adeo   omnibu9  sollicitaverat 
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modis,  ut  in  conventu  matronarum  corropta  inrgio  atque 
etiam  maua  pnlsata  sit  a  rnatre  Lepida.  Nicht  bloss  sein  Reich- 
thum,  sondern  auch  seine  nabe  Verwandtschaft  mit  der  kaiserlichen  Fa- 
milie, noch  mehr  manche  Weissagungen,  dass  er  einst  zur  Herrschaft 
gelangen  werde,  zogen  die  herrschsüchtige  Frau  zu  dem  schon  altern 
Manne.  Casagrandi  meint,  wenn  diese  Anekdote  wahr  sein  sollte,  so 
sehe  er  darin  nichts,  was  der  Agrippina  oder  dem  Galba  zur  Schande 
gereiche  ;  dem  letztern  freilich  nicht,  aber  doch  wohl  der  erstem,  die 
so  sehr  alle  weibliche  Würde  vergass,  dass  sie  eine  so  arge  Zurecht- 
weisung sich  gefallen  lassen  musste.  Freilich  sind  wir  weit  entfernt, 
die  Wahrheit  aller  Anekdoten  zu  verbürgen,  die  von  Agrippina^s  Ehr- 
sucht erzählt  wurden,  aber  zur  Verdächtigung  einer  einzelnen  sind  wir 
nicht  berechtigt,  und  was  die  Hauptsache  ist,  alle  zeigen,  welches  Bild 
man  vom  Charakter  Agrippina's  hatte,  die  ihre  Person  willig  altem 
Männern  hingab,  um  ihre  ehrsüchtigen  Pläne  zu  verfolgen,  Macht  und 
Reichthümer,  ja,  wenn  das  Glück  ihr  Treiben  begünstige,  einst  die  Herr- 
schaft der  Welt  zu  erlangen.  Berichtet  wird  uns,  dass  sie,  als  bei  der 
Geburt  ihres  Sohnes  die  Astrologen  ihr  verkündet,  dieser  werde  einst 
Kaiser  werden,  aber  dann  seine  eigene  Mutter  tödten,  ausgerufen  habe: 
„Tödten  mag  er  mich,  wenn  er  nur  Kaiser  wird ! "  Auch  diese  Anekdote, 
auf  die  wir  freilich  kein  grosses  Gewicht  legen,  beweist  wenigstens, 
dass  man  glaubte,  sie  habe  frühe  die  Absicht  gehabt,  ihren  Sohn  auf 
den  Thron  zu  bringen,  um  durch  ilm  zu  herrschen,  und  dass  sie  alles, 
wozu  sie  sich  hinreissen  Hess,  wie  Tacitus  sagt,  dominationis  spe 
gethan.  Casagrandi  entwirft  (S.  23)  ein  Bild  von  der  unglücklichen  Lage, 
in  welche  das  Schicksal  Agrippina  gestossen ;  diese  habe  ihr  den  Ent- 
schluss  eingegeben,  unverzagt  dem  Schicksal  entgegenzutreten,  statt  es 
in  unerträglicher  Unthätigkeit  zu  erwarten,  und  sie  habe  dieses  ihr  Ziel 
mit  bewundernswerthem  Muthe,  unerschütterlicher  Ausdauer  und  allen 
Mitteln  der  verschlagensten  Berechnung  durchgeführt.  Aber  auch  mit 
der  rücksichtslosesten  und  grauenhaftesten  Preisgebung  aller  sittlichen 
Gefühle,  aller  weiblichen  Würde  und  Scham,  die  freilich  im  damaligen 
Rom  bis  auf  wenige  Ausnahmen  ganz  geschwunden  war,  a^er  doch  in 
so  empörender  Gestalt  uns  nirgends  entgegentritt,  da  die  cynische  Frech- 
heit nicht,  wie  bei  Messalina,  der  Ausfluss  rasender  sinnlicher  Gier  war, 
sondern  aus  kältester  Berechnung  des  nach  Beherrschung  der  Welt  mit 
allen  Sinnen  ringenden  Weibes  hervorging.  Deshalb  gerade  ist  Agrip- 
pina eine  der  entsetzlichsten  Gestalten  der  Weltgeschichte,  die  eben 
nur  in  dem  damaligen  Rom  in  dieser  Weise  sich  entwickeln  konnte,  ja 
wir  können   in   gewisser  Weise   sagen,   sich   entwickeln  musste. 

Wir  stehen  jetzt  vor  Agrippina's  empörender  Ehe   mit  ihrem   wider- 
wärtigen, geistig  und  körperlich  verkommeneu  Oheim  Claudius.   Casagrandi 
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bitet  dieaeu  Abßclmiti  mit  einer  begeisterten  Schilderung  von  AgrippttiA's 
^klaflöisch  römischer  ^  Schönheit  und  dem  geistigen  Zauber  em,  den  s'w 
auf  alle  geübte  der  aucli  auf  Claudius  seine  Wirkung  nicht  terfehll 
habe.  Agrippinä  habe  &ich  durch  dessen  körperliche  und  geistig«  Mangel 
nicht  zurückhalten  lassen :  ihrem  unglücklichen  Sebicksale  auni  Trotas 
habe  sie  dae  in  ihren  ünglückstagen  gefasste  Ideal  nnverröckt  verfolgt, 
das  Ideal  der  Herrschaft  für  ihren  Sohn  und  für  Bjch.  Dass  der  Sohn 
hier  mit  Eecht  ihr  selbst  vorangeeteiit  werde,  möcbttn  wir  gar  i^lir 
bezweifeln.  Freilieb  aucht  Oasagrandi  ihre  Mutterliebe  als  den  Trieb- 
keim ihres  gansien  Uandelnji  darzustellen^  wodurch  Agnppina  warngstenfl 
eine  Lichtseite  gewinneu  witrde ;  aber  jedenfalls  brauchte  sie  auch  diese 
als  Mittel,  der  Sohn  war  ihr  nicht  Hauptssweck.  So  gewann  sie  xunäcbst 
die  Uerrscbaft  fnr  sich  durch  die  Vermählung  mit  Claudius.  Daai  sie 
niit  anfopfeningBvollster  Ausdauer^  ent^aguoga vollster  Zurßekhaltung  und 
listigster  Benutzung  und  Berechnung  dar  Verbältnisse  ibre  Absich t^eo 
verfolgte,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen,  und  dies  ist  ancfa  keinem 
vöB  den  GescMchtschreibem  eingefallen,  über  deren  troppo  tnno* 
cente  stupore  storieo  Casagrandi  (S*  25)  spottet:  aber  eine  gi-au- 
Bcnhafte  Erscheinimg  bleibt  diese  allen  schönen  menscbhcheD  Geföhlen 
entsagende  monomaniRche  Thronerschlekherin  trotz  aUedera.  Geachickt 
henutste  sie  den  Einfluss  des  mächtigen  Freigelassenen  PallaSt  dem  sie 
sich,  um  ihre  weitern  Plane  ausznfflliren,  nach  dem  Bericht  des  TacitiM 
preisgab.  Cä&agröndi  L'pht  kto"/  über  dieF?c*  Zeit  hinwf^e",  vrirj  der  Stühr 
ein  lebendiges  Bild  entwirft.  Dass  nach  dem  Yolksglanben  eine  Ifibcr 
des  Oheims  mit  der  leiblichen  Bruderstochter  für  Blutschande  galt, 
konnte  Agrippina  nicht  kümmern,  und  auch  Casagrandi  legt  darauf  kein 
Gewicht,  ja  er  wagt  sogar  dem  Tacitns  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen, 
dass  er  nicht  gesehen,  Agrippina  habe  den  Claudius  verachten  müssen, 
weil  er  die  Erziehung  ihres  Sohnes  vernachlässigt  habe  (S.  28  Anm.). 
War  denn  etwa  diese  Verachtung  mit  ein  Grund  zur  verbotenen  Ehe 
mit  dem   Oheim  ? 

Dass  Agrippina  sich  beeilte,  die  Verbindung  ihres  Sohnes  mit 
Octavia,  der  Tochter  ihres  Gemahls,  ins  Werk  zu  setzen,  soll  ein  Be- 
weis sein,  die  Mutter  sei  darauf  bedacht  gewesen,  dem  Sohne  den  Weg 
zum  Throne  zu  ebnen,  und  ihre  Ehe  mit  Claudius  sei  mehr  als  ein  Ana- 
fluss  ihres  persönlichen  Ehrgeizes,  ein  wob  lausgedachtes  Hülfsmittel  za 
jenem  Zwecke  gewesen.  Als  ob  die  Verbindung  mit  Octavia  nicht  ihrem 
eigenen  Ehrgeize  geschmeichelt  und  sie  nicht  darauf  hätte  bedacht  sein 
müssen,  sich  die  Herrschaft  auch  nach  dem  Tode  ihres  so  widerwärtigen 
Gatten  zu  sichern,  wozu  es  eben  kein  Mittel  gab,  als  die  Thronbestei- 
gung ihres  Sohnes.  Die  Verfolgung,  durch  welche  Agrippina  die  Verlobung 
der    Octavia    mit    dem   jungen    Silanus    löste,    scheint    Casagrandi    nicht 
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ungerecht.  Tacitus  selbst  gebe  dem  Silanus  und  seiner  Schwester  einen 
inoustoditus  amor  Schuld,  nenne  letztere  decora  et  procax,  und 
doch  erklärt  derselbe  den  incestus  für  eine  falsche  Anklage.  Gasa- 
grand i  behauptet  freilich:  „Oiovenale  confirma  addirittura  Tin- 
cesto  e  CO 81  il  suo  antico  Scoliaste*',  aber  JuYcnal  (III,  133) 
bedient  sich  der  Namen  der  Calvina  und  Catiena  bloss  zur  Bezeich- 
nung feiler  Matronen.  Eine  Catiena  kennen  wir  nicht ;  Juvenal  bil- 
dete wohl  willkürlich  den  Namen  nach  dem  von  Horaz  genannten  der 
Catia.  Bei  der  Calvina  schwebte  ihm  freilich  des  Silanus  Schwester 
Junia  Calvina  vor,  insofern  sie  von  dem  Sohne  des  Vitellius  wegen  des 
ihr  vorgeworfenen  unsittlichen  Betragens  gescliieden  worden  war;  an 
einen  Incest  mit  dem  Bruder  denkt  er  am  allerwenigsten.  Gar  nichts 
kann  die  verworrene  Stelle  des  Scholiasten  beweisen,  der  die  Calvina 
nennt  praetoris  cuiusdam  soror,  quae  se  occidit,  tanquam 
infamis  in  fratre  (Lipsius  schrieb  hier  mit  Recht  fratrem)  tem- 
poribus  Claudii;  denn  nicht  Calvina  tödtete  sich,  sondern  ihr  Bruder, 
weil  er  des  incestus  schuldig  erklärt  und  aller  Würden  entsetzt  worden 
war.  Der  Scholiast  verwirrte  oflfenbar  die  Thatsachen.  Schon  der  Selbst- 
mord des  Silanus  spricht  für  dessen  Unschuld.  Und  wie  konnte  Casa- 
grandi  die  Stelle  in  der  wohl  kurz  nach  Nero  fallenden  Tragödie 
Octavia  übersehen,  worin  Silanus  criminis  ficti  reus  genannt  und 
die  ganze  Schuld  seines  Todes  auf  die  Ränke  der  Agrippina  geschoben 
wird.  Aber  was  soll  man  sagen,  wenn  Casagrandi  kalten  Blutes  schreibt 
(S.  29  f.):  „SeL.  Silano  il  giorno  stcsso  delle  nozze  di  Agrip- 
pina di  proprio  mano  s*uccise,  la  colpa  sara  sua  nou  di 
questa,  che  anzi  puo  andar  lieta  di  aver  ottenuta  per  vie 
abbas tanze  facili  e  quiete  (aber  verbrecherische,  die  den  unschuldig 
Vernrtheilten  in  den  Tod  trieben !)  Timportante  vittoria.  Und  hierzu 
gar  die  Anmerkung,  Dio  Cassius  sage,  Silanus  sei  bloss  der  Verschwörung 
gegen  das  Leben  des  Claudius  angeklagt  gewesen.  Aber  die  Worte  LX,  31 : 
Kai  Siu  TQVTO  xal  xov  ^Xuvov  tog  imßovXnoi'Toi  6i  nniiaeivBv  (Casagrandi 
hält  sich  an  die  Lateinische  Uebersetzung),  gehören  gar  nicht  dem  Dio 
Cassius,  sondern  sind  von  Reimarus  zum  Uebergangc  eingeschoben, 
dieser  selbst  schreibt  gleich  darauf  den  Tod  des  Silanus  ausdrücklich 
der  den   Claudius  beherrschenden  Agrippina   zu. 

Nur  bei  der  schmählichen  Verbannung  und  spätem  Ermordung 
der  Lollia  Paulina  macht  auch  Casagrandi  keinen  Versuch,  Agrippina^s 
Schuld  zu  leugnen,  die  an  jener  persönliche  Rache  genommen:  ihre 
Eifersucht  habe  sie  zur  Wuth  hingerissen.  Die  scheussliche  Weise,  wie 
Agrippina  sich  versicherte,  dass  das  ihr  gebrachte  Haupt  das  ihrer  ver- 
hassten  Nebenbuhlerin  sei  (Dio  Cassius  LX,  32),  übergeht  Casagrandi, 
wie   er  auch   der  durch  sie    bewirkten  Verbannung  der  Calpumia  nicht 
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gedenkt,  gegen  die  ihr  Hase  dadurch  entbrannt  war,  dass  Claudios  ge- 
sprächsweise ihrer  Schönheit  gedacht  hatte.  Dass  sie  sich  selbst  dem 
Pallas  hingab,  erklärt  er  durch  den  Wunsch,  ihren  geliebten  Sohn  zum 
gewünschten  Ziele  zu  bringen.  Da  lesen  wir  denn:  Gertamente  il 
fine  non  giustifico  queste  raezzi,  ma  oltri  di  che  ella  non 
v^ha  alcuna  colpa.  Freilich  keine  als  die  rücksicht-slose  Preisgabe 
ihrer  Ehre  und  Scham,  die  ihr  schon  lange  nichts  mehr  kostete.  Durch 
Pallas  setzte  sie  es  durch,  dass  Claudius  ihren  Sohn  adoptirte,  aber 
mit  dieser  Ehre  ihres  Sohnes  begnügte  sie  sich  nicht,  sie  bewirkte  auch, 
dass  der  Senat  sie  selbst  zur  Augusta  erhob,  eine  Ehre,  die  selbst  Li  via 
erst  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  erhielt.  Und  bald  zeigte  sie  sich  als 
allgewaltige  Herrscherin,  die  den  Kaiser  nur  als  Poppe  benutzte,  um  ihre 
eigene  Macht,  ihr  eigenes  Ansehen  als  einzig  massgebend  überall  walten 
zu  lassen.  Das  war  ihr  eigener  Ehrgeiz,  zu  dem  sie  nicht  die  Liebe 
zu  ihrem  Sohne  trieb,  der  ihr  bloss  als  Mittel  dienen  sollte,  über  den 
sie,  wenn  sie  ihm  zur  Kaiserwürde  verholfen,  ebenso  zu  herrschen  ge- 
dachte, wie  jetzt  über  ihren  Gatten.  Sie  hielt  ihn  in  strengem  Ge- 
horsam, damit  er,  frühe  daran  gewöhnt,  auch  einst  als  Kaiser  (denn 
darauf  waren  alle  ihre  Hoffnungen  gerichtet)  ihr  unterthänig  sei.  Tacitus 
berichtet  über  den  Wettstreit  zwischen  ihr  und  der  von  ihr  später  zu 
Grunde  gerichteten  Domitia  Lepida,  der  Tante  ihres  Sohnes:  Lepida 
blandimentis  ac  largitionibus  iuvenilem  animum  (Neronis) 
devinciebat,  truci  contra  ac  minaci  Agrippina,  quae  filio 
daro  iraperium,  r.olerare  imperitantem  nequibat.  Seltsam  ist 
es,  wenn  Casagrandi  dieser  auf  vorliegenden  Berichten  beruhenden, 
unmöglich  ersonnonen  Behauptung  des  Tacitus  den  Glauben  versagt, 
weil  er  selbst  sich  von  der  Mutterliebe  Agrippina's,  die  bis  zum  letzten 
Augenblicke  nie  erloschen,  eine  Vorstellung  gemacht,  der  jeder  geschicht- 
liche Boden  fehlt.  Die  leidenschaftliche  Heftigkeit  (ferocia,  v^iolentia) 
der  immer  gewaltsamen  (atrox)  Agrippina  hebt  Tacitus  auch  sonst 
(Ann.  XII,  64.  XIII,  2,  13,  15,  21)  hervor,  aber  Casagrandi  kennt 
sie  besser,  sie  hat  ihren  Sohn  immer  nur  ruhig  ermahnt,  weil  sie  älter 
und  erfahrener  war.  Auch  gegen  den  Kaiser,  ihren  Gatten,  vtrfuhr  sie 
herrisch.  Tacitus  berichtet,  dass  sie  mehr  durch  Drohungen  als  durch 
Bitten  diesen  bestimmt  habe,  den  Ankläger  des  Yitellius  als  falschen 
Angeber  zu  verbannen.  Eifersüchtig  auf  alle  Ehren  desselben,  nahm  sie 
diese  auch  für  sich  in  Anspruch.  Neben  ihm  sass  sie,  wenn  die  fremden 
Gesandtschaften  vor  ihm  erschienen,  wenn  er  den  Abgeordneten  des  Se- 
nats Bescheid  gab,  ja  über  die  Audienzen,  die  sie  selbst  ertheilte,  be- 
richtete der  Staatsanzeiger.  Der  gefangene  Garatacus  und  die  Seinen 
mussten  auch  ihr  huldigen.  Der  Senat  gab  ihr  auf  öffentlichen  Münzen 
den  kaiserlichen   Titel    und  auch   die  fremden  Könige   Hessen  auf  ihren 
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Münzen  ihr  Bild  zugleich  mit  dem  der  Kaiserin  prägen,  ja  die  auf 
ihren  Befehl  (denn  von  blossem  Wunsch  kann  bei  ihr  nicht  die  Rede 
sein)  an  ihrer  Oeburtsstätte  gegründete  Golonie  führte  neben  dem  Namen 
des  Kaisers  den  ihrigen;  sie  hiesscolonia  Claudia  Augusta  Agrip- 
p  inen  eis,  nicht,  wie  Casagrandi  (S.  39)  angibt,  Agrippina.  Da  sie, 
wie  Tacitus  sagt,  mit  dieser  Gründung  auch  den  auswärtigen  Nationen 
ihre  Macht  zeigen  wollte,  so  wurde  die  Golonie  ohne  Zweifel  auf  das 
glänzendste  ausgestattet,  und  es  ist  niclit  zu  zweifeln,  dass  sie,  wie 
Rom,  ihr  Gapitolium  erhielt;  von  Agrippina  war  auch  wahrscheinlich 
das  Schwert  des  Julius  Gäsar  im  dortigen  Tempel  des  Mars  geschenkt, 
das  der  eben  zum  Kaiser  ausgerufene  Yitellius  in  der  Hand  trug 
(Buet.  Vit.   8). 

Casagrandi  betrachtet  das  Wort  des  Tacitus,  „des  ersten  ihrer 
Yerleumder**:  Guncta  feminae  obediebant,  nou  ut  Messalinae 
rebus  Römanis  inludcnti.  Adductum  et  quasi  yirile  servi- 
tinm,  als  Agrippina's  grösstes  Lob;  was  dieser  hinzufügt:  Palam 
severitas  ac  saepius  superbia:  nihil  domi  itnpudicum  nisi 
dominationi  expediret.  Cupido  auri  immensa  obtentum  ha- 
bebat, quasi  subsidium  regno  pararetur,  kann  er  sonderbar 
genug  damit  nicht  reimen  (S.  40  Anm.),  obgleich  es  sehr  gut  damit 
stimmt,  dass  sie  ihre  Begierde  zunächst  den  Forderungen  ihrer  Ehr- 
sucht unterordnete.  Es  galt  ihr  natürlich  ihre  Herrschaft  auf  jede 
Weise  zu  stützen,  wozu  us  kein  besseres  Mittel  gab  als  zu  zeigen,  dass 
sie  sich  des  Besten  des  Reichen  annahm,  und  allen  Vorwürfen,  die  man 
ilirer  Vorgängerin  machte,  durch  ein  äusscrlich  sittsames  Leben  zuvor- 
kam. Auch  der  edle  Cliarakter  der  für  ihren  Sohn  bestimmten  Octavia, 
und  dass  diese  später  oft  gegen  ihren  Sohn  ihre  Hülfe  in  Anspruch 
nahm,  wird  zur  Vertheidigung  Agrippina's  gegen  ihre  schmählichen  Ver- 
leumdet angerufen  (S.  40  f.).  Doch  war  es  nicht  etwa  ihre  Unschuld, 
die  Agrippina  bei  der  Wahl  ihrer  Schwiegertochter  bestimmte,  sondern 
dass  sie  als  Tochter  den  Claudius  ihrem  Sohne  die  Adoption  und  die 
Anwartschaft  auf  den  Thron«  zubrachte,  und  wenn  die  verschlagene 
Frau  sich  das  Zutrauen  des  Mädchens  zu  verschaffen  wusste,  so  that 
sie  dies  besonders,  um  durch  sie  auf  ihren  Sohn  zu  wirken,  dessen 
Unterwürfigkeit  die  nothwendige  Grundlage  ihrer  künftigen  Herrschaft 
bildete.  Aber  der  Verfasser  fühlt  selbst,  wie  schlecht  sich  seine  Ver- 
theidigung mit  den  überlieferten  Zügen  seiner  Heldin  vertrage.  Des- 
halb zieht  er  gegen  die  Einseitigkeit  der  alten  Geschichtschreiber  los, 
welche  mit  der  Strenge  eines  Kamades  und  Cato  geurtheilt,  wogegen 
er  den  weitern  Horizont  der  neuern  preist,  da  diese  die  Mittel,  welcher 
die  handelnden  Personen  sich  bedienen,  ihre  Sittlichkeit,  ganz  aus  dem 
Spiele   lassen.      Als    ob    nicht    der  neuere  Geschichtschreiber    die  ganze 
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Persönlichkeit  der  Hanptträger  der  Entwicklung  der  Staaten  and  Völker 
nns  Yorfübren  müsste,  er  neben  der  politischen  Bedeutung  die  sittliche 
ganz  vernachlässigen  dürfte!  Freilich  für  Gasagrandi's  Heldin  wftre  dies 
höchst  erwünscht,  aber  dann  bedürfte  er  auch  nicht  seines  erbitterten 
Kampfes  gegen  die  bisherigen  Darsteller  der  Agrippina,  die  keineswegs 
den  männlichen  Muth,  die  Vorschlagenlieit  und  Ausdauer  des  seinen 
Zweck  unyerrückt  im  Auge  haltenden  dämonischen  Weibes  in  Abrede 
gestellt  haben,  noch  weniger  aber  durfte  er  selbst  sie  als  ein  Muster 
aufopferndster  Mutterliebe  darstellen,  da  dieselbe,  kommt  es  nur  auf 
den  politischen  Charakter  an,  ein  hors  d^oeuvre  ist:  doch  fühlt  er 
selbst,  dass  eine  solche  völlige  Trennung  des  politischen  Menschen  vom 
sittlichen  hier  gewaltsam  sein  würde,  und  so  lässt  er  sich  denn  auf 
eine  weitere  Yertheidigung  Agrippina's  ein,  obgleich  es  sich  aus  ihrem 
bisher  behandelten  Lebensgange  schon  deutlich  herausgestellt  hat,  dass 
dieser  nichts  heilig,  ihr  ganzes  Streben  nur  auf  schrankenlose  Herr- 
schaft gerichtet  war,  die  sie  jetzt  durch  ihren  Gatten  erlangt  hatte 
und  unter  der  künftigen  Herrschaft  ihres  Sohnes  nicht  zu  verlieren 
ernstlich   bedacht  war. 

Allein  mit  aller  Verschlagenheit  und  aller  ihr  so  schwer  fallenden 
und  daher  nicht  immer  durchgeführten  Zurückhaltung,  mit  aller  Heu- 
chelei gelang  es  Agrippina  nicht,  ihre  Absicht,  die  Zügel  der  Herr- 
schaft dauernd  in  ihren  Händen  zu  erhalten,  den  Blicken  ihrer  Gegner 
und  dem  Urtheile  der  freiem  Männer  zu  verhüllen,  da  es  o£fen  vorlag, 
wie  sie  alle,  die  ihr  widerstrebten,  bei  Seite  zu  8cha£fen  suchte.  Ihr 
Hauptgegner  war  Narcissus,  der  bei  Claudius  und  dem  Senate  noch 
immer  viel  vermochte.  Seinem  Einflüsse  dürfen  wir  es  zuschreiben,  dass 
die  durch  einen  ihrer  feilen  Anhänger  gegen  Tarquitius  Priscus  erhobene 
Anklage,  nachdem  der  Angeklagte  aus  Verzweiflung  über  die  Befleckung 
seines  Rufes  sich  den  Tod  gegeben,  vom  Senate  zurückgewiesen  'wurde, 
und  ihre  Habsucht  so  um  den  gehofi'ton  Besitz  seiner  reichen  Güter 
kam.  Dagegen  misslang  dem  Narcissus  die  Rettung  der  Domitia  Lepida, 
welche  Agrippina,  wi»  Tacitus  sagt,  aus  weiblicher  Eifersucht  verfolgte. 
Die  Vermählung  ihres  eben  ins  sechszehnte  Jahr  getretenen  Sohnes  mit 
Octavia  kam  glücklich  zu  Stande.  Aber  wie  gross  auch  ihre  Macht 
über  Claudius  war,  sie  fühlte  sich  vor  den  Anwandlungen  seiner  Laune 
so  wenig  sicher,  dass  sie  fürchten  musste,  einmal  das  Schicksal  ihrer 
Vorgängerin  Messalina  zu  theilen,  besonders  als  ihr  das  im  Rausch  dem 
Claudius  entfahrene  Wort  berichtet  wurde,  sein  Schicksal  sei  es,  die 
Schandthaten  seiner  Gattinnen  zu  tragen,  um  sie  später  zu  strafen 
(Tac.  Ann.  XH,  64),  ein  schwerwiegendes  Wort  im  Munde  des  von  ihr 
betrogenen  Gatten.  Nach  Sueton  soll  er  einmal,  als  einige  Freigelassene 
seine  Verurtheilung    einer  Ehebrecherin  lobten,    die   Aeusserung   gethan 
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haben,  auch  ihm  seien  immer  Ehen  mit  unkenschen  Frauen  bestimmt 
gewesen,  aber  keine  nngerochenen.  Nach  demselben  soll  er  die  Adoption 
des  Nero  bereut  haben  und  ernstlich  bestrebt  gewesen  sein,  das  Recht 
des  Britannicus  als  seines  einzigen  rechtlichen  Nachfolgers  zu  wahren. 
Wenn  dem  Dio  Gassius  zu  glauben  wäre,  so  hätte  er  schon  beschlossen 
gehabt,  seine  Ehe  zu  trennen  und  den  Britannicus  zu  seinem  Nachfolger 
zu  ernennen.  So  wenig  also  hatte  Agrippina  mit  aller  ihrer  Klugheit, 
aller  ihrer  Ausdauer,  allen  ihren  Lastern  erreicht,  dass  sie,  um  ihre 
Uerrschaft  zu  erhalten,  zur  Ermordung  ihres  Gatten  greifen  musste,  der 
sofort  die  des  Narcissus  folgte.  Ueber  zwei  Leichen  schreitend,  hatte 
die  „beste  Mutter",  wie  sie  ihr  Sohn  am  ersten  Tage  seiner  Uerrschaft 
nannte ,  die  höchste  Macht ,  wie  sie  glaubte ,  an  sich  gerissen :  aber 
sohreklich   sollte  die  Nemesis   ihr  verbrecherisches   Leben  enden. 

Könnte  man  auch  zugeben,  dass  die  von  Traian  so  gerühmten 
fünf  ersten  Jahre  von  Nero's  Regierung  gewissermassen  Agrippina's 
Werk  gewesen,  so  würde  ihre  Klugheit  hierbei  nur  dem  Triebe  gefolgt 
sein,  ihre  Herrschaft  zu  erhalten,  da  sie  wusste,  auf  welchem  morschen 
Grunde  das  Kaiserthum  ihres  Sohnes  stand,  und  sie  deshalb  jeden  An- 
lass  vermeiden  musste,  die  Welt  daran  zu  erinnern.  Aber  Tacitus  schreibt 
die  Mässigung  und  kluge  Besonnenheit  des  Anfanges  der  Regierung 
gerade  nicht  ihr,  sondern  dem  vereinten  Wirken  des  Seneca  und  Burrus 
zu,  ohne  die  eine  Blutherrschaft  eingerissen  sein  würde  (ibatur  in 
caedes).  Dabei  hat  er  gerade  Agrippina  im  Sinne,  von  der  er  unmit- 
telbar vorher  berichtet,  sie  habe  den  Befehl  zur  Ermordung  des  Junius 
Silanns  und  des  Narcissus  gegen  den  Willen  ihres  Sohnes  ertheilt. 
Freilich  Casagrandi  darf  das  Zeugniss  des  Tacitus  nicht  gelten  lassen, 
und  so  versucht  er  auch  hier  seine  Verdächtigungskunst.  Den  ganz 
bestimmten  Worten  des  Geschichtschreibes  gegenüber  will  er  auch  dem 
Nero  einen  Theil  an  der  Schuld  des  Mordes  des  Silanus  zuschreiben, 
weil  Plinius,  wo  er  des  seltenen  Zufalls  gedenkt,  dass  dem  Augustus 
in  seinem  Todesjahre  noch  ein  Enkel  von  seiner  Enkelin  geboren  worden, 
hinzufügt:  qui,  cum  Asiam  obtineret  post  consulatum,  N  e- 
ronis  principis  successione,  veneno  eins  interemptus  est. 
Strenge  genommen  würde  Agrippina  hierdurch  ja  von  aller  Schuld  be- 
freit, aber  bei  der  allgemeinen  Fassung  der  Stelle  schreibt  Plinius  eben 
das,  was  im  Beginne  von  Nero's  Herrschaft  geschehen  war,  diesem  zu. 
Der  junge,  zunächst  noch  ganz  von  seiner  Mutter  abhängige  Nero  war 
um  seine  Herrschaft  nicht  in  Sorgen,  ihn  kümmerte  Silanus  nicht,  da- 
gegen fürchtete  die  Mutter  in  diesem  einen  Rächer  ihrer  Schandthaten. 
Noch  auffallender  ist  es,  wie  Casagrandi  des  Tacitus  Ausspruch,  die 
Ermordung  sei  ignaro  Nerone  per  dolum  Agrippinae  geschehen, 
durch  Tacitus  selbst  widerlegen  zu  können  glaubt,  der   später  behaupte. 
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Ntiro  habe  die  beiden  Meucbolmörder  P.  Cekr  und  HeliuiB  belohnt,  i^r 
beruft  aich  daböi  auf  die  Stella  Adiu  XIII,  3  3,  wo  ton  HelioB  gar 
flicht  die  R^d«  iatt  too  Oekr  nar  bemerkt  wird,  Kerö  habe  ihn  von 
der  Auklflgö  dur  rravinx  Asieti  nicht  freiiprochon  küDßen^  doch  mit 
dem  ürtheil  bis  ku  deB»öii  Tode  gewartet;  jener  habe  mit  der  Grösm 
d^  Verbrechens,  dai  er  dtirch  die  Ermordung  des  Bilunue  begangei», 
Mt&e  übrigen  SchandtbAten  verdeckt.  Allein  wenn  Nero  ^ier  Jabre 
ip&ter  gegen  den  Mörder  des  Silauus  Nach^tcbt  zeigte,  bo  that  er  di^ 
wohl  eben  aaf  Betrieb  der  Mutter,  die  fürchten  musste,  der  VernrtheÜte 
werde  sie  al^  Angtifteriu  des  Mordes  dea  Silanus  angeben,  Casagraxtdl 
gibt  zu,  daai  Silanus  eines  der  traurigsten  Opfer  des  Ehrgei^ea  der 
Agrippina  gt»we8eü  - —  aber  er  geaellt  ihr,  was  eine  «cblecbte  Art  der 
Entlastung  ist,  ab  Theilnebmer  der  Schuld  ihren  Sohn  uu,  den  er  sieh 
doeh  selbst  während  der  ersten  Regierungsjahre  als  TöLtig  unabhängig 
denkt,  und  als  Trumpf,  der  selbst  das  Aerg&te  steeben  soll^  fögt  er 
KIdsu  :  E  Feffetto  del  rambt^ione  e  gelusia  del  despotiemo 
antteo  e  uuovo;  le  storie  di  Europa  presentano  regali  luo* 
eeesione  ognora  contestate  col  veleno,  col  laecio  9  eol 
ftirro.  Wir  entsetsjeu  ans  vor  einer  solchttn  Entschuldigung  des  durch 
schamlose  Preisgabe  ihrer  Ehre^  Mord  und  jeden  Gräuel  ihre  Herrtchaft 
gründenden   und   erhaltenden   dämonischen   Weibes. 

Wie  aber  durfte  sie  glauben,  dass  ihr  Solin,  der  ihre  Vermcht- 
heit  und  ihre  Graael  kannte,  sie  als  Mntter  verehren,  aich  in  den 
Schranken  der  Mässigung  und  Sittlichkeit  halten,  sich  ihren  Anord- 
nungen  ittgen,  sie  neben  sich  als  gebietende  Herrin  dulden  und,  einmai 
auf  der  absohüssigen  Bahn  des  Lasters,  sich  durch  ihre  noch  so  ernsten 
und  treubesorgten  Anmahnungen  werde  aufhalten  lassen!  Mag  immer 
die  schlaffe,  schmeichlerische  Erziehung  Senöca's  durch  ihre  Zulassung 
Yon  Toluptates  concessae,  ^wie  Tacitus  sagt,  manches  verschuldet 
haben,  der  Sohn  Agrippina's  ist  grösstentheils  durch  ihr  entsetzliches 
Beispiel  der  scheussliohe  Tyrann  geworden.  Was  halfen  gegen  die  schrei* 
enden  Beispiele  ihres  eigenen  Lebens  die  weisen  Mahnungen  der  Mutter, 
die  eben  so  sehr  wegen  der  Abnahme  des  Gehorsams  und  des  Ver- 
trauens des  Sohnes  als  wegen  der  Folgen  für  den  Bestand  seiner  auf 
solchen  Verbrechen  gegründeten  Herrschaft  besorgt  war  ?  Casagrandi 
stellt  Agrippina  als  die  liebevollste  Mutter  dar,  die  nur  aus  herzlichster 
Hingabe  an  ihren  Sohn  es  bedauert  habe,  dass  er  seine  eigenen,  ihn 
vom  Pfade  der  Tugend  entfernenden,  ihm  die  Achtung  der  Welt  rau- 
benden, ihn  sicherm  Verderben  zuführenden  Wege  wandle,  während 
unsere  der  Zeit  am  nächsten  stehenden  Quellen  darin  übereinstimmen, 
dass  sie,  als  sie  zu  ihrem  Schrecken  die  immer  steigende  Abnahme 
ihres  Einflusses  bemerkte,  alle  Mittel   in  Bewegung  setzte,  die  Achtung 
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und  Folgsamkeit  des  Sohnes  wieder  zu  gewinnen.  Casagrandi  wirft  dem 
Seneca  yor,  er  habe  nur  deswegen  Nero's  Liebe  zur  Freigelassenen  Acte 
begünstigt,  weil  er  darin  ein  willkommenes  Mittel  gefunden,  diesen  von 
seiner  Mutter  zu  trennen,  und  so  habe  er  durch  seinen  Yen^'andten 
Annaeus  Serenus,  der  sich  in  sie  yerliebt  gestellt,  die  Sache  verdeckt. 
Da  ruft  er  denn  pathetisch  aus:  ri^ir  fragen,  ob  die  Geschiclito  sich 
mehr  einer  Agrippina  oder  eines  Seneca  schämen  müsse !  '^  Aber  Tacitus 
sagt  ausdrücklich,  Nero  habe  sich  der  Liebe  zur  Freigelassenen  hinge- 
geben :  als  Mitwisser  des  Geheimnisses  nennt  er  Otho  und  Claudius  Senecio ; 
die  Mutter  habe  nichts  davon  gewusst,  sich  später  widersetzt;  die  altern 
Freunde  des  jungen  Fürsten  (Seneca  und  Burrus)  hätten  nicht  dagegen 
gewirkt,  da  einmal  Octavia  ihm  zuwider  geworden  und  zu  fürchten  ge- 
wesen, ne  in  stupra  feminarum  inlustrium  (Nero)  proruraperet, 
si  illa  libidine  prohiberetur.  Casagrandi  findet  letzteres  freilich 
abscheulich,  da  er  sich  nicht  der  freiem  römischen  Ansicht  erinnert, 
wie  sie  z.  B.  aus  Horaz  (sat.  I,  2,  30 — 34,  4,  111 — 115)  allge- 
mein bekannt  ist.  Davon,  dass  Seneca  die  Liebschaft  eingeleitet,  ist 
nicht  die  geringste  Spur  in  der  Ueberlieferung  zu  entdecken ;  unser 
Patron  der  Agrippina  ersinnt  dies  auf  eigene  Hand,  um  Seneca  nur 
recht  abscheulich  und  die  arme  Agrippina  möglichst  unglücklich  zu 
machen.  In  diesem  Sinne  wird  denn  auch  alles  Folgende  dargestellt, 
worauf  wir  des  Raumes  wegen  nicht  eingehen  dürfen.  Nur  eines 
Punktes  wollen  wir  noch  gedenken.  Tacitus  führt  die  Erzählung  dos 
Cluvius  an,  dass  Agrippina,  um  die  Gunst  ihres  Sohnes  wieder  zu  ge- 
winnen, ihm  selbst  Gelegenheit  zur  abscheulichsten  Blutsclmnde  geboten, 
was  Seneca  hintertrieben  habe;  dagegen  schreibe  Fabius  Rusticus  diese 
scheussliche  Begierde  nicht  der  Agrippina,  sondern  dem  Nero  zu.  Die 
meisten  Schriftsteller,  fügt  er  hinzu,  sagten  dasselbe,  wie  Cluvius,  und 
die  Sago  neige  auf  diese  Seite  hin,  möge  nun  wirklich  Agrippina  so 
weit  sich  verirrt  oder  man  dies  angenommen  haben,  weil  man  diese 
nova  libido  nach  allem,  was  von  Agrippina's  Liederlichkeit  erzälilt 
werde,  für  möglich  gehalten.  Casagrandi  will  den  Tacitus  der  offen- 
baren Unwahrheit  bezüchtigen,  indem  er  sich  auf  Sueton  und  Dio 
Gassios  beruft,  welche  eine  solche  schmähliche  Naturwidrigkeit  dem  Nero 
zuschrieben.  Allein  der  letztere  deutet  ganz  dasselbe  wie  Tacitus  an.  Wie 
ihren  Oheim  Claudius,  so  habe  sie  auch  den  Nero  durch  den  ^uber  und 
die  Unverschämtheit  ilirer  Blicke  und  Küsse  zur  Liebe  zu  verführen 
gesucht.  ^AXX'ixeivo  fisv  eix^akridwq  tyivero^  sin  ngog  rbv  TQonov  aiiwr  {uvTrjq?) 
InXuodri,  ovK  oliay  a  de  i^  TtQvg  navnav  ihuoX6yf[tai^  Xiyo),  on  iraiouv  nm 
jfj  ^yiyginnlyg  Ofimav  6  NtQWv  dt'  avrö  tovto  iq  m  fidhof  ^yantjas 
u.  8.  w.  Tacitus  entscheidet  sich  ja  nicht,  er  berichtet  nur,  dass  man 
meist  an  jene   Abscheulichkeit  der  Agrippina  geglaubt,    was  nicht  aus- 
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schliesst,  dass  man  auch  Nero  eine  gleiche  libido  zuschrieb.  Doch  das 
Seltsamste  ist,  wie  Casagrandi  die  Möglichkeit  jener  Schuld  durch 
eine  andere  von  Sueton  erwähnte  Anekdote  widerlegen  will,  die  aber 
eben  das  nicht  beweist,  was  sie  beweisen  soll,  da  der  von  Tacitus  an- 
geführte Clnvius  ja  selbst  berichtet,  Seneca  habe  durch  Acte  die  Sache 
hintertrieben.  Uebrigens  erkennt  man  hier,  auf  welche  Quellen  sich 
Tacitus  bei  der  Darstellung  der  Agrippina  stützt ;  dass  er  auch  ihre 
eigenen  Memoiren  benutzt  habe,   sehen  wir  aus  Ann.   IV,   53. 

Wir  müssen  bedauern,  dass  es  Casagrandi  nicht  gelungen  ist,  den 
Namen  der  Gründerin  Kölns  von  den  Gräuelthaten  zu  befreien,  welche 
ihr  die  Geschichte  zuschreibt;  freilich  manches  einzelne  wird  immer 
zweifelhaft  bleiben,  da  die  umlaufende  Sage  zu  übertreiben,  ja  zu -erfinden 
pflegt,  aber  doch  nur  den  feststehenden  Charakterzügon  gemäss.  Schon 
vor  mehr  als  achtzig  Jahren' hat  Wall raf  ein  völlig  verzeichnetes  Bild 
Agrippina's,  der  Giünderin  Kölns,  in  schwülstiger  Sprache  seiner  Vater- 
stadt zur  Ehre  gezeichnet ;  das  von  Casagrandi  jetzt  auf  einer  so  viel 
höhern  Stufe  der  Kritik  und  Kenntniss  der  römischen  Geschichte  ent- 
worfene ist  eine  geistreiche,  warm  geschriebene  Yertheidigung  der 
furchtbarsten  römischen  Kaiserin,  bei  der  es  nur  um  Wahrheit  und 
besonnene  Kritik  schlecht  bestellt  ist,  und  nach  Grundsätzen  geschicht- 
licher Benrtheilung  verfahren  wird,  welchen  wir  nicht  huldigen  können. 
Adolf  Stahr^s  lebendige  Schilderung  darf  als  wesentlich  richtig  und  treu, 
so  weit  es  nach  den  vorhandenen  Quellen  möglich,  noch  immer  be- 
zeichnet worden.  H.   D  ü  n  t  z  e  r. 

2.  Opus  francigenum.  Studien  zur  Frage  nach  dem  Ursprünge  der 
Gothik  von  Dr.  Hugo  Graf.  Mit  9  autogr.  Tafeln.  Stuttgart. 
Verlag  von  Conrad  Wittwer.  1878.  VIH  und  122  S.  gr.  8. 
Der  einem  grösseren  Publicum  nothwendig  unverständliche  Titel 
dieses  Buches  musste  für  die  verbal tnissmässig  nur  kleine  Zahl  der- 
jenigen, welchen  der  von  einem  deutschen  Chronisten  des  XIII.  Jahrh. 
gebrauchte  Ausdruck  ^opus  francigenum"  nebst  den  daran  geknüpften 
Folgerungen  bekannt  ist,  um  so  anziehender  sein,  als  derselbe  das  ein- 
zige litterarische  Zeugniss  enthält  für  eine  in  jenem  Jahrhundert 
geschehene  bewusste  Uebertragung  des  gothischen  Bausystemes  aus  seiner 
Heimath  iji  Franzien  nach  Deutschland,  und  als  noch  immer  eine  gewisse 
MinoritHt  solcher  vorhanden  ist,  welche  letzteres  bestreiten,  ohne  jedoch 
den  längst  in  Aussicht  gestellten  Beweis  für  ihre  Negation  unseres 
Wissens  bis  jetzt  augetreten  zu  haben.  Man  konnte  daher  meinen, ,  die 
Studien  des  Herrn  Dr.  Graf  bezögen  sich  etwa  auf  diese  angeblich 
noch  strittige  Frage,  indess  der  Einblick  in  sein  Buch  belehrt  uns,  dass 
für  ihn  auf  Grund  eingehender  Studien  dieselbe   im  Sinne  der  Migorit&t 
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vollständig  entschieden  ist,  und  dass  er  sich  darin  der  zuerst  vor  fast 
40  Jahren  von  Franz  Mertens  mit  genialem  Scharfblick  ausgespro- 
chenen und  seitdem  von  den  deutschen  Kunsthistorikern  adoj^tirten  und 
weiter  begründeten  Ansicht  zweifellos  anschliesst  und  sich  zu  derselbou 
als  zu  einer  ausgemachten  Wahrheit  bekennt.  Der  abweichenden  Mi- 
noritätsansicht thut  er  nicht  einmal  Erwähnung,  und  sollte  er  wegen 
dieser  Nichtbeachtung  etwa  Anfechtung  erfahren,  so  wird  er  sich  des- 
halb unseres   Erachtens  mit  Leichtigkeit  trösten  können. 

Die  hier  veröffentlichten  Studien  bestehen  aus  zwei  von  einander 
ganz  unabhängigen  interessanten  Abhandlungen  und  beziehen  sich  beide 
streng  genommen  freilich  nicht  auf  den  Ursprung  des  gothischen  Bau- 
Systems  als  solchen,  sondern  die  erste  beschäftigt  sich  nur  mit  der 
Entstehung  und  Ausbildung  eines  einzelnen  gothischen  Bauglicdes,  und 
die  zweite  führt  uns  sogar  in  weit  entlegene  Gebiete  des  Kirchenbaues 
zurück,  weshalb  wir  uns  erlauben,  bei  unserer  Besprechung  mit  der 
zweiten  den   Anfang  zu  machen. 

Dieselbe  ist  überschrieben  „die  Entstehung  der  kreuzförmigen  Ba- 
silika'* und  nimmt  den  grössten  Theil  des  Buches  (S.  41- — 12  2)  ein. 
Der  Verf.  hebt  zunächst  den  Unterschied  hervor  zwischen  dem  Grund- 
plan der  altchristlichen  Basiliken  in  Rom  und  dem  der  Basiliken  des 
Mittelalters;  während  crstere  das  Schema  der  crux  immissa  (T)  froi 
befolgen,  sind  letztere  mehr  oder  weniger  streng  an  die  Form  des 
crux  commissa  (f)  gebunden,  beide  am  Altarende  in  der  Längenaxe 
mit  einer  halbrunden  Apsis  geschlossen.  Es  entsteht  nun  die  von  der 
Kunstgeschichte  noch  nicht  genügend  beantwortete  Frage :  wann,  wo 
und  wie  ist  das  mittelalterliche  Schema  entstanden,  welches  während 
der  romanischen  und  gothischen  Epoche  das  normale  und  in  der  Ent- 
wickelung  des  Gewölbebaues  das  bedingende  blieb.  Als  das  älteste, 
durch  den  noch  vorhandenen  Bauplan  vom  Jahre  820  gesicherte  Bei- 
spiel ist  die  Klosterkirche  von  St.  Gallen  bekannt,  und  die  auf  uns 
gekommenen  Beschreibungen  der  Salvatorkirche  des  Klosters  Centula 
(793 — 798)  und  der  ebenfalls  dem  Salvator  gewidmeten  Klosterkirche 
zu  Fulda  (geweiht  819)  deuten  auf  dieselbe  Anlage,  deren  Uebertra- 
gUDg  von  der  Marienkirche  des  656  gegründeten  merovingischen  Klosters 
Gemeticnro,  die  „crucis  instar  **  mit  einer  Apsis  gebaut  war,  der  Verf. 
annehmbar  macht.  Minder  gesichert  will  uns  die  Annahme  des  kreuz- 
förmigen Grundrisses  bei  der  von  König  Dagobert  I.  (f  638)  erbauten 
Abteikirche  St.  Denis  erscheinen,  da  die  Stelle  des  Audocnus  (bei  Graf 
S.  97),  aus  welcher  dies  gefolgert  wird,  auch  eine  andere  Auslegung 
znlässt.  In  der  (unseres  Erachtens  nach  problematischen)  Kreuzform 
dieser  mit  Marmorsäulen  und  einer  Apsis  versehenen  Kirche  erblickt 
der  Verf.    eine     Einwirkung    der  Vincentius-Basilika    (St.   Germain-dea- 
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Pr^s)  in  Paris,  von  welcher  wir  indess  nur  wissen,  dass  sie  nach  einem 
im  XI.  Jahrh.  erfahrenen  Umbau  eine  kreuzförmige  Basilika  war,  während 
ihre  frühere  Beschaffenheit  kaum  nachweisbar  erscheint,  und  doch  ist  es 
gerade  dieses  Bauwerk,  welches  in  der  ganzen  Argumentation  des  Herrn 
Graf  die  Hauptstelle  einnimmt.  Er  kommt  nämlich  schliesslich  zu  dem 
Resultat,  dass  der  kreuzförmige  Grundplan  der  mittelalterlichen  Basilika 
an  dieser  Stelle  entstanden  sei  und  zwar  aus  der  Yereinig^ung  des  alten 
Basilikaschema's  mit  der  Kreuzform  der  Grabkirche,  wie  ersteres  durch 
die  Benedictiner  von  Monte  Casino  und  letztere  durch  die  merovin- 
gischen  Könige  von  Ravenna  und  Mailand  auf  fränkischen  Boden  über- 
tragen worden  sei.  König  Childebert  erbaute  die  558  vollendete  Vin- 
centiuskirchc,  bestimmte  dieselbe  zu  seinem  Begräbnisse  und  legte  in 
ihr  ausser  anderen  Reliquien  auch  einen  Partikel  des  h.  Kreuzes  nieder. 
Der  Yerf.  hält  sich  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  diese  Begräbniss- 
kirche  aus  zwei  einander  sich  in  der  Form  des  lateinischen  Kreuzes 
durchschneidenden  Schiffen  bestanden  habe,  obgleich  wir  aus  dem  Be- 
richte eines  etwa  300  Jahre  später  lebenden  Schriftstellers  nur  erfahren, 
dass  sie  in  Kreuzesform  erbaut  worden  war,  4  Altäre  und  2  Oratorien 
hatte  und  unter  anderen  auch  die  h.  h.  Nazarius  und  Gelsus  zu  ihren 
Patronen  zählte',  welchen  die  kunstgeschichtlich  bekannt«  Grabkapelle 
der  Galla  Placidia  zu  Ravenna  gewidmet  war.  Da  aber  nach  der  Be- 
schreibung desselben  Autors  diese  Kirche  durch  kostbare  Marmorsäulen 
getragen  und  die  (in  Ravenna  gewölbte)  Decke  aus  Täfelwerk  (vgl. 
Graf  S.  79)  bestand,  so  hindert  wohl  nichts  daran,  sich  das  Gebäude 
als  kreuzförmige  doppelchörige  Basilika  vorzustellen :  mit  demselben  Recht, 
wie  die  vorgenannten  fränkischen  und  deutschen  Klosterkirchen.  Ein 
von  Säulen  getragener  Bau  nach  dem  Schema  des  einfachen  Kreuzes, 
wie  S.  Nazario  und  Celso  zu  Ravenna,  erscheint  uns  als  ein  Unding, 
und  wir  müssten  es  Herrn  Graf  überlassen,  dieses  Räthsel  zu  lösen, 
wenn  wir  es  nicht  vorzögen,  die  ganze  Beschreibung  eines  so  spät 
lebenden  Schriftstellers,  der  überdies  den  ursprünglichen  Bau  der  Vin- 
centiuskirche  gar  nicht  mehr  vor  Augen  hatte,  als  werthlos  preiszugeben 
und  zwar  zu  Gunsten  der  ungemein  scharfsinnigen  Graf'schen  Hypo- 
these ;  leider  aber  wird  letztere  in  ihrer  ansprechenden  Entwickelang 
durch  die  ferneren  Daten  über  die  weiteren  Schicksale  des  Gebäudes 
nicht  unterstützt.  Der  Bau  Childebert 's  bestand  nämlich  nur  etwa  20 
Jahre,  da  schon  König  Chilperich,  der  mit  seiner  Gemahlin  darin  be- 
graben wurde,  damit  so  wesentliche  Veränderungen  vorgenommen  hatte, 
dass  sein  Werk  als  eine  „basilica  nova"  bezeichnet  werden  konnte. 
Da  inzwischen  bei  der  Kirche  unter  der  Leitung  des  h.  Germanus  ein 
Kloster  entstanden  war,  so  soll  nach  Dr.  Grafs  weiterer  Hypothese 
der  Veränderungsbau   Chilperich's  darin   bestanden  haben,     dass  er  dem 


Opus  francigcnum.  149 

Qaei'Bchiffe  des  Childebertsbaaes  ein  bnsilikales  Langhans  voricgto  und 
so  den  später  normal  gewordenen  Typus  der  kreuzförmigen  Basilika 
schuf,  deren  Elemente  sich  in  dem  auf  uns  gekommenen  Bau  noch 
erkennen  lassen  sollen.  Die  Kirche  Chilperich's  erfuhr  nämlich  im  Laufe 
des  IX.  Jahrhunderts  mehrfache  Zerstörungen  durch  die  Normannen 
und  ging  dabei  durch  zwei  oder  drei  Brände  fast  ganz  zu  Grunde 
(„pene  disperiit";  Graf  S.  120);  es  fanden  danach  anscheinend  nur 
oberflächliche  Reparaturen  statt,  bis  der  Abt  Morard  (996  — 1040) 
nach  dem  Zeugnisse  seiner  Grabschrift  den  alten  Bau  abtragen  liess 
und  von  Grund  aus  (a  fundamentis)  neu  als  kreuzförmige  Pfeilerbasilika 
aufführte,  die  später  vielfach  verändert  wurde  und  nicht  mehr  voll- 
standig  vorhanden  ist.  Ob  nun  in  der  jetzigen  Kirche  St.  Germain-des- 
Pres  in  der  That  noch  Spuren  der  alten  merovingischen  Bauten  nach- 
weislich sein  sollten,  könnte  nur  durch  eingehende  Untersuchungen  an 
Ort  und  Stelle,  zu  denen  Herr  Graf  wohl  noch  keine  Gelegenheit  ge- 
habt hat,  ergründet  werden ;  für  jetzt  ist  alles  nur  Hypothese,  was  der 
Verf.  zwar  selbst  zugesteht,  sich  aber  dadurch  nicht  abhalten  lässt, 
Hypothese  auf  Hypothese  zu  bauen.  Wir  haben  beim  Studium  seiner 
verwickelten  Abhandlung,  deren  ungefähres  Gerippe  blosszulegen  wir 
versuchten,  den  Eindruck  gehabt,  als  habe  er  sich  seine  Ansicht  a  priori 
gebildet  gehabt  und  sich  dann  daran  gefreut,  auf  seinem  nicht  mühe- 
losen Gange  durch  die  Kirchen-  und  Klostergeschichte  jener  dunkelen 
Jahrhunderte  die  Bestätigung  derselben  nachweisen  zu  können.  Eines 
aber  ist  durch  seine  Arbeit  wirklich  sicher  gestellt,  dass  nämlich  die 
karolingischen  Klosteranlagen  in  Deutschland  unter  dem  Einiluss  der 
franko-gallischen  Klöster  entstanden  sind,  wobei  dem  Kloster  Gemeticum 
eine  Hauptstelle  gebührt.  Ob  aber  deshalb  die  zuerst  durch  v.  d. 
Hagen  vorgeschlagene  und  durch  Kugler  eingebürgerte  Bezeichnung 
„romanischer  Baustil"  dem  dafür  von  Graf  empfohleneu  „opus  fran- 
cigenum"    weichen  sollte,   müssen  wir   noch   bezweifeln. 

Der  andere  (erste)  Abschnitt  unseres  Buches  lässt  auf  eine  Ein- 
leitung über  die  Gothik  im  Allgemeinen  (S.  1  — 11)  eine  Abhandlung 
folgen,  welche  „zur  Geschichte  des  Strebebogens"  überschrieben  ist 
und  von  S.  12 — 41  reicht.  Der  Verf.  geht  von  der  Baugeschichte 
der  Stiftskirche  zu  Wimpfen  im  Thale  aus  und  l)ezieht  den  von  dem  Chro- 
nisten Burchard  de  Hallis  über  dieses  Bauwerk  eines  deutschen,  eben 
erst  aus  Paris  zurückgekehrten  Meisters  gebrauchten  Ausdruck  „opus 
francigenum"  vorzugsweise  auf  das  dabei  zur  Anwendung  gekommene 
Strebebogeusystem,  dessen  directe  Abkunft  aus  Frankreich  er  mit  Hecht 
betont.  Während  man  sich  in  Deutschland  bei  den  Gewölbebauten  der 
Uebergangsperiodo  mit   mancherlei  Versuchen,   den  Seitenschub   der  weit- 
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pptti  rr&tieigciixitii. 

O^mMm  im  tioiMmam  oBen  oder  Tercleekt  abzufatigen  *), 
pvfe&gt«  wmm  in  Fraakrüicl»,  wie  dies  von  Violjei- 
iil«  Adf  ftcai  Weg^  dner  organii^hGii  Entwickelaog 
EQB  ZbL  Der  Yerf,  stellt  sich  niiu  S.  25  die 
Ik|Mi  ,^Aam  wMmm  gmskichüieh&a  ZuBtkmmenhAage  erg&b  sich  die 
lidMik«  MigB>lilr<H  jettoi  snd^nsämetieD  HAlbtoimen^7«beDie,  das 
^dr  ab  mm  Tsnisfo  d^  folktseliea  Strebeboge&üysteoi«  ^m  erkeuoen 
b>  Ti0llil^l#-Bme  lifrl  diete  Fmgü  miberticlimchiigt  gdlneseD, 
«r  «ai  d»t  Hiilkt<i>iwMHggw^»lbc  «li  an  etn  furtlgei  anknöpft  ood 
fttlla  CiiMiJ»itiiM<mi<Wi  nidit  velUr  Legründet.  Da^  älteste  Denk- 
mmfAik  ^  ^^  der  xireitf^  llilfie  des  XL  «falirh. 
Ml|i||pte%«  Creke  S.^D.  da  P«l  in  Clermont  in  der  Jluvergn«,  eine 
lüllMniiiif  ■  Ifiiiiriwilltki  teR  emer  Tienuig^nppel,  CbornnigaQg  and 
Buyii'bMlliM  BiCr  Grmf  hält  dalor,  daii  die  Oonstructiozi  der  Koppel 
wM  llr»i  ViJ«  h§ III  y £11 T  ■  T  f  dea  Artliit^ten  &üh«:r  bäbo  be^ebäftjgen 
tNlM^  ^  ^  GvlMte^g  da  MiUdodMiffs  mti  eioem  ToDoetigtwölbe- 
m^  ijkAktmam^^mM^  Uür  den  in  der  Fliiehl  der  Seitenschiffe  Lie- 
FcUam  der  Krewmrmc  «itjateti  daber  in  der  Ideso 
dM  «HfkrAnf liebe  gewesen  ^elu  und  das  Vorbild  für 
4|i^  HüMMMMtt  4ir  Saitefidcbiffe;  das  Yorbild  abar  für  die  im  Qner^ 
^lIMi  wmx  Amvüidmig  gekomnieae  W6lb»ng$art  findet  Herr  6ra£  m 
tiMk  kliinMI  Owi-Klf  I ifr^ffi  der  PrOTei»cd,  nameDtlich  in  der  kleinen 
ImM^tikMrv^iMi  fHmbkii^be  Stc -Croix  im  Kloster  Moni-Majour  bei 
\v)\*e  \\>M  1^1^«  1*19  nrnricre  niippei  aenelDea  \vm  Tiiuaeitigw  ikioeter- 
j^v\^v**s^^  ^u\l  bt^T  w^u  vier  Halbknppeln  getragen,  und  vor  der  west- 
ivScu    U.**b3^iiVr**'  *'*'^^   *''****^  Torballe  von  gleicher  Breite,  welche  durch 


^  l\*  U^'^v  \«rAf  S.  1'^  «xiv-h  meine  früheren  Andeutungen  über  diese  Ver- 
.s.S.    X  '^n!    oo\.«*   ',?vi".soh   jiv!*rb!en    Kritik  untorzogcn  hat,  so  darf  ich  wohl 


s,L   \-.  ".^     Vv»,  j:v>.Ave  Fr^cv  al#  an  mich  gerichtet  betrachten   und  mir 
,^   v'.s-    \'.^-.^ov!  Cx^^tÄ^sev.»  iUjs  die  ,.Schamhaftigkeit"  nnter  den  Seiten- 
,'  ■    \.iK»^xv".,r  S;r\'tvwai:de  zwar  nicht  in  Limburg  a.  d.  L.,  wo 
iivvv'^    *="•'»»  ^^**-*   ^btT  ir.  Heisterbach  (vgl  Schnaasc,  6,  265)  und 
.♦..   sU'.   IV,H';'»*vry»»:r\'h.*  Ivi  Halle,   sowie  über  den  Seitenschiffen  des 
X  \    IV»M^.  *   vA^^iu^vwi*.  it^t ;    in  den  l>eiilen  letzteren  Beispielen  sind 
»..'«»kUxw  \s»".   «K'rv*\*'V%*i*.  l'^urv^hjrängx'n  durchbrochen,   und  in   Nanm- 
.   ,'  \**v>\ks'io  .•.'.*,**»'  NVÄi-.^le  fm.     Vergl.  v.  Quast  in  der  Zeitschr. 
V\N  *■.  *o'.Nic  X*    *'''5    Kuv,<s  H.   r\  20jV   —  Eine   Hinweisung  auf  ähn- 
^x-».».*M  '  vVv  .     xvV.-u  vUs   A::en  Ivuimei^tors  von  S.  Vitale  in  Ravenna 
\v  VVx^  .  '^^  >^\   Ux\vi'.>:ou  *K**  iirafsohen  Buches  gegeben;  vergl.  Bei- 
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ein  Tonnengewölbe  gedeckt  ist  und  der  Ccntrnlanlago  zugleich  eine 
Längsrichtung  ertlieilt.  Statt  durcli  Ilalbkuppeln  hat  der  Meister  von 
Clennont  seine  Kuppel  durch  Halbtonnen  gesichert  und  diese  Con- 
structioii  ebenmüssig  zur  Sicherung  der  Tonuenwölbung  des  Langhauses 
angewandt.  Da  es  sich  hier  um  technische  Dinge  handelt,  überlassen 
wir  eine,  kritische  Würdigung  der  Aufstellungen  des  Herrn  Graf  gern 
den  Leuten  vom  Fach.  -—  Von  den  dem  Buche  beigegebenen  instruc- 
tiven  Bildtafeln  dienen  Taf.  I — VI  zur  Erläuterung  der  ersten,  Taf. 
VII — IX  zur  Erläuterung  der  zweiten  Abhandlung. 

Merseburg.  Dr.  theol.  H.  Otte. 


III.    Miscellen. 


1.  Bonn.  Die  weiiereu  Ausschachtiuigea  an  der  Theaterstrasse  resp. 
am  NYindmühlenthurm  haben  noch  einige  kleine  Antiquitäten  ergeben^ 
Scherben,  kleine  Bronzen  u.  s.  w.  Es  scheint  nach  den  sehr  spärlichen 
Münzfunden,  dass  die  dortigen  baulichen  Anlagen  zu  den  ältesten  des  röm. 
Bonn  gerechnet  werden  können,  denn  mir  wurden  als  daselbst  gefunden  in 
letzter  Zeit:  ein  Mittelerz  Marc  Agrippa's  sowie  ein  Denar  Marc  Anton's 
(mit  dem  Revers  der  III  Leg.)  überbracht. 

2.  Co  In.  Durch  eine  briefliche  Mittheilung  des  Herrn  H.  Wolff  in 
Cöln  wurden  wir  auf  einen  Fund  aufmerksam  gemacht ,  welcher  bei  der 
Strassenanlage  in  der  Spiesergasse  an  der  Stelle  der  alten  Gasfabrik  zu 
Tage  gefordert  wurde.  Der  Fund  umfasst  neben  etwa  20  Thongefässen, 
welche,  wie  H.  WolfF  in  ' seinem  Schreiben  schon  hervorhob,  sowohl  der 
römischen,  als  auch  der  vor  römischen  Zeit  angehören,  einige  Fibeln  und 
sonstige  Kleinigkeiten,  vor  allem  aber  sind  einige  beiliegende  Münzen  für 
die  Zeitbestimmung  von  Interesse.  Von  den  Thongefässen  waren  viele  von 
echter  terra  nigra  (mit  bläulichem  Bruch),  mehrere  hatten  Stempel: 


1.    A'^F    war  2  mal  vorhanden. 


2.  OMI 

Diese  beiden  Stempel  standen  in  tassenförmigen  Töpfchen. 

3.  ASSINNO    in  einem  Teller. 

4.  Auf  einem  grossen  Teller,  welcher  in  der  Mitte  mit  mehreren  con- 
centrischen  Kreisen  verziert  war,  durchschnitt  der  Stempel 

dreimal  den  äussersten  Kreis. 

Merkwürdiger  Weise  sind  diese  Stempel  Schuermann  alle  unbekannt. 

Auch    unter   den  Gefässen   von    terra   sigillata  waren   zwei  mit  noch 
unbekannten  Stempeln  versehen: 

5.  MAROSI  mit  sehr  schönen  regelmässigen  Buchstaben; 
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6.  M  A  0  in  recht  roher  Weise  dargestellt.  Ausserdem  fand  sich 
der  bekannte  Stempel 

7.  BASS  10.  Seh.  747. 

N«ben  diesen  Stempeln  sind  nun  noch  einige  zu  erwähnen,  welche, 
obgleich  die  einzelnen  Striclio  deutlich  zu  sehen  sind,  doch  keinen  Sinn 
geben  und  als  unentzifferbar  betrachtet  werden  müssen.  Stempel  dieser 
Axt  kommen  bei  terra  nigra  Schüsseln  ziemlich  häufig  vor,  und  zwar  Yor- 
zugBweise  bei  den  in  Coln  gefundenen.  Unter  den  sonstigen  ThongefHssen 
heben  wir  noch  ein  kleines,  urnenförmiges  mit  recht  hübscher  Blätter- 
verzierang  in  Barbotine-Technik  hervor. 

Von  den  mit  den  terra  nigra  Gefässen  zusammen  gefun- 
denen Münzen  interessirt  mich  eine  besonders,  weil  dieselbe  den  Uebergang 
von  den  in  diesem  Hefte  S.  G2  besprochenen  Regenbogenschüsselcheu  zu 
den  wirklich  keltisch-gallischen  Münzen  bildet.  Dieselbe  wird  in  Lelewers, 
type  gaulois  ou  celtique  auf  Taf.  IX  Nr.  25  u.  ff.  abgebildet;  der  Avers 
seigt  ein  stark  stilisirtes  Pferd,  dessen  Leib  aus  zwei  discusartigen  Scheiben 
zusammengesetzt  erscheint,  während  der  R.  4  kreuzförmig  verschlungene 
Bänder ,  welche  in  der  Mitte  einen  kleinen  Kreis  umschliessen  ,  aufweist. 
Diese  Bänder  würden,  wenn  man  anstatt  vier  sich  deren  drei  denken  wollte, 
wieder  ein  richtiges  Triquetrum  bilden.  Ausserdem  wird  die  Verwandt- 
schaft mit  dem  Regenbogenschüsselchen  durch  verschiedene,  auf  dem  R. 
Yorhandnne  Punkte  noch  besonders  gekennzeichnet.  Die  Münze  ist  von 
Kupfer  und  ist  dies  meines  Wissens  das  erste  Mal,  dass  gallische  Münzen 
innerhalb  der  Stadt  Cöln  vorkommen.  Dass  übrigens  die  hier  beschriebene 
Varietät  auch  noch  östlicher  gefunden  wurde,  ersehen  wir  aus  den  Mit- 
theilungen des  Yereius  f.  Gesch.  u.  Alturthumsk.  in  Frankfurt  a.  M.  II, 
l.S.  111,  wo  über  das  Vorkommen  einer  solchen  Münze  in  der  Gegend  von 
Frankfurt  a.  M.  berichtet  wird.  v.  V. 

3.  Von  einem  reichen  Funde  arabischer  Silbermünzon,  die  80  an 
Zahl  auf  dem  Gute  Carnitz  des  Herrn  von  Bülow,  bei  Labes,  Poromern, 
in  diesem  Sommer  gefunden  worden  sind  ,  waren  4  Stück  nach  Bonn  ge- 
kommen und  sind  von  Prof.  Gildemeister  bestimmt  worden.  Es  sind  Abba- 
sidenmünzen,  die  eine  von  Harun  al  Raschid ,  gesehlagen  in  Bagdad  192 
=  807-808  u.Z.,  die  andere  vom  Jahre  160  =  77G— 777  u.  Z.  Ed  ge- 
lang Herrn  Dr.  Kühne,  den  schon  zerstreuten  Fund  für  die  Gesellschaft 
iBr  pommersche  Geschichte  in  Stettin  fast  vollständig  wieder  zu  sammeln. 
Die  Münzen  lagen  in  einem  Topfe  und  scheinen  zu  den  ältesten  zu  gehören, 
die  im  .Norden  gefunden  worden  sind. 

4.  Die  von  Dr.  VITilms  im  Jahre  1868  unternommenen  Ausgrabungen 
aaf  dem  grossen  germanischen  Todtenfelde,  welches  sich  von  Grossenbaum 
durch   Buchholz,    Wanheimerort ,    die  W^edau,    Neudorf  bis  zum  Duissern- 
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scben  Berge  hinzieht,  sind  von  Herrn  Feidcn  in  Duisburg  in  dem  nach 
dieser  Stadt  genannten  Walde  kürzlich  fortgesetzt  worden.  Es  fanden  sich 
über  90  Hügelgräber,  deren  grösstes  100  F.  Durchmesaer  hatte.  Ha  wur- 
den 21  Urnen  zu  Tage  gefördert,  darunter  3  mit  Deckel,  eine  mit  einem 
Becher,  mit  Bronzestücken  und  einem  eisernen  Fingerring.  Im  Dorfe  Aa- 
bcrg  bei  Mors,  dem  alten  Aaciburgum,  über  welche  altgcrmaniache  und 
römische  Niederlassung  eine  neue  in  Uerdingen  1879  erschienene  Schrift 
von  F.  Stollwerck  vorliegt,  hat  Herr  Feidcn  ein  Terrain  von  30— 40[2j' 
durchsucht  und  reiche  Ausbeute  gewonnen;  14  Wasser-  oder  WeinkrGge, 
die  fast  wie  neu  aussehen,  standen  bei  den  Urnen,  bei  jeder  stand  auch 
eine  Lampe,  in  einer  lag  ein  Salbfläschchon.  Bei  den  Urnen  fanden  sich 
Feuersteine  und  Niipfe  in  verschiedener  Grösse,  auch  eine  Pfeife  aua  einem 
Kieselstein  (!),  die  einen  schrillen  Ton  giebt.  Zwei  Mahlsteine  haben  einen 
Durchmesser  von  18  Zoll,  drei  Münzen  gehören  den  Kaisem  Trajaniu» 
Vespasianus  und  C.  C.  Caligula  an.  (Essener  Zeitung.) 

5.  Das  Dorf  Maria weiler  bei  Düren  hat  sich  als  ein  groaaeB 
Trümmerfeld  römischer  Ansied lungen  erwiesen.  Man  schreibt  über  den 
Erfolg  der  bisherigi^n  fünftägigen  Ausgrabungen  der  Dürener  Volkszeitung  vom 
17.  Mai  1R79:  Von  der  römischen  Villa  in  Mariawciler  ist  jetzt  ao  viel 
blossgelcgt,  dass  sich  die  Baderäume  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  las- 
sen: das  Zimmer  fürs  Schwitzbad  (tepidarium\  fürs  warme  Bad  (caldarium) 
und  fürs  kalte  Bad  (frigidarium).  An  das  der  Strasse  zugekehrte  nörd- 
liche Zimmer  schliesst  sich  westlich  das  zuerst  aufgefundene  halbrunde 
Badebeckon,  zu  welchem  zwei  Treppenstufen  hinunterführen.  Südlich  nach 
der  neuen  Kirche  zu  ist  ein  kleiner  Tlieil  des  Heizraumes  (praefurniuni)  mit 
dem  Ofen  (hypocausis)  blossgelegt.  Sehr  kenntlich  liegen  die  Reste  der  Luft- 
heizung vor  Augen.  Zunächst  steht  noch  ein  grosses  Stück  des  hohen  breiten 
rianals,  welcher  die  erwärmte  Li>ft  aus  dem  Feuern ngsraume  in  das  öst- 
liche Badezimmer  führte.  Sowohl  in  diesem  wie  in  dem  westlich  daran- 
liegenden, mit  einer  halbrunden  Nische  abschliessenden  Zimmer  bedecken 
die  Trümmer  der  meist  aus  runden,  thoilwoise  auch  aus  grauen  quadrati- 
schen Ziegeln  aufgemauerten,  etwa  l^'o  Fuss  hohen  Säulchcn  in  regelmäa- 
sigcn  Abständen  von  etwa  1^/2  Fuss  den  Boden.  Sie  trugen  den  zweiten 
Boden,  so  dass  die  aus  der  hypocausis  in  den  Canal  einströmende  warme 
Luft  in  diesem  Souterrain  (suspensurae)  zwischen  den  Säulen  sich  verbrei- 
ten konnte.  Von  hier  stieg  dieselbe  alsdann  durch  thönerno  Röhren  (tabi) 
an  den  Wänden  in  die  Badezellen  hinein.  Das  halbrunde  Becken  und  die 
Treppe  in  dem  nördlichen  Zimmer  ist  in  allen  Ecken,  also  rund  um  den 
Boden  und  überall  da,  wo  zwei  Flächen  sonst  fast  zusamuienstossen,  mit 
Rundstäben  ausgelegt,  ein  Verfahren,  aus  dem  wir  heutzutage  wohl  noch 
etwas  für  unsere  Gemcntarbeiton  lernen  können.     Neben    dem    Becken    ist 
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noch  ein  Streifen  des  Bodens  mit  Marmor  belegt.  Die  Inschrift,  welche  in 
der  halbrunden  Nische  des  westlichen  Zimmers  (also  von  dem  Becken  aus 
südlich)  anter  Trümmern  von  Hohlziegeln,  Thonröhren  und  Wandbeklei- 
dangsplatton  anfgefunden  wurde,  steht  auf  einer  Ziegelplatte,  die  ebenfalls 
ein  Theil  eines  Hohlziegels  oder  einer  Wandplatte  zu  sein  scheint.  Die  Platte 
ist  etwa  11  zu  23  cm  gross.  Die  oberste  Zeile  zeigt  mit  unverkennbarer 
Deutlichkeit  das  Datum  des  hentigdn  Tages,  den  17.  Mai:  XVI  E(al.). 
lunias.  Der  übrige  Theil  der  Inschrift  ist  noch  nicht  gelöst,  er  ist  im 
Abdruck  an  einen  Specialforscher  auf  diesem  Gebiete  abgesandt  worden. 
Vor  vollständiger  Reinigung  der  Platte  schien  sie  auf  das  Jahr  XI  des 
Augustus,  also  19  v.  Chr.,  hinzudeuten.  Sollen  wir  vor  sicherer  Lösung 
eine  neue  Vermuthnng  aussprechen,  so  scheint  uns  ein  Hinweis  auf  die  11. 
Legion  vorzuliegen.  Das  würde  wohl  die  70er  Jahre  nach  Christus  ergeben. 
Denn  als  in  den  Jahren  nach  68 — 70  in  den  Wirren  unter  Galba,  Otho 
und  Vitellius  die  germanischen  Legionen  gelitten  hatten  und  Claudius  Civilis 
mit  seinen  aufgestandenen  Batavern  gerade  hier  in  Düren  die  römisch 
gesinnten  Ubier  geschlagen,  wurde  die  11.  Legion  hicher  zur  Unterstützung 
gesandt,  in  späteren  Zeiten  aber  wieder  aus  unserer  Gegend  zurückgezogen. 
In  etwa  bemerkenswerth  ist  wohl  noch,  dass  die  Bäder  zwar  am  Abhänge 
des  Hügels  liegen,  jedoch  nicht  (nach  Vitruv's  Vor^hrifb)  den  Osten  des 
Hauses  eingenommen  haben.  Die  ausgegrabenen  Räume  werden  demnächst 
gesäubert  und  wie  die  Inschrift  photographirt.  Nachzutragen  ist,  dass  in 
einem  östlich  von  den  Baderäumen  theilweise  aufgedeckten  Zimmer  die 
rothen  Wände  durch  weisse  Striche  in  Vierecke  abgetheilt  sind ,  dass  die 
aufgefundenen  römischen  Münzen  bis  ins  4.  Jahrhundert  reichen,  dass  sich 
unter  den  vielen  Scherben  auch  zwei  erhaltene  ThongeHisse  fanden,  ein 
Krug  und  eine  Schüssel.  Auf  der  „lleidenburg'S  wo  seit  vorgestern  ge- 
graben wird,  ist  bereits  römisches  Mauerwerk  blossgelegt,  auch  fanden  sich 
Lanzenspitzen,  ein  Schlüssel  u.  s.  w.  Die  dort  gefundenen  römischen  Münzen 
sind  ebenfalls  mit  Edelrost  über  und  über  bedeckt.  « 

6.  Aus  Mähren.  Seit  mehreren  Monaten  werden  auf  dem  Berge 
Kotoutsch  bei  Stramberg  in  Mähren  Ausgrabungen  vorgenommen,  bei 
welchen  interessante  und  für  die  Wissenschaft  höchst  bedeutende  Resultate 
erzielt  wurden ;  dieselben  werden  von  Herrn  Realschullehrer  Karl  J.  Maschka 
in  Neutitschein  in  systematischer ,  allen  Anforderungen  der  Wissenschaft 
entsprechender  Weise  durchgeführt.  Namentlich  sind  es  die  beiden  Höhlen 
Schipka  und  Tschertowa  Dira  (auch  Zwergenhöhle  genannt),  welche  die 
Aufmerksamkeit  des  Forschers  auf  sich  lenkten  und  thatsächlich  vollste 
Beachtung  verdienen,  indem  es  schon  jetzt  durch  die  bei  den  Ausgrabungen 
zu  Tage  gebrachten  Objecto  und  durch  die  Verhältnisse,  unter  welchen 
diese  gefunden  wurden,  erwiesen  ist,  dass  beide  Höhlen  von  Menschen  in 
vorgesohichtlicher  Zeit  bewohnt  waren,    und  zwar  die  erste,    deren  Decke 
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zum  Theil  eingestürzt  ist,  in  der  ältesten  Steinzeit  (in  der  paläolithischen 
Zeit),  die  andere  in  einer  späteren  Zeit,  als  der  Mensch  schon  einige  Kennt- 
niss  der  Metalle  bcsass.  Es  ist  ferner  ersichtlich,  dass  der  Mensch  dort 
gleichzeitig  mit  dem  Mammuth  und  Höhlenbär  gelebt  hat,  indem  beispiels- 
weise verbrannte  und  bearbeitete  Knochen  noch  1  Meter  unter  den  Resten 
dieser  Thiere  sich  vorfanden.  Die  Funde  in  der  Schipkahöhle  bestehen 
aus  Tausenden  von  Knochen  vorsündfluthlicher  Thiere,  als  Mammuth,  Rhi- 
noceros,  Höhlenbär,  Pferd,  Urstier,  Hirsch,  Rennthier  u.  s.  w.,  Tausenden 
von  losen  Zähnen  dieser  Thiere,  Geweihen,  zahlreichen  schön  erhaltenen 
Stein-  und  Knochenwerkzeugen,  welche  Gegenstände  bis  drei  Meter  anter 
der  Oberfläche  gefunden  wurden.  Ausserdem  wurden  in  der  obersten 
Schichte  sieben  ßronzegegenstände  gefunden,  und  zwar  ein  Hohlbeil  (Gelt), 
fünf  concentrische  Ringe  und  ein  Ring  mit  einem  rechtwinkeligen  Krense 
(Rad  mit  vier  Speichen).  In  der  Tschertowa  Dira  wurden  gefunden: 
Knochen  von  Höhlenbär,  Rennthier,  Edelhirsch,  Rind  u.  s.  w.,  zahlreiche 
auch  bearbeitete  Geweihstücke,  viele  sehr  gut  erhaltene  Beingeräthe  und 
Werkzeuge,  als  durchbohrte  Nadeln,  Pfriemen,  drei-  und  vierkantige  Pfeil- 
spitzen, rohe  und  nichtpolirtc  Steinwerkzeuge  von  Feuerstein,  Jaspis  und 
Chalccdon,  Scherben  von  den  verschiedenartigsten  Thongefässen,  mit  und 
ohne  Graphitüberzug ^  aus  freier  Hand  ohne  Benutzung  der  Töpferscheibe 
verfertigt  und  mit  charakteristischen  Ornamenten  versehen ,  sowie  auch 
dreikantige  Bronzepfeilspitzcn  mit  einem  Giftloch ,  durchbohrte  Zähne, 
Muscheln,  Schleifsteine,  Spinnwirtel  u.  s.  w.  Auf  dem  Scheitel  des  Berges 
oberhalb  dieser  Höhle  ist  man  auf  ausgedehnte  Brandstätten  gestossen,  und 
es\  fanden  sich  unmittelbar  unter  dem  Rasen  nebst  zahllosen  Thonscherben 
auch  Scherben  von  Graphitgefässcn,  Steinwerkzeuge,  darunter  ein  117 
Millimeter  langes  Messer  und  eine  durchbohrte  p(»lirto  Kugel,  ferner  ver- 
schiedene Bronze-  und  Eisengegenstände.  Nachdem  in  Oesterreich  Höhlen- 
funde  dieser  Art  überhaupt  noch  nicht ,  ausgenommen  theilweise  in  der 
Vypustekhöhle,  und  im  übrigen  Mitteleuropa  nur  selten  gemaclit  worden, 
so  ist  es  erklärlich,  dass  diese  Ausgrabungen  das  regste  Interesse  der  An- 
thropologen geweckt  haben,  und  es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  dieselben 
in  gleicher  Weise  zu  Ende  geführt  würden,  denn  es  ist  zu  erwarten,  dass 
noch  neue  interessante  Gegenstände  aus  ihrer  tausendjährigen  Verborgenheit 
ans  Tageslicht  gebracht  werden.  Durch  diese  Funde  wird  der  Ring  der 
Entdeckungen  über  die  menschlichen  Ureinwohner  in  Central- Europa  be- 
deutend erweitert,  indem  die  letzten  Glieder  dieses  Ringes  im  südwest- 
lichen Deutschland  von  dieser  neuen  Station  ziemlich  weit  entfernt  sind. 

(Bonner  Zeitung  v.  6.  Juli  1879.) 
7.     Metz.      Die    bei    Bettingeii     an    der    Nied    veranstalteten    Aus- 
grabungen sind  im  verflossenen  Sommer    auf  das  eifrigste  fortgesetzt  wor- 
den und    ist    es    gelungen,    ein  grosses  Wohnhaus  von  beiläufig  2000  qm 
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Grundfläche  freizulegon.  Dasselbe  besteht  aus  einer  Menge  kleiner  Zimmer, 
welche  einen  Hofraum  umschlossen,  war  also  ganz  in  der  bekannten  römi- 
schen Anordnung  ausgeführt.  Man  erkennt  Küche^  Stall,  Spuren  der  Wasser- 
leitung u.  dgl.  Es.  fanden  sich  bei  der  Aufräumung  eine  Menge  Dach- 
riegel, sowie  zahlreiche  Scherbon  irdener  GeHisse;  auf  einigen  Ueberresten 
sind  Jagdscenen  in  Basrelief  zu  erkennen.  Dass  die  Bewohner  dieser 
römischen  Villa  nicht  gerade  schlecht  gelebt  haben,  geht  aus  einer  Anzahl 
TOD  grossen  Amphoren  (Weinkrügen)  hervor,  welche  in  Verbindung  mit 
den  vorgefundenen  Austernschalen  hierauf  schliessen  lassen.  Es  wurden 
femer  kupferne  und  eiserne  Geräthe  zu  Tage  gefördert,  dann  Thierknochen, 
Geweihe  von  Hirschen ,  Rehen  u.  s.  w.,  Glasstückchen ,  100  römische 
Hflnzen,  zwei  von  Silber,  die  übrigen  von  Erz;  leider  fand  sich  ein  Theil 
derselben  bei  der  durch  Feuer  zerstörten  Villa  zusammengeschmolzen,  jedoch 
Hess  sich  feststellen ,  dass  diese  Münzen  einen  Zeitraum  von  200  Jahren 
amfassen,  etwa  von  150 — 350  n.  Cbr.  In  der  Octoberversammlung  des 
Vereins  für  Erdkunde  hierselbst  hielt  Herr  Dr.  Uibeleisen  über  die  Aus- 
§p:Bbangen  bei  Bettingen  einen  Vortrag,  dem  wir  die  vorstehenden  Angaben 
entnommen  haben.  Herr  Kreis-Ingenieur  Böhm  in  Forbach,  der  die  Arbeiten 
l«itety  wird  ausführlich  darüber  berichten.  (Kölnische  Zeitung.) 

8.     Neuss.     Schon    wieder  können  wir  von   einem   Funde  berichten, 
der  in  wissenschaftlichen-  Kreisen   grosses  Interesse  erregen  wird.     Diesmal 
liandelt  es  sich  um   Ueberreste  von  Mauerwerken,   von  denen  wir  beweisen 
können,    dass  sie  von  einer  fränkischen  Warte  herrühren.     Dieser  letztere 
Umstand  ist  von  besonderer  wissenschaftlicher  Bedeutung;  denn  wenn  man 
Jrüher  auch    schon    ähnliche   Funde  gemacht  hat,    so  ist  man  doch  bisher 
fast  nie  zu  genauem  Untersuchungen  geschritten,    sondern  hat  gewöhnlich 
Auf  Reste  von  römischen  Bauwerken  geschlossen.     Den   ersten    anregenden 
Schritt  zu  einem  eingebenden  Forschen  auf  diesem  Gebiete  der  Altorthnms- 
Icunde  verdanken  wir  dem  Scharfsinn  des  Herrn  Prof.  Schneider.    Letzterer 
bat   nämlich    in   den    „Jahrbüchern    des  Vereins    von    Alterthuinsfreundcn*', 
Heft  XXXIII  nachgewiesen,    dass   die   bedeutenden  Mauerreste  beim  Hause 
Bflrgel  im  Landkreis  Düsseldorf,  welche  lange  Zeit  für  die  Uel)errc6te  eines 
römischen  Kastells  gehalten  wurden,  nicht  römischen  Ursprungs  sind,  son- 
dern  einem  fränkischen    Gastrum   angehören,    das  man  auf  den  Trümmern 
eines  Römerkastells  gegründet  hatte.   —  Auch  sprach  derselbe  Forscher  in 
einem   frühern    Berichte  an  die  „Gommission   zur   Erforschung  und   Erhal- 
tung der  Kunstdenkmäler  in  Berlin '^   über    die  Mauerroste  bei  Engers  sich 
dahin  aus,  dass  diese  nicht  römisch  sein  könnten,    für  welche  Behauptung 
Herr  Ingenieur  Oberst  von  Cohausen  später  in  den   oben   erwähnten  Jahr- 
büchern, Heft  57  und  58  den  Beweis  geliefert  hat.   Betrachten  wir  unsern 
Pund  etwas  näher.     Es  war  vor  Kurzem,  als  man  auf  der  höchsten  Stelle 
des  Höhenzuges  bei  dem  Dorfs  Gohr,   Kreis  Neuss,    auf  Mauerwerk  stiess, 


welches  ein  er   streng   wiisetiBchaftlichöii  Untariueliurjg   unterwarren   würde. 
Die  Fundstelle  liegt  in  der  Nähe  einer  Römeretrasse  und  gegenüber  Jener 
Stelle    des    Golir-Straberger    Broiches,    wo   vor   einiger  Zeit  ein  Nymphen- 
tieiligtbuTO  der  Römer  entdeekt  wurde,  welcBes  in  einer  Miicelle  de^  Heftet 
LVIII  der  „Jahrbücher  dea  Vereins  von  Ältertbiima freunden  im  Rheinlatide* 
besprocl^en    iat.     In    einer  Tiefe   yon    30  cm   fnnd    sieb   dBj  Fundanient   211 
einem  Baue   von  28  m  Länge   nnd   4,5  m  Breite  vor,    welches   nach   Osten 
hin  ©ine  httlbkreia förmige   Auabtegting   zeigte;    letzter©  rührt  höchst    wiibr^j 
scbeinlich  von  etn^m  vorapringendea  Tburm  her.     Die  Matiern    hmbeti  em€ 
Breite  von  66  cm  uud  sind  aus  behauenea  TnfiT^  und  Liedberger  Sandsteio- 
qnadern^    aus   schweren    Basaltsäulen    sowie   aus    BrucbBtücken  von    diesen 
Steinsorten,    dickeo   Kiesekteinen  und   Stücken   römischen  Gu^Diauerwerka 
mit  Mörtel  verbunden  änsaerst  roh  aufgebaut.    Die  meisten  Bausteine  sind 
nugenacbeinlich    römischen    Gebäuden   entnommen;    dies    beweist    nicht  nur 
der  Charakter  dar  bebauenen  Steine  und  erwähntes  Ouasmauerwerk^  sondem 
auch  und  zwar  ganz  besoi^ders  ein  äusserst  sauber  gemeisseltee  Profil,  wel-» 
ehcB  dem  einer  uuigekehrten  attischen  Basis  gleicht«     Der  3snm  Vermauem 
benutzte  Mörtel  ist  nicht  römisch.     Das  deutet   auf  einen  nicht  römisehen 
Ursprung   des  GebäudeSi    eu   welcher   Annahme   famer   der    in    teehniaeher 
Hinsicht    äusserst    rohe  Aufbau    des  Mauerwerks  berechtigt.     Auch    fanden 
wir  innerhalb  der  Mauern  eine  sogenannte  Brandscbicht,  welche  ausser  ver- 
kohlteoi    Holze    und    Knochenresten   eine    Menge   Bruchstöcke   von   rotheo 
Ziegel  platten  enthält,  welche  der  römischen  in  der  Farbe  «war  gldichkoin* 
men,   an  Güte  jedoch  nachstehen,     in  dem  westlichen  Theiie  der  Fanda- 
mente  an  einer  Stelle,    welche  den  Eingang  vermnthen  l&sst,    stieesen  wir 
auf  einen  Block  aus  Liedberger  Sandstein,    der  eine  Höhe  von  49  cm   und 
einen  Umfang  von  1,60  m  hat;    dieser   Block    zeigt    verschiedene   Fl&ohen 
und    Einschnitte,    welche    darauf   hinzudeuten    scheinen,    dass  dieser  Siein 
zum  Schärfen  der  Schneidinstrnmente  verwendet  wurde.    In  und  unter  der 
Brandschicht  lagen  Gefässscherben  aus  fest  gebranntem  Thon,    von    denen 
einige   als   Verzierung    eingepresste   Punkte    zeigen.     Diese  Gefäasscherben 
sind   fränkisch;    sie  gehören  etwa  dem   siebenten   bis  neunten  Jahrhundert 
unserer  S^itrechnung   an.  —  Offenbar  geht   aus   dieser  Beschreibung  klar 
hervor,  dass  wir  es  hier  mit  einem  fränkischen  Bauwerke,  sehr  wahrschein- 
lich mit  einer  fränkischen  Warte  zu  thun   haben.     Auf  letztere  deutet  so- 
wohl  die  günstige  Lage  des  Ortes,    der    einen    guten   Uebcrblick   auf   die 
ganze  Umgebung  gestattet,  als  auch  der  vorspringende  Thnrm  u.  s.  w.  Die 
Zerstörung   der  Warte  würde,    nach   den   Gefässsch erben   zu   schliesseti,    in 
das  neunte  Jahrhundert  zu  setzen  sein,    eine  Zeit,    in   welcher  bekanntlich 
Normannen    unter  den  Häuptlingen  Gottfried  und  Siegfried  verwüstend  in 
unsere  Gegend    einfielen  und   weithin  über  Ripuarien  Alles  verheerten,    bei 
welcher  Gelegenheit  u.  A.  Köln,  Bonn,  Zülpich  und  Neuss  in  Asche  gelegt 
wurden.  G.  Koenen.   (Neusser  Zeit.  1877  No.  24.) 
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9.  Rheinpfalz.  Archäologisches.  (Forts,  von  Heft  LXVI  S.  1 61  ff.) 
8.  Im  Besitze  des  Herrn  Notars  MöUinger  zu  Rheinzabern  befindet 
sich  eine  Reihe  werthvoller  und  echter  Antikaglien  von  Rheinzabern, 
darunter  viele  Töpferstenipel  und  Urnen,  dann  seltene  Kleiubronzen ,  als 
Fibeln,  Zangen,  Schlüssel,  Priapen,  Medaillons,  Nadel  u.  s.  w.  und  mehrere 
Eisengegenstundo,  worunter  lianzcnspitzen,  Messer  u.  dgl.  Ein  singuläres 
Object  scheint  demV.  ein  eisernes,  wenig  oxydirtos  Beil  mit  Spitze  und  Hand- 
habe zu  sein.  Die  Vermuthung  MüUinger^s,  dasselbe  sei  das  Eisenwerk  zu 
einem  Liktorenbündel ,  scheint  nicht  unbegründet  zu  sein.  Zwischen  dem 
eigentlichen  Beil  und  dem  Kopf  auf  dem  Körper  der  Spitze  befindet  sich 
der  Stempel  auf  der  Zeichnung  a 


SACDIS 


Das  spitze  Beil  ist  unten  mit  Windungen,  die  zumTheil 
vorrostet  sind,  versehen.  Die  Länge  des  Grifies  b  be- 
trägt 8,5  cm,  die  des  ßciltheiles  c  11,5  cm,  die  des 
ganzen  Artefaktes  von  d  bis  e  37  cm,  die  durchschnitt- 
liche Dicke  des  Eisens  beträgt  [so  bei  f]  1  cm.  Die 
Strichelchen  deuten  die  Rekonstruktion  des  Fascis  an; 
das  Bündel  könnte  recht  gut  aus  einer  Imitation  in 
Holz  der  Ruthengerte  bestehen.  Lindenschmit  hält 
dies  Instrument  für  eine  Art  Universalwerkzeug  zum 
Hämmern,  Bohren,  Klopfen  und  Winden. 


9.  In  Speyer  fanden  sich  jüngst  am  Gässelspfad  zwei  Stein- 
särge mit  mem^chlichen  Ueberresten  und  verschiedenen,  ofienbar  aus  der 
Röinerperiode  stammenden  Gefössen.   Details  fehlen  noch  von  diesem  Funde. 

10.  Auch  der  Verfolgung  noch  unerforschter  römischer  Strassenzüge 
wandte  auf  pfalzischem  Boden  der  Verfasser  seine  möglichste  Aui'merksam- 
keit  zu.  An  vielen  Stellen  sind  die  Spuren  derselben  desshalb  undeutlich, 
weil  in  und  auf  ihnen  jetzige  Feld-  oder  Vicinalwego  laufen.  Das  Princip 
der  Anlage  der  römischen  Strassenzüge :  möglichst  kurzer  Lauf,  möglichst 
sichere  technische  Basis,  möglichste  Vermeidung  schwieriger  Thalpassagen 
hat  ja  noch  für  die  Jetztzeit  manche  Lichtseiten. 

Bei  Kusel  im  Glangebiete  soll  nach  der  Schrift  „die  bayerische  Pfalz 
unter  den  R<3mern'*  S.  62  von  der  Burg  Lichtenberg  an  der  bayerischen 
Grenze  ein  Strassonzug  nach  Ulmet  und  weiter  in  der  Richtung  nach  Kreuz- 
nach ziehen.  Allein  auf  der  Höbe  hinter  der  Burg  zwischen  Käsborn  und 
dem  Mayweilerhof  läuft  nur  ein  an  vielen  Stellen  ausgefahrener  Feldweg. 
Andeutungspunkte  dafür,  dass  hier  auf  der  Scheide  des  Höhenzuges  einst 
eine  ältere,  römische  Strasse  zog,  geben  einzelne  gesetzte  Steine,  die  in 
schnurgerader  Richtung   sich  verfolgen  liessen,   während    die  Bauernfuhren 


f 


Id  meto  m    den  Bodeti   thrf^  Spordii  g^pffiiit  Imtlea.     Ikr 
Stetie  Wfig  hiit  3  m   ßreiti*  and  führt  mmnr    ütif   dir  w« 
^e  direkt  van  Barg  Lichtenberg  n&ch  dem  Obtiili&)e. 


k 


Aueli  mif  d«tti  Oabieie  der  prübietoriscb^n  Ardhlül^e  «ftrd  ta  dvr 
I*fli!*  l<?tiEter  JAhre  viele«  getbaa. 

Zu  ueiiiieiv  f^lud  bier  in  eriter  Liui«  di«  Ansgnibill^o  ftllf  dtm  Qll^^* 
gr^berfcldei  das  Tom  StuiDpfwmlde  südlieb  der  Eb  CiWr  iUi^iliors  ujid 
Otterb<«rg  nikeh  liatDJtevQ  bis  &o  den  Ur^pnitig  det  OUa  iiefci.  Als  H«irpi> 
resulute  der  bUUorige^,  &n  iwd  Pauk  teil  baaoiidiar^  betrkbtafn,  FnrKliutig« 
\m  8  i  B  m  p  fw  n  1  d  e  * )  tmd  b«i  E  u  k  e  o  b  &  c  b  ( d. ^J.  roQ  K«iserBlaa U^ii  f  laum 
min  b«seiGlinea; 

lt.  \m  StumpfvAlde  siad  swei  Artai  wm  Hfigelgrllaa-ii  vfirbmadeG : 
1.  aokrbe,  die  «ub  Sand  mtl  «cing«Btreiit€fi  Stalaeii  bottabeii«  aod  tichtlieli 
AUfEftea  ffitt  eisioi  Slniilcrmax  omgoben  v^aren,  b.  solcbe,  deren  limens 
mit  dsem  eoiSpfKitoo  9^aaiaiil«l  lasAmmengofietii  abd. 

Div  Liiciiifli  mod  in  «ntar^ii  r^rbr^xml  und  tmverliffmiyil  tniWruniit^  in 
l^tirlcreo  aar  uaTerbrftiinl.  Im  Ang«in(ii}en  sind  w«aif  Skcfaj^^^mH^deii 
and  nur  dann  erhalten,  wenn  umschliessende  Bronze-Ringe  oder  Gürtel- 
beechlfige  die  Knochen  mit  Metallsnhstjuiz  imprSgnirt  hahen.  Die  Fnade  in 
den  SandhQgeln  (sub.  a)  bestehen  aus  GeAseen  feinerer  Art  mit  ei^ge- 
prigten  Stempeln  nnd  solchen  aus  roher  Form;  beide  Arten  zdgen  nodi 
keine  Töpferscheibe.  Dabei  liegen  ans  Bronze  Fibeln,  Ringe  Inr  Hals  und 
Armknöchel;  in  einem  Hflgel  Jag  nicht«  als  ein  eisernes  Schwert  mit  dem 
bromenen  Heitknopf  für  den  verechwnndenen  Holzgriff. 

Die  Aufdeckung  der  SteinhQgel  (snb  b)  macht  mehr  SchwiefigkciteM 
wegen  der  schweren  und  ineinandergekeihen  Decke.  Sie  haben  einea  Uoi-' 
fang  von  60— 100  m,  während  jene  einen  solchen  von  30 — 4S  m  besitaeB. 
In  diesen  westlich  gelegenen,  umfangreichen  Steinhügeln  finden  sidi  Barte 
mehrerer  nebeneinaoderliegender  Skelette.  Di«  Beigaben  bestehen  ans  rohen 
Thoog^sehinren.  dann  aus  rohgegossenen  Halsriogetty  ferner  ans  Ohiringen 
mit  einfachem  Schlüsse. 

Besonder«  merkwünlig  sind  GürtelbeschUge  aus  Bronzen,  wekhe 
als  Veraierong  i»ngeschlagene  Punkte  und   desgleichen  Kreise  mit  Pnnkten 

U  Die  Auj^rraKiQg^»  asi   Stompfv^VIe    >atete  1ST7— ISTS  der 
die  Vt<^a«;a»de  siad  ia  Mtne'.UB  xa  Sj^^er  safgestelh. 
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aufzeigen  (vgl.  Mittheilungen    des   historischen  Vereins   der   Pfalz  VII  Taf. 
III.  a  und  Lindenschmit :  Alterth.  u.  h.  V.  II.  B.  2.  H.  III.  Taf.  N.  I  u.  2.) 

Diese  Ornamentation  erinnert  auffallend  an  die  am  sogenannten  ., gol- 
denen Hut^^  an  Schifferstadt,  sowie  von  die  auf  den  goldenen  Rändern, 
Ringen,  welche  in  Württemberg  in  den  Grabhügeln  bei  Ilundersingen  ge- 
macht wurden  (vgl.  „die  Alterthümer  in  Württemberg^**  von  E.  v. Paulus  S.  122*'; 
der  Verfasser  studirte  und  verglich  diesen  Fund  bei  seiner  Anwesenheit  in 
Stuttgart,  Weihnachten  1878).  Ferner  verdienen  die  besondere  Aufmerk- 
samkeit der  Archäologen  die  daselbst  gefundenen  Roste  von  Lederpanzern, 
welche  mit  Bronzehiickchen  bestickt  sind.  Aehnliche  Lederpanzer,  aber  mit 
Bronxeperlen  gestickt,  fand  August  Hartmann  in  Grabhügeln  von  Ober- 
bayern bei  Fürstenfeldbruck.  Heide  Arten,  Bronzchäckchcn  und  Bronze- 
perlen,  kennt  Lindenschmit  aus  anderen  rheinischen  Grabhügeln  (nach 
mOndlicher  Mittheilung  an  den  Verfasser). 

Die  erwähnten  Perlen  sind  abgebildet  im  „Archiv  für  die  Geschichte 
Oberbayems'*  36.  B,  und  rühren  her  von  den  Grabhügeln  zu  Esting  und 
Geiselbullach.  Die  pfiilzischen  Lederpanzer  sind  abgebildet  in  den  „Mit- 
theilungen d.  histor.  Ver.  d.  Pfalz*'  VII,  Taf.  III  b,  c,  d.  Bei  Lindenschmit 
findet  d.  Y.  keine  abgebildet. 

12.  Im  Gemeindewald  von  Neukirchen,  im  ,, Schwarzkehr*'  liegen  zu 
beiden  Seiten  der  Strasse  von  Kaiserslautern  nach  Enkenbach  an  2Ü 
Grabhügel,  von  denen  die  mittelgrossen  42  m,  der  grösste  aber  00  m  Um- 
fang hat.  Sic  sind  am  Rande  wie  9  a  umgeben  von  einem  Steinkranze. 
Unter  einem  Steinkern  findet  sich  dieselbe  Ausbeute  an  Ringen,  Gürtel- 
beschlägen  von  Bronze,  Lederpanzerstücken  mit  Bronzehäckchen,  ferner  an 
rohen  Geschirren  und  ausserdem  noch  Gewebereste.  Es  ist  dieselbe  Art 
von  Gräbern  wie  die  westlichen  im  Stumpfwalde. 

Bemerkenswerth  erscheint  hier,  dass  man  an  der  Seite  eines  Grab- 
hügels an  einem  „uralten Waldwege"  einen  Monolith  von  1,55  m  Höhe  und 
0,90  m  Umfang  an  der  Basis  fand.  Er  ist  unten  nahezu  viereckig,  in  der 
Mitte  cylindrisch  und  oben  zugespitzt  wie  ein  Zuckerhut.  Er  fügt  sich  als 
lapis  terminal is  ganz  gut  in  der  von  St.  Ingbert  bis  nach  Col;^'cnstein  an 
der  Pfrimm  reichende  Reihe  von  Grenzsteinen  aus  vorhistorischer  Zeit 
(vgl.  d.  V's.  „Studien*'  IlL  Abth.  S.  15—16). 

13.  Die  Ausgrabungen  auf  dem  Plateau  der  Limburg  bei 
Dflrkheim,  welche  der  Verfasser  in  den  Jahren  1877 — 1879  in  den 
Sommermonaten  mit  Unterstützung  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft geleitet  hat  und  die  heuer  (1H80)  beendigt  werden  sollen,  förderten  immer 
mehr  die  objective  Ueberzeugung ,  dass  die  Vorfertiger  der  ThongefHsse, 
Wirtel,  Steinartefakte,  sowie  die  Verzehrer  der  Rinder  und  Schafe,  Hirsche 
und  Schweine  identisch    sind  mit  den   ersten  Bewohnern  der  Ringmauern, 
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wnkb«  f(ifftia1)Ar  am  Linkern  Vf^  4er  Uem^h  ikit  erUbt;  rgl  den  B«mbC 
Iß  diM  V/«  ^Sluaiwi"  IV.  AUth.  8.  100—114, 

14*  IM  torfge»9i%tB  Aurde«liiiüf{  de«  Pkliaigribeiffldcs  aof  dHB 
Mi^IiflnUiirg«  büi  fHirkhcim  (fgl  du  V/«  »^t^dieö'' III:  AUk  S,  40) 
linff^rU  wkfi9T  mit  Vhdim  umgobeo«  Slusletle,  j>(ler»  swüi  in  mnem  Or»W, 
Voit  B<9J|(^Aiji!ii  ßndisn  mich  nur  kni^e  cittrtie  Messer,    wJe   tolebe  Atidi  »ttf 

and  l'kmiicIiDrbüti,  Dio  SnhiUlcl  ^.tnigen  glmchmjlfiiigeei  d  ol  Ichoccjili  »tiin 
Tjpu**  E»>ü  Anri*il>t-*ryög  dktttait  Qriihr^rfMiin  ah  den  Hrlmuer  dfr  Hb^ 
mauiir  int  uiGhi  idmiiweiMflii,  Kein  r^imd  hier  und  dort  wJJmnpriGht  «idl 
gMgvniHJtlg,  Zu  «inem  deßniUvoo  Spruch©  ist  das  EDd^rgobufs«  der  Aaf- 
dfitikung  a(i3itJWtirt(Tri. 

16.')  Zu  l'f«Tf  fingün  in  ein  er  PttisgegaDgeueti  Pfarrkirche  lun  FoMie 
iln  llrtrtgnbtrgni^  Vi  Htmiil»  nordilatlicb  vöii  l)ürkho*nif  fanden  ficU  Mm 
Ahhninh  drr  Kinb«  1H27  drm  lOinhchc  InachitüU^titlain^,  welch«  amU  dos 
BfitorlkiTi  J.  8,  Lelimftnn'i  Niiehtajia  aIao  Unten  i 


*»*   1sextinvs.d'-| 
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Von  d»n  Si»iii«n  «olbet  könnt«  weder  in  der  Villa  Fiii«  die  jetet 
noch  Md  der  Stelle  von  Pfeftingen  steht,  noch  in  der  Umgebung  eine  Spar 
«afgefunden  werden.     Sie  tcheinen  lerechlagen  worden  in  amn. 

16«  OWrhalb  deeeelben  Ortee  entdeckte  man  1876  nnd  ^Hnter  1880 
mn  »Od(totlichen  Abhänge  de«  weinberühmten  Michelsberg««  ein  «oi^g«- 
dehnte«  Keihengri^lterr«ld.  Die  meisten  Leichen  lagen  Ton  Nordwesten  naeh 
Sftdi^len  in  Plattengrj^bem«  die  ans  6 — 8  Steinsaadplatten  beatandeo  (ip|^ 
oben  Nr.  14^  und  «war  waron  die  Skelette  gebettet  auf  Br«tt«ni,  von  d«o«B 
»ich  noch  deutliche  Kewte  fanden.  Die  Beigaben  waren  im  AUgcnwineii  apiriiek; 
bei  numchen  lagen  eiaeme,  gerade  Meseerchen  ^ron  10 — 12  em  Li^ge,  Kor  «in 
Orab  hatte  beeeere  IWigaben  and  «war:  einen  eisernen  Seknallenkopf  nut 
lb^>nseilbel1tug»  kleine  Kie«ienbe«^hUg«  aus  Brx'inse«  Ueberreet«  einer  bromenen 
IHdla«  das  eiserne  MeeBWVvhcn«  Partikeln  w^n  Schmeltperleti,  Ausserdem  lagen 
in  diese««  (Vauengrab  Scherben  swt^ierlei  Art ;  die  «tet»  gelb  Ton  Farbe,  anf 

r  Wmi  Nr  U\  aa  eeiWte«  die  Mu^vUeai  d«  BmMi  de«  T< 
archaev^*^^^  I\in4e  ia  der  l'Mi  )oms  Janaar  1S«9  b«  April  1380l 
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der  Drehscheibe  verfertigt,  die  letztere  schwarz  und  ohne  Drehficheihe  fabri- 
sirt.  Bei  einem  Skelett  befand  sich  vereinzelt  das  Fragment  einer  eisernen 
Lanze  in  einer  Länge  von  12  cm  in  stark  reducirtem '  Zustantfe.  Zwischen 
zwei  Plattengräbern  entdeckte  man  eine  deutliche  Ustrine  mit  fettiger 
Erde  und  Topfresten,  wahrscheinlich  von  Todtenmablzeiten  (dadsisas)  her- 
rührend. Beerdigt  waren  hier  alle  Geschlechter  und  Alter;  die  Grösse  der 
Skelette  war  ziemlich  normal;  eines  der  grösstcn  mass  175  cm  Längo, 
Oberschenkel  50  cm,  Unterschenkel  40  cm.  Die  Schädel  sind  meist  doH- 
chocephal  mit  der  bekannten  pyramidalen  Entwicklung  des  Hinterhauptes. 
Bei  vielen  Schädeln  war  auffallend  die  Dicke  der  Knochen  —  V^  ~- 1  cm  — , 
die  zurückfliehende  Stirn  und  die  starke  Entwicklung  der  Supercilien, 
während  andere  dünnere,  elegantere  Knochenwandung  und  eine  besser  cnt- 
wickelte  Stimbildung  aufwiesen.  —  In  den  dreissiger  Jahren  hatte  man  bei 
Anlage  der  Strasse,  die  jet7.t  Pfoffingen  und  den  Michelsberg  trennt, 
steinerne  Särge  mit  goldenen  Kronen,  Schmuck  und  Edelsteinen  aufgedeckt. 
Wohin  diese  kamen,  ist  uns  unbekannt.  —  Das  Ganze  scheint  den  Fried- 
hof zum  Orte  Pfeffingen  gebildet  zu  haben,  in  dem  sich  ein  fränkisches 
Kastell  befand  und  das  mit  andern  nahen  Gemeinden  eine  eigene  Grafschaft 
bildete.  Erwälmt  wird  der  Ort  urkundlich  in  einer  Schenkungsurkunde 
Kaiser  Otto  des  IL  vom  Jahre  991  als  Peffingen ;  in  einer  anderen  älteren 
Schenkungsurkunde  heisst  er  Peffinga  (vgl.  Zeuss :  traditiones  possessiones- 
que  Wizenburgenses  p.  311  u.  p.  29G;  ausserdem  M.  Frey:  Beschreibung 
des  bayr.  Rheinkreises  II.  Th.  S.  498—504). 

17.  Zu  Erfweiler,  einem  Pfarrdorfe  auf  der  Höhe  zwischen  Blies- 
kastel und  Saargemünd  wurden  schon  früher  In  einem  Thalwinkel,  wo  der 
„Winkelbach^  entspringt,  Gewölbebauten  aus  römischer  Zeit  biosgelegt. 
Vor  etwa  einem  Jahre  grub  der  Besitzer  einen  unterhalb  dieser  Stelle  ge- 
legenen Erdhügel  ab  und  fand  dabei  römische  Platt-  und  Hohlziegel  mit 
verkohlten  Holzresten  und  Menschenschädeln.  Im  Herbst  1879  setzte  er 
diese  Arbeiten  fort  und  traf  auf  ein  unterirdisches  Gemach,  in  dem  sich  14 
römische  Münzen ,  eine  steinerne  Mörserkeule,  Reste  von  eisernen  Sporen 
and  Bügeln  vorfanden.  Die  sachgemässe  Aufgrabung  durch  den  Geistlichen 
des  Ortes,  Pfarrer  Rütter,  ergab  ein  Vcstibulum  und  Hess  in  dem  bloss- 
gelegt«n  Conclave  ein  Badezimmer  erkennen.  Die  Münzen  gel-.ören  der  Zeit 
von  254 — 276  n.  Chr.  an  und  bestehen  aus  Bronze.  Sümmtliche  sind  mit 
scharfer  Prägung  wohl  erhalten  und  können  dem  Verkehre  nicht  lange  aus- 
gesetzt gewesen  sein.  Die  Bewohner  der  Villa  oder  der  Station  —  eine 
Rdmerstrasse  lief  von  Reinheim  an  der  Blies  über  die  Höhe  bei  Erfweiler 
--  müssen  demnach  Ende  des  3.  Jahrhunderts  in  dem  zusammengebrannten 
Gebäude  verunglückt  sein  (vgl.  Pfalz.  Kurier  1879.  N.  279,  Aufsatz  von 
Stabsarzt  Moser  zu  Zweibrücken). 

18.  InBliesbrücken,  nahe  der  Grenze  zwischen  Pfalz  und  Elsass- 
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Hot  Sttlctiottöti^eBiear  G&hnng  twti  r^mi^ebo  Mf^&iini^bt^ 

STViet  sur  B«rfttag  Terbraimter  Koocllfinrüiliä  Uritaut  war. 

fizi»   mia    rot ham  gToljkdnitgeiD   Sandjrtvm^    ^5  loi  u ciliarer 

r.     Pcf   SÄuIenfusa  log  T^kehri  mit  der  Brni^yycbe  ubc^ 

0  at  «nUr  deia  Hoden,     Bereelte    ki    niuig^Oblt    xmd    war 

«o  Knöebenrti^tea  und  ScLerben«  die  Q^efifulli  dem  Foacr  «»•- 

ftiig«lli]]t    Die  Kooahen  sißd  ToH«t^iitüf  caldnlrt.  6«flifid«ii 

ucem 

eioe«  UelloiistejiieB «  iiii§  rolbtia 
ftindeii  ^nHfleiirn  Hcieihüim  und 
cluitte  sUdüeli  von   der  Lstidat- 
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loeiultj  viel] 
i>arcliiiiei8er« 
(tgL  0b0O  N.  17)  ca.   i 
ni  Sflilicb  d@r  StA&taatraaae^ 


Ith  Auf  einem  Acker  des  Websweiler  Bofaa  aui  SüdabbaDge  des 
Ili^cherJagcr  nördlich  von  Homburg  in  der  Pfalz,  entdeckte  der  Gutspäfihter 
Hauter  beim  Pflügen  einen  viereckig  ausgehöhlten  Sandsteinwürfel,  der  mit 
einer  Platte  geschlossen  war.  Darin  befanden  sich  ausser  Knochen-  und 
Scherbenresten  Fragmente  von  Glasgefassen  und  zwei  viereokigey  silberne 
Bronzefibelu  mit  blauem  Email.  Die  Form  derselben  scheint  eine  spätere 
zu  sein,  worauf  die  Anwendung  von  Email  und  der  Einsatz  von  Perl^, 
sowie  da»  Laufen  der  Nadel  in  Charnieren  deutet. 

Auf  dem  Fnndacker  traf  man  schon  früher  römische  Geflässe  an.  800 
Schritte  davon  deckte  der  Hofbesitzer  vor  mehreren  Jahren  Reste  einer 
römischen  Villa  mit  Hypokaustum  auf.  Die  Gegenstände  besitzt  Herr  von 
Lillier  zu  Karlsruhe. 

20.  Wir  bemerken  hier,  dass  die  Bergung  der  verbrannten  Knochen- 
reste in  ausgehöhlten  Sandsteinquadern  überhaupt  als  typisch  für  die  In* 
humation  des  2.  und  8.  Jahrhunderts  n.  Chr.  in  der  Pfalz  gelten  kann. 
Dieselbe  Erscheinung  haben  wir  zu  Eisenberg,  wo  östlich  des  Ortes  un- 
mittelbar an  der  Bahnlinie  eine  Reihe  solcher  Steintröge  mit  vielen  C^ 
fössen,   Gläsern    und    vereinzelten    Münzen  gefunden   wurde,    welche    dem 
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2.    Jahrhundert    n.  Chr.    angehören    (vgl.   d.   V.'s  „Studien'*    III.  Ahth.    S. 
25—30). 

21.  Zu  Kindenheim  nordöstlich  von  Eisenberg  standen  drei  Gefasse 
und  ein  Glasbecher  nebst  einer  Bronzeübel  in  einem  von  sechs  Steinplatten 
gebildeten  würfelförmigen  Räume,  der  vielfach  die  Steintröge  vertritt. 

22.  Auch  ohne  Steintrog  und  Steinkiste  sind  in  der  römischen  Periode 
die  Aschenurnen  mehrfach  dem  Boden  eingesetzt  worden,  so  im  Pfrimmthale 
zu  Niefernhoim,  dem  römisch-gallischen  Nivora.  Am  südlichen  Berghange 
in  der  Gemeine  „HeidenkirchhoP*  neben  der  westlich  liegenden  „im  Tauben- 
haus" (columbarium  ?)  fand  Herr  Gutsbesitzer  Golsen  V2  m  tief  im  Boden 
einfache  Steinplatten,  unter  denen  Urnen  und  Gläser  mit  Knochen  und  Asche 
sich  befanden.  Die  Urnen  und  Krüglein  haben  die  gewöhnh'cho  Fn^on  der 
römischen  Periode. 

23.  Bei  Hagenbach  am  Rhein  zwischen  Lauterburg  und  Germerfl- 
heim  und  zwar  V4  Stunde  südlich  vom  Ort«  und  in  gleicher  Entfernung 
von  der  in  nord-südlicher  Richtung  laufenden  via  militaris.  die  von  Speyer 
nach  Strassburg  zog,  fanden  sich  Gewanne  „Lager",  mehrere  Graburnen 
mit  Knochenresten  aus  brauner  Erde  nebst  einer  Schale  aus  terra  sigillata 
im  Boden.  Westlich  von  Hagenbach  am  Hochufer  unmittelbar  an  der 
Römerstrasso  entdeckte  man  vor  mehreren  Jahren  mehrere  „  ziegeist  ei  nerne 
Sarge''  dh.  wohl  Grabstellen,  die  aus  Ziegeln,  wie  sehr  häufig  am  Rhein, 
zusammeugestellt  waren.  Etwas  weiter  nach  Norden  von  dieser  Stelle  am 
lleilbach  liegen  mehrere  Tumuli,  die  man  als  Röraergräber  ansieht  und 
wahrscheinlich  mit  den  Hügelgräbern  im  nahen  Bienwalde  zusammen- 
hängen werden  (vgl.  d.  V/s  „Studien"  III.  Abth.  S.  57— 58j.  Von  auf- 
fallenden Gewannennamen  in  der  Umgebung  Hagenbach^s  sind  mitzutheilen : 
„Römerstrasse";  „grosser  und  kleiner  Brand";  „Steinallee";  „Weg  zum  grossen 
und  kleinen  Brand**;  „Styxwörth";  „Lager*'. 

24.  Von  fränkischen  Reihengräbern  wurden  ausser  dem  unter  Nr.  16 
am  Michelsberge  erwähnten  in  den  letzten  zwei  Jahren  mehrere  in  der 
Pfalz  aufgedeckt.  So  zu  Eisenberg  Gewanne  ,,an  der  Rust'*  und  ,,am 
heiligen  Haus**  Spuren  eines  solchen,  bestehend  in  einer  Urne,  auf  deren  Rand 
ein  Bronzering  von  7,5  cm  Durchmesser  auflag,  und  in  der  Innlag  ein  ver- 
silbertes Beschlag.  Ein  anderes  Grab  an  der  Nordseite  dos  Ortes  war  im  blossen 
Sand  eingelassen;  das  Skelett  hatte  als  Beigabo  eine  Urne  nebst  einem 
Bronzering.  —  Leider  legte  mnn  wenig  Werth  auf  diese  Sachen  von  Seiten 
der  Einwohner,  und  sind  deshalb  die  Notizen  spärlich. 

25.  Ein  anderes  Reihengr&berfeld  ward  April  1880  und  vorher  zu 
Königsbach  am  Rande  des  Hnrtgebirges  aufgedeckt.  Ks  ergab  sich  eine 
Reihe  von  Skeletten  in  parallelen  Steinsärgen  mit  spätrömischer  Thonwaare. 
Näheres  unbekannt. 

26.  Ein    reicheres  Grabfeld    entdeckte  Frühjahr    1876   der  Verfasser 
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bei  KnSrbgäo    tidi-dlieh  von  Liuidiiia    Am  Bmmhuehe*      livr  Verfi 

mimn   Beilclit   üqh   A^t   ,3»^^^    ^^^^    Allgt^m.   Zeituti^t'^  IBT9*   Nr.   134 

folgen ; 

fiDfoGrJlbnr  von  linäringcsn  bei  Luadüii  io  dtsr  Pfeilx.**  Ati- 
gwiütkt  durch  eimi  Nt^ti»  im  »^LaoJauer  Ans.**»  wolcbe  von  dem  Fände  vao 
Gi'&befii  «pmoh  f  ^w  tmttlrlich  aus  dem  Behw^^donkri^g«  bcniLbriea,  nnA 
worin  haarkkr  nucb  der  SU^nsarg  emes  &vbwedifiüh«ii  Offioiers  «igegebea 
war,  bognb  ich  lufch  nach  Knöring^n  ain  Hciinbuf^h«  um  d€ii  WtiQder*Fnnil 
f^ttlbft  iti  Siecht  ^M  nebmuti.  Viellekbt  am  Knd%  gar,  tlawa  öoch  die  Ri^gl- 
moiiisnumuii^r  der  f/riofenbacber**  oüor  ^>GotlAiidcr^^  atifsnspürr'ti  war«  wolcli^ 
dk  iodtet)  KiiiHcfiltcben  ndtsr  Schweden  kgitimtrte.  Am  Ende  gar  bitter 
voa  Toratenftöi3*0    Begleltefii ,    dto    hier   wohl    oder    übel    liegeti   gebliebast 

Allein  alti  maa  doi'  Saeba  nhhev  rückte,  enb  man  sieb  in  ieman  achwö^ 
diitch@ii  Erwartungen  htjchlichst  gt^tän^cht  Bmm  Ausgraben  eines  Kellet?, 
unmittelbar  wt*KtlmU  dm  liahnkörperi  iiin  E^ördlinbeu  Ufer  dm  BeiinbAcbeiii 
liutid€<rt  SchHtt€  vom  Dt^rfchen  Entringen,  das  zwiflchen  T^eofttadl  a»  d*  H« 
und  Itundnu  uniisr  BiQthcii  vergteckt  ruht,  war  man  tief  im  Ldhm  ftüf  ,^t4i 
Kuoivhen'^  ge&toiS'^n,  Auf  eluom  Emima  von  ünger^lhr  65  {Jtu&drattnotQrii, 
in  einer  Ticfti  von  J  ,T0  Ateier,  al^o  gerade  f*  Fu^s,  batt^  mnn  vier  Skqleit« 
nngatr 00*611.  2wöi  lageo  m  paralbler  Richtung  von  Öüdwest  u«ch  Nordoit 
mit  dem  Geaichta  der  Bonne  zu.  Dae  dritte  hatte  ein«  bookende  Steilung 
eingenommen.  In  der  Kähe  der  drd  Rmia  von  Menschen  iagea  f^wal 
Hundfiköpfe,  Bei  den  iswei  ersten  Skeletten  lag  je  ein  Eiseiimeflsei' ,  vott 
flvni  ri  erri"^  vollständig,  das  ander«  ifi  Fragmenten  erhalten  ist.  Das  voll* 
ständige  Messer  hat  eine  Länge  von  22  Gentimeter  and  eine  BreiU  von  3 
Gentimeter.  Am  Obertheil  ist  ein  Ring  angebracht,  mittelst  deaaen  dieaea, 
„Heckelmesser' 'y  wie  es  die  Allgäaer  Alemannen  noch  heate  nennen  und 
gebrauchen,  bjol  einem  Riemen  am  Gürtel  getragen  werden  konnte.  Vom 
zweiten  ähnlichen  Messer  ist  nur  die  8,8  Gentimeter  lange  Spitse  erhalten* 
Bei  dem  hockenden  Skelett  war  ausser  einem  kleinen  7  Gentimeter  langen 
Taschenmesserchen  aus  Eisen  eine  Schnur  von  rothen  Thonperlen,  sowie 
Berloquen  von  Thierzähnen  (nach  Kreistbierarzt  Oross  zu  Speyer  wem  canii 
lupns)  befindlich.  Die  hockende  Stellung,  die  Beigaben  sowie  die  sari- 
gebauten Schädolreste  dolichocephalen  Gharakters  (Nr.  24  der  anthropolo- 
gischen Sammlung  der  PoUichia)  deuten  auf  das  zarte ,  8ohmackli^>enda 
Geschlecht  hin.  £s  ist  eine  Frau,  die  hier  im  Thon  gebettet,  die  ,, kreisende^ 
Stellung  nachahmt;  analoge  Funde  auf  deutschem  Boden  bestätigen  diese 
fast  als  Thatsache  aussprechbare  Ansicht.  Hundeschädel  werden  auch  sonst 
in  Gräbern  der  Art  gefunden,  so  zu  Aisheim  in  Rhein-Hessen^  ssn  Gdrsheim 
an  der  Blies  u.  a.  0. 
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Westlich  von  dem  Ijag^rplatze  dieser  drei  Skelette  schauten  aus  einem 
Loch  im  Lehm  diu  Fussknöchel  eines  vierten  Skeletts  anlockend  heraus, 
Nach  eifriger  längerer  Grabung  brachte  man  mit  Hülfe  der  knochenlüsterneu 
Ortseinwohner  das  ganze  Skelett  nebst  den  Beigaben  an  das  Tageslicht  der 
Knöringer  Sonne. 

Es  hatte  eine  Ausdehnung  von  reichlich  1,80  Meter;  ein  Scbenkel- 
röhrenknochen  misst  30  Continieter,  ein  Armröhrenknochen  34  Centimeter 
Lfinge.  Nach  diesen  Dimensionen  zu  schliesscn,  war  der  Krieger  —  das 
ist  er  nach  den  Jicigaben  gewesen  —  von  nicht  unbedeutenden  Körper- 
dimensioneu,  ca.  ()'/3  Fuss  hoch.  Der  Schädel  ist  vollständig  erhalten;  er  zeigt 
sich  als  oval,  gut  gerundet  ohne  Vorsprünge  und  Einsenkungeu.  Er  hat 
kein  vorspringendes  Occiput,  wie  die  specifisch  fränkischen  Schädel  von 
Selzen  und  Wiesbaden,  Aisheim  und  Monsheim,  sondern  eine  in  der  Ellipse 
verlaufende  Durchschnittslinio.  Die  Länge  des  Schädeldaches  beträgt  22,5 
Centimeter,  die  Breite  13,7,  die  Hübe  14,0;  der  Längenbreiten -Index  be- 
trägt darnach  60,^,  der  Längenhöhen  -  Index  02,2;  demnach  ein  langer, 
massig  hoher  Dolichocephale,  der  vor  uns  im  Lehme  liegt  (Nr.  23  der  an- 
thropologischen Sammlung  der  Pollichia). 

Die  Beigaben  dieses  ziemlich  genau  von  Westen  nach  Osten  gelager- 
ten, 1,70  Meter  tief  unter  der  Oberfläche  horizontal  liegenden  Skeletts  be- 
stehen: in  einem  54  Centimeter  langen  einschneidigen  Schwert  aus  Eisen. 
Die  15  Centimeter  lange,  sich  schwach  verjüngende  Griffzunge  zeigt  Spuren 
eines  Holzgriffes.  Es  ist  ein  gut  erhaltenes  Exemplar  des  fränkisch  -  ale- 
mannischen scramasahsus,  der  Waffe,  die  das  Halblatcin  des  Frühniittelalters 
semispat  ha  nannte.  In  den  altdeutschen  Heldenliedern  wird  dieser  Sahs 
(daher  der  Name  der  Sahseu  =  Sachsen  =  Saxones)  als  ein  „grimmes 
Waffen"  gefeiert.  * 

Im  Beowulf  heisst  die  Waffe  breitsahs,  und  Vers  15Ö5  heisst  es  von 
ihm:  „den  sahs  sie  nahm,  den  braunen  knief,  die  breite  klinge." 

Lag  der  Sahs  zur  Rechten  der  Leiche,  so  das  folgende  Lauzeneisen 
zur  Linken  mit  der  Spitze  den  Füssen  zu.  Es  ist  eine  44  Centimeter 
lange,  nur  2,1  Centimeter  an  der  breitesten  Stelle  breite  und  ziemlich 
dünne  Speerspitze;  die  Tülle  nijnmt  15  Centimeter  ein.  Auf  beiden  Seiten 
hat  dieser  Ger  einen  scharf  ausgeprägten  Rücken.  Vielleicht  gar  die  ,,fra- 
mea"  des  Tacitus!    Heureka? 

Ganz  identische  Lanzenklingen  sind  aus  den  alemannischen  Reihen- 
gräbern von  Fronstetten  und  Constanz  bekannt  (vgl.  Lindenschmit :  die 
vaterländischen  Alterthümor  der  Sigmaringer  Sammlung  Taf.  IV  Nr.  2  und 
10,  Taf.  XXXII  Nr.  14).  Auch  das  Museum  zu  Speyer  beherbergt  einige 
dieser  leichteren  Wurf  lanzen,  die  sich  alle  vom  Angon  scharf  unterscheiden. 
Die  dritte  Beigabe  besteht  in  einem  starken,  an  der  Spitze  mit  dem  Rücken 
eingebogenen,  einschneidigen  Messer ;  Länge  des  Ganzen  34  Centimeter,  der 


Öüniimei^rf   Umi&  der  Klinge  $3  CenUmoler,     Mao  mvrd 

isea  Mesnor  d^^n  oult^lli  tiea  an  lisch  i?s  Oe«t*Uei   leiiifiiireciiaiiiii 

^leuKöiicli reiben ,    mit   deren    E:)ceiQpiaroD    sich  Wciifdirtritk   im 

\t  und  <)io  Fiachfirt  in  der  Gargantua  aIs  ,jStiljarsttt:W  leAt  den 

aicnart^n  «stthlt.     Mif    fitstem  llorogrifife  war  ea,  üadi  in  dar 

J,    elu  vortreflriich&9  Wuifmesser  »    und    maiicber  Gdgnifr  m»g 

«pr.»*ia  StoiH  d&^  L«bim  nüagdbauclit  haben,     Kia  yierter  Fatidi  tiaall 

Jl  Ibreihaiig  mm  siemtich   !)rdtei   kupferne    oder    broiusotie  Schnidl«, 

I     1  der  ofifioidUcn  Ausgr^ihurtg  sohDn     erlDren  g^gaagea, 

pr  Wertb  dieser  an  und  für  hicI      ^m  ,  Dgen  Ausbeute  au  Schädeln  and 

ßauäratb  und  Scl|muok  iei  für  di    Arehliologie  nicht  gering  mna- 

a  kaon  nmh  dm  Art  der  Gege[i3i<^nde  und  naeh  niehr^irtti  AQMiigiQ 

IM  iiiuer  nher  Plattoograher,  die  man  nabobei  vor  einem  Jahre  atiagftib| 

|icakii«iii  archäologischen  Zweifel  unterworfen  sein,  daa»  dje«e  Grüber  aiir 
Art  d#r  fränkiäch^aleinaonisch^^n  gehören,  welche  nach  [Jndenechmit*!  nod 
''a  Untersuclmugeu  itn  ganzen  Kbeit  ;eb!tte  von  Dastil  bk  Köln  YOr- 
^H  60»  Allein  auf  dam  linken  Elieinnfer  war  bia  jeUt  keine  Verbiadung 
m  Mon  don  frlUiklmoh  -  alemAnnischen  Beibengrähern  im  Norden ,  dii;  hti 
ifer  rdübt^n,  und  denen  im  Elsasi^  die  bei  Zahern  beginuen,  bergairteUt, 

rer  Fund  von  Kndrfngen,  ^/«  Stunden  nördlich  von  Landau,  bildet  mnm 
flflr  wicht  igiten  Mittelglieder  —  oder  Tiehnehr  das  wiohügate  —  zwiscben 
dtjn  Rt^ihöngrilbüfn  von  Speyer  niid  Neubolen  in  der  Pfab  und  denen  von 
Diomertngeu  und  Hochfdden  im  Ekass  (vgl,  d.  V/a,  Btndien  IV,  Abiii,  S. 
I  60— Ol },  Nach  der  beiondern  einfachen  Art  der  Bestattung  auf  Breitem,  deren 
Reste  in  d^r  htlleren  Lage  des  Ijthmes  erkenribar  waren,  nach  der  bockeu* 
den  Stellung  der  Frau,  der  Form  der  Lance,  die  mit  dem  nördlicher  vor- 
kommenden Angon  nicht  übereinstimmt,  möchte  man  Tersucht  aein,  diesen 
Gräbern  einen  specifisch  alemannischen  Charakter  zuzuschreiben.  Jeden- 
falls den  alten  Herrn  Lindenschmit  in  Mainz  wird  dieses  neae  Grabfeld 
freuen ! 

Die  specielle  Zeit  zu  bestimmen,  hat  seine  Schwierigkttten,  doch  ge- 
hört der  Fund  eher  einem  kriegerischen  und  ziemlich  roh«i  Zeitalter  an, 
als  einem  schon  cultivirteren.  Man  wird  von  der  Wahrheit  nicht  yiel  ab- 
irren, wenn  man  den  Fund  in  das  Zeitalter  der  Zülpicher  Sehlacht ,  Ende 
des  5.  Jahrhunderte  n.  Chr.,  setzt.  Per  Ort  Enöringen  soll  sich  früher 
nach  localen  Traditionen  bis  an  das  Grabfeld  heran  erstreckt  haben.  Die 
Ortsendung  -ingen  deutet  gleichfalls  auf  alemannische  Gründer.  Im  Codex 
Laureshamensis  erscheint  im  Speyer-Gau  im  7.  Jahre  des  Königa*Karl  eine 
Snoringer  Marca.  Darnach  ^ürde  der  Ort  beglaubigt  in  das  8.  Jahrhundert 
hinaufreichen  (vgl.  Acta  acad.  Theod.  Palat.  III,  252). 

Froh  der  unschwedischen  Funde,  deren  Inhaber  aber  doch  in  Ur- 
sprung   und  Art    an   ihre   Nordbröder   stark   erinnern,    machte   sich    der 
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Heber  dieses  Schatzes  mit  den  alten  Knochen  und  dem  alten  Eisen  auf  zur 
Gegenleistung  neue  „Knochen''  von  Knöringen,  d.  h.  neuen  Wein  auf  das 
Wohl  der  alten  und  jungen  Alemannen  vom  Oi-te  Knöringen  zu  untersuchen. 
Auch  der  Befund  —  probatum  est. 

27.  Das  Orabhügelfeld  bei  Ramsen^.  Das  Grabhügelfeld  liegt 
auf  einem  stark  bewaldeten  Höhenzug  auf  dem  südlichen  Ufer  des  Flüss- 
chens  Isa  oder  Eis,  welches  sich  bei  Worms  in  den  Rhein  ergiesst.  Nord- 
östlich vom  Grabhügelfeld  liegt  der  Ort  Ranisen.  lieber  den  Schorlenberg 
westlich  von  Ramsen  zog  sich  an  KaiscrBlautcrn,  dem  Brennpunkte  der 
Strassen  im  Hartgebirge  eine  Römerstrasse,  welche  sich  am  genannten  Berge 
theilte  und  mit  dem  einen  Zweig  längs  der  Eis  über  Ramsen  und  Eisen- 
berg nach  Worms,  mit  dem  andern  über  Neuleinigen  und  längs  dem  Eck- 
bache (vgl.  „die  Pfalz  unter  den  Römern"  S.  59  und  Karte)  dasselbe  Ziel 
erreichte.  Längs  dieses  nördlichem  Strassenzuges  befinden  sich  nan  süd- 
westlich von  Ramsen,  eingeschlossen  von  zwei  Quellenbächen  der  Eis,  die 
sich  bei  Ramsen  einen,  die  Grabhügel,  bedeckt  mit  theilweise  mächtigen 
Buchenstämmen.  Durch  eine  aus  Wattenheim  nach  Ramsen  laufende  alte 
Strasse,  jetzt  Yicinalweg,  werden  sie  in  zwei  natürliche  Abtheilungen  zer- 
legt. Aber  diese  natürliche  Abtheilung  der  Hügelgrube  deckt  sich,  wie 
Schürfungen  und  Nachgrabungen  deutlich  bewiesen,  mit  der  Art  und  Weise 
der  Hügelconstruktion.  Die  Hügel  westlich  der  Strasse,  also  mehr  im  In- 
nern des  Stumpfwald  genannten  Forstes  haben  einen  Umfang  von  50 — 100  m. 
Die  grössten  derselben  befinden  sich  am  weitesten  nach  Westen.  Sie  haben 
eine  Höhe  von  IVs — 3  m  und  sind  gebildet  aus  n)ächtigen  centnerschweren 
(der  Sandstein  ist  stark  eisenhaltig),  in  einander  gekeilten  und  deshalb 
schwer  zu  entfernendoii  Blöcken.  Die  Bäume  dazu  erschweren  die  Ausgra- 
bungen wesentlich.  Die  Hügel  wurden  im  Laufe  der  Jahre  1877 — 1878  mit 
breiten  kreuzförmigen  Einschnitten  geöffnet.  Es  Hess  sich  noch  eine  schwache 
Wölbung  nachweisen,  unter  welcher  in  dieser  Steingräbergruppe  die  Lei- 
chen unverbrannt  lagen.  Soweit  die  Reste  der  Skelette  zu  erkennen  waren, 
lagen  die  Skelette  und  zwar  in  jedem  der  zwei  vollständig  untersuchten  Tumuli 
mehrere  mit  dem  Gesichte  nach  Osten.  Von  Metallfunden  ergab  sich  nur 
Bronze;  doch  mögen  immerhin  auch  eiserne  Gegenstände  darin  enthalten 
gewesen- sein,  welche  sich  aber,  stark  der  Oxydation  ausgesetzt,  aufgelöst  und 
mit  den  stark  eisenhaltigen  Decknteincn  verbunden  haben  mochten.  Die  Haupt- 
objekte bestanden  in  Bron'^eringcn  und  zwar  in  solchen  für  den  Hals 
(s=  torques),  die  Arme  (es  fanden  sich  noch  Ringe  mit  den  von  Bronze 
inficirten  Ellenbogengelenken),  und  nach  den  Dimensionen  zu  schliesscn  auch 
für  die  Füsse.     Die  zwei  gefundenen  Haisringo  hatten  eigenthümliche  horn- 


1)  Aus  dem  Corrospondenzblatt  für  Anthropologie,    Ethnologie  und   Ur- 
geschichte, 1878;  vgl,  üben  Nr.  11. 
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za  diesem  Zwecke  her  ausgewählt.  In  der  ersten  Steinkiste  stand  eine 
18  cm  hohe,  schwach  ausgebauchte,  im  obern  Theil  doppelt  ausgekragte 
Urne.  Dieselbe  sorgfältig  gerundet  und  mit  Graplnt  geschwärzt  trägt  vier  längs 
dem  Bauche  mit  Holzstempeln  in  regelmässigem  Abstände  eingesetzte  Reihen 
von  Kreisen  mit  je  einem  Punkte  in  der  Mitte.  Daneben  lag  eine  Bronze- 
fibely  welche  unterhalb  der  Falze  für  den  Nadeldorn  in  einem  Fortsatz 
ausläuft,  der  einen  Knopf  trägt.  Dieser  Knopf  besteht  hier  aus  einer 
Koralle,  in  welche  eine  echte  Perle  eingelassen  ist.  Letztere  erscheint 
natürlich  verkalkt.  Diese  charakteristische  Fibel  schliesst  sich  eng  an  an 
solche  aus  der  Sciiweiz  und  aus  Grabhügeln  in  Württemberg,  welche  nach 
Lindenschmit  keiner  einheimischen  Industne,  sondern  der  etrurischen 
Fabrikation  den  Ursprung  verdanken.  Der  Handel  brachte  sie  in  die 
Schweiz,  nach  Württemberg  und  hieiier  au  den  Mittelrhein  (vgl.  Linden- 
schmit: Alterth.  uns.  heidn.  Vorzeit.  IL  B.  VL  H.  3.  Tafel  N.  1—4,  7, 
10—11;  VIL  H.  3.  Taf.  N.  5,  8—10,  11—12,  15  und  Beilage  zu  IL  B. 
VIII,  8).  In  der  zweiten  daneben  befindlichen  Steinkiste  lag  neben  einer 
roheren  Urne  ein  in  der  Mitte  parabolisch  zusammengebogener  dünner 
Bronzering,  der  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  als  Schmuck  des  FussknÖ- 
chels  diente.  Im  südlichen  und  östlichen  Theile  dieses  grössten  der  Sand- 
högcl  (42m  Durchmesser)  lagen  zerstreut  zerbrochene  Topfscherben,  die 
wohl  einer  symbolischen  Handlung  am  Grabe  ihre  Anwesenheit  danken. 
Reste  in  den  Graburnen  deuteten  auf  Beisetzung  der  Asche,  also  hier  auf 
Leichenbrand. 

Bei  der  Aufdeckung  eines  in  der  Nähe  liegenden  Hügels  (Herbst  1878) 
runder  Form  von  1 1  m  Durchmesser  und  1 ,50  m  Höhe  fand  sich  der  Sand 
mit  sporadischen  Steinbruchstücken  vermengt.  In  Anwesenheit  des  Herrn 
Prof.  R.  Vir  chow  deckte  man  nach  Westen  zu  erst  eine  Art  Vorkammer  aus 
Steinplatten  auf,  in  welcher  Reste  roher  l-rnen  sich  vorfanden.  Weiter  der 
Mitte  zu  fand  sich  eine  Zusammenstellung  von  rohen  Platten,  unter  denen 
von  Skeletten  ein  Theil  des  Oberarniknochens  lag,  den  ein  daran  befind- 
licher Armreif  aus  Bronze  erhalten  hatte.  Der  Armring  stark  oxydirt 
zeigt  eine  Dicke  von  (\2cin  und  einen  Durchmesser  von  8cm.  Das  dünne 
Metall  zeigt  keine  Verzierung.  Etwas  weiter  unterhalb  dieses  Fundes  nach 
Osten  zu  lag  im  Sande  ein  Halsring  von  Bronze.  Derselbe  hat  eine  durch- 
schnittliche Metalldicke  von  0,5  cm  und  einen  inuern  Durchmesser  von 
13,5  cm.  Die  Schliesse  ist  durch  zwei  hohl  gegossene  Knöpfe  hergestellt, 
aof  deren  Ausseuseite  sich  je  eine  —  früher  mit  Rost  überzogene  —  ein- 
gegossene Rosette  befindet.  Der  eingedrückte  Knopffortsatz  zeigt  ebenfalls 
auf  der  Ausseuseite  eingegossene  Ronetten.  Eine  darnach  folgende,  perlen- 
artige Aufschwellung  vermitt«lt  hierauf  den  Uebergang  zum  übrigen  Körper 
des  ausgezeichnet  erhaltenen  Torques. 

Es  schliesst  sich   dieser  Halsring   eng  an  den  bei  Lindenschmit: 


m 
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Altert  h.  uns.  buld-  Yim.  L  B.  VTIT.  H.  V.  Taf*  N.  i  abgebÜdirteo 
Auch  dieser  —  bei  Mains  gefiindeiio  —  Äuigt  Ver£tmngm  auf  di*r  Aumm*- 
Bdi»  der  knopfÄttigen  Bc:hlJ«*s»e-  Bm  Diniünsioiißti  der  l>ioke  Im  Doreli- 
meei&r  sind  bei  bmdao  Ritigöu  vou  Mmnz  und  RaniE««  dttindben«  Al^f«- 
bildet  ist  der  Tarqn^B  Ton  It»m&ün  in  dm  j^MittboOiuigön  d.  Hit.  V»j^ 
in  Pfalz**  VU;  IL  Taf.  a,  " 

Dtfs  FundumMändt'  bei  diosem  Sandbägel  deuteo  auf  Lafcihenlirs 
iiing.  Es  moebte  in  einer  gewiegeu  U Übergangszeit  hier  später  B^erUii 
titid  Lekhenbrand  eu  gleicher  Zeit  liblich  gewesen  sein. 

Uiiruittelbar  binter  und  avriscben  der  weatlicheD  TninnToignippo 
den  Waldabtheiinngen  Ijnngentbal  und  Laogendelle  bis  ztmi  Kl^eiKif«  mn 
der  Landitraeee  nacb  Enkenbaeh-KaiBankuterii  lie^t  im  Walde  mmwt  an 
den  Abhängön  der  Tbalmald^n  eine  andere  Art  von  gewaltigen  no^elxi. 
Unter  fusadiukem  Moos  liegen  hier  umfangreiche,  tuiniiluEartig«  Schi aekefi* 
häufeln»  Diese  bestehen  auB  fichlecbt  ausgeh  litt  et^n  EisßOf^neken«  welcbs 
diu  geobgiÄche  Formation  der  Vogesia«  nh  TUont^ieeosteiii  {=^  Fäsenosyil 
mit  Thon  verbunden)  einst  rdchHcher  ab  jetÄt  enthielt,  Anch  andere  Q^ 
gend^n  des  Hartgebirgae  lieferten  ttnd  liefern  bauwürdige  Klieners«^  so  dtr 
Pet roneil  bei  Bergsiahem  und  der  Gegend  von  Schlettenbach  nod  Noth- 
wdlor  (vgt  Bavaria:  Pfnb  S.  50  -hl).  Während  wir  e»  nber  dort  mit 
Er  Sien  kii  thun  haben,  d£a  noeh  heute  varhDttet  werden,  sMit  man  hier  an 
Schlaekenliaurenf  Ton  deren  Ablagerung  nicht  einmal  die  Sage'  meldet,  FHe 
Sahltickt'-nbittirnn^  deren  ßestandtbefle  mit  Nutzen  noch  jetiet  an^^rnichmebeea 
w&ren,  sinü  ho  umfangreich,  dnes  einer  daTon,  jilng^t  :^r  Straftsenbesehotta- 
rung  verwandt,  400  Wagenladungen  dem  Foretreyiere  Ramaen  liefartou 
Haben  wir  es  vielleicht  mit  den  Resten  römischer  Eisengewinnung 
zu  thun?  Ganz  in  der  Nähe  liegt  allerdings  der  Ort  Eisenberg  mit  saU- 
reicben  Resten  aus  der  Römerzeit.  Auch  dort  wurde,  wie  im"  Orte  haus- 
hohe Lager  von  Eisenschlacken  neben  und  mit  römischen  GeßütsscherlKHi 
längs  der  Ufer  der  £Iis  gethürmt  beweisen,  in  der  Vorzeit  das  Eiseners  der 
Gegend  geschmolzen.  Allein  hier  auf  dem  abgelegenen  Bergrücken  werden  die 
Römer  kaum  ihre  Schmelzöfen  angelegt  haben,  da  sie  es  im  Thale  leichter 
thun  konnten  und  wirklich  thaten.  Es  bleibt  nur  übrig,  da  in  historisdier 
Zeit  die  Gegend  keine  Hochöfen  kannte  und  das  Eisenwerk  des  H.  von 
Gienanth  zu  Eisenberg  nachweislich  dem  vorigen  Jahrhundert  die  Ent- 
stehung dankt,  den  Schlackeuhaafen  wie  den  Hügelgräbern  neben  ihnen 
vorhistorischen  Charakter  zu  vindiciren.  Und  für  eine  rohe  Eiaenbe- 
reitung,  welche  mit  einem  Ueberflusse  von  Holz  in  mit  Thon  ausgelegten 
Schmelzgruben  den  Rohstoff  schuf,  haben  wir  aus  der  vorhistorischen  Zeit 
Analogien  aus  andern  Gegenden.  Bekannt  sind  solche  prähistorische  Schlacken* 
häufen  aus  der  Schweiz  und  dem  Jura  (vgl.  z.  B.  Henne-am-Rhyn :  allgem. 
Kulturgeschichte  I.  B.  S.  38),    neuestens  hat  solche  in  Steiermark   in  der 
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Nähe  von  Hüttenberg  Graf  Wurmbrand  entdeckt  und  dort  sogar  die 
römischen  und  vorrömiscben  einfachen,  aber  dem  Zweck  entsprechenden 
Schmelzöfen  aufgefunden  (vgl.  Bericht  über  die  Vlll.  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gescllsch.,  München  1877  S.  151 — 152  und 
Taf.  III.  Fig.  19).  Die  Schlacken  von  Hütteuberg  und  Ramsen  haben 
dasselbe  Aussehen  und  dasselbe  Gewicht,  ein  Beweis  dafür,  dass  auch  in 
Ramsen  das  Eisen  mit  einem  ähnlichen  Prozesse  gewonnen  wurde.  Leider 
hat  der  Waldbetrieb  noch  nicht  die  Gelegenheit  gegeben,  einen  dieser 
Schlacken  häufen,  welche  einen  Umfang  von  90  bis  100  Schritten  und  eine 
Höhe  von  3 — 4  m  haben,  in  geeigneter  Weise  umzugraben. 

Fragt  man  weiter,  welcher  Volksstamm  in  vorrömischer  Zeit  hier  den 
Eisengewinn  aus  dem  ßrauneisenerz  und  dem  Thoneisenstein  betrieb  (vgl. 
die  Namen  :  Eis,  Eisenberg,  in  der  Nähe  Isenach  =  Eisenach),  der  welcher 
in  den  Steingräbern  oder  der,  welcher  unter  den  Rasen-  und  Sandhügeln 
begraben  liegt,  so  wird  man  nach  den  bisherigen  Funden  und  Analogien 
nicht  anders  antworten  können,  als  der  Stamm  der  Männer,  welche  das 
Eisens ch wert  mit  in  das  Grab  erhielten. 

Suchen  wir  endlich  nach  Anhaltspunkten  der  diplomatischen  Geschichte, 
am  ein  Licht  auf  die  Ethnologie  dieser  Stämme  an  der  Eis  werfen  zu 
können,  so  haben  wir  bei  Cäsar  und  Strabo  (vgl.  „Studien^  d.  V's  I.  Abth. 
S.  33 — 51)  strikte  Angaben  darüber,  dass  diesen  Gau  an  der  Eis,  Pfrimm 
und  Isenach,  den  mittelalterlichen  Wonnegau  mit  Worms  als  Hauptstadt 
anfanglich  die  gallischen  Mediomatriker  im  Besitze  hatten,  bis  Mitte  des 
ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  und  noch  früher  der  germanische  Stamm  der 
Vangionen  (daher  Vangiones  =  Boibetomagus  =  Worms)  über  den  Rhein 
drängte  und  bis  zur  Wasserscheide  das  Land  besiedelte.  Rufiana  =  Eisen- 
berg nennt  Ptolomaeos  als  eine  der  zwei  Städte  in  ihrem  Gau  (vgl.  „Studien ** 
III.  Abth.  S.  29  bis  30  und  Correspondenzbl.  d.  Gesammtver.  d.  d.  Gesch.- 
und  Alterth.- Vereine  1878.  Juli  S.  49—53  :  der  Grenzfiuss  Obringa).  Dies 
aber  soll  uns  hier  weniger  interessircn. 

Die  Hauptsache  ist  der  Nachweis,  dass  am  Ostrande  des  Ilartgebirges, 
an  der  Stelle  des  günstigsten  Uebergangspunktes  voik  der  Mosel  und  der 
Saar,  von  Divodurum  (Metz)  und  Treviris  (Trier)  in  das  Mittelrlieinthal 
nach  Borbetomagus  (Worms)  und  Ncmetes  (Speyer)  sich  Lokalitäten  befinden, 
wo  in  vorgeschichtlicher  (•-=  vorrömischcr)  Periode  sowohl  Eisen  als  Bronze 
hergestellt  und  technisch  verwandt  wurden.  Noch  mehr  Bedeutung  erhält 
diese  Thatsache  durch  den  analogen  Beweis  für  die  Vorzeit  von  Steiermark, 
das  Land  der  keltischen  Noriker.  Hier  wie  dort  folgte  den  Anfängen  der 
Metallurgie,  ausgeübt  von  vorgeschichtlichen  Stämmen  die  höhere  Cultur 
der  Römer,  welche  aber  diese  Primordia  nicht  ausser  Acht  Hess,  sondern 
benützte  und  weiter  ausbildete.  Sagt  Wurmbrand  doch,  dass  sich  die  Schmelz- 
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6hm  d«r  HSmm  fs  SWifiMfk  Im  nun  9.  Jfthrbiiidttt  ic  ihnliclirr  Wi 
erliblteii  (i.  «,  0.  S.  ISI), 

Ihrt  tium  «Infi  «%eBkiiii«  Folgvratif  fikr  die  Entvtöhtipg  dtfr 
BriinseiD<laitric»  qsm!  der  Eisen fftbrikalt^^ii  in  Htittleiirop»  aus 
dloMti  FiiaJet)  DBd  TttAlMclieii  «elnehctitai,  io  iH  »  dte:  ilia  EoUidiaQ^ 
dtf  Mrt&lJiii^v  to  llJttctdiiropft  Ist  iiiei«t  mA  mUfm^an^iit  entweder  t«d>- 
aologiidiefi  oder  dtltatyllim  Owdit^ovklm .  «s  iodicti  m^i  f««biiB«etzifOf 
iflttilera  wio  in  Jtdtr  Winamdbm^  to  act  moA  mJ  ^itmwm  GvlmUi  dir 
Lilif«  tom  ktülfitiio  Coatmai  ftb  iiiit«}tidi«kidfti»der  FAkior  lit^miaii- 
iirii«ii.  Die  GtiBst  der  Ltgit,  diu  LockmitirJ  d^  Terkdiri,  wif  0,  Pttehol 
rkktig  gieb  auffdrOckt,  liAt  viellftel»  dicddbe^  w^n  tuclit  gT<»ftK>tTi.'  ßedcstittiiig 
flr  dt«  Entttelmtig  <!lt  li^«ntiTglc  «od  ibr»  Forltnlwiekejtijig,  nj»  dift 
A^OAltiae  Tou  duixliffüüitiidae  MelÄ^Ieaora  fuid  il»  Tbainteb^  g^vioiH 
liuüger  Handebkamimtxm^  Die  SUrnnt,  nelcbe  iror  dem  fisdn^gtsa  d^ 
ROmcr  die  (Ifg^ndcn  mn  Umri^liiTg^  »m  3mm  in  Steltmsark  mn  disr  Etise 
beireluiteii  uj>d  deren  C^turgnMl,  kaUatn  wir  iJe  tion  Li^iirer,  K6li4üi  od^r 
OaQIw,  nickt  niedrigtr  gi^eetst  wetdeai  diuf,  «Is  dtr  dor  Peroijier  und 
dar  Meidka&er  vor  der  »pttobcken  Itrminn,  katHMee  vie  jvoie-  am  UjingQ 
der  Awlcn,  so  hier  m  Jnf*  and  in  im  Ätpen  die  ftefliegtiideffi  Geh^n  am 
Bodena.  Ee  gekArte  kern  Lesonderet  Qente  d^xu,  ss  Tage  Uegund^  Eiiet»* 
etm  mil  dem  Toiralk  des  Wddes  tni»  Sclimeisen  sti  bringen^  utid  keine 
keeondere  Kimei  wer  ndibig,  die  Kupfi^r-  und  ZiDtiWrreni  welelto  dit*  K&uf* 
lente  der  HaBdelskarawaoeD  von  Norden  und  S&den  g^^t^  Lebf^smitf^V, 
ünterkaoft  and  W^fesclmt«  den  Ureinwohnern  liefeiien,  in  robeu  Formen 
m  eüifafikea  Artefakten  zu  gestalten.  Und  dano  gilt  das  IHchterwort: 

quo  lemel  eet  imbata  recens  serTabit  odorem 
teeta  dia. 

Man  moBs  aieh  das  Ingeninm  der  Vorfahren  der  lUSmer  niip  niehl 
m  gering  denken,  sn  welcher  Snppoeiüon  die  Kraniokgie  bis  jeM  d«nl^ 
ans  kernen  Anhalt  gibt,  man  mnss  den  Nachahmiingatrieb  nnd  die  Lera* 
begierde  firieeher,  begabter  Naturyölker  in  Betracht  neben,  man  mn«  die 
Lockmittel  des  Verkehrs,  die  natürliehen  Passagen  und  HandeJartrsssMi 
mit  in  Rechnung  sieben  —  nnd  alle  diese  su  berechnend«!  Fakteroi  werdbn 
die  ersten  Anfönge  der  Metallurgie  und  deren  Fortbildung  in  natar- 
gemftsser  Entstehung  und  mit  gegebenen  Potensirung  sick  entwickeln  Inipso. 

Ddrkheim  a.  d.  Hart.  Dr.  G.  Mehlis. 

10.  Die  Anthropologen-Versammlung  in  Strassburg,  am  11. 
—  13.  Aug.  1879.  Der  Vorsitzende,  Prof.  Fraas,  eröffiiete  am  11.  August  um  9 
Uhr  in  dem  grossen  Sitzungssaale  des  Stadthauses,  der  ganz  gefUlt  war,  die 
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Verhandlungen  mit  einem  Rückblicke  auf  die  bisherigen  General-Yersammlan- 
gen,  von  denen  jede  fast  unwillkürlich  mit  einer  der  Hauptaufgaben  der  anthro- 
pologischen Forschung  sich  beschäftigt  habe.  Bald  sei  es  die  Steinzeit 
gewesen,  über  die  man  Beobachtungen  oder  Meinungen  ausgetauscht,  bald 
die  Höhlenforschung,  dann  die  Graniologic,  die  Pfahlbauten,  die  Dreitheilung 
der  Urgeschichte.  Hier  in  Elsass  komme  es  zunächst  darauf  an,  die  zahl- 
reichen Funde  des  Landes  ileissig  zu  sammeln,  denn  gerade  die  örtlichen 
Sammlungen  seien  für  die  Wissenschaft  erspviesslich  und  weckten  das  In- 
teresse der  Landesangehörigen.  Auch  empfehle  er  die  Anfertigung  einer 
prähistorischen  Karte  des  Elsass.  Er  preist  dann  das  urdeutsche,  zumal 
den  Schwaben  stammverwandte  Land,  das  schon  Sebastian  Münster  be- 
schrieben und  gelobt  habe  als  ein  herrlich  Ländle  mit  dem  guten  Kath : 
«halt  es  fest  am  Bändle!  Herr  v.  Ileichlin  -  Meldegg  begrüsst  dann  in  Ver- 
tretung des  Bürgermeisters  Back  die  Versammlung  im  Namen  der  Stadt, 
deren  Dewoliner  den  Verhandlungen  mit  llicilnahme  folgen  würden,  er 
hoffe,  dass  die  Wissenschaft  aus  denselben  Vortheil  ziehen  werde  und  die 
Gäste  nach  Schluss  derselben  eine  freundliche  Erinnerung  an  das  schöne 
Elsass  mit  in  die  Heimath  nähmen.  Nun  heisst  der  Geschäftsführer  Prof. 
Gerland  die  Anwesenden  aus  allen  Gauen  Deutschlands  willkommen,  ins- 
besondere den  Afrika-Reisenden  Nachtigal,  und  entschuldigt  die  Abwesenheit 
Scbliemann*s.  Er  rühmt  die  Unterstützung,  welche  seine  Vorbereitungen 
für  den  Congress  bei  allen  Vorständen  und  zumal  bei  dem  Ober- Präsidenten 
des  Reichslandes,  Herrn  v.  Möller,  gefunden  hätten  und  bezeichnet  den 
lebhaften  Sinn  für  die  Geschichte  des  Landes  als  einen  eigenthümlichcn  Zug 
der  elsässischen  Bevölkerung.  Strassburg  besitze  noch  keine  öflentliche 
anthropologische  Sammlung,  er  mache  aber  auf  die  der  Naturhistorischen 
Gesellschaft  in  Golmar,  auf  die  Dolfus'sche  in  Dorlach,  auf  die  des  Bürger- 
meisters Nessel  in  Ilagenau  aufmerksam ;  manches  enthalte  auch  die  Samm- 
lung der  Soci6t6  pour  la  couservation  des  monuments  historiques  d'Alsace 
im  kleinen  Seminar  der  Stadt.  Er  führt  die  Arbeiten  der  Herren  Faudel, 
Bleicher  und  Straub  auf  dem  Gebiete  der  elsässischen  Alterthumsforschung 
an  und  empfiehlt  noch  die  anatomisch -anthropologische  Ausstellung  in  der 
neuen  Anatomie,  wo  sich  Grabschädel,  sowie  das  gynäkologische  Institut, 
wo  sich  über  100  Schädel  Neugeborener  befinden.  Dann  legte  er  eine 
Begrüssungsschrift  des  Prof.  F.  Bergmann:  ,/rhesen  zur  Erklärung  der  na- 
türlichen Entstehung  der  Ursprachen"  vor  und  ladet  schliesslich  zu  dem 
Ausflüge  nach  dem  Odilicnberge  ein,  wohin  der  Vogesenclub  die  Führung 
übernommen  habe. 

Hierauf  schildert  der  Generalsecretär  Ranke  die  anthropologische  Thätig- 
keit  im  verflossenen  Jahre.  Von  den  Arbeiten  der  Commissionen  der  Gesell- 
schaft ganz  absehend,  entwirft  er  ein  Bild  von  dem  weiten  Umfange  der  unsere 
Wissenschaft  fördernden  Untersuchungen.    Fischer  ist  unausgesetzt  thätig,  die 
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Herkunft  der  alten  Steingerät lie,  zumal  der  Nei^hrite  nach  ihren  minera- 
lischen Merkmalen  zu  erforschen ,  deren  Kenntniss  uns  üher  die  ältesten 
Wanderunpfen  der  Volker  hulehrfu  wird.  Vamhery  benutzt  die  Linguistik, 
um  die  Verwandtschaft  europäischer  und  asiatischer  Stämme  festzustellen. 
Schliemanu's  Forschungen  in  Kleinasien  und  Griechenland  verbreiten  wie 
die  von  Kbcrs  in  Aegypten  und  die  von  Cosnola  in  Cypern  Licht  über  die 
Entwicklung  der  ältesten  Cultur.  VVnrmbrandt  weist  aufs  Neue  auf  die 
Geraniik  hin,  die  ein  sichererer  Führer  der  Archäologie  ibt,  als  die  oft  aus 
der  Fremde  eingeführten  Wafton.  Doch  hüte  man  sich  vor  allzu  schnellen 
Schlüssen.  Als  man  l'rnen  mit  Löchern  fand,  glaubte  man,  sie  sollten  den 
Seelen  der  Verstorbenen  zum  Ausgang  dienen,  wie  Broca  diese  Vorstellung 
für  die  Ursache  der  prähistorischen  Trepanation  hält.  Jetzt  weiss  mau, 
dass  di(>se  (irncn  eine  Eisenumfiissnng  hatten,  die  mittels  der  Löcher  be- 
festigt war.  Nehring  erkannte  aus  den  fossilen  Thierrestcn  Norddeutach- 
lands,  dass  es  in  der  quaternnren  Zeit  ein  Steppenklima  hatte,  gleich  dem 
des  heutigen  Westsibirien.  Cohn  findet  St  ein  Werkzeuge  in  Sibirien,  auch 
aus  Nephrit,  und  unter  den  Knochengeräthen  solche  aus  Mamrauthzahn; 
es  entsteht  die  Frage,  ob  nicht  die  Alten  vielleicht  schon,  wie  es  hent« 
geschieht ,  fossiles  Elfenbein  bearbeitet  haben.  Körbin  und  Jagor  haben 
neue  Messungsweisen  angegeben  zur  ethnologischen  Untersuchung  der 
Völker,  Ilagenbeck  führt  uns  die  fremden  Kacen  lebend  vor,  zuletzt  3  Pata- 
gonen  und  32  Nubier.  Man  fand  in  Berlin  in  dem  orthognathen  Schädel- 
bau der  letzteren,  in  der  vorspringenden  Nase,  der  hohen  Gestalt,  den 
ziiTÜchon  Iliiiiden  uii'l  Füs-^en  ««ine  Ver\v:m(lf><ch.ilt  mit  den  Semiten,  und 
fraut,  ob  es  AsJMtfn  sind,  ob  ^«  miteii  uiul  Arier  '/nsammenhangen.  Ein 
wit'lititres  lliiIisMiittel  \'\\v  iVw  [' nU'V<ur]iiu]i^,'U  nns«M*«r  U»isrnilen  wiirdo 
die  l'jTi«-]itun£j  <l*'r  Vi»rLr«"^<'blaLrtni'ii  Miitliroj...K)L'i'L]ien  Stationen  in  iVi-indcn 
Ländern  sein.  l'ntjM-  (ion  ]>bysinloLri>«*beji  Ft.)rscliunL''en  (rwähnt  er  die 
Rt'ubaclif UJi'^iii  iibcr  die  J':irl!fin'ni]flniiniiL'  d«'r  Njitnrv(»lk(.T,  von  dmen 
man  annahm,  da^s  sie  ursprünulieh  nur  schwarz,  weiss  und  roth  d«.'iitlieij 
nnterscliiiMh/n.  Virc.liow  Wind,  dass  tiir  Nni>ifr  (v\o  s'.-hr  feine  Empfindun.u: 
fiir  di«'  Farb«*n  liatten.  Knillifli  m.scl'f  «-r  ant'  die  p-^yohologisclien  Unt«'r- 
f-nelniiiir»'!!  v^m  Ui^ilioll'^  mii  /v.«-!  Ichcnth'ii  Ciiimpansen  aufmerksam.  l=n- 
zwt'ilVlIiaR  sfi  (üeM-ii  TliiiMcii  1I.\\  ns>tscin.  Pi-nken.  Vorstellen,  Kni]»tindun.iT, 
Wille,  Ah-^i'-ht  un'l  <ii(läehtiiiss  zn/iiL'«-st(hen .  es  fehle  ihnen  ab- r  duh 
Wissen  ,  das  Naehtlenken  iiber  das  eiu'ene  Ich  .  sie  hätten  darum  keim» 
Sprache  und   ki-in   G.wis-en. 

rraa--.  ch-r  iil)«r  <li"  Herst i.riun:::  ih'i  ]M-.:l.i>t<»ri.-elu-n  Karte  b«?riehtet. 
f<»r<l«'rt  Herrn  von  'rrultsch  aul  ,  (l«*n  !"nUvuii"  der  Kait«'  von  Südwest- 
deul.-chland  und  «ier  St-hwiM/.  Nor/uhu»  n.  Di«-  sehmu'  Karte  ist  in  ^iin.»«?e- 
r(.m  Mas^stahe  ani^'t-lt-i;!.  Die»  ;iit«r<'  Sicin/'-it  ist  (Innkelmth,  die  jungert; 
hellrolh,   du-   Dronze/eit   .tr<dl\,   di»-   Fism/eit    Idau.   (b'e  Orte,   wo   Ih'onze   und 
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Eisen  gleichzeitig  vorkommen ,  sind  grün ,  die  Urnenfelder  mit  Bein  -  Arte- 
fakten sind  grau  bezeichnet.  Man  erkennt  ans  der  Verbreitung  der  Funde 
und  Denkmale,  dass  der  Westen  früher  bewohnt  war  als  der  Osten,  und 
wenn  man  sie  mit  denen  der  Carte  pr^hist.  de  la  Oaule  zusammenstellt, 
80  wird  eine  in  der  älteren  Steinzeit  Statt  gefundene  Einwanderung  aus 
Frankreich  nach  Deutschland  überaus  wahrscheinlich.  An  100  Menhire 
stehen  auf  dem  Kopf  der  Vogesen,  sie  sind  wohl  Grenzsteine,  das  rechte 
Rheinufer  entbehrt  sie  ganz.  Die  als  Opferstellen  gedeuteten  Schalsteine 
kommen  nnr  in  der  Schweiz  vor  und  die  alten  Gussstätten  bezeichnen  das 
gallische  Gebiet.  Hierauf  machen  Ohlenschläger  und  Hofrath  Wagner  Mit- 
theilungen über  die  prähistorischen  Karten  von  Baiern  und  Baden.  Zuletzt 
legt  Schaaffhausen  als  neue  Beiträge  zum  Anthropologischen  Gesammt- 
katalog  die  Verzeichnisse  der  Schädelsammluugen  von  Königsberg,  verfasst 
von  Prof.  Kupffer  und  H.  Bessel- Hagen,  so  wie  der  von  Darmstadt,  von 
ihm  selbst  aufgenommen,  im  Drucke  vor.  Denselben  sind  Uebersichten  der 
prähistorischen  Sammlungen  der  genannten  Orte  von  den  Herren  Tischler, 
Bujack  und  Hofmann  beigegeben.  Im  Laufe  des  Jahres  hat  der  Redner 
selbst  die  Sammlungen  von  Giessen  und  Frankfurt  a.  M.  bearbeitet.  Die 
Unterhandlung  mit  französischen  Gelehrten,  um  eine  internationale  Mess- 
methode zu  vereinbaren ,  ist  noch  nicht  zum  Abschluss  gebracht.  Broca 
glaubt,  dass  seine  Kieferrand-Condyluslinie  der  horizontalen  Sehachse  am 
meisten  entspreche,  aber  viele  auf  diese  Horizontale  eingestellte  Schädel 
sind  mit  dem  Blick  nach  oben  gerichtet.  Virchow  tadelt  an  ihr,  dass  sie 
am  lebenden  Kopfe  nicht  genommen  werden  könne.  Stellt  man  rohe 
Schädel  auf  die  von  Virchow  empfohlene  Horizontale,  die  vom  obern  Rand 
des  Ohrlochs  zum  untern  Orbitalrand  geht,  so  blicken  sie  nach  unten,  an 
gut  gebildeten  Schädeln  stimmt  sie  nahe  überein  mit  der  von  Bär  am 
Lebenden  gefundenen  Horizontalen.  In  Bezug  auf  die  Bestimmung  der 
Schädelcapacität  vermisst  Redner  in  dem  Broca'schen  Verfahren ,  welches 
dazu  15  genau  eingerichtete  Instrumente  nöthig  hat,  die  erste  und  wich- 
tigste Bedingung,  dass  nämlich  die  Frucht-  oder  Schrotkörner  im  messen- 
den Gefasse  eben  so  dicht  gelagert  sein  müssen,  wie  im  Schädel.  Er  ver- 
muthet,  dass  Broca's  Masse  zu  gross  ausfallen.  Wenn  dagegen  le  Bon  die 
aus  dem  Bonner  Katalog  herausgerechneten  1422  ccm  zu  gering  findet  für 
die  mittlere  Capacität  des  deutschen  Schädels  und  dies  dem  Messverfahren 
zur  Last  legen  will,  so  hat  er  nicht  bedacht,  dass  diese  Schädel  meist  von 
dem  Sectionstische  herstammen ,  für  den  die  Leichen  aus  den  Besserungs- 
anstalten und  Arbeitshäusern  geliefert  werden.  Zum  Schluss  theilt  Schaaff- 
hausen  einen  Entwurf  für  die  Messung  der  lebenden  deutschen  Bevölke- 
rung mit,  den  er  l>ereits  dem  Vorsitzenden  der  mit  dieser  Arbeit  betrauten 
zweiten  Gommission  zur  Prüfung  vorgelegt  hat. 
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tim  t  ühf  beginnenden  Nachmifiiiggsiiimiig  90%ild«rt  Dr.  Hielt 
srfscboti    Kupferb«rgbaii    in   Korikam.       Mt^rkwärdig    mini    dk 
irltihamtii&r    mit    eittgehatieiier  Rille;    äbiiliclis  Sebi4g«i    fainleii 
itadti  dmmn  Funde  Jedocb  einer  epätirn  2dt  aagebdreti*     Er 
»pf*  und  Reibet  eine,    die   Bchlackda  lM$m  da»  Lodi    von    dtr 
I        f   mati,    die  nie  um  dcün  Sabmelx^fen   sog,    man    fitmi    broikMiiQ 
kbI^  aie  inwendig  hohl  §ind^  und  eine  bul^rne  Bchapfkolle.   0el  G&ulDtii 
Urea  ctn^n   aitrrn  Ocpfd Hirnes  vorh)     len*      Er  föHrt   noch   «in^o  Ta- 
t0ulus  mit  «wei  Ulngwüllen  i^n  und  d  ihn  »1«  ultn  CaUuistülte.    filap*- 

ümacU  erwähnt  alle  Schmelz^cblAcke  t  Thüringeu  und  bericlitci  uoli^r 
Vorlegung  von  Zeichuungtn  übor  aeiue  iTnieTiuehung  dmr  Hügc^lgribur  b^i 
Darstewit^s,  Es  ainci  BegtAttuugefi  in  mebreren  Schichti?n  der  Ht^e}  mth* 
wdsbar,  n€b«n  flchnurvtr^icirfcicn  Ge  fassen  Ug^n  Bron^n  italifidiiir  Fimit^ 
Ei«  Handelsweg  ging  die  Saale  entlang  jsur  Elbo.  Die  rohen,  tebr  pro* 
gnaiben  Süb&del  aui  HügelgT^bern  in  Jena  sind,  wie  die  Ueignben  beurdae», 
nicht  GermaneUf  sondern  Slftven.  Fmm  spricht  iiber  Tumuli  in  WürUm- 
berg,  deren  Zahl  er  auf  2200  sebütst  An  den  Ufern  der  Douau  und  dm 
Neckar  finden  sieb  grosse  Hügel,  die  man  für  Füritengritber  bült,  Zw«i 
ditiser  Art  in  der  Näh©  der  Feste  Aspeig,  100—110  m  gross  Im  l>ttpch* 
ineeaer,  5 — 6  m  hoch,  wurden  eröflfnet*  Der  erste  wurde  bei  Anlage  ä^ 
WiXBSiarleitnng  von  Lud wigsbarg  von  oben  abgetragen»  der  Todto  trug  uio 
den  Schädel  ein  Ooldbleob  und  eine  goldene  Armspange  ^  bei  üim  lag  d«r 
ßronisedolch  und  der  Streitwfigen.  Den  zweiten  öffnete  Fraai  nuttelst  eine« 
Stollen,  was  nur  den  10.  Theil  der  Kosten  vernrsacbte.  Mit  18 tu  sliesa 
man  auf  ein  Seitengrab,  das  durch  einen  hölsemen  Rahmen  abgigrenit 
und  mit  einem  Zeltteppich  zugedeckt  war,  dessen  Spur  man  freilich  nur 
am  Abdruck  des  Gewebes  im  Lehm  erkannte.  Es  fanden  sich  yier  Bronae- 
gefässe,  eine  Wanne  Ton  1  m  Durchmesser,  das  Mischge£&s8y  eine  hölsemai 
mit  Asphalt  ausgeschmierte  Schöpfe,  daneben  ein  Eimer,  ein  aweiheak»- 
liges  und  einhenkeliges  Bronzegefäss  etrurischen  Stils.  Auf  einem  H&ufohen 
ausgebrannter  Asche  lagen  Goldstreifen  und  Ringe,  wohl  der  Beeata  einei 
Tuches*.  Die  Goldbleche  sind  ausserordentlich  fein  peponst  mit  parallelen 
Reihen  kleiner  Perlen  und  Spindeln.  In  der  Mitte  des  Grabes  lagen  awei 
etrurische  Schalen  aus  gebranntem  Thon.  Die  eine  zeigt  auf  gl&naeiid 
schwarzem  Grunde  die  rothbraune  Figur  einer  Priesterin  und  ist  an  dar 
untern  Seite  zur  Hälfte  mit  angenieteten  Goldstreifen  verziert.  Das  Fehlen 
der  Waffen ,  ein  Armring  aus  Ebenholz  mit  Goldknopf  deuten  auf  dn 
weibliches  Grab.  Zierlich  ist  ein  goldenes  Hom  mit  einem  Stierkopf,  der 
an  der  Schnauze  eine  kleine  Oeffnung  hat,  vielleicht  hing  es  an  der  silber- 
nen Kette,  die  dabei  lag.  Es  scheint  der  Griff  zu  einer  Schale  gewesen 
zu  sein.  Ein  Bronzegefäss  war  bis  zum  Rand  mit  einer  harzigen  Substam 
gefallt,  die  auf  dem  frischen  Platinblech  noch  deutlichen  Wohlgeruoh  ent- 
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wickelte.  Die  Gegenstände  wurden  vorgezeigt.  Vor  der  Mitte  des  Hügels, 
die  mit  28  m  erreicht  wurde,  traf  man  auf  ein  Kesselgrab,  in  dem  Knochen 
von  Menschen  und  Pferden  und  Scherben  von  mittelalterlichen  ThongefiisBen 
durcheinander  lagen.  Man  musate  schliessen  ,  dass  schon  vor  Zeiten  das 
Hauptgrab  beraubt  und  zerstört  worden  war.  Fischer  spricht  über  die 
übliche  Eintheilung  der  Steinzeit;  er  bestreitet  die  Unterscheidung  einer 
paläolithischcn  nnd  neolithischen  Periode,  zum  Schleifen  der  Steinbeile  sei 
keine  höhere  Geechicklichkeit  erforderlich  als  zur  Herstellung  der  verschie- 
denen Formen  der  Steingeräthe  durch  Schlagen.  Er  hält  ein  natürliches 
Vorkommen  des  Nephrit  in  America  fiir  wahrscheinlich,  den  schon  die 
alten  Mexicnner  so  häufig  und  kunstreich  verarbeiteten.  Pfeilspitzen  aus 
Nephrit  kommen  sehr  selten  vor.  Auch  Ranke  hebt  hervor,  dass  man  die- 
selben Formen  der  Steingeräthe  roh,  halb  und  ganz  geschliffen  finde,  was 
für  ihre  Gleichzeitigkeit  spreche;  er  schildert  ihr  Vorkommen  in  Bayern. 
Alle  Formen  des  skandinavischen  Nordens  seien  vorhanden.  Zwischen  ein- 
selnen  Stücken  geschlagenen  Hornsteins  gebe  es-  Feuersteine  nordischen 
Ursprungs.  Steinwerkzeuge  seien  in  Bayern  ausserordentlich  selten,  er 
habe  auf  einem  Gebiete  von  1280  Quadratmeilen  nur  128  Stück  zusammen- 
bringen können,  das  gebe  auf  10  Quadratmeilen  1  Stück!  Auch  aus  dem 
Pfahlbau  der  Roseninsel  des  Starnbergcr  See^s  sind  nur  10  Steingeräthe 
gewonnen  worden.  Das  Mineral  derselben  scheine  immer  aus  Gerollen  der 
Gegend  genommen,  einige  scheinen  ihm  so  geschliffen,  als  sollten  eiserne 
Beile  nachgeahmt  werden.  F^r  fragt,  ob  vielleicht  solche  nur  zu  Zwecken 
des  Begräbnisses  gemacht  worden  seien,  führt  jedoch  an,  dass  ein  Versuch 
gezeigt,  dass  man  alles  Holzwerk  zum  Bau  eines  Hauses  mit  einem  Stein- 
beil herrichten  könne.  Nur  vom  Feuerstein,  nicht  von  andern  Mineralien 
könne  man  behaupten,  dass  er  eine  höhere  Cultur  möglich  gemacht  habe. 
Fischer  hält  es  für  gewagt,  die  Herkunft  der  Mineralien  nach  dem  Aus- 
sehen der  Steingeräthe  zu  bestimmen,  auch  die  des  Feuersteins  könne  mit 
Sicherheit  nur  auf  mikroskopischem  Wege  erwiesen  werden.  In  Schwaben 
seien  die  meisten  Steingeräthe  von  unbestimmter  Herkunft. 

In  der  Morgensitzung  am  Dinstag  den  12.  August  theilte  der  Vor- 
sitzende die  Liste  der  anwesenden  Mitglieder,  welche  188  Namen  aufweist, 
und  das  Verzeichniss  der  eingelaufenen  Schriften  mit  und  gibt  dann  Herrn 
Dr.  Gross  aus  Neuveville  das  Wort.  Unter  Vorlegung  zahlreicher  Fund- 
stücke  spricht  er  über  die  Steingeräthe  von  Locras  am  Bienner  See,  wo- 
runter zehn  Nephrite,  von  denen  einige  noch  in  ihrer  Hirschhorn  -  Fassung 
festsitzen.  Ein  hinteres  menschliches  Schädelstück  wird  als  Trinkbecher 
gedeutet,  doch  zeigt  der  Rand  nur  scharfen  Bruch  und  keine  Abnutzung. 
Unter  den  Bronzen  aus  einem  Pfahlbau  des  Neuchateier  See's  ist  eine  Guss- 
form, ein  Kranz  wie  von  einem  Streitwagen;  diese  Gegenstände  sind,  wie 
man  mit  der  Lupe  erkennt,    meist   mit  dem  fiammer  geschlagen.     Krause 
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zeigt  defonuirte  Schädel  von  der  Neu-ITebriden-InKel  Mallikolo,  sie  gehören 
dem  Museum  Godefroy  in  Hamburg.  Dieselben  sind  nach  Art-  der  Makro- 
cephalen  der  Krim  künstlich  verunstaltet,  die  Stirn  der  Neugeborenen  wird 
mit  einem  Stücke  ßaumrinde  niedergedrückt,  die  Binde  geht  in  zwei  Touren 
um  den  Schädel.  Diese  Bildung  ist  nicht  allgemein,  er  schreibt  sie  den 
wiederholt  auf  den  Ilebriden  eingewanderten  Tolynesiern  zu,  die  immer 
wieder  verdrängt  worden  seien.  Diese  Schädel  sind  77,04  lang,  09,6  breit 
und  108  mm  hoch.  Wie  Krause  erklärt  auch  Ranke  einen  Schädclzeichner, 
der  selbst  das  Detail  der  Schädelob(?rf lache,  z.  B.  die  Nähte,  genau  wieder- 
gibt. Sch:uitrhansen  legt  nun  den  fossilen  h^chädel  des  Moschusochsen  vor, 
der  bei  Mosel  weiss  am  Abhänge  des  alten  Flussufers  22'  tief  in  einem 
diluvialen  Merg(d  gefunden  worden  ist.  Es  ist  der  vollständigste  Rest 
dieses  Thieres  der  Vorzeit,  von  dem  bisher  nur  sieben  Kunde  bekannt  sind, 
und  besonders  werthvoll  dadurch,  dass  er  sowohl  am  Hinterkopfe  in  der 
Nähe  der  Hornzapfcn  als  auf  der  Stirn  scharfe  Einschnitte  zeigt ,  die  un- 
zweifelhaft von  der  Menschenhand  mittelst  Steingeräthen  hervorgebracht 
sind.  Diese  mögen  von  den  Schlägen  herrühren,  womit  das  Thier  getödt^t 
worden  ist,  jene  werden  beim  Abhäuten  gemacht  worden  sein.  Diese  Be- 
obachtung ist  um  so  wichtiger,  als  manche  angeblichen  Beweise  für  das 
Zusammenleben  von  Mensch  und  iManmiuth  zweifelhaft  oder  hinfiUIig  ge- 
worden sind.  Dass  der  Mensch  der  Vorzeit  vielleicht  nur  den  fossilen 
Mammuthknochen  und  Zahn  bearbeitet  hat ,  ist  von  dem  Redner  schon 
früher  behauptet  worden.  Dieser  Fund  beweist,  dass  das  Moselthal  in  der 
kältesten  Glctsclioizeit  bt'wolint  war,  denn  d(M*  Mosohiisochse  ist  von  allen 
au>i|o\viunli'rttMi  »lUiitcrnäicMi  Thicrcn  tlas,  wt-lrln's  jetzt  dir  nürdlichston 
(ii'^oncLu  l)('vvt)hiif.  Nicht  WfiiiLH-r  bcincrkiMiswortli  i.-l  die  That^acbo,  dass 
man  i'inii;«'  IIuiul-Tt  .Sdiiitt''  von  «licMMii  l'imdnrt  uiii^elähr  auf  d«*i  selbt'n 
Höh«»  df's  Tlialjibliano-s  in  «'iiicr  Mul«Ii'  zu  (»lierst  den  diluvialen  Mer^'el, 
dann  «-in«^  4'  ni.irlif i^re  S<lii«'lit  Biiu-stoiii  niid  uiitcM*  diesen)  fine  (5'  im 
I)iirclniK'<<e'r  ltd^-o  Scliirlit  von  llol/kolil«'!!  fand,  die  man  nur  als  einen 
nicnsi-liÜchfii  F«*u«'rli«M'r(l  dt-uteii  konnte,  der  von  eini-ni  Hinissteinauswnrf 
bedeckt  war.  Ks  liäulVn  *?ich  iiie  licj.liriclituii^^i'U,  welche  das  Alttn*  der 
vnlcaniseheii  Kr-cli<'iiiunL'"«'n  nu\  IDiein  in  eine  Jiiiiirero  Zeit  versct/en,  deren 
ZeU'ie  der  Men-cii  war.  Am  Laailn-i-  Si-c  l'und  sicli  ein  alter  riahlbau  von 
Iliiii'-ytein  lieJeckt.  in  ('t^M^-nz  lacrcn  .Mcnsrh"rH'e.ste  unter  einer  barton 
nimmst i'inscliiclit,  <l«.'r  Kedner  bew.ilirt  den  Lavablock  von  l'leydt,  in  dessen 
Innerni.  als  v,v  auseinand«rL.es'lilam':i  wurde,  ein  «^ro^M-r  ei^^erner  Natrol  in 
ein<M'  c]if.-j)i'«'lu'n'len  Ilöhlun«,^  sicli  fand.  Sodann  legt  er  Hilder  eines 
nierkwürtli^en,  ta-1  verue-^-enen  nieLfalitiii^clien  Oenkmal«  vor,  welches  bei 
Trarbafli  an  der  Mo^i^l  aul  d^r  linkt  ii  Scilp  des  Kauderbacher  Thaies  auf 
einer  ncr^jh'-lic  sich  liiidcti.  llol'niann  Lrt^d<;rd^t  seiner  üclion  in  einer  Schrift 
VOM    !('i<;''    und    deutet     trs    als    ein   K«iniL!;<iriab    aus    der  Zeil   der    Hunnen. 
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Schon  damals  fragte  man,  ob  dasselhc  vielleicht  eine  natürliche  Bildung 
sei.  In  der  That  kommt  man  zu  der  Ueberzeugung ,  dass  der  nach  der 
Thalseite  etwa  18' buch  emporragende  Tb  eil  dieser  Steinmasse  ein  horizontal 
gespaltener  Quarzitgang  ist,  der  stehen  blieb,  als  die  Grauwacke  verwitterte. 
Hinter  diesem  Qnarzitfels  auf  der  Bergseite  sind,  an  ihn  sich  anlehnend, 
gewaltige  Blöcke  zu  einem  Grabmal,  ganz  in  der  Art  der  aus  erratischen 
Blöcken  en*ichteten  Denkmale,  von  Menschenhand  üboreinandcrge wälzt  und 
für  diesen  Zweck  unzweifelhaft  demselben  Quarzitriff  entnommen.  Die  zwei 
Thälor  und  einen  Kreis  von  Bergen  beherrschende  Lage  des  emporragenden 
Gesteins  lässt  dasselbe  auch  als  sehr  geeignet  für  einen  germanischen  Opferplatz 
erscheinen.  Bis  zum  Jahre  1730  lag  auf  der  Spitze  denselben  einWackel- 
stein,  dessen  Klingen  im  Winde  man  der  Sage  nach  bis  zu  dem  72  Stunde 
entfernten  Trarbach  gehört  haben  soll.  Ein  Schüler  ans  Trarbach  warf 
ihn  mit  Hülfe  eines  Hebels  hinab.  Zuletzt  berichtet  er  über  die  wieder 
aufgenommene  Untersuchung  des  grossen  fränkischen  Grabfeldcs  zu  Mecken- 
heim  bei  Bonn  aus  dem  5.  und  0.  Jahrhundert  und  legt  einige  der  wich- 
tigsten Funde  zur  Ansicht  vor,  die  er,  au  seine  frühere  Mittheilung  über 
diese  Gräber  anknüpfend,  erläutert.  Es  sind  goldene  und  silberne  runde 
Fibeln  und  Ohrringe,  bronzene  Zierscheiben,  von  denen  eine  einen  Rahmen 
von  Elfenbein  hat,  schöne  Mosaikperlen,  die  mit  Bernsteinstücken  den  Hals- 
schmuck bilden,  fast  jeder  Todte  hat  am  Gürtel  den  Feuerstahl  mit  dem 
Feuerstein.  Der  kurze  Scraniasax  und  das  lange  zweischneidige  Schwert, 
die  Knochenkämme,  wie  die  Bronzescheiben  mit  Kreisen  und  Punkten  ver- 
ziert, schwarze  Thongefässe  mit  eingedrückten  Strichen  oder  Tupfen  sind 
die  Dinge  ,  die  sich  in  diesen  Gräbern  immer  wiederfinden.  Plin  Tudter 
hatte  zwischen  den  Zähnen  eine  merowingischc  Goldmünze  als  Obolus.  Wie 
bei  den  früheren  Funden  zeigt  sich  die  Zeit  des  Ueborgangs  vom  Heiden- 
thum  zum  Cliristenthum.  Der  damals  aus  der  grossen  Zahl  Bewaffneter 
gezogene  Scbluns,  dass  hier  vielleicht  die  in  der  Schlacht  bei  Zülpich  496 
Gefallenen  bestattet  seien ,  hat  durch  die  neuen  Aufgrabungen  keine  Be- 
stätigung erhalten,  da  nun  auch  in  etwa  50  aufgedeckten  Grii.bcrn  Frauen 
und  Kinder  gefunden  wurden.  Doch  mögen  gefallene  Krieger  auf  dem  ge- 
wöhnlichen 'i  odtenfelde  bestattet  worden  sein.  Ist  auch  die  Schlacht  von 
Zülpich  als  ein  Sieg  des  Chlodwig  über  die  Alemannen  nicht  mehr  fest- 
zuhalten, 80  fand  doch  hier  ein  siegreiclier  Kampf  der  Alemannen  über  die 
Franken  statt.  Es  sind  etwa  liO  Schädel  vorhanden,  die  meisten  sind 
mesocephal,  selir  rohe  Formen  fehlen.  Einer  ist  ein  echter  Makrocephalus, 
ein  Hunne;  so  müssen  wir  die  verdrückten  Schädel,  die  nun  wiederholt  in 
unseren  Reihengräbern  sich  vereinzelt  iinden ,  nennen,  denn  vom  5.  Jahr- 
hundert an  hat  dieses  Volk  seine  Einfälle  bis  in  unsere  Gegenden  ge- 
macht. Er  reiht  sich  an  den  von  Niederolm,  an  den  in  Darmstadt,  an  die, 
welche  er  bei  Durchdicht  von    etwa  000  in   der  St.  Ursulakirche  za  Köln 
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|i      Jmmi 


|i  S^bftdriEi  gefunrlen  hat,  Hi«r  in  dt^r  ttttatomiKoU^u  Siunmlasg 
mnm  inkhen  Sclifidöl  nutirr  deoeD  von  dooi  römlsdien  Grab* 
I  WoieitbQi'nithor^  Dioi  gisli^rt  nach  düu  M^axftmdt^ti  ii«ia 
»ri  an;  dAmnla  litiitm  die  tlüunen  noch  kcitio  li^mrjllte  iji  dm 
geiuactit,  aber  dor  Haider  Oratiiia  vcrpfliinxt«  um  di^ÄO  Zell 
ff  dea  Bbehi  nftcih  Oailien.  Dr.  Moük  aus  Kairo  legt  saHtrtkho 
I  IgjiNteine  4ua  dem  Nilth^l  vor  and  bonehlei  über  din  im 
Qod  Decemljer  s^ -*—  ^ü  rorgfroommeiieu  Grabungeiu 
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14  K&meükch&d«!,  Kohlen  imd 
1ü  groiser  Mengo  St^deo  @ie1i 
i  einer  riatiden  ßfmrbeüaag  det 
tige  graascirt  waa  auf  €^n^  fart^ 
chi^t)  Kahifcir  bei  Loxor  titidet 
die  hiitorls^be  ^ßit  hineiursieliegi 


dfi«»r  Tief«  van  Sin  fanden 
sine  bii  in  die  nntenit'ii 
zfigebauciJi0  Stücke  und 
3tein@0*  In  Obcrügyptüti  «ind  die 
ge»ohritt«iie  Cultur  hinweiat.  Auf  dem 
man  BteinmeeBer  seii  Tnasenden,  dia  in 
mtlgeii.  In  mn^m  Gmbi  bei  Theben  fand  er  emen  Fßuc»riiteii3Ji|>litt4ir  in 
llok  gefasit,  vielleicbt  ein  cbirargiacbeB  Instrument.  Ea  sclieüitt  da^ti^  wo 
heote  die  Wüste  ist,  eioet  Menschen  wohnten.  Aegypteoa  Stoin^äit  k&uji 
'  nkbt  mehr  bezweifelt  werden*  Mach  spricht  über  die  von  Wumrbr&rtdi 
entdeckten  Spuren  der  Mamoiuth jager  im  Lüss  bei  Joslowit^  in  Nieder- 
Österreich,  der  in  einer  Mächtigkeit  von  20m  abgelagert  Ist  und  iu  den 
unteren  10  m  Knooben  des  Elepb&s  primig. ,  meist  von  Jüngeren  Thiereti, 
mit  Kohlen  und  Feuersteiumessern  entbäLt;  an  den  Knochen  sieht  man 
deutlich  die  Hiehilächeu  von  Steinbeilen.  Viel  jünger  sind  künaUicKe  Höbli 
an  derselben  FundatJltte,  welche  Kammern  von  5'  Hdbe  nnd  6 — 1*  Lüo 
und  Breite  bilden.  Virobow  berichtet  nun  über  seine  Anwesenheit  auf 
dem  Ausgrabungsfelde  von  Troja.  Er  schildert  zunächst  die  Bil- 
dung der  Küste  von  Kleinasien,  sie  scheint  ins  Meer  nntergetancht  gewesen 
und  wieder  aufgetaucht  zu  sein.  Likhatscheff  will  in  SpeiseabfallhaufeQ 
alte  Niederlassungen  erkannt  haben.  Geschlagene  Steine  kommen  in  allen 
Schichten  des  Bodens  von  Ilium  vor,  man  muss  sich  hüten,  sie  alle  för 
prähistorisch  zu  halten ,  denn  noch  heute  gebraucht  man  sie  su  Dreeoh- 
maschinen,  die  das  Stroh  zermalmen.  An  polirten  Steingeräthen  ist  die 
Gegend  des  alten  Sardes  besonders  reich ,  häufig  sind  auch  Nephrite,  Ob- 
sidianmesser  gehören  einer  späteren  Zeit  an.  Viele  der  sogenannten  Herren- 
hügel, von  denen  einige  die  Namen  des  Achilleus,  des  Ajax,  des  Patroklna 
tragen,  sind  zum  Theil  keine,  zum  Theil  sehr  zweifelhafbe  Tumuli.  Im 
ersten  hat  Chevalier  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  schöne  Glasgeftase 
gefunden,  die  der  römischen  Kaiserzeit  angehörten.  Schliemann  öffnete  den 
Besik-Tepe,  der  nichts  enthielt;  in  dem  GO  Fuss  hohen  Udjek-Tepe  stiess 
man  auf  eine  grosse  Mauer,  die  quer  hindurchging  und  vielleicht  nur  den 
aufgeschütteten  Erdmassen  als  Stütze  diente;  man  fand  zwar  eine  Stein- 
umhüllung, aber  keine  Ueberreste,      Nur    der  Qanai-Tepe   im  Thymbroa- 
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thale,  der  Herrn  Calvert  gehört,  hat  eine  Reihe  von  Skeletten  und  zahl- 
reiche Beigaben,  meist  Steingerätho  und  einige  ältere  Bronzen,  geliefert. 
Die  Arbeiten  werden  fortgesetzt  und  die  Funde  kommen  später  in  das 
königliche  Museum  zu  Berlin.  Virchow  pflichtet  Schliemann  bei,  dass  das 
alte  Troja  nur  bei  Hissarlik,  wo  die  Trümmermassen  zerstörter  Wohnungen 
60  Fu88  hoch  liegen,  gestanden  haben  könne.  Hiernach  schildert  Mehlis 
die  von  ihm  geleiteten  Ausgrabungen  bei  der  Ruine  Limburg  iu  der  Pfalz. 
Bei  Blosslegung  einer  grösseren  Fläche  durch  einen  Graben  von  Hm 
Länge  und  4  m  Breite  zeigte  sich  eine  00  cm  starke  mittelalterliche  Schicht, 
darunter  eine  60 — 80  cm  mächtige  Gulturschicht  aus  der  Römerzeit,  Scherben 
und  Münzen  der  späteren  Kaiser  enthaltend;  unter  einer  Mörtelschicht 
stiess  man  dann  auf  Knochen  und  Topfscherben  gormanischen  Alterthums, 
ähnlich  denen  der  nahen  Ringmauer.  Die  Thicrreste  gehören  dem  klein- 
gehörnten Rind,  dem  Edelhirsche,  Wildschwein,  Reh,  Elch,  Ziege,  Schaf  und 
Hunde  an. 

Am  Nachmittag  gab  der  Vorsitzende  des  Vereins  zur  Erhaltung  der 
historischen  Denkmäler  des  Elsass,  Herr  Canonicus  Straub,  einen  eingehen- 
den Bericht  über  die  von  ihm  im  vorigen  Herbst  aufgedeckte  römische 
Begräbnissst^itte  vor  dem  Weissthurmthor ,  wo  Specklin  schon  vor  drei- 
hundert Jahren  20  Steinsärge  und  über  100  Aschenurnen  ausgraben  sah. 
Der  westliche,  nach  Könighofen  liegende  Theil  des  Grabfeldes  hat  auch 
jetzt  mehr  Aschenurnen  geliefert  und  muss  deshalb  als  der  ältere  ange- 
sehen werden;  unter  103  Gräbern  des  östlichen  Theils  kam  nur  eine 
Urne  vor.  Im  Ganzen  wurden  116  Gräber  geöffnet,  schwere  Nägel  deuten 
auf  Holzsärge  aus  dicken  Bohlen.  Ein  ßlcisarg  und  zwei  aus  gebrannten 
Thonplatten  zusammengesetzte  Kisten  waren  von  einem  Holzsarge  um- 
schlossen, in  einem  dritten  Grabe  hatten  die  Platten  den  Stempel  der  8. 
Legion.  Es  fanden  sich  15  rechteckige  Särge  aus  Sandstein,  deren  Deckel 
oft  abgerundet  oder  dachartig  ist  und  an  den  Ecken  würfelförmige  Auf- 
sätze trägt.  Von  106  Todten  waren  59  mit  dem  Gesichte  nach  Süden,  35 
nach  Osten  gerichtet;  nur  einer  hatte  die  Hände  über  der  Brust  gefaltet. 
Eine  Münze  war  von  Maximiauus,  acht  aus  der  Zeit  des  Konstantinus.  Die 
Grabfunde  sind  einfache  Ohr-  und  Fingerringe,  gewundene  Armringe  aus 
Bronze,  ein  Stirnbund  aus  aufgenähten  Goldplättchen,  Haarnadeln  aus 
Gold,  Silber  und  Bronze,  Gürtel-  und  Schuhschnallcn ,  Schuhnägel,  eine 
kleine  Eisenaxt,  das  kurze  einschneidige  Schwert,  zahlreiche  Thonschalen 
und  Krüge,  nur  zwei  aus  terra  sigillata,  auch  schöne  Glasgefässe,  eine 
Glasschale  mit  ausgeschliffener  Jagdscenc,  wie  die  kürzlich  in  Bonn  ge- 
fundene. Der  Redner  dankt  noch  der  Eisenbahn-Verwaltung,  der  Militär- 
behörde, die  ihm  Pioniere  zur  Verfügung  gestellt,  und  dem  jede  Bestrebung 
itir  Kunst  und  Wissenschaft  eifrig  fördernden  Oberpräsidenten  und  vertheilt 
Abbildungen  der  gefundenen  Gegenstände.  Waldeyer  legt  5  Schädel  dieser 
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Gmbstütte  vor,  g>s  siml  mewoccphule  ForiaeR  mit  elnciti  Index  von  Tr?^79; 
es  iit  kein  ChiimaecepUolag  darunim- ,  aber  em  Makrocephalue  mit  buhar 
Ofbiia,  flache m  Gauinnen,  guier  on  ausaltB,  dio  Btirn  ist  kaum  eiitgcdHLekt, 
es  fehlt  die  Beule  üWr  doiscIboTi,  aber  dtn  Spitze  dtr  Hu)torbaii|,»teGbiipp« 
i^t  v^on  der  Binde  eingäschnurt.  SudAQn  gprioht  ur  übur  die  vun  MitJuiI 
geimu  b&gehnebanca  drei  NackcDlinrnn  Am  Ifiuterhuuptaa  utid  den  vuo 
E^kor  aji  torus  bezeichnet^än  ,itnrkeii  Querw»tst  d^s^fitlbeti ,  den  diesar  b« 
FloridÄStshütielü  bfidOüders  häufig  fund,  Jeti**  drei  Ltiduo  »lud  ecbüo  um 
Kfndm'fcbÄdel ,  sogar  beim  F6tus  vpu  5  bis  1^  MonaloD  7.11  »@hpn«  W*l* 
deyer  sseigt  etnen  3  m  tif€  gorimdoui^tj  Sübüdel  mit  etarkisiu  Tarui*  ZuJeksi 
«eÄgt  or  da«  Vorkommeü  eiTiod  Tro«>»fttiter  fertius  am  Feraor  do«  Meaaclira, 
an  den  smh  hm  Thiereo  wie  hmm  Pfm-ä  und  Rbfnotieroa  d*^r  gjata**u»  mam. 
feei«üt'^t.  Uuter  zwanzig  Fällen  fimd  ür  ihn  «ieben  Mal^  und  »swar  &y  dar 
hiuttTeti  Heitä  der  rauben  LeiFto,  die  mit  einem  Scheiikel  »ach  dor  groaMQ, 
mit  dem  anderen  nach  dem  kleinen  Trochanter  hiidäuft.  SühtiaS'baii»*tt 
beniorkt,  dass  er  sehon  frübor  auf  dies^en  Toms  als  oin  MeHcnial  i^ber 
HahMd  hingewiesen  halte  und  dasä  er  die  Andeutung  dee  (juerkAatmt!3  am 
Scbivdol  der  Anthropoiden  »ei.  Virchow  legt  mitgebrachte  Fuiide  von  iteiner 
trojaniBchen  Rebü  vcir,  eine  grogee  dick^  Steinaxt  vüd  Sai^de« ,  kleine  He- 
pbritbeile)  achwarze  Gefksascherbeii ,  deren  lon&nääcbu  wcraa  oingdegte 
Ornamente  ^seigt.  Hierzu  führt  Sepp  an«  dae»  no^  heuto  bei  den  AralMiro 
an  der  Innenaeit©  Ter^ierte  Schalen  als  Segeuabecber  nud  als  Fluclibechctr 
in  Gebrauch  seien. 

Um  4Vi  Uhr  Nachtnittaga  wurde  dann  auter  Führung  ded  Herm 
Caüonicus  Straub  die  Nekropole  vor  dem  We i 3 s t h u r m t hn r  besichtigt. 
Das  Grahfeld  war  in  zweckmäsajger  Wdae  von  schmakn  Gräben  durch- 
»cbnitten,  in  denen  man,  da  daa  ganze  Terrain  bereits  mehrere  Fuss  ^ur 
Ptanirung  abgetragen  war,  achon  bei  50  bis  90  cm  Tiefe  auf  Skelette  oder 
Sarge  stiesa.  Ein  Steinaarg  wurde  geöffnet  und  aus  dem  Lebm,  womit  er 
halb  gefüllt  war,  ein  Thongefilss,  sswei  Glas 3 äschchen  und  die  auf  die  Urbe 
Roma  unter  Konstantin  geprägte  Miin^^e  ausgegraben,  die  Knochen  waren 
verfallen;  aua  einem  andern  Grabe  wurde  ein  kleiner  Schädel  mit  niedriger 
Orbita  und  starkem  Angbrauenwalat^  Steher  ein  Germane,  gehoben.  Ei 
folgte  am  nächsten  Tage  der  Ausflug  nach  dem  Odilienberg,  Am  Nach- 
mittag bt^gab  bich  die  Gesellschaft  in  den  nahen  Wald,  wo  ein  Flattengrrtb 
geöffnet  ward.  Es  war  das  eines  Kindes,  kaum  waren  Kauchearest«  «r* 
kennbar,  man  fand  zwei  silberne,  birnförmige  Ohrringe,  in  der  Nähe  des 
Kopfes  gewirkte  Goldfaden  als  Reste  eines  Tuches  und  auf  der  Brost  einen 
Bronzebeschlag  von  der  Form  einer  Perle.  Nun  ging  es  nach  der  Heiden- 
mauer,  die  den  Gipfel  des  Berges  in  unregelmässiger  Linie  umzieht  und 
etwa  250  Morgen  Landes  einschliesst.  Dieses  vielbesprochene  alte  Bau- 
werk aus  Sandstoinquadem,    die  mit  schwalbenschwanzförmigen  Keilen  ans 
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Eichenholz  verhnndeu  waren,  von  denen  zwei  das  Museum  in  Strasshurg 
aufbewahrt,  kann  nur  von  den  Römern  oder  Bolchen  Bundesgenossen  der- 
selben errichtet  sein,  die  mit  der  römischen  [Baukunst  vertraut  waren.  Die 
Quadern  und  die  scharfen  Einschnitte  in  denselben  können  nur  mit  eisernen 
Werkzeugen  gehauen  sein.  Der  doppelte  Schwalbenschwanz  wird  von 
Vitruv  erwähnt.  In  der  Königshofencr  Chronik  aus  dem  14.  Jahrhundert 
heisst  es,  dass  man  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  auf  dem  Berge  zu 
Hohenburg  in  der  heidnischen  Veste  Schutz  gesucht.  Schneider  hält  es 
für  wahrscheinh'ch,  dass  Kaiser  Maximiunus  Herculeu»  das  Castell  mit  dem 
Mauereinschluss  gebaut  habe.  An  dem  Druidendenkmal  vorbei,  welches 
ein  natürlicher  Haufe  von  Fclsblöcken  ist,  an  den  die  Mauer  sich  an- 
Bchliesst,  ging  es  zur  höchsten  Spitze  des  Berges,  zum  Männelstein,  von 
dem  der  Blick  frei  über  das  Hheinthal,  den  Schwarzwald  und  zu  den  Vo- 
gesen  schweift.  Von  da  stieg  man  hinab  über  den  Wachtstein,  der  am 
Rande  des  Berges  stolz  aufgethürmt  in  die  Thäler  schaut  und  eine  ger- 
manische Opferstätte  gewesen  sein  mag.  Der  Weg  führte  über  die  male- 
rische Ruine  Landsberg  zum  Bühl  hinab  und  von  da  durch  Barr  zur 
Eisenbahn,  wo  Jeder  die  Freunde  aufsuchte,  um  ihnen  Lebewohl  zu  sagen. 
Um  11  Uhr  lief  der  Zug  in  Strassburg  ein. 

Wenn  es  zu  den  Aufgaben  der  Anthropologischen  Gesellschaft  gehört, 
das  Wissen  in  immer  weitere  Kreise  zu  tragen  und  der  anthropologischen 
Forschung  überall  neue  Freunde  und  Anhänger  zu  gewinnen,  so  schien 
diese  in  Strassburg  besouders  glücklich  gelöst  zu  sein.  Kaum  war  die 
Zuhörerschaft  in  den  Sitzungen  je  eine  so  reiche  und  den  gebildetsten 
Ständen  angehörige,  noch  nie  hatte  am  Orte  der  Versammlung  die  Uni- 
versität in  so  grosser  Zahl  ihrer  Vertreter  sich  an  derselben  bethuiligt. 
Der  Canonicus  Straub  mit  seinen  Pionieren  an  der  Arbeit,  die  Männer  der 
freien  Forschung  auf  dem  Odilienborg  von  den  Fninziskaneriiinen  in  ihrer 
Ordenstracht  bewirthet  und  bedient^  das  waren  freundliche  Bilder,  welche 
den  Zwiespalt  der  Meinungen  vergessen  liessen ,  welcher  uns  sonst  im 
heutigen  Leben  überall  begegnet.  Alles  erschien  wie  eine  von  einer  intelli- 
genten Bevölkerung  der  Bildung  und  Wissenschaft  dargebrachte  Huldigung. 
Man  könnte  darüber  streiten ,  wer  mehr  gewinnen  wird ,  ob  das  Klsass, 
welches  die  Wurzeln  seines  Lebens  nun  wieder  in  der  heimathlichen  Erde 
ausbreiten  kann,  zu  der  Sprache,  Sitte  und  Denkungsart  es  hinziehen, 
oder  Deutschland ,  dem  in  Zukunft  ein  Volksstamm  wieder  angehört ,  der 
im  Laufe  seiner  Geschichte  auf  allen  Gebieten  menschlichen  Wissens  und 
Könnens  so  grosse  Männer  hervorgebracht  hat! 

Schaaffhausen. 

IL  Es  wird  gewiss  den  Alterthumsfreunden  und  historischen  Ver- 
einen von  Interesse  sein,  zu  erfahren,  dass  in  unmittelbarer  Nähe  der  baye- 
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Tischen  Grenze  bei  Wies-Oppcnheim  schon  seit  beinahe  einem  Jahr 
eines  der  grössten  fränkischen  Todtenfolder ,  die  in  Deutschland  bis  jetzt 
gefunden  worden  sind,  ausgegraben  wird.  Dr.  Kühl,  prakt.  Arzt  in 
Pfeddcrsheim,  hat  das  Todtenfeld  entdeckt  und  betreibt  die  Ausgrabungen 
persönlich.  Die  den  Gräbern  entnommenen  Gegenstände  belaufen  sieb  schon 
auf  viele  Hunderte ,  darunter  Unica  von  grüsstem  Werth ;  so  der  merk- 
würdige fränkische  ßronzebecher  mit  frühchristlichen  Darstellungen ,  der 
schon  von  Professor  Lindensclnnit  beschrieben  wurde;  ferner  viele  seltene 
Schmuckstücke  aller  Art  aus  morovingischer  Zeit ,  so  namentlich  eine 
Collection  mit  Almandiu  cini^elegter  Brochen,  dann  Fibeln.  Schnallen,  eine 
grosse  Anzahl  prachtvoller  Halsketten  aus  Glas,  Thon  und  Bernstein,  nebst 
wunderschönen  Moisaikpruben  und  andere  Gerüthe,  viele  schöne  Gläser,  dar- 
unter ein  gros:>er,  vüllständig  orhajtener  Trinkbecher  mit  aufgegossenen  Ver- 
zierungen, wie  Lindenschmit  einen  solchen  zuerst  bei  Selzen  gefunden  hat. 
Namentlich  weist  das  Todtonfeld  einen  grossen  Beichthum  an  Thongefassen 
auf,  wie  sie  in  solcher  Häufigkeit  und  Grösse  wohl  noch  nicht  zusammen 
gefund«-n  wurden;  ferner  eine  grosse  Anzahl  Waffen,  darunter  mehrere 
grosse  Spathae  mit  Bronzeknäufen,  Schildbuckel  u.  a.  Auch  viele  rümische 
Gegenstände  barg  das  Grabfeld,  wie  Gläser,  Urnen,  Fibeln  etc.  Der  ganze 
Fund  bildet  ein  förmliches  Mu?eum  und  es  sind  die  Gegenstande  von  Dr. 
Kühl  mit  viel  Kenntniss  geordnet  und  aufgestellt,  ebenso  mit  einem  grossen 
Aufwand  von  Fleiss  und  Geduld  die  vielen  zorbruchenen  Gefasse  und  Waffen 
wieder  gekittet  und  restaurirt  worden.  i  Pf.  K.;. 
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«tiu  Aostbl  Auf  (3iii  K^jlnificl}«»  Oinohichte  bö»&gHche  Beitrigi»  m'^t 
litliif  dtfici  (irOndliclüc«]!  kein«»  ffcigc!richp&  Zeugoifises  bedarf.  FrmHeli 
kdnot«  CB  Wiid4<ii'  nehmen,  dmä  ma  tomt  so  trea  fleißiger,  naebt«m 
btiaiin«n<!r  Mnutif  dar  um  die  Ooiehiohtis  Köln*«,  wi«  ieb  gern  nocrkaitot 
faftbiTf  tich  gron«««  Verdi^aftl  ©rworb««,  uiif  dem  GeLiet«  der  pvliHcobw 
Gniühlehte  ätw  SUdt  tich  iolohc  Bk*8§fm  gegeben :  üh^  W02ii  V€rleil«(; 
niclit  di^  LoideimobÄftV  AucU  war  eir  bi^r ,  d*  ihiu  mlb&i  ^uEr&themd^ 
Kenoini««  der  b^treifeiidfii)  (Ja eilen  abging ,  voq  Beinen  Freunden  oiebt 
gut  b«nitheti.  Jo  weniger  nmn  sieh  aotcber  Fehler  und  solcher  Miaa* 
itrltik  von  flegern  Seit«  verathea  kouüta,  um  so  iiotbiger  w«r  es»  dieselben 
in«  Licht  »tu  «obs^n»  hjitt^  oiich  aaeh  nicht  dJo  tinfremidliche  Behandlutig 
vtin  iHf£»er  Beile  getiöthigt,  de»  ßeweii  zn  Uefam,  diisa  kh  ukbt  tii^e  BlaQi 
rodi9,  ignderiit  wms  ich  behftapte,  »orgf^iltig  ei'wugo  tiud  m  all^m,  was  loti 
behAiidb,  v/lllig  mi  Unuei«)  bin^  wie  m  eben  Hegel  Met  nieht  war, 

Wfiim  er  bemerkt^  über  d^u  von  ihm  in  einiir  begtonderii  B«ii&ge  la 
Itniid  !l  eKirlinten  Punkt  habe  er  nichts  mehr  zu  sAgenf  ik»  uibb»  ich^  cum 
Inthitm  ^M  v^irUüten,  di^rauf  hinweisen,  dasa  diest;  BiäiJagtf  eb^ii  di«  Ab> 
handbiiig  tein  mnsa ,  die  ich  widerlegt  habe ;  von  einer  sudem  weiia 
ich  n  ich  tu.  Statt  nidnr  Jti(?bwer  wiegenden  Bewdie^  wie  ee  der  Wtsvoo* 
•cbftft  «iemt,  XU  widerlegeu,  begnügt  er  sich  mit  der  Veciaclieniog,  er 
wolJt  «ich  mit  mir  in  kdnen  weitem  Sti^elt  eialasaeo^  da  «r  (kti  niQi» 
Ml  IM  eigenen  Werte  ünfübren)  ,»e8  schon  bbher  ganx  itei^eblleh  g#>- 
l^ndwi  hat>e»  mich  eines  Ileaaern  su  belebren"'.  B&ite  er  EMtao  GrUaiiQ 
wiiAvn^ohiifiHeh  leurilakweisen  kdnneti,  so  wftre  ea  seiiie  Pfltcbt  gewesee, 
dainii  hervonutreten,  selbst  wenn  es  ibm  (wer  mag  m  gkuben?)  k«ino 
h«the   Bttfriedigung  gewährt    haben  sollte,    sdne  Ueberlegenheit  mx   mmg^eUm 

leh  nehme  Akt  davon  ^  dasa  mein  Er  langer  Gegner  ▼oü  jeder 
Widerlegung  absteht,  verweise  dagegen  den  Antheil  nehmeudeii  Leser 
sul  mdn«  ^l^itige  Eroi-terung  der  Sache  im  Jahrhu  LX!!!»  144  ff. 
Ah«^r  «n  gKom  kann  er  doch  nicht  von  der  Saehe  adiwelfeii,  da  er 
meine  AufataUiiiigeii    verdächtigen    mochte;    freilidi    meitieii   Gröndea    enlp- 

Wendung  meiner  Aofiiaeeaiig  einen  gewissen  Schdn  gegen 

Ick  bedauere  Hegel^s   w^gen,    daae   er  an  einem   solehe« 

sein«  Zuflucht  genommen.  Jedermann  besiehe  die  dedieatio  domms  &  Petr^ 

vim  wekber  die  gleicbadtigen  Queüen,   Annales  Fnldeaaes 

87i\    wie  die  Kölner  Synodalakten  Ton  873  berickteton  \}i 

vMk  domus  nostra  oder  sua\  auf  die  Einweihni^  des  i 

ja  entere  sagten  ansdrucklick,  die  Kirdie  sei  aock  nie  gevdkt 

nur  ich  nickt.  Meine  Grunde  werden  einfach  als  nickt  vx^kandeA  bcCrackMi 

kann  He^  sie    nickt  wideric^gen«   so   wäre  ikm  StäUftcki 

gewtseea.    Den  fcsteii  Boden  küden  aUein  die  Sv 
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aagt,  die  Synode  habe  er  zusammenberufen  ob  nostrae  ecclesiae  dedi- 
cationem  facienda m.  Wie  es  mit  den  Anrfales  Fuldenses  stehe, 
habe  ich  gezeigt;  Er  gebt  darauf  gar  nicht  ein.  Schweigen  ist  Gold, 
wenn  man  nichts  zu  sagen  hat ;  aber  darum  hätte  er  überhaupt 
schweigen  sollen.  Hegel  sieht  sich  durch  den  seltsamen  Zusatz  in  den 
A  n  n  a  1  e  s ,  denen  er  widerrechtlich  den  Vortritt  vor  den  Synodal- 
akten selbst  gibt,  aus  denen  ihre  Angabe  geflossen,  zu  der  Annahme  ge- 
nÖthigt,  Hildebold,  der  819  starb,  habe  neben  seiner  erzbischöflichen 
Kirche  eine  neue,  demselben  Heiligen  gewidmete  Kirche  zu  bauen  begonuen, 
obgleich  jene  noch  in  so  gutem  Stande  war,  dass  sie  trotz  Blitzschlages 
von  857  noch  über  ein  halbes  Jahrhundei*t  nach  Hildebolds  Tod  in  gottes- 
dienstlichem Gebrauche  blieb.  Diese  Annahme  werde  ich  so  lange  für  eine 
Monstrosit&t  halten,  bis  man  mir  ein  ähnliches  Beispiel  nachweist,  dass 
man  neben  einer  wohlerhaltcncn  bischöflichen  Kirche  eine  neue  baute,  da 
man  bisher  nur  von  der  Erweiterung  und  dem  Um-  oder  Anbau  bischöf- 
licher Kirchen  wusste,  nie  von  einem  völligen  Neubau  neben  einer  alten 
noch  benutzten  Kirche.  Hegel  hüllt  sich  auch  hier  in  Schweigen,  weil  er 
nicht  zu  antworten  weiss.  Und  wäre  eine  solche  Monstrosität  möglich, 
wäre  von  der  Einweihung  einer  neuen  neben  die  alte  gebauten  Kirche  die 
Rede,  so  durfte  Wilbert  nicht  uoetra  allein  sagen,  sondern  musste  zur 
Unterscheidung  nova  hinzufügen.  Was  sagt  Hegel  dagegen?  Nichts.  Wenn 
er  behauptet,  ich  verstehe  unter  der  dedicatio  ,,nur  die  Wiedereinweihung 
der  alten  Kirche  nach  deren  vermeintlicher  Entweihung*^  so  ist  dies 
entschieden  unrichtig.  Ich  verweise  auf  meine  wiederholten  Aeusserungen 
Jahrb.  XXXIX,  109.  LIII,  214.  LXIII,  148.  Solcher  Mittel  bedurfte 
er  freilich ;  er  bedachte  nicht ,  dass  gewisse  Dinge  kurze  Füssc  haben. 
Und  welche  völlige  Uukenutniss  des  Wesens  der  Entweihung  setzt  es  voraus, 
wenn  Hegel  noch  jetzt  darauf  besteht,  die  Entweihung  sei  dadurch,  ich 
weiss  nicht  ob  gesühnt  oder  aufgehoben,  aber  jedenfalls  geschwunden,  dass 
Günther  vom  Papste  wieder  in  die  Kirchengemeinschaft  aufgenommen  worden 
sei.  Wie  es  sich  damit  verhalte,  habe  ich  LXin,  147  gezeigt.  Endlich, 
wenn  auch  wirklich  an  die  Einweihung  einer  völlig  neuen  Kirche  gedacht 
werden  könnte,  dass  diese  von  Ilildebold  begonnen  worden,  würde  damit 
noch  nicht  bewiesen.  Aber  trotz  alles  Todtschwcigens  meiner  guten  Gründe 
wagt  der  Erlanger  Professor  von  meiner  Rechthaberei  zu  sprechen,  die  er 
in  ihrer  Einzigkeit  und  Einsamkeit  stehen  und  verharren  lassen  wolle. 
Das  Urtheil  über  ein  solches  Verhalten  gebe  ich  ruhig  dem  denkenden 
Leser  anheim,  der  sich  aus  meiner  Entwicklung  überzeugen  möge,  ob  die 
scharfen  Vorwürfe,  die  ich  der  Beweisführung  HegeVs  gemacht,  nicht  diesem 
wirklich  zur  Last  fallen. 

So  wahr  in  diesem  Jahre  die  Thürme  unseres  Domes  zur  Vollendung 
gelangen,   so  wahr   hat  Hildebold  keinen  Gedanken    an   einen  Neubau  der 
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I.    Geschiclite  nnd  Denkmäler. 


I.    Die  Entstehung  der  Germania  des  Tacitue* 

Auf  die  Ermittelung  der  Veranlassung  und  Tendenz  der  Germania 
des  Tacitus  ist  erstaunlich  viel  Scharfsinn  verwandt  worden.  Aber 
alle  Erwägungen  dieser  Frage  haben,  weil  sie  mehr  oder  weniger  einer 
sicheren  Grundlage  entbehrten,  zu  Ergebnissen  geführt,  die  zum 
Theil  mit  einander  unvereinbar  sind  ^).  Bald  heisst  die  Germania  ein 
Idyll  mit  romanhafttir  Sprache  und  Tendenz,  bald  eine  geographisch- 
ethnographische  Skizze,  bald  ein  Sittenspiegel  für  die  sinkende  Roma, 
ja  als  blosse  Notizensammlung  oder  als  Einleitung  in  die  später  her- 
ausgegebenen Historien  wird  sie  bezeichnet.  Ansprechend  ist  die  An- 
sicht von  Joh.  Dierauer,  dem  Verfasser  der  trefflichen  'Beiträge  zu 
einer  kritischen  Geschichte  Trajans'  %  dem  sie  nicht  sowohl  ein  mora- 
lisch-tendenziöser Mahnruf  **)  als  eine  politische  Broschüre  scheint, 
hervorgegangen  aus  dem  Interesse,  welches  Tacitus  als  Staatsmann 
an  den  germanischen  Angelegenheiten  nahm,  und  veröffentlicht  mit  der 
Absicht,  die  Römer  über  die  Nothwendigkeit  einer  dauernden  Consoli- 
dining  der  gegenseitigen  Beziehungen  zu  den  rhenanischen  Grenzge- 
bieten aufzuklären  und  das  längere  Verweilen  des  Kaisers  in  den  Rhein- 
ländern mit  dem  Hinweis  auf  die  Gefährlichkeit  der  kriegerischen  Na- 
tion zu  motiviren. 


1)  Vgl.  die  Litteratur  bei  A.  Baumstark,  Urdeutsche  Staatsaltcrthümer 
zur  schützenden  Erläuterung  der  Germania  des  Tacitus.  Berlin  1879  8.  58—70 
S.  981 ;  besonders  A.  Riese  Eos,  2,  193—208  '  die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
Germania*  vgl.  die  Ausgabe  der  Germania  von  Schweizer- Sidler  Einleitung 
n.  IX. 

2)  M.  Büdi  nger,  Untersuchungen  zur  römischen  Kaisergeschichte  Lpz.1868 
S.  84. 

8)  Ch.  Merivale,  a  history  of  tbe  Romans  under  the  empire,  VII  S.  298. 

1 


Es  int  zu  bedatiem,  dass  Dieraiier  seine  Ansicht  nicht  aus- 
fülirlicher  begrOüdet  bat  Die  Tbütigkeit  Traiaiis  am  Rheiüc  IriU 
mileugbar  in  der  Germania  entKchieden  hervor.  Darttber  ein  kuraas 
Wort 

In  c.  35  handelt  Tacitug  von  den  Chauken,  in  a  36  von  Aeu 
Chernskem*  Indem  er  die  bis  dahin  Hefnigtß  Ordnung  unterbricht 
wendet  er  sich  za  den  Cimbem  und  schliesst  mit  einer  üi?ber8icJit 
über  die  germanischen  Kriege  den  ersten  Haupttheil  seiner  Schrift 
ab.  Daas  die  Zusammenstell  ang  der  Cherusker  und  Cimbrer,  welche 
die  römische  Herrschaft  ernstlich  gefährdet  hatten,  nicht  zufUllig  ist, 
zeigt  der  Inhalt  von  c.  37.  Vergebens  haben  die  ROmer  seit  dem 
Consulate  des  Caecilius  Metellns  und  Papirius  Carbo  (113  v.  Ohr.)  bis  auf 
das  zweite  Consulat  des  Traian  (98  n.  Chr.)  die  Germanen  m  unterwerfen 
gesucht,  '  Tam  diu  Germania  vincitur\  —  '  non  Samnis,  non  F*oeiii^ 
nonllispamae  Galliaeve,  ne  PatLhi  quidem  saepius  admonuere:  qurppe 
regno  Arsacis  acrior  est  Geitnanorum  libertas  \  Ihre  Siege  haben 
nichts  gefruchtet:  '  nee  iinpune  C.  Martus  in  Italia^  divus  lulius  in 
Gallia,  Drusus  ac  Nero  et  Gerraanictis  in  suis  eos  sedibus  perculerunt  \ 
Mit  Traians  zweitem  Consniate  scheint  Tacitus  einen  Wendepunkt  be- 
zeichnen zu  wollen  etwa  in  dem  Sinne,  wie  PHnius  paneg.  56  die  masg- 
volle  Haltung  preist,  die  der  Kaiser  in  seinem  zweiten  Consulate,  das 
er  *  iuxta  barbaras  gentes*  führte,  in  der  germanischen  Frage  beobach^ 
tete:  *Quam  multa  dixi  de  moderatione  et  quanto  plura  adhuc  res 
tant.  —  gestum  consulatum  mirer  an  non  receptum  ?  gestum  noo  in 
hoc  urbis  otio  et  intimo  sinu  pacis  sed  iuxta  barbaras  gentes.  —  mag- 
nificum  est  civibus  iura,  quid  hostibus  reddere?  speciosum  certam  fori 
pacem,  quid  imroanes  campos  sella  curuli  victorisque  vestigio  premere, 
imminere  minacibus  ripis  tutum  quietumque,  spernere  barbaros  fremi- 
tus,  hostilemque  terrorem  non  armorum  magis  quam  togarum  osten- 
tatione  compescere?^  Thatsächlich  suchte  Traian  durch  eine  Reihe  von 
Befestigungen  die  Rheingrenze  systematisch  zu  sichern  (vgl.  Dierauer 
S.  30  fgg.)  und  nicht  ohne  Grund  wird  vermuthet,  dass  erst  von  ihm 
Ober-  und  üntergermanien  zu  Provinzen  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
gemacht  wurden  (Herzog,  der  limes  S.  41).  Man  könnte  auch  in 
der  Form  des  Datums  einen  Hinweis  auf  die  Bedeutung  der 
Thätigkeit  des  Kaiser-Consuls  sehen.  Während  das  J.  113  nach 
beiden  damals  fungirenden  Consuln  der  Regel  entsprechend  be- 
nannt wird,  ist  die  Bezeichnung  des'  J.  98  abnorm,  insofern  nur  ein 
Consul  und  zwar  Traian  auftritt^   wo    man  Nerva  erwarten  sollte, 
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der  am  1.  Jan.  98  das  dritte  Consulat  antrat,  im  Laufe  des  Monats 
starb.  Dies  kann  um  so  weniger  zufällig  sein,  als  sie  von  dem 
Brauche,  den  Tacitus  anderwärts  befolgt,  durchaus  abweicht,  was  auch 
die  Bemerkung  si  —  computemus  sagen  soll.  Jedenfalls  wurde  sie 
geschrieben  in  einem  der  ersten  Monate  des  Jahres  vor  Traians  Rück- 
tritt vom  Consulate. 

So  wird  man  gerne  zugeben,  dass  die  Hervorhebung  der 
von  Norden  her  drohenden  Gefahr  nicht  unbeabsichtigt  ist.  Aber 
deswegen  wird  schwerlich  die  Germania  eine  politische  Broschüre  ge- 
nannt werden  dürfen.  Mit  demselben  Recht  könnte  man  diesen 
Namen  beanspruchen  für  den  Agricola,  in  dessen  ersten  Kapiteln  Ta- 
citus zur  neuen  Regierung  Stellung  nimmt. 

Vielleicht  gelingt  es  durch  eine  genauere  Betrachtung  von  c.  33 
der  Wahrheit  noch  näher  zu  kommen.  In  demselben  wird  die  Kata- 
strophe der  Brukterer  berichtet,  welche  ihre  Sitze  zwischen  Lippe  und 
Ems  hatten. 

c.  33  *  luxta  Tencteros  Bructeri  olim  occurrebant.  Nunc  Chama- 
vos  et  Angrivarios  immigrasse  narratur  pulsis  Bructeris  ac  penitus 
excisis  vicinarum  consensu  nationum  seu  superbiae  oJio  seu  praedae 
dulcedine  seu  favore  quodam  erga  nos  deorum;  nam  ne  spectaculo 
quidem  proelii  invidere.  Super  sexaginta  milia  non  armis  telisquc 
Romanis,  sed  quod  magniticentius  est,  oblectationi  oculisque  ceciderunt. 
Maneat,  quaeso,  duretque  gentibus,  si  non  amor  nostri,  at  certe  odium 
sui;  quando  urgentibus  imperii  fatis  nihil  iani  praestare  Fortuna  malus 
potest  quam  hostium  discordiam.' 

Nach  dem  Vorgange  anderer  *)  hat  zuletzt  Mommsen  (Hermes 
3,  39)  darauf  hingewiesen,  dass  das  Ereignis,  welches  Tacitus  an  jener 
Stelle  als  neuerdings  erfolgt  bezeichnet,  nicht  verschieden  ist  von  dem- 
jenigen, welches  Plinius  ep.  2,  7  erwähnt: 

*Here  a  senatu  Vestricio  Spurinnae  principe  auctore  triumphalis 
statua  decreta  e^t,  non  ita  ut  multis  qui  nunquam  in  acie  stctenint, 
nunquam  castra  viderunt,  nunquam  denique  tubarum  sonum  nisi  in 
spectaculis  audierunt,  verum  ut  illis  qui  decus  istud  sudore  et  sauguine 
et  factis  adsequebantur.  Nam  Spurinna  r>ructerum  regem  vi  et  armis 
induxit  in  regnum  ostentatoque  bello  ferocissimam  gentem,  quod  est 
pulcherrimum  victoriae  genus  terrore  perdorauit.' 


1)  Taciti  Germania  v.  Dilthey  1823  ▼.  Kapp.  1824. 
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Der  Zusammenhang  zwischen  heiden  Berichten  ist  nach  Momm- 
9€D  etwa  der,  tiasg  bei  den  ßinktürorn  innere  Unruhen  ausbradieft 
und  ein  von  den  Beinigaii  vertriebener  Fflrst  mit  Untei"Stmzung  tiieils 
der  Römer,  theila  der  benachbarten  Stämme  in  sein  Ijaml  xuriickkehrte, 
und  aJs  bei  dieser  Gelegenheit  die  Germanen  nntereinander  aufrieben, 
die  Römer  in  die  Lage  kanieu,  dieser  Metzelei  zuBehen  zu  können. 

Dass  die  Kombination  beider  Stt:Uen  uiiÄweifelhaJt  richtig  i^t, 
folgt  aus  ihrer  Oebereinstimmung  im  Einxehien.  Die  Verleihung  der 
Triumphalstatne  bei  Plinim$,  welche  nur  sehr  selten  als  Lohn  für 
glänzende  militärische  Leistungen  zuerkannt  wurde'},  bei  Tadtiis  der 
Dank  für  das  Eingreifen  der  Gdtter  und  die  hohe  Ziffer  von  60^000 
Toten  bekundeoj  dass  es  sich  hier  wie  dort  um  ein  Ereignis  von  nicht 
gewölinhcher  Bedeutung  handelt.  Entscheidend  ist  der  Umstand,  das^ 
die  Itöraer  nur  passiv  bei  der  Katastrophe  betheiligt  sind/') 

Glücklieber  Weise  lässt  diese  sich  genauer  duüreu.  Als  Traiau 
im  October  97  zum  Mitre^enten  erhoben  wurde^  war  er  Legat  von 
Obergermanien,  während  gleichzeitig  die  iiie<lerrheinischen  Legionen  von 
Vestricius  Spurinna  coramandirt  wurden  (vgl  Di  er  au  er  S*  29  fg. 
Hermes  S,  40  Anm.),  Beim  Tode  Nervas  im  Januar  d.  J.  98  weilte 
jener  in  Küln,  der  Hauptstadt  der  Germania  inferior.  Seit  dem 
Chattenfeidzuge  Domitians  meldet  wenigstens  unsere  Ueberlieferung 
nichts  von  Bewegungen  in  Germanien.  Nur  dass  im  J.  88»  als  Antonius 
r'Saturuinus  abfiel^  die  Deutschen  im  Begriffe  waren  über  den  Rhein  zu 
gehen,  als  die  Eisdecke  des  Stromes  plötzlich  aufbi*ach.  Das  N&cbste, 
was  wir  hören,  ist  der  Stammeskrieg  im  brukterischen  Gebiete.  Dieser 
brachte  allerdings  der  römischen  Herrschaft  keine  unmittelbare  Gefahr, 
bot  aber  Gelegenheit  im  Trüben  zu  fischen,  da  die  Zwistigkeiten  un- 
abhängiger Stämme  für  das  römische  Interesse  ausgebeutet  werden 
konnten.  Sollte  nicht  der  Uebergang  des  Kaisers  von  Ober-  nach 
Niedergermanien  durch  jene  Verwicklung  veranlasst  sein? 

Schon  oben  wurde  die  Stelle  angeführt,  an  der  von  Plinius  pg.  56 


1)  So  erhielten  L.  Lioinias  Sara,  der  ein  bedeutender  Feldherr  und  dreimal 
Consal  war,  und  A.  Cornelius  Palma  der  106/106  Arabien  erobert  und  zur  Provinz 
gemacht  hatte,  auf  den  Antrag  des  Kaisers  die  Triumphinsignien  und  eine 
EhrensUtue  auf  dem  forum  CIL  6,  144  Orelli  8184  und  Dio  68,  16  (s.  D  i  e- 
rauer  8.  112). 

2)  Plin.  „ostentato  beUo  ferocissimam  gentem,  quod  est  pulcherrimum  tic- 
toriae  genusterrore  perdomuit*'.  Tac.  *  Non  armis  telisque  Romanis  sed  quod 
magnificentius  est,  oblectetioni  ocuUsquo  ceciderunt*. 


T^'    '»tt- 
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die  Mässiguug,  die  Traian  in  seinem  zweiten  Consulat  gegen  die 
Deutschen  zeigte,  gerühmt  wird. 

Die  Worte  Mmminere  minaeibus  ripis  tutum  quietumque,  spernere 
barbaros  fremitus  hostilemque  terrorem  non  armorum  magis  quam 
togarum  ostentatione  compescere '  setzen  voraus,  dass  der  Kaiser  in 
einer  ähnlichen  Lage  sich  befand  wie  Spurinna.  Traian  nämlich  be- 
gnügt sich  in  seinem  zweiten  Consulate  die  Germanen,  welche  eine 
drohende  Stellung  einnahmen,  '  non  armorum  magis  quam  togarum 
ostentatione '  im  Schach  zu  halten.  Fast  dieselbe  Wendung  wie  '  ar- 
morum ostentatione '  findet  sich  auch  in  dem  Briefe :  '  ostentato  hello 
ferocissimam  gentem,  quod  est  pulcherrimum  victoriae  genus,  terrore 
perdomuit. '  Demnach  scheint  es  so  gut  wie  sicher,  dnss  in  einem 
der  ersten  Monate  des  J.  98  Vestricius  Spurinna  unter  den  Auspizien 
des  Kaisers  den  vertriebenen  Fürsten  in  sein  Reich  zurückführte.  Es 
war  dies  mehr  als  'eine  militärische  Promenade'^);  es  war  der  Abschluss 
langer  Verhandlungen  und  Operationen,  ein  glücklicher  Erfolg,  der 
dem  Kaiser  die  erste  Salutation  als  Imperator  und  wahrscheinlich  auch 
den  Ehrennamen  Germanicus  eintrug.  Jenes  folgt  mit  Nothwendig- 
keit  aus  dem  Schluss  von  pg.  56.  'Itaque  non  te  apud  imagines  sed 
ipsum  pracsentem  audientemque  consalutabant  imperaiorem  nomenque 
quod  alii  domitis  hostibus,  tu  contemptis  merebare.'^) 

In  den  ersten  Monaten  desselben  Jahres  noch  während  Traians 
zweitem  C!onsulat  hat  Tacitus  (s.  o.)  die  Germania  geschrieben.  Sein 
Bericht  fällt  also  zeitlich  durchaus  zusammen  mit  dem  des  Plinius. 
Vergleicht  man  aber  beide,  so  springt  eine  bedeutende  Verschiedenheit 
sofort  in  die  Augen.  Plinius  schrieb  ep.  2,7  an  dem  auf  die  Senats- 
sitzung, welche  dem  Spurinna  die  Triumphalstatue  dekretirte,  nächst- 
folgenden Tage. 

Des  Tacitus  Nachrichten  sind  unbestimmt  und  verschwommen. 
Offenbar  wird  durch  das  mit  dem  inf.  verbundene  narratur  seine  Er- 
zählung als  zweifelhaft  hingestellt.  Ferner  steht  die  Angabe,  dass  die 
Bructerer  vertrieben  und  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet  wur- 
den, im  Widerspruch  mit  andern  Zeugnissen.  Noch  Ptolemaeus  (2, 
11,  8)  bezeugt  die  Existenz  der  Bructerer.     Und   dazu  60,000  Tote! 


1)  Mommsen,  Hermes  8,  40. 

2)  Wie  dies  übersehen  werden  konnte,  ist  kaum  begreiflich.  Ich  werde 
demnächst  in  einer  grösseren  Arbeit  auf  diese  Dinge  und  was  damit  zusammen- 
hängt besonders  auf  paneg.  8  und  9,  zurückkommen. 
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Die  nächste  Veranlassung  zum  Eingreifen  der  Römer,  die  Zurückfühning 
des  Königs  wird  verschwiegen,  und  die  Phraäen  *seu  superbiae  odio 
seu  praedae  dulcedine  etc.'  verhüllen  schlecht  den  Mangel  an  zuverläs- 
sigen Nachrichten. 

Dürfen  wir  annehmen,  dass  Tacitus  seine  Schrift  herausgab,  ehe 
offizielle  Meldungen  eintrafen,  dass  er  die  ersten  übertreibenden  Ge- 
rüchte verzeichnete,  so  erklären  sich  jene  Abweichungen  von  Plinius. 

Die  Situation  ist  klar.  In  Rom  blickte  alles  mit  Spannung  auf 
den  neuen  Regenten,  einen  erprobten  Feldherrn.  Sicherlich  wurde  ein 
aggressives  Vorgehen  erwartet;  schon  die  von  Plinius  so  stark  betonte 
Mässigung  des  Kaisers  legt  diese  Annahme  nahe.  Es  ist  natürlich, 
dass  bei  dem  allgemeinen  Interesse,  welches  die  Vorgänge  in  Deutsch- 
land hervorriefen,  sich  das  Bedürfnis  nach  Orientirung  über  den  ger- 
manischen Kriegsschauplatz  geltend  machte. 

Da  ist  es  denkbar,  dass  Tacitus  dasselbe  zu  befriedigen  die  Ger- 
mania, eine  eilig  entworfene  Karte  von  Germanien,  herausgab.  Aehn- 
lich  wie  noch  heute  die  Fruchte  nicht  immer  geistreicher  Studien  über 
die  Stämme  der  Turkmenen  und  Afghanen  u.  s.  w.  ins  Publicum  ge- 
worfen werden. 

So  würde  man  auch  verstehen,  was  bisher  unerklärlich  schien,  die 
Mängel  der  Disposition,  die  Flüchtigkeit  im  Einzelnen. 

Bald  nach  Nervas  Tode  ist  der  Agricola  erschienen,  des  Tacitus 
erste  Schrift.    Unmittelbar  darauf  die  Germania. 

Wenn  er  thatsächlich  in  den  J.  90/94  die  belgische  Provinz  ver- 
waltet hat,  was  Urlichs  de  vita  et  honoribus  Taciti  p.  8  im  Anschluss 
an  Borghesi  8,  322  fg.  wahrscheinlich  gemacht  hat,  konnte  er  über 
Land  und  Leute  aus  eigener  Anscliauung  berichten.  Auf  keinen  Fall 
fehlte  es  ihm  an  passendem  Material  (TeuffelRLG^  n.  336.  Dierauer 
a.  a.  0.). 

Das  Consulat  des  Tacitus  fällt  in  eines  der  früheren  Nundinien 
des  J.  98  *).  Als  er  die  Römer  '  de  origine  situ  moribus  ac  populis 
Germanorum'  aufklärte,  war  er  wenigstens  designirter,  wenn  nicht 
fungirender  Consul.  Sollte  dadurch  nicht  die  Betonung  der  Gefähr- 
lichkeit der  Germanen  an  Bedeutung  gewinnen? 

Bonn.  Julius  AsbacL 


1)  S.  meine  Dissertation  p.  16  und  Rhein.  Mas.  36,  7. 
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2.  Bericht  über  die  im  Regierungsbeziric  Trier  in  den  Jahren   1879 
und  1880  aufgefundenen  AiterthOmer. 

[Thermen  in  St.  Barbara,  Gebäuderest«  auf  dem  neuen  Yiehmarkt,  Auffindung 
eines  Tempels  und  werthvoller  Anticaglien  in  der  Nähe  des  Kaiserplatzes,  eiserner 
Geräihscbaften  und  eines  Bronzerelicfs  an  der  Igler  Landstrasse  unmittelbar  bei 
Trier,  Tempel  am  Fusse  des  Balduinshäuschons,  römisches  Gräberfeld  vor  der 
Porta  nigra,  Sculpturen  aus  Löwenbrücken  und  Inschriften  aus  Mattheis.  —  Rö- 
mische Villen  bei  Leudersdorf,  in  Mechern,  bei  Wustweiler.  —  Grabmonument 
bei  Born,  Gräberfeld  bei  Bitburg,  Ringe  aus  Bausendorf.  Glasfabrik  auf  der 
Hochmark  bei  Cordel.  —  PrähistoriBcher  Fund  im  Buchner  Loch  bei  Gerolstein. 
—  Mittelalterliche  Schale  vom  Hof  Mulbaoh.] 

Wie  ich  über  die  „Ausgrabungen  römischer  Alterthümer  im  Re- 
gierungsbezirk Trier  während  des  Jahres  1878"  im  64.  Bande  dieser 
Zeitschrift  einen  Bericht  erstattet  habe,  so  sollen  die  folgenden  Blätter 
über  die  in  den  Jahren  1879  und  1880  seitens  des  Museums  veran- 
stalteten Ausgrabungen  und  über  hervorragendere,  zufällig  gemachte 
Funde  kurze  Kunde  geben. 

Auch  im  Jahre  1879  war,  wie  in  den  Vorjahren,  die  Hauptthätigkeit 
des  Museums  auf  die  Freileguug  der  grossen  römischen  Thermen 
in  St.  Barbara  gerichtet;  namentlich  wurde  die  Mitte  und  der  östliche 
Flügel  des  Gebäudes  untersucht.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  der 
grosse  Saal,  welcher  in  der  Mitte  der  Nordfa^e  liegt,  mit  Unrecht 
im  vorigen  Berichte  (Jahrb.  64,  S.  115)  als  ein  ovaler  bezeichnet  wor- 
den ist,  dass  derselbe  vielmehr  nur  eine  ovale,  nach  Norden  liegende 
Apsis  hat,  im  übrigen  aber  eine  rechteckige  Gestalt  von  53  m  Länge 
und  20  m  Breite.  Diese  enorme  Ausdehnung  des  Saales  wird  noch 
vergrössert,  indem  derselbe  sich  an  den  Schmalseiten  in  je  eine  14  m 
lange,  11  m  breite  Exedra,  in  der  Mitte  der  südlichen  Langseite,  ge- 
genüber der  ovalen  Apsis,  in  einen  polygonen  Ausbau  erweitert.  Dieser 
polygonc  Ausbau  enthält  zwei  Nischen;  aus  beiden  führen  nach  Osten 


ujid  Westeü  ITitUT-n  in  die  Ntdrliftniiimlidikeitim.  Kfc  wtöüichüii  idBd 
Bocli  Hiebt  freigelegt  und  köntieo  gr4>^steBtheils  wegen  der  hier  Ue- 
gentien  (kbSude  überhaupt  nicbi  mehr  erforscht  werden;  tode«  batai 
wir  um  dieselbeii  aus  den  tiu  vorigen  Berichte  S.  114  ^ngeg^brnm 
Grilndeü  ToUkommeB  sjrmiitetrisch  der  östlicbeQ  Hälfte  der  Aülige  ge- 
lildetndeiikeiL  Ostirärtä  gelangt  Eoan  au  di^HlsehofilhfiTem  dien  4^50  m 
langen.  3 JO  tii  breiten  iianin,  m  des^n  eitler  Edre  ein  Abflsssrohr  jq 
das  Souterrain  inbrt  Mtvglieberwase  war  dieser  Baum  ein  Einzelbad 
Mit  grosserer  Sicberlieit  ist  im  fOr  einen  Ssäieh  ilanebeii  Hegwden 
Raum  van  4/vO  la  Brcitei  aber'  8  m  lJn^%  annadtmen.  in  weJcfaen 
&icb  nodi  die  in  dss  B^bIb  ftbrenda  Stufen  erhalten  haben.  Hinicr 
den  ersten  der  genannten  svel  RAnme  fuhrt  eine  Treppe  in  das  aou- 
tenmiiL  Dieselbe  isl  %hr  gm  idmat,  wie  überbaupi  dieser  Tbal  des  Ge- 
binde?  sich  durch  sorgfilltigste  Behauaog  der  Kalksteine  mti  stnaige 
Abweclislung  der  KalksteiDt  und  ZiefdplaUen  ans^eif^iiet  [he  Fan^ 
damente  sind  mit  gnnsan  SaadsteiaqaAdem  gebaut  Einer  d^sdbea 
tngt  in  pttsen  Bodistabei  die  Aaferhriß  MAR^l  In  daa  erwlhnta 
Soatemiii  »ftndet  tn«  Ditai  her  ein  offenbar  fnr  die  scbndle  C4iiaiotH 
liaition  der  Dienascbaft  b^timmter  unterirdiKhi?  Gang.  Sodlieh 
neben  diesem  iil  ein  t-^  m  tug^,  16  m  bretler  Sasl  gdecv^n,  and 
wiedanEm  s&ilich  von  diesen  ein  Saal  ^nm  noA  frannei 

er  etne  Breite  Toa  ITns  hat  and  eine  Liaee,  An  üi  jetat  noei  i 
^ermittelt  ist.  aber  minde^ens  3^  m  betrigt  Diese^  Saal  ist  mit 
boden  und  Wandheizung  yeraehen  and  hat.  wo  Fnssboden  und  Wand 
zusammenstossen.  jene  aus  Ziegelmehl  und  Ziegdbrockchen  bestdwnde 
Leiste,  welche  fQr  Zimmer,  in  denen  viel  Wasser  gebraucht  wird,  cha- 
rakteristisch ist.  Vielleicht  haben  hier  einzelne  Wannenbider  ge- 
standen, wahrscheinlicher  jedoch  ist  es,  dass  der  Baum  ab  An-  und 
Auskleidezimmer  benutzt  wurde.  Die  weitere  Freflegnng  wird  hierüber 
gewiss  Auf5ohlQss  geben.  An  diesen  Saal  grenzt  östlich  das  interes- 
santeste Zimmer  des  ganzen  Baues,  das  Caldarium;  es  ist  Ton  recht- 
eckiger Form,  mit  llachbc^  abschliessender  Apsisw  und  hat  eine  Lange 
von  ±2  m  unii  eine  Breite  von  15,5*>  m.  Das  Bassin  nimmt  die  ganze 
Flache  ein,  nur  einem  rin^  um  das  Bassin  rtUiTenden.  2  m  l»ecten 
Umgang  Raum  lassend.    Bassin  und  Umgang  waren  untertrdiscfa.  die 


W«:d^;i%*chU=:d   VI.  5.  a^$. 
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Wände  seitlich  geheizt.  Rings  um  das  Caldärium  laufen  wieder  Gänge 
für  die  Dienerschaft,  sich  theilend  und  verzweigend.  Weiter  östlich 
folgen  dann  noch  einige  kleinere  Räumlichkeiten.  Nach  dieser  Seite 
wird  das  ganze  Gebäude  durch  eine  lange  gerade  Mauer,  die  die  ge- 
radlinige Fortsetzung  des  den  Vorhof  einschliessendcn  östlichen  Seiten- 
baues (vgl.  Bericht  S.  115)  bildet,  abgeschlossen.  Ueber  den  südlichen 
Abschluss  lässt  sich  bis  jetzt  nur  sagen,  dass  an  einer  Stelle  das  Cal- 
därium nebst  dem  darum  liegenden  Gang  für  die  Dienerschaft  die 
Grenze-  bildet,  dass  aber  westlich  von  dem  Caldärium  die  Südfront 
wieder  noch  mindestens  10  m  vorspringt. 

An  Einzelfunden  waren  die  Ausgrabungen  von  1879  nicht  glück- 
lich; aber  ein  mächtiger  Männerfuss,  der  Kopf  einer  Matrone,  wahr- 
scheinlich einer  Kaiserin,  ein  Relief,  einen  Jünglingskopf  mit  Backenbart 
darstellend,  sämmtlich  Stücke  von  guter  Arbeit  aus  Marmor,  beweisen, 
wie  reich  der  Bau  mit  plastischem  Schmuck  decorirt  war.  Dass  von  diesen 
Prachtstatuen  noch  bedeutende  Reste  zu  linden  seien,  darf  man,  ob- 
gleich ja  der  schöne  Amazonentorso  unseres  Museums  dieser  Fundstätte 
entstammt,  bei  der  trostlosen  Zerstörung,  die  die  Franken  mit  allen  Rö- 
merbauten in  dieser  Gegend  vornahmen,  nicht  für  wahrscheinlich  halten. 
Die  Auffindung  der  Mauerreste  selbst  muss  der  Lohn  für  Arbeit  und 
Geldaufwand  sein.  Und  das  lässt  sich  schon  jetzt  mit  Bestimmtheit 
sagen,  dass  die  Freilegung  dieses  Baues  wegen  seiner  Ausdehnung, 
wegen  seiner  schönen  architectonischen  Composition,  wegen  der  vielen 
technisch  .und  archäologisch  interessanten  Details,  wie  sie  eine  römische 
Badeanlage  dieser  Colossalität  aufzuweisen  hat,  unzweifelhaft  zu  den 
wichtigsten  und  lohnendsten  Aufgaben  gehört,  die  sich  die  rheinische 
Archäologie  stellen  kann. 

Während  des  Jahres  1880  ruhten  die  Ausgrabungen,  weil  es  für  die 
Art  der  Weiterführung  der  Arbeiten  nothwendig  war,  einen  Be- 
schluss  der  zuständigen  Behörden  abzuwarten,  ob  das  gesammte  Aus- 
grabungsterrain angekauft  und  der  Bau  gänzlich  freigelegt,  oder  ob 
nach  Anfertigung  einer  genauen  architectonischen  Aufnahme  das  Ter- 
rain wieder  planirt  werden  solle.  Es  steht  zu  erhoffen,  dass  im  ersteren 
Sinne  die  Entscheidung  fallen  werde  und  dass  schon  im  beginnenden 
Frühjahre  die  Ausgrabungen  mit  aller  Energie  wieder  in  Angriff  ge- 
nommen werden  können. 

In  unmittelbarster  Nähe  der  Thermen  wurde  in  den  vergangenen 
Jahren  theils  noch  1878,  theils  1879  bei  den  Fundamentarbeiten  der 
Häuser  an  der  Kaiserstrasse  und  der  an  dem  neuen  Vichmarkt  ge- 
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legenen  Häaser  der  Herren  Zell  und  Meigsuer  überall  auf  ff>iiiiscfaes 
Mauerwerk  gestoseen*  Namentlich  das  Terrain  der  beiden  letztgeoanuleo 
Häuser  war  in  grosser  Masse  von  mächtigem  Mauerwerk  durchzogen* 
Auch  fand  sich  hier  in  einer  Tiefe  von  17  Fnss  ein  Wasgercanal  in  der 
Richtung  von  Süd  nach  Nord»  Einzel fundts  kamen  nicht  rum  Vor- 
schein mit  Ausnahme  eines  mächtigen  korinthischen  SaDdsteincapitäis 
von  0,66  m  Hohe  und  einer  Äbacus weite  von  1,10  m. 

Aach  konnte  man  wenigstens  einen  aUgenieinen  Einblick  in  die 
Anlagen  des  römischen  Triers  an  denjenigen  Stelleo  des  Gar  teuf  el  des 
und  vonLöwt^nbracken  gewinnen»  an  welchen  die  Anlegung  des  xwci* 
t  e  n  ü  e  1  e  i  3  es  für  die  Moselbahn  eine  Verbreiterung  der  Böschungen  noth- 
wt^ndig  machte.  Hinter  der  Ueberführung  des  Weherbaches  fand  sich 
aus  roth*^!  Sandstein  bestehendes  Mauerwerk.  Da^sselbe  bildete  die 
Fortset?.ung  eines  Gebäudes,  auf  welches  man  schon  bei  dem  Bau  der 
Moselbabn  gestosscn  war,  und  in  welchem  man  damals  einige  canellirte 
Saulenschäfte  aus  Muschelkalk  von  etwa  0,35  m  Durchmesser  und 
einen  Friesbalken  von  0,30  m  Höhe  aus  gleichem  Material  aufgefunden 
hat.  Auf  letzterem  steht  in  0,18  m  grossen,  sehr  exact  gearbeiteten 
Buchstaben  das  Inschriftfiagraent  'TVSA,  also  .  -  .  .  tusa  •  .  ,  .  oder 
p  »  .  .  fusa  ♦  *  •  .  Diesmal  wurde  auf  dieser  Stelle  eine  wohlerhaltcne 
Ära  aus  grauem  Sandstein  gefunden*  Da  der  unterste  Thedl  derselben 
unbearbeitet  istj  so  folgt  daraus,  dass  dieselbe  unter  freiem  Himmel^ 
gestanden  hat  und  in  das  Erdreich  eingelassen  war.  Der  über  den  Bode 
sich  erhebende  Theil  hat  eine  Höhe  von  0,75,  eine  Breite  von  0,55, 
eine  Dicke  von  0,37  m.    Auf  der  Vorderseite  steht  folgende  Inschrift: 

DEAEHECA 

T  AECCAN 
D  I  DIVSPIS 

CATORVISV 
M  0  N  I  T  V  S. 
Piscator  ist  nicht  Standesbezeichnung,  sondern  Gognomen,  VergL 
C.  I.  L.  V.  2628.  Der  Apex  über  ae  in  deae  und  Hecatae,  sowie  auf 
dem  a  in  Piscator  ist  unzweifelhaft.  Visu  ist  mit  i  longa  geschrieben. 
Die  gute  Schrift  und  das  Vorkommen  des  Apex  weisen  den  Stein  in 
vorhadrianische  Zeit.  Die  Schmalseiten  und  die  Bückseiten  sind  ohne 
Decoration ;  auf  der  Oberseite  der  Ära  dagegen  befindet  sich  genau 
in  der  Mitte  ein  rundes,  0,10  m  im  Durchmesser  fassendes,  sorgfältig 
eingemeisseltes  Näpfchen  und  in  einer  Entfernung  von  0,06  m  von  der 
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Mitte  des  Näpfchens  ab  gerechnet  auf  beiden  Seiten  je  ein  Bronze- 
keil. An  diese  waren  zwei  Gegenstände,  vermuthlich  Figuren,  befestigt. 
Wahrscheinlich  ist  eine  dieser  Figuren  erhalten,  wenigstens  entstammt 
demselben  Fundort  ein  Torso  einer  dreigestaltigen  Hecate.  Derselbe 
besteht  aus  Muschelkalk  und  hat  jetzt  eine  Höhe  von  0,18  m.  Er  ist 
sehr  verstümmelt,  denn  es  fehlen  die  drei  Köpfe,  die  Füsse  und  die 
Attribute  der  Hände. 

An  derselben  Stelle  wurden  auch  noch  zwei  Arae  aus  Muschel- 
kalk gefunden.  Von  diesen  zeigt  die  grössere,  0,55  ra  hohe  weder  In- 
schrift noch  irgend  welche  Decoration;  die  kleinere,  0,30  m  hohe  dagegen 
auf  allen  vier  Seiten  Reliefs.  Auf  der  Vorderseite  derselben  ist  links  ein 
Baum  dargestellt,  an  dem  ein  Kessel  hängt;  vor  dem  Baum  liegt  ein 
Löwe,  im  Felde  über  diesem  ein  auf  den  Löwen  gerichteter  Pfeil;  auf 
den  Schmalseiten  befinden  sich  aus  Schilfblättern  herauswachsende  Brust- 
bilder von  Sol  und  Luna,  auf  der  Rückseite  zwei  Bäumchen. 

Weist  das  Inschriilfragment  am  Fries  darauf  hin,  dass  an 
diesem  Orte  ein  öffentlicher  Bau  gestanden,  so  lassen  die  Hecatein- 
schrift,  der  Hecatetorso  und  die  zwei  Arae  kaum  darüber  einen  Zweifel 
bestehen;  dass  es  ein  Tempel  gewesen  ist. 

Möglicher  Weise  stammt  auch  eine  hübsche  Gruppe  einer  sitzenden 
Göttin  aus  diesem  Tempel.  Sie  wurde  etwa  gleichzeitig  mit  der  He- 
cateinschrift  gefunden  auf  dem  Grundstück  des  Tuchfärber  Schaab, 
welches  hundert  Schritt  von  dem  Tempel  entfernt  liegt.  Die  Gruppe 
besteht  aus  Muschelkalk  und  hat  eine  Höhe  von  0,37  m.  Auf  einem 
Lehnstuhl  sitzt  eine  Göttin^  das  rechte  Bein  fiist  gerade  ausstreckend, 
während  sie  das  linke  zurückgezogen.  Sie  ist  bekleidet  mit  einem 
hochgegürtelten  Aermelchiton  und  einem  darüber  geschlagenen  Man- 
tel. Derselbe  bedeckt  den  Unterkörper  und  den  Rücken,  ein  Zipfel 
hängt  über  die  linke  Schulter.  Der  Kopf  ist  mit  einem  Diadem  ge- 
schmückt. Im  linken  Arm  trägt  sie  ein  Füllhorn;  der  rechte  Arm  war 
nach  oben  gerichtet,  leider  ist  der  Unterarm  abgebrochen.  Ob  die 
Göttin  als  Ceres  angebetet  wurde,  oder  unter  einem  localen  Namen 
als  eine  der  in  den  Rheinlanden  so  viel  verehrten  matres,  lässt  sich  nicht 
entscheiden.  Zur  Rechten  und  zur  Linken  der  Göttin  stehen  zwei 
männliche  Adoranten  in  die  Toga  gekleidet,  leider  fehlen  die  Köpfe; 
die  Figuren  sind  (ohne  Kopf)  nur  0,13  m  hoch,  also  in  bei  weitem 
kleinerem  Massstab  als  die  Göttin  dargestellt. 

Die  Gebäudereste  zogen  sich  fast  ohne  Unterbrechung  mehrere 
hundert  Schritte  in  der  Richtung  nach  Mattheis  hin.    £s  fanden  sich 
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hierbei  noch  einige  interessante  Arcbitectun^üieke,  riaranter  ein  0,42  m 
hohes  Capitä)  ans  Sandsttnu,  eiu  spätf^r  Ausläufer  des  Capttiln  vom 
Thunn  der  Winde,  wie  solche  auch  mehrere  sUd-fraii2ösiscbe  Mon  innen  tu 
z,  B.  fler  Dianenterapel  in  Niine«  und  die  beiden  auf  dem  Place  das 
hommes  in  Arles  iu  ein  Haus  venuaucrten  Säulen  gtigen.  —  Audi 
kam  hinter  der  Gerberei  des  Ilemi  d.  Hendt^nbach  ein  Mosaikboden 
zmn  Vorschein f  auf  welchem  auf  wei^yRut  Grufld  dii»  für  die  Mn^aiken 
unserer  Gegend  charakteris^tistihen  Halbmonde  meist  in  schwaräsen  Steiu- 
dien,  denen  nur  einige  rothe  beigestellt  sind,  dargestellt  waren. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  zurüek  nach  der  Stadt,  m  treffen 
wir  an  der  Brlkke,  welche  vom  römischen  Kaiaerpalaste  nach  der 
Olewig  fuhrt ,  auf  den  an  Funden  ergiebigsten  Theil  des  Eiaen> 
hahnein^chnitteH,  Dass  hienielhst  ein  Ablagerungsplatz  für  Schutt 
und  alle  niügüchen  Abfalle  schon  In  römischer  Zeit  gewesen,  müssen 
wir,  so  auffallend  dies  in  unmittelbarer  Nähe  des  Kaiserpalastes  ist, 
nach  den  Beobachtungen,  die  Ladner  *)  bei  der  Anlage  der  Moselbahn 
gemacht,  und  die  ich  bei  der  Verbreiterung  zu  bestätigen  Gelegenheit 
fand,  als  Thatsache  hinnehmen.  Bis  in  eine  Tiefe  von  17  und  mehr 
Fuss  lag  Holzasche,  dazwischen  in  unglaublicher  Menge  altes  Leder, 
theils  einzelne  Streifen  und  Abfälle,  theils  altes  Schuhwerk,  theils  ge- 
presste  Stucke  in  Form  von  Rosetten  oder  Zungen;  von  letzteren  ist 
eine  mehrfach  mit  der  crux  gammata  geziert.  Da^^^wisehen  lagen 
rerrncotten,  meist  fragmentirt,  aber  noch  Farbenreste  zeigend.  Hun- 
derte von  Horngriifeln  und  Haarnadeln,  Lanzen-  und  FfeilspitzeDy 
Bronzeschellen,  Glasfragmente  und  in  grösster  Menge  Thonformen  für 
Gussmünzen. 

Dieser  Ablagerungsplatz  erstreckte  sich  nach  Osten  weit  über 
die  Böschung  hinaus,  so  dass  man  bei  dem  vom  Rande  d^  Böschung 
hundert  Schritt  entfernt  liegenden  Neubau  der  Keller  von  Herrn 
Ueberlö  fast  genau  auf  dieselben  Gegenstände  stiess:  Leder,  Nadeln 
aus  Hörn,  Griffel  aus  Hörn  und  Eisen,  letztere  mit  zarter  Goldver- 
zierung und  namentlich  Münzformen. 

Die  grosse  Menge  der  Münzformen,  die  beim  Eisenbahndurch- 
schnitt und  auf  dem  Ueberl^'schen  Grundstück  zum  Vorschein  kamen, 
erfordert  eine  gesonderte  Behandlung  derselben.  Dieselbe  soll  das 
nächste   Heft  dieser  Zeitschrift  bringen.    Hier  nur   die  Mittheilung, 


1)  In  Pickte  Monatsschrift  für  Westdeutschland.     1878.    S.  234. 
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dass  obgleich  eine  ganze  Anzahl  dieser  Formen,  meiner  festen  üeber- 
zeugung  nach,  nach  auswärts  verschleppt  sind,  mir  doch  nicht  weniger 
als  573  Stück  zu  Gesicht  gekommen  sind,  von  denen  der  bei  weitem 
grOsste  Theil  seitens  des  hiesigen  Museums  erworben  worden  ist.  Die 
Formen  gehören  sammt  und  sonders  zu  Silberdenaren  des  Septimius, 
der  Julia  Domna,  des  Garacalla,  Geta,  Macrinus,  Elagabal,  der  Julia 
Paula,  Julia  Maesa^  des  Alexander  Severus,  der  Mamaea.  Es  fehlen 
also  aus  der  Zahl  der  Mitglieder  des  kaiserlichen  Hauses  in  den  Jahren 
193—235  nur  Formen  von  Münzen  der  Plautilla,  des  Diadumenian, 
der  Aquilia  Severa,  Soemias  und  Orbiana.  Die  Formen  sind  sämmtlich 
aus  Thon;  in  einigen  haften  noch  die  Reste  der  Münzen. 

Bei  der  Anlage  der  Moselbahn  wurden  unmittelbar  südlich  von 
der  nach  der  Lautz'scheu  Villa  führenden  Brücke  innerhalb  des  Eisen- 
bahneinachnittes  vier  Pfeiler  gefunden,  die  nach  der  übereinstimmenden 
Annahme  der  Techniker  die  Reste  eines  Aquaducts  waren,  welcher  das 
von  Ruwer  her  nach  dem  Petersberg  geleitete  Wasser  zur  Stadt,  ins- 
besondere zu  den  römischen  Thermen  in  Barbein  führte.  Um  dies 
genauer  festzustellen,  wurde  in  diesem  Herbste  das  Terrain  zwischen 
dem  Eisenbahndurchschnitt  und  dem  Kaiserpalast  durchsucht.  Die 
Fortsetzung  des  gesuchten  Aquaducts  wurde  nicht  gefunden,  dagegen 
die  Reste  von  schlechtgemauerten  Häusern,  die,  wenn  sie  nicht  schon 
der  fränkischen  Zeit  angehörten,  sicherlich  erst  in  der  letzten  Periode 
der  römischen  Plerrschaft  entstanden  sind. 

Auf  einen  zweiten  römischen  Schuttablagerungsplatz  stiess 
man  im  März  1880  links  von  der  nach  Igel  führenden  Chaussee, 
hinter  der  Malzfabrik  des  Herrn  Eskens.  Hier  fand  sich  eine 
grosse  Masse  eiserner  Geräthschaften,  Reste  eines  Wagens :  Räderreifen 
von  1,10  m  Durchmesser  und  verschiedene  Naben;  ein  Schwert,  Lanzen- 
spitzen,  Hufschuhe,  Hacken  und  Haken,  Schaufeln  und  Meissel, 
Winzermesser  und  dergl. ,  ferner  einige  Thongefässe,  von  denen 
eine  Weinamphora  sich  durch  gute  Erhaltung  und  hübsche  Form 
auszeichnet ,  ausserdem  eine  fragmentirte  Minervastatuette  von 
0,80  m  Höhe  aus  Muschelkalk.  Am  meisten  Interesse  nimmt 
aber  ein  0,11  m  hohes  und  0,10  m  breites  Bronzeblech  in  An- 
spruch, auf  welchem  in  getriebner  Arbeit,  im  Stile  des  3.  oder  4.  Jahr- 
hunderts, ein  Jüngling  dargestellt  ist,  wie  er  von  der  Victoria  bekränzt 
wird.  Links  steht  der  Jüngling,  nach  rechts  profilirt;  er  hat  einen 
Helm  auf  dem  Kopf,  über  die  linke  Schulter  ist  ein  Chlamys  gelegt, 
mit  der  gesenkten  Linken  hält  er  einen  auf  die  Erde  aufgestemmten 
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Schild,  mit  der  erhobenen  Rechten  eine  Lanze.  Das  Blech  bildete  viel- 
leicht den  Theil  eines  einem  Krieger  gehörigen  Kästchens. 

Nicht  weit  von  diesem  Ablagerungsplatze  entfernt,  für  einen 
rüstigen  Fussgänger  etwa  in  zehn  Minuten  zu  erreichen,  liegen  am 
Fusse  des  Balduinshäuschens  auf  einem  Hochplateau,  welches  die 
entzückendste  Aussicht  auf  die  Stadt  bietet,  schon  seit  vielen  Jahrzehnten 
dieFundamente  eines  römischen  Baues  offen.  Im  Frühjahre  1879 
wurden  bei  Planirungen,  welche  die  Herrn  Lambert  und  Reiter  vor 
jenen  Fundamentruinen  vornahmen,  ein  mächtiger  Estrichboden  und 
eine  Säulcntrommel  von  0,70  m  Durchmesser  und  2  m  I^änge  aus 
einem  weiss,  roth  und  gelb  mehrten  Marmor  aufgefunden,  dessen  Name 
und  Herkunft  festzustellen  mir  noch  nicht  gelang.  Im  Winter  1879 
auf  1880  kam  alsdann  neben  der  Nordfront  der  Ruine  bei  Anlage 
eines  der  Hospitalverwaltung  zugehörigen  Weinberges  eine  gvize  An- 
zahl Säulentrommeln  von  0,32—0,37  m  Durchmesser  von  demselben 
mehrten  Marmor  sowie  zu  diesen  Säulen  gehörige,  ausserordentlich 
exact  gearbeitete,  corinthische  Capitäle  und  Fries-  und  Architravstücke 
aus  weissem  Marmor  zum  Vorschein. 

Diese  zufällig  gemachten  Funde  forderten  energisch  auf  zu  einer 
Nachforschung  über  die  Ausdehnung  und  den  Zweck  dieser  Anlage. 
Die  Nachforschung  wurde  im  September  begonnen  und  ist  erst  vor 
einigen  Tagen  wegen  des  eingetretenen  Frostes  einstweilig  eingestellt 
worden.  Auch  diese  Untersuchung  wurde  wiederum  durch  die  sach- 
kundige Unterstützung  des  Herrn  Regierungs-  und  BaurathsSeyffarth 
wesentlich  gefördert. 

Das  Centrum  der  Anlage  bildet  ein  rechteckiger  Raum,  dessen 
Langseiten  16,70  m,  dessen  Schmalseiten  10,50  m  im  Lichten  betragen. 
Die  Längenaxe  ist  von  Osten  nach  Westen  gerichtet.  Vor  diesem 
Raum  liegt  östlich  eine  Vorhalle  von  gleicher  Breite,  aber  nur  einer 
Länge  von  4,60  m  im  Lichten.  Diese  beiden  Räume  entsprechen  in 
Fonn  und  Verhältniss  genau  der  Cella  eines  Tempels  und  dem  sich 
daran  anschliessenden  Pronaos.  Unerklärt  bleiben  bis  jetzt  allerdings 
zwei  Mauern,  welche,  in  Form  von  Quadranten  in  der  südöstlichen  und 
nordöstlichen  Ecke  der  Cella  die  beiden  Langmauern  mit  der  östlichen 
Schmalmauer  verbinden  *). 


1)  Diese  Quadranten  verleiteten  Ladner  in  einer  Abhandlung  des  Jahres« 
berichtes  der  GeseUschaft  für  nützliche  Forschungen  für  1872/1873  S.  46  in  diesem 
Bau  ein  Wassercastell  zu  finden. 
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Von  der  Umfassungsmauer  der  Cella  und  des  Pronaos,  welche 
eine  Breite  von  1,10  m  haben,  läuft  in  einem  Abstand  von  4,70  m  eine 
zweite  Umfassungsmauer  von  2,08  m  Breite.  Fenicr  sind  sowohl  die 
Langmauern  der  innem  Umfassung  des  Pronaos  über  den  östlichen 
Abschluss  desselben  hinaus  in  einer  Länge  von  16,70  m  (also  genau 
übereinstimmend  mit  der  lichten  Länge  der  Cella)  nach  Osten  ver- 
längert, als  auch  in  gleicher  Länge  die  äussern  Umfassungsmauern; 
letztere  jedoch  nur  in  einer  Stärke  von  0,90  m  und  um  0,50  m  über 
die  anfängliche  Flucht  nach  Aussen  vorspringend.  Indem  nun  von 
diesen  vier  parallelen  Mauern  je  zwei  durch  Quermauern,  welche  sich 
in  lichten  Entfernungen  von  3,20  m  wiederholen,  unter  einander  ver- 
bunden sind,  so  entsteht  vor  dem  eigentlichen  Tempel  ein  Vorbau  von 
so  gewaltigen  Substructionen,  dass  dieselben  kaum  einen  andern  Zweck 
gehabt  haben  können,  als  Säulen  zur  Unterlage  zu  dienen.  Ebenso 
werden  wir  die  zweite  Umfassungsmauer,  welche  Cella  und  Pronaos 
umzieht,  als  Fundament  für  eine  Säulenstellung  anzusehen  haben. 

Auch  bei  den  seitens  des  Museums  geführten  Nachgrabungen 
wurden  wiederum  eine  ganze  Anzahl  Architecturstücke  gefunden.  Ein 
über  drei  Meter  langes  Stück  der  stärkeren  Säulengattung  von  0,70  m 
Durchmesser  lag  an  der  nordöstlichen  Ecke  des  Vorbaues,  eine  ganze 
Anzahl  Reste  der  kleineren  Säulentrommeln  von  0,32— 0,37  m  Durch- 
messer und  Fries-  und  Architravstücke  wurden  theils  auf,  theils  neben 
der  westlichen  äusseren  Umfassungswand  gefunden.  Der  Umstand, 
dass  Säulen  und  Architravstücke  im  ganzen  Umkreis  des  Gebäudes 
zum  Vorschein  kamen,  erhärtet  die  schon  allein  auf  dem  Lauf  der 
Substructionen  gegründete  Meinung,  dass  der  Tempel  ringsum  mit  Säulen 
umgeben  war.  Wir  werden  es  also  mit  einem  Peripteros  zu  thun 
haben,  der  vor  dem  Pronaos  um  einige  Säulenstellungen,  es  lässt  sich 
noch  nicht  sagen  um  wie  viele,  vermehrt  war. 

In  einer  Entfernung  von  kaum  hundert  Schritt  südlich  von  dem 
Tempel  wurde  im  Winter  1879  der  Rest  einer  kleinen  Statuette  aus 
Muschelkalk  gefunden,  die  wahrscheinlich  einst  im  Umkreis  des  Tempels 
gestanden.  Von  der  Statuette  selbst  sind  nur  die.  Reste  eines  langen 
faltigen  Chitons  und  eines  darüber  geschlagenen  Mantels,  nebst  den 
aus  der  Gewandung  hervortretenden  Füssen  einer  stehenden  Göttin 
erhalten.  Aber  an  dem  0,20  m  langen,  0,043  m  hohen  Postamentchen 
befindet  sich  noch  die  Inschrift: 

s]  ECVNDIPROPR[o 
c]  LA  .  FILIA-V  SLL-M 
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Da  im  NainüU  dm  Tochter  nicht  mehr  als  jEWei  BuchstÄbeil  fthteB, 
der  isweite,  wie  ein  erhaltcBer  limt  zeigt,  nur  C,  E  oder  L  sein  kann, 
ii>  t»t  meines  Erachtüniä  nur  die  liestitution  Pmcia  mögUeb.  Dim  Genitiv 
Seenudi  fasse  ich  in  Binne  von  votum,  donariuni  Secuudi. 

In  der  erfraiilichBten  Weise  ist  in  den  verflosBenen  zwei  J&ht*en 
unsere  KenntniBs  des  grossen  römiBchen  Gräberfeldes  erweitert  wor- 
den, welches, unnjittelbar  vor  der  Porta  nigra  begionend,  den  grösäten 
Theii  des  von  Maar  und  Pauhn  bedeckte«  Terrains  einnimm  L  Es  kam 
hier  eine  grosse  Anzahl  von  AlterthttiBerQ  zum  Vorschein^  von  denen 
ich  nur  die  wichtigsten  aufführen  will: 

L  Ein  Inschriftstein  ans  Muschelkalk  H.  0,82  Br.  (^54  D.  0,14 
I  V  L  1 A  '  P I  E  R 

IS   obsTetrix 

HfC-  I  A  C  ET 

NVLLI  G  R  A 
VJS 
Die  Buchstaben  sind  spät^  wahrscheinlkb  dem  4.  Jahrhundert  angehürig. 
Das  erste  T  in  otetetrix  hat  der  Steinmetz  anfangs  ausgelassen  und 
erst  später  nachgetragen»  Der  Schluss  ist  jambisch.  In  demselhen 
rühmt  j?ich  die  Hebamme  Julia  Pieris,  dass  sie  bei  ihren  Udlfeleistungen 
NiemaDdein  beschwerlich  gefallen  sei* 

2—13*  Zwölf  Trinkbecber  ans  schwarzem  Thon,  auf  welche  Auf- 
schriften iniL  weisser  Farbe  aufgemalt  oder  mit  dicker  weisser  Thon- 
masse  aufgeträufelt  sind: 

2)  ein  Fragment  mit  AMA  -  ME 

3)  H.  0,14   FRVI .  ME 

4)  H.  0,17   IWAT 

5)  H.  0,18   LVDE 

6)  H.  0,15   LVDE 

7)  H.  0,15  MISOE 

8)  H.  0,11    P  I  E 

9)  H.  0,15   VITA 

10)  H.  0,26  VIT  AM.  FR  VI 

11)  H.  0,23  Vi  VAS 

12)  H.  0,14  V  I  V  A  S 

13)  H.  0,14  ZESES 

14.  Eine  sehr  schöne  flache  Schale  aus  Millefioreglas,  Durchm,  0,09. 
15  u.  16.  Zwei  schön  geformte  Amphoren  aus  undurchsichtigem 
blauem,  milchigem  Glas.  IL  0>18. 


rv 


ä 


hte  und  Denkmäler.  17 

.sind,  namentlich  die  beiden  letztgenannten 
or  Hinsicht  einzig  dastehen,   so  ist  doch  die 
in  unserer  Kenntniss  dieses  Gräberfehles  nicht 
Kinzclfunden,  sontlern  vielmehr  darin  zu  sehen, 
von  Nachgrabungen,  welche  an  drei  verschiedenen 
riiberfeldes  geführt  wurden,  die  verschiedenen  Arten 
-«rattung  und  die  Menge,  in  denen  die  einzelnen  Arten 
■nnen  lernten.    Es  wurde  mir  möglich  bei  zwei  Ausschach- 
..  eiche  Private,  um  Sand  zu  gewinnen,  vornahmen,  einmal  im 
.   der  Paulinstrasse   auf  dem  Grundstück  der  Frau  Lorig,  zum 
.11  am  Ende  derselben  im  Grundstücke  des  Mauermeisters  Hecker, 
^lieber  Beobachter  zu  sein.    Auch  gestatteten   der  Zimmermeister 
otcffgen  und  der  Herr  Baumeister  Kokke  dem  Museum  ihre  am  Engels- 
wege gelegenen  Grundstücke  während  der  Monate  Juli  bis  September 
systematisch  zu  durchgraben. 

Es  ergab  sich,  dass  die  Gräber  in  einer  Tiefe  von  1,20  m  unter 
der  heutigen  Erdoberfläche  beginnen  und  bis  zu  einer  Tiefe  von  2,50  m 
reichen.  Sie  sind  allesammt  in  Sand  gebettet,  welcher  als  Rest  des 
alten  Moselbettes  das  ganze  TeiTain  durchzieht  und  unmittelbar  unter 
der  Humusschicht  seinen  Anfang  nimmt.  Die  Humusschicht  hat  heute 
eine  Dicke  von  1  m,  in  römischer  Zeit  dagegen  betrug  sie  nur  etwa 
0,25  m.  Dieses  Wachsthum  des  Bodens  ist  ungewöhnlich  stark  und 
nur  durch  die  fortgesetzte  Oultur,  welche  den  in  unmittelbarster  Nähe 
der  Stadt  liegenden  Feldern  zu  Theil  wurde,  zu  erklären;  es  ist  aber 
unbezweifelbar.  Denn  die  Oberfläche  der  das  Gräberfeld  durchziehen- 
den, im  Grundstück  des  Maurermeisters  Becker  aufgefundenen,  römischen 
Strasse  giebt  die  Höhe  des  römischen  Terrains  an.  In  römischer  Zeit  also 
lagen  die  obersten  der  Gräber  nur  etwa  0,40  m  unter  der  Oberfläche. 
Auf  den  nebeneinander  liegenden  Grundstücken  von  Steffgens 
und  des  Herrn  Baumeister  Kokke  war  das  ganze  ausgeschachtete  Ter- 
rain mit  sich  kreuzenden  Mauern  durchzogen,  welche  durchschnittlich 
4  m  lange  und  breite  Plätze  abgrenzen.  Die  Anzahl  der  Gräber,  welche 
innerhalb  dieser  abgezäumten  Quadrate  lagen,  ist  durchaus  verschieden ; 
in  einem  fanden  wir  5,  in  zwei  anderen  13  und  18  Gräber.  Für  diese 
abgegrenzten  Plätze  wüsste  ich  keine  andere  Bestimmung  zu  finden, 
als  dass  sie  als  Begräbnissplätze  für  Familien  oder  Begräbnisssocietäten 
gedient  haben,  wie  solche  im  Alterthum  sehr  üblich  waren.  Bei  dieser 
Annahme  würde  der  grosse  Unterschied  in  der  AnfüUung  der  abge- 
grenzten Räume  naturgemäss  erklärt. 
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Die  Gräber  fanden  sich  auf  dem  bezeicboeteii  Tcrraia  in  xwei 
Schichten  übereinander,  von  denen  die  obere  etwa  0,20—0,50  m,  dii? 
untere  0,80— 1/20  m  unter  dem  Beginn  der  Sandschicht  lag. 

Es  wurden  hierselbst  im  Ganzen  105  Gräber  gefunden;  unu*r 
diesen  befanden  sich  lö  begrabene  Leichname;  die  übrigen  TodU^n 
waren  sämmtlich  verbrannt.  Von  den  Leichnamen  lag  nur  einer  ia 
einem  Sand  Steinsarkophag;  alle  übrigen  waren  anscheinend  in  freier 
Erde  gebettet.  Jedoch  Hessen  die  im  Umkreis  der  Leichen  aufgefan- 
denen  eisernen  mächtigen  Nägel  und  Winkel,  an  denen  die  Spuren  von 
Holz  deutlich  sichtbar  waren,  keinen  Zweifel,  dass  die  Leichen  in  Särgen 
aus  dickem  Holze  gelegen  hatten.  Von  diesen  Leichen  war  der  eines 
kleinen,  aber  schon  mit  Zähnen  versehenen,  Kindes  ein  Mittelerz  Ha* 
drians,  der  in  den  Sarkophag  gebetteten  ein  Mittelerz  von  Lucius  Verus 
und  eines  von  Caracella,  einer  dritten  ein  Kleincrz  Constautin's,  einer 
vierten  ein  solches  von  Tctricus  beigelegt,  bei  einer  fünften  fand  sich 
am  Kopf  ein  elegantes  Fläschchen,  welches  schwerlich  vor  dem  3.  Jahr- 
hundert fabricirt  ist  Den  übrigen  Leichen  fehlte  jedwede  Beigabe, 
Es  gehören  also  diese  Leichen  mit  Ausnahme  der  Kinderleiehe 
theils  erweisbar  dem  3.  und  4,  Jahrhundert  an,  theils  lässt  sich  wenig- 
stens kein  Gegenbeweis  dafür  bringen,  dass  sie  nicht  in  dieser  Zeit  be- 
graben sind.  Sämmtliche  Leichen,  sowohl  die  in  dem  Steinsarcophag 
wie  die  in  den  Holzsärgen  bestatteten,  waren  in  Kalk  gelegt,  was  die 
Verwesung  des  Fleisches  befördern  und  die  Kntwickelutig  gesundheits- 
gefährlicher  Gase  verhindern  solL  Eine  bestimmte  Orientirung  der 
Leichen  Hess  sich  nicht  nachweisen,  sie  lagen  ohne  jedes  Princip  nach 
den  verschiedensten  Himmelsgegenden.  Die  Skelette  waren  saramtlich 
noch  vorzüglich  erhalten;  die  Schädel  enthielten  noch  die  Zähne,  die 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  auch  nicht  die  geringsten  Spuren  von 
Höhlung  und  Krankheit  zeigten. 

Bei  weitem  häufiger  als  begrabene  Leichen  fanden  sich  auf  dem 
durchsuchten  Distrikt  die  Reste  von  verbrannten;  nicht  weniger  als8Ö 
verbrannte  Leichen  wurden  unter  den  105  aufgedeckten  Gräbern  ge- 
funden. 

Die  verbrannten  Knochen  wurden  in  der  mannigfachsten  Weise 
conservirt.  Die  primitivste,  jedenfalls  nur  den  ärmsten  Leuten  eigene 
Art  ist  die,  welche  sich  in  5  Fällen  zeigte:  die  Knochen  waren  auf  einen 
Ziegelstein,  oder  auf  die  Scherbe  eines  grossen  Gefässes  gelegt  und  mit 
einigen  Scherben  überdeckt.  Vier  mal  waren  Holzkästen,  von  denen 
freilich  nur  noch  die  Eisenbeschläge  übrig  waren,   dreimal  Steintrtige 
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Eur  Aufbewahrung  für  die  Knuclien  gewählt.  —  Iq  allen  übrigen  Fällen 
aber  waren  die  Knochenreste  einer  Urne  übergeben.  Die  Urnen,  deren 
Höhe  zwischen  0,20  u.  0,40  m  schwankt,  bestehen  bald  aus  gelbem,  bald 
aus  rothlichem,  grauem  oder  schwarzem  Thon  und  sind  meist  mit  einem 
Deckel,  der  sehr  oft  in  der  Farbe  nicht  mit  dem  Gefässe  übereinstimmt. 
Überdeckt.  —  Einmal  fand  sich  auch  eine  elegante,  doppelheoklige, 
mit  einem  Deckel  versehene  Urne  aus  Glas.  Die  Urnen  standen  in 
41  Fällen  vollkommen  frei,  ohne  jeden  Schutz  im  Sandboden,  neunmal 
waren  sie  mit  Sand-  oder  Kalksteinen  umstellt,  elfmal  mit  Scherben 
von  grossen  Weinkrügen  umhüllt,  fünfmal  waren  grosse,  bis  auf  den 
Hals  wohlörhaltene  Weinkrüge  darüber  gestülpt,  sechsmal  war  die 
Urne  in  sog.  Plattengräber  gesetzt,  d.  h.  die  Urne  war  mit  vier 
Platten  umstellt  und  mit  einer  fünften  bedeckt.  Diese  Platten  bv 
standen  meist  aus  Dachziegeln,  nur  einmal  aus  Kalkstein. 

Bisweilen  bestand  das  Begräbniss  einzig  und  allein  aus  der  die 
Knochen  eüthaltenden  Urne,  bei  weitem  öfter  dagegen  waren  dieser 
Beigaben  beigefügt,  namentlich  einhenklige  gelbe  Krügelchen,  seltener 
zweihenklige,  oder  Schalen  aus  Sigillataerde,  Becher  aus  schwarzem 
Thon,  tiache  Teller,  Glasttaschchen,  Münzen,  Lämpchen  mit  und  ohne 
Darstellungen*  Es  wurden  im  Ganzen  76  Urnen  mit  Knochen,  74 
Krügelchen,  53  I*ampchen,  5  Näpfe,  20  Becher,  3  flache  Teller,  20 
Sigillataschüsseln,  3  Balsamarien,  4  Glasfiäschchen  von  bauchiger  Form 
und  22  Münzen  gefunden*  Je  zweimal  fanden  sich  Schafscheeren 
und  Bronzelöffelchen,  je  einmal  ein  ßronzeschloss  mit  Schlüssel  als 
Rest  eines  Holzkästchens,  ein  Bronzehütchen,  ein  Halsband  mit  Bronze- 
schellen,  eine  Auster,  eine  ostindische  Muschel,  eine  Haarnadel  aus 
Hom,  ein  Metallspiegel,  ein  Stilus  aus  Eisen,  die  Terracotta  einer 
Venus,  die  Terracotta  einer  Minerva,  ein  Dolch  uod   eine  Steintafel 

An  vielen  Stellen  des  Leichenfeldes  fanden  sich  grosse  Haufen 
von  Asche  und  Holzkohlenrcsten;  hier  sind  offenbar  die  Leichen  ver- 
brannt worden.  IHe  Leichen  wurden  nämlich  in  hölzernen  Särgen  zum 
Friedhof  getragen  und  sammt  Kleidern  und  Schmucksachen  und  den 
beigelegten  Libationen:  als  Krügelchen  und  Schalen  mit  Vfein,  Milch 
und  Honig  und  Glasfläschchen  mit  Balsam  verbrannt.  War  daa  Feuer 
erloschen,  wurden  die  Knochen  aufgesammelt.  Hierbei  wurden  natür- 
licher Weise  sehr  leicht  auch  Holzkohlen,  Nägel  des  Sarges,  Scherben 
der  die  Libationen  enthaltenden  Gefässe,  zerschmolzene  Balsamaricn 
aufgerafft,  die  sich  massenweise  zwischen  den  Knochen  in  den  Urnen 
finden    und  deren  Vorhandensein,  namentlich   das  der  Nägel   zu  den 
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unglauhlidistm  AusdcutuDgen  Vcranlassang  gegeljpii.  —  lldirlseiis 
wurden  die  Hdgaben  nicht  immer  dem  Vcrbrcnnungsprocess  ausgesetzt« 
sondern  oftmals  erst  bei  der  Einsetznug  der  Knochenuroc  in  die  Erde 
dieser  baigestcllt. 

Sehr  schwierig  m  beantworten  ist  die  Frage  nach  di^ni  Alkiv  der 
Urneogrüber.  Unter  den  auf  dem  ausgegrabenen  Distrikt  in  den  Knochen- 
iirnen  aufgefundenen  Münzen,  deren  Legende  lesbar  ist^  befifieten  sich 
Ewoi  Münzen  von  Nero,  fünf  von  VespasiaUj  zwei  ?on  Domilifto,  drei 
voii  Nerva,  eine  von  Trajan,  fünf  von  IJatUian^  eine  von  Septinirus 
Severus.  Sehon  die  Iet2t4?rw ahnte,  zwischen  den  Jahren  193  bis  21 1 
geprägte  Münie  machte  die  anfänglich  auf  die  Auffindung  der  übrigen 
Münjsen  basirte  Ansicht^  dass  die  auf  dem  bezeichneten  Distrikt  lie^endea 
Umengräber  alle^mmt  aus  den  Jahren  50—120  nach  Christus  stamEiteti, 
EU  nicht e.  Audi  musste  der  Urastaad,  dass  drei  unzweifelhaft,  elf  mit 
der  grössten  Wahrscheinlichkeit  dem  3.  nad  4,  Jahrhundert  angebörige 
Leichname  sich  auf  dei^elben  Stelle  fanden,  von  neueiD  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeit hindeuten,  dasa  auch  eine  Anzahl  Umenbegrlbiiiise  aus 
dieser  Zeit  hcrrOhrten.  *-  Dass  ädi  mit  der  einen  Ausnahme  koine 
Münzen  auä  spaterer  Zeit  in  den  Urnen  fanden^  miisste  Auffallen  er- 
regen, erklärt  sich  aber  daraus;,  dass  tuch  anderwärts  in  den  Grübera 
des  3.  und  4.  Jahrhunderts  sehr  wenig  Münzen  zum  Vorschein  ge- 
kommen sind.    Die  Tedmik  aber  der  T5pfe  verweist  eine  ganze  An- 

<!t.T  rnienV^':rr^'M<^f  m  spitere  Zeit  —  Die  Neroni$c>ier  undj 
Hadrianischer  Zeit  angehOrigen  ümen  bestehen  fast  aosachliesslidt  aus 
einem  feinen  grauen  oder  schwarzen  Thon  und  sind  am  Fnsse  mit 
einem  weisslich  grauen  Bande  versehen.  Von  diesen  scheidet  sich  auf 
das  Deutlichste  eine  gelbe,  weniger  feine,  offenbar  späterer  Zeit  ange- 
hörige  Urne.  Das  Ergebniss  also  der  Untersuchungen  über  das  Zeit- 
alter des  ausgegrabenen  Distriktes  des  Gräberfeldes  ist:  man  begann 
dasselbe  zu  benutzen  schon  um  50  nach  Christus  und  benutzte  es  etwa 
bis  zum  Ende  des  4.  Jahrhunderts. 

Von  den  auf  dieser  Stelle  gemachten  Einzelfunden  möchte  ich 
nur  dächtig  eines  Baisamariums  aus  Glas  Erwähnung  thnn,  auf  welches 
in  der  Technik  des  Hohensülzener  Bacchischen  GefassesO  Termittäst 
Rades  ein  schreitender  Krieger  eingeschnitten  ist  und  zweier  ebenda 
gefundener  Thongefäsise  mit  grQner  Glasglasur.  Das  eme  ist  em 
bauchiges  einhenkligem  Knlgelchen  von  0.12  m  Ilöhe:  am  Bauch  ist  es 


n  V«r|r).  Jahrbuch  ^9.  TsStl  3  u.  4. 
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abwechselnd  mit  kleinen  Kreisen  und  Zweigelchen  geziert.  Das  andere 
ist  eine  in  der  Form  sehr  edele,  einhenklige  Kanne  von  0,30 in  Höhe; 
am  Hals  derselben  befindet  sich  ein  Perlenstab,  unter  dem  sehr  elegant 
gebildeten  Henkel  ein  Köpfchen.  Es  lag  bei  diesem  Stücke  unzweifel- 
haft die  Absicht  vor  durch  diese  Technik  Bronze  zu  imitiren.  0 

Auf  den  Grundstücken  der  Frau  Lorig  und  des  Maurermeisters 
Becker  traten  im  wesentlichen  dieselben  Arten  der  Leichenbestattung 
auf  und  zwar  wechselten  auch  hier  in  annähernd  gleichem  Verhältniss 
die  begrabenen  Leichen  und  die  Urnen  mit  den  verbrannten  Knochen. 
Die  aufgefundenen  Münzen  gehören  der  Zeit  von  Augustus  bis  auf 
Alexander  Severus  an,  sie  zeigen  also,  dass  die  Benutzung  dieser  Stellen 
des  Leichenackers  in  dieselbe  Zeit  fällt,  wie  die  oben  beschriebene. 
Auf  dem,  Beckerschen  Grundstück  fand  sich  ein  Begräbniss  in  Dach- 
form: die  Graburne  und  ein  beigegebenes  Lämpchen  waren  auf  eine 
Ziegelplatte  gestellt,  zwei  Ziegelplatten  waren  dachförmig  als  Schutz 
darüber  gestellt.  Diese  Form  ist  in  der  Gegend  von  Mainz  häufig, 
auf  unserm  Feld  steht  dieses  Grab  bis  jetzt  einzig  da.  —  Auf  beiden 
Stellen  wurden  viele  und  ausserordentlich  schöne  Lämpchen,  darunter 
einige  mit  obscönen  Darstellungen,  bei  Frau  Lorig  namentlich  auch 
werthvoUe  Thongefässe  mit  Barbotineverzierung  aufgefunden. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Stadt  lieferten  die  Vororte 
Löwenbrücken  und  Mattheis  auch  einige  werthvoUe  Stücke;  Löwen- 
brücken zwei  hübsche  Marmorköpfchen,  Venus  und  Dionysos  darstellend, 
Mattheis  drei  Inschriften. 

Die  erste  Inschrift  wurde  beim  Bau  des  Schulhauses  gefunden.  Sie 
besteht  aus  Muschelkalk,  der  untere  Theil  fehlt;  sie  hat  jetzt  eine  Höhe 
von  0,50,  eine  Breite  von  0,40,  eine  Dicke  von  0,20  in.  Der  obere,  0,30  m 
hohe  Theil  des  Steines  ist  als  Giebel  gebildet,  in  welchem  in  sehr  roher 
Arbeit  zwei  Brustbilder  in  Gewändern  dargestellt   sind.    Der  Giebel 

1)  Das  Trierer  Museum  besitzt  von  diesen  glasirten  Thongefassen  noch  eine 
sehr  schöne  grünglasirte  Lampe  mit  Darstellung  einer  Victoria  von  0,14  m  Länge, 
Ewoi  Henkelkrügelchen,  von  denen  das  eine,  0,19  ra  hoch,  mit  Rankenverzierungen, 
das  andere,  0,12  m  hoch,  mit  Blättern  und  Kreuzen  am  Bauche  decorirt  ist. 
Der  Düsseldorfer  Ausstellungskatalog  (2.  Aufl.)  erwähnt  unter  n.  376  eine  gelb- 
glasirte  Kanne  aus  Andernach  von  0,14  m  Höhe,  unter  n.  877  eine  entsprechende  aus 
Bonn  von  0,13  m  Höhe,  unter  n.  378  eine  grünglasirte,  gerippte  Tasse  mit  Rand- 
ornamenten aus  Neuss,  unter  n.  379  zwei  kleine  Teller  (Durchm.  0,11m)  und  eine 
Tasse  von  0,04  m  Höhe  mit  grüner  Glasur  aus  Bonn.  (Die  letztgenannten  G  Ge- 
fässo  befinden  sich  jetzt  im  Bonner  Provinzial-Museum,  resp.  in  der  Sammlung 
unseres  Vereins.    Die  Red.) 


n 
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wird  guinigeii  vou  xwm  Pilastern  mit  koiiiithigcben  Capitilleii*  Zwisdieß 
den  Pilaßteni  steht  die  Inschrift 

AERICANIAE 

ABRAr/z/rgv 

ScliOü  die  dritte  Zeile  ist  zn  Yerstümmelt,  als  dass  das  Ca^omen  der  Frau 
211  gewiimcii  wäre;  die  letzteii  Zeilee  fehlen  gdnzlicb.  Per  Ort  der 
Auftiiidung»  auf  welchem  einst  das  berühmte  Coemetcriiim  St,  Eu- 
charii  lag,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Aericania  eine  Christin 
war,  DasB  ftlr  diese  Annalime  die  Formel  D  M  -  nicht  hiuderlicii  ist, 
ist  bekanut  Derartige  Monumente  sind  neuerdings  durch  Ferdinand 
Becker,  die  heidnische  Weiheformel  DM-  auf  altchriBthchen  Grab- 
steinen^ Jena  1881  ^  zusammengestellt 

Die  andern  aus  Matiheis  stammenden  Inschriften  tragen  deutlich 
den  christlichen  Charakter. 

2)  H-  0,27  B.  0,42  io<  Weisse  Marmorplatte. 

NIC-QUIES  A)^CO    CIT     IN-PAÜ 

EABBO-     QUI-UIXSIT-AN 
NOS         XXXln    ^    F  RATER     PROP 
TERCARITATE  TE 

TULU     •     FECIT 


Eingangs  nie  für  hie.    Die  sehr  verwilderte  Schrift  wird  dem  5.  Jahr- 
hundert angehören. 

3)  H.  0,27  Br.  0,20  m.   Weisse  Marmöi*platte.   Es  fehlt  die  linke 
Seite  der  Inschrift. 

hie  •  iacet  -  in  -  PACEGAV 
dentia  g,       vix     I T  •  A  N    •  L  V 

coni   VX     TITV 

lum  posuit. 

4)  H.  0,30,  Br.  0,20  m.  Grauer  Marmor.  Es  fehlt  die  rechte  Seite 
der  Inschrift. 

H I  C  iacet  in  pace  gau- 
DENTIA  Quae  vixit  annos 
XXVII    SIC  .  .  . 
SVITiTuIum  po 

SV     a  [it] 

Vogel  ^ 


^^ 
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Sic  der  dritieu  Zeile  ist  der  Rest  eines  Nomens^  wahrscheinlich  des 
Vaters  oder  des  Gatten.    Zeile  4  sui  verstehe  ich  nicht. 

Auch  ausserhalb  Triers  sind  in  den  verschiedensten  Gegenden 
des  Regierungsbezirkes  einige  recht  glückliche  Entdeckungen  gemacht 
worden. 

Zunächst  wurde  im  Frühjahr  1879  die  Ausgrabung  der  römischeti 
Villa  in  Leudcrsdörf  bei  Hillesheim  in  der  Eifel  vollendet,  über 
deren  Inangriffnahme  ich  schon  im  64.  Jahrbuch  S.  109  berichtete. 

Das  in  der  Mitte  des  Abhanges  gelegene  Hauptgebäude  besteht 
aus  einem  rechteckigen  41  m  langen,  36  m  breiten  Mittelbau,  und  zwei 
um  15  m  vor  demselben  nach  Süden  vorspringenden  Aübauten,  von 
denen  der  östliche  eine  Länge  von  20  m,  der  westliche  eine  Länge  von 
16  m  hat.  Der  Mittelbau  umfasst  12  Räume  der  verschiedensten  Dimen- 
sionen, der  östliche  Flügel  sechs  Räume,  der  westliche  die  Badeein- 
nchtungen;  das  Bad  selbst  war  noch  in  besonders  gutem  Zustand. 

Vor  der  ganzen  Langseite  des  Gebäudes,  in  einer  Entfernung 
von  5,38  m  von  den  Vorderfa^aden  der  Flügel,  liegt  ein  107  m  langer 
Vorbau.  Derselbe  wird  zum  grössten  Theil  eingenommen  von  einem 
81  m  langen  und  5,70  m  im  Lichten  breiten  Langraum,  der  wahrschein- 
lich als  Veranda  diente.  An  diese  Veranda  sind  an  beiden  Seiten  14  m 
breite  Seitenbauteu  angefügt.  Sie  halten  die  vordere  Flucht  der  Ve- 
randa ein,  treten  aber  nach  Norden  um  11,36  m  hinter  die  Rückwand 
<ler  Veranda  zurück.  In  der  Mitte  der  Veranda  befindet  sich,  eben- 
falls  nach  Norden  gerichtet,  ein  apsisförmiger  Ausbau  von  7,45  m 
lichter  Breite. 

Unter  den  gemachten  Einzelfunden  nehmen  neben  den  Terracottcn, 
die  schon  im  Bericht  für  1878  erwähnt  sind,  runde  Scheiben  von 
grünem,  blauem,  gelbem  und  schwarzem  Glas  von  0,015  m  Dicke  das 
meiste  Interesse  für  sich  in  Anspruch.  Sie  wurden  alle  in  einem 
Kellerraum  gefunden.  Ich  vermuthe,  dass  man  aus  derartigen  Scheiben 
die  Würfel  für  die  Glasmosaiken  anfertigte;  dass  man  aber  an  der 
Herstellung  der  Mosaiken  in  dieser  Villa  durch  einen  hereinbrechenden 
Krieg  verhindert  wurde.  Einem  solchen  scheint  das  ganze  Gebäude 
zum  Opfer  gefallen  zu  sein»  wem*gstens  ist  es  unzweifelhaft  durch  Feuer 
zerstört  und  nach  dem  Brande  niemals  wieder  aufgebaut  worden. 

In  diesem  Jahre  wurden  aufs  Neue  zwei  Grundrisse  von  römischen 
Villen  gewonnen. 

Im  April  und  Mai  wurden  die  Fundamente  einer  Villa  in  Mechern 
bei  Merzig  freigelegt    Herr  Geh.-Rath  Boch  in  Meltlach  hatte  die 
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LiebuiiBwUnligkeit  mir  von  der  Existenss  dkmt  FundanH^iitmiiUi'rii  Mit» 
theilung  im  machen,  Herr  Commmialbaumcisler  Brecli  in  Merrig  die 
Freuadiidikeit  die  Lt^tUDg  der  Ausgrabiiugen  zxk  üh^rmhmm.  Die 
Villa  liegt  unmittelbar  neben  der  Kirche»  ja  die  Kirclje  und  d«r 
Friedhof  dmkm  die  östliche  Hälfte  derselben.  Die  Villa  besteht,  aliti- 
Uch  wie  die  Oberweisex,  aus  einem  langen,  Bchmalen  Mittelbau  utid 
zwei  Seitenflügeln;  deau  weaa  der  östliche  Flilgel  auch  tiicht  aufge- 
deckt werden  konnte,  m  ist  er  doch  nach  der  in  römischen  Danton 
festgehaltenen  Symmetrie  sicherlich  anzunehmen*  Die  Fronte  des  Ge- 
bäudes liegt  genau  nach  Norden  und  ist  vollkommen  geradlinig,  der 
Mittelbau  hat  eine  Broite  von  7^10  m,  um  diesen  springen  die  Seiten- 
tlügel  mindestens  um  16  m  nach  Süden  vor.  Der  westliche  Seit^nfliigel, 
von  dem  jedoch  der  südliche  Abschluss  wegen  eine^ä  hiudcrudeu 
Hiius^es  nicht  gewonnen  werden  konnte,  enthält  12  Zimmer,  darunter 
zwei  Dadebassins  und  zwei  mit  Hypdkausten  versehene  Bäumlichketteiiy 
die  wahrHcheinlicb  auch  noch  zu  den  Badeeinricbtungcn  geborten*  I^nga 
der  westlichen  UmfaBsungämauer  zieht  sich  eine  aus  groa^en  Sand- 
Steinquadern  bestehende  Wasserrinne  hin^  die  dm  von  dem  Dach  herab- 
tlie^sende  Wasser  aufnahm,  zugleich  aber  auch  einen  durch  das 
Hau5  geführten  WaaserabÜUBS.  Der  Mittelbau  konnte  nur  in  einer 
Länge  von  22,60  ra  verfolgt  werden;  alsdann  brachen  die  Mauern, 
weil  sich  das  Terrain  senkt,  plötzlich  ab;  er  zerfallt  in  zwei  Theile» 
den  slidlichen  Thcil  nimmt  ein  Gang  von  einer  lichten  Breite  von  1,90  m 
ein ;  der  nach  ff orden  gelegene,  4,40  m  breite  Theil  dagegen  ist  in  einzelne 
Zimmer  getheilt. 

Im  August  und  September  wurde  die  Freilegung  eines  kleinen 
römischen  Gebäudes  in  Angriff  genommen,  welches  ün  Kreise  St.  Wendel, 
Försterei  Wustweiler,  Distrikt  Düsters,  an  der  Stelle  „am 
Siechhaus"  genannt,  mitten  im  Walde  gelegen  ist.  Herr  Oberförster 
Mallmann  hat  das  Verdienst  auf  diesen  Bau  aufmerksam  gemacht 
und  der  Ausgrabung  seine  förderndste  Unterstützung  gewidmet  zu 
haben.  Das  Gebäude  liegt  wiederum  auf  dem  Abhang  eines  Hügels, 
seine  Hauptfa^ade  ist  dem  Thale  zugewendet  und  nach  Süden  gerichtet. 
Dasselbe  hat  nur  eine  Länge  von  30,50,  eine  Breite  von  16,70  m,  die 
Ecken  der  Hauptfagade  sind  als  stark  vorspringende  Pfeiler  ausge- 
bildet. Vor  die  südliche  Umfassungsmauer  ist  ein  rechteckiger  Vorbau 
von  26,75  Länge  und  7  m  Breite  vorgeschoben,  der  offenbar  wiederum  als 
freie  Halle  oder  Veranda  diente.  Ueber  die  Ausbildung  des  Haupt- 
hauses vermag  ich  jetzt,  wo  die  Ausgrabungen  noch  nicht  beendet  sind^ 
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nur  ZU  sagen,  dass  ein  Tbeil  unterkellert  war.  An  die  nördliche  Um- 
fassungsmauer des  Haupthauses  lehnt  sich  ein  8,70  m  langerund  5,30  m 
breiter  Anbau  an,  welcher  die  Badeeinrichtungen  enthält.  Das  Bassin 
ist  noch  gut  erhalten  und  die  Hypokaustcn  des  üaldariums  bieten  in 
so  fern  Interesse,  als  in  diesen  die  Säulen  nicht  aus  einzelnen  Ziegel- 
plättchen  aufgemauert  sind,  sondern  aus  Sandsteinpfeilerchen  bestehen. 
Um  diesen  Vorbau,  sowie  längs  der  nördlichen  Umfassungsmauer  zieht 
sich,  wie  in  Mechem  und  in  Oberweis,  eine  aus  Sandstcinquadem  be- 
stehende Regenrinne. 

Diesen  Villenfunden  schliessen  sich  noch  einige  interessante  Grab- 
funde an. 

Etwa  eine  Viertelstunde  von  Born  entfernt  wurden  auf  dem 
linken  Ufer  der  Sauer  im  Distrikt  Ileuzigerbusch,  in  unmittelbarster 
Nähe  des  Flusses,  am  Abhänge  der  die  Sauer  einschliessenden  Hügel 
im  Frühjahr  1879  die  Substructionen  eines  grossen  Monumentes,  eine 
Statue  und  drei  Köpfe  aus  Sandstein  gefunden.  Die  Substructionen 
bestehen  aus  einem  G,30  m  langen,  5  m  breiten  Plateau,  welches 
eine  1,64  m  hohe  Sandsteinmauer  auf  drei  Seiten  umgab,  während 
die  vordere,  dem  Flusse  zugekehrte  Seite  offen  gelassen  war.  In  der 
Mitte  dieses  Plateau's  haben  offenbar  auf  Postamenten  die  Figuren  ge- 
standen, von  denen  Reste  auf  uns  gekommen  sind.  Der  Statue  fehlt 
leider  der  Kopf,  sonst  ist  sie  gut  erhalten.  Sie  besteht  aus  dem  in 
der  dortigen  Gegend  anstehenden  Sandstein  und  hat  ohne  die  0,20  m 
hohe  Basis  eine  Höhe  von  1,40  m.  Sie  ist  nicht  fein  durchgeführt, 
aber  lebensvoll  gearbeitet.  Dargestellt  ist  ein  Mann  von  gedrungener 
Gestalt  im  Schreiten;  das  linke  Bein  ist  vorgesetzt,  der  Fuss  steht 
fest  auf;  das  rechte  Bein  dagegen  ist  im  Knie  gebeugt  und  zurück- 
gesetzt, der  Fuss  berührt  nur  mit  der  Spitze  den  Boden.  Der  Mann 
ist  bekleidet  mit  einem  bis  auf  die  Knie  reichenden,  mit  weiten  Aermeln 
versehenen  Kittel,  über  die  linke  Schulter  hat  er  ein  Tuch  gelegt, 
welches  bis  zu  den  Hüften  herabhängt,  ein  zweites  Tuch  trägt  er  auf 
dem  linken  Arm.  Der  rechte  Arm  ist  gesenkt,  in  der  Hand  hält  er 
eine  Anzahl  Gegenstände,  für  die  eine  unzweifelhafte  Erklärung  zu 
geben  noch  nicht  gelungen  ist.  Deutlich  erkennbar  scheint  mir  nur 
ein  an  einem  Henkel  hängendes  Töpfchen  oder  Kesselchen. 

Von  den  drei  aufgefundenen  Köpfen,  die  übrigens  besser  als  die 
Statue  gearbeitet  sind,  sind  zwei  weiblich,  einer  ist  ein  Jünglingskopf. 

In  Bit  bürg  stiess  man  im  August  dieses  Jahres  bei  derFunda- 
mentirung   der  neu   zu   erbauenden  Landwirthschaftsschule   auf  ein 
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römisches  Gräberfeld.  Durch  Herrn  Landrath  Eckard  von  dessen 
Auffindung  sofort  benachrichtigt,  konnte  ich  Sorge  treffen^  dass  die 
Funde  für  das  Museum  gesichert  und  genaue  Aufnahmen  der  Gräber 
und  ihrer  Lage  zu  einander  angefertigt  wurden.  Letzterer  Aufgabe 
unterzog  sich  Herr  Baumeister  Küppers  mit  der  grössten  Sorgfalt. 
Seinen  Aufzeichnungen,  die  der  nächste  Jahresbericht  der  Gesellschaft 
für  nützliche  Forschungen  ausführlich  wieder  geben  wird^  entnehme 
ich  hier  nur  Folgendes:  „Die  Gräber  wurden  in  einer  Tiefe  ?on  1,37— 
1,G8  m  gefunden  und  bedecken  ein  Terrain  von  28  m  Länge  und  3  m 
Breite.  Es  wurden  ein  und  zwanzig  Gräber  gefunden.  Die  bei  weitem 
grösste  Anzahl  war  mit  Ealkstcinplatten  umstellt,  jedoch  fanden  sich 
in  dem  südlichen  Theile  der  Begräbnissstätte  auch  mehrere  Gräber  ohne 
Plattenumzäumung.''  Der  feste  Lehmboden,  welcher  sich  an  der  be- 
treffenden Stelle  befindet,  der  theils  absichtlich  in  die  Plattengniber 
hineingcthan,  theils  im  Laufe  der  Zeit  mit  dem  Regenwasser  hinein- 
gesickert ist,  hat  so  schwer  auf  die  in  die  Gräber  gesetzten  Beigaben 
gedrückt,  dass  nur  wenige  derselben  erhalten  geblieben  sind.  „Die  Bei- 
gaben bestehen  aus  einhenkligen  Thonkrügelchcn,  eleganten  schwarzen 
Bechern,  Sigillataschalen ;  auch  wurden  einige  Gläser,  eine  Bronze- 
schelle, ein  Senkblei  und  einige  Lanzenspitzen  daselbst  gefunden.  Unter 
den  Münzen  zeichnet  sich  eine  gut  erhaltene  der  Faustina  aus.*^ 

Bei  Bausendorf  (Kreis  Wittlich)  wurde  im  Alfthal  bei  Anlage 
dos  Wehres  Nr.  4  ein  werth voller  goldner  Siegelring  gefunden. 
Derselbe  enthält  in  sehr  eleganter,  durchbrochener  Fassung  einen  kleinen 
grauen  Stein,  auf  welchem  eine  doppelhenkligc,  mit  Deckeldien  ver- 
sehene Urne  eingeschnitten  ist,  die  ihrer  Form  nach  den  Glasurnen 
der  Graber  entspricht.  Auf  den  Henkeln  sitzt  je  eine  Taube.  Rechts 
und  links  von  dem  Stein  ist  auf  der  goldenen  Einfassung  in  erhabenen 
Buchstaben  folgende  Aufschrift  angebracht: 

PRVDENTIAE  (Stein)  RODANI  •  VIVAE 
welche  besagt,  dass  der  Prudentia,  der  Tochter  des  Rodanus,  dieser 
Ring  von  einem  nicht  Genannten  bei  ihren  Lebzeiten  verehrt  worden 
sei.  Prudentia  war  Christin,  dies  zeigt  die  Darstellung  des  Steines, 
welclic  sich  auf  christlichen  Grabsteinen  nuissenliaft  findet,  ilan  ver- 
gleiche beispielsweise  Le  lUant,  inscriptiims  chrrt.  n.  202,  28<),  :;();), 
:>0<>,  :U5,  :US,  .S22,  :>G2,  -12:>.  In  Form  und  Technik  stimmt  mit  diesem 
Ringe  auiVallend  ein  goldener  Ring  überein,  welcher  auf  der  Düssel- 
dorfer .Vusstellung  zu  sehen  war  und  im  Katalog  derselben  unter  \r.  ISO^ 
mit    folgenden    Worten    bezeichnet    ist:     „Fingerring    durchbrochener 
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Arbeit,  mit  kleioem  Camco:  Flötenspielcrin.  Fimdort  Trier.**  —  Leider 
lässt  sich  nicht  genau  augeben,  antcr  welchen  UmstäDdcn  der  Ring 
der  Prudentia  aufgefunden  wurde.  Von  einer  Seite  wurde  mir  mitge- 
theilt,  dass  er  in  einer  Urne  gelegeu  habe,  vou  anderer  Seite  aber  die 
Wahrheit  dieser  Aussage  bestritten,  —  Dagegen  ist  sicher,  dass 
noch  ein  zweiter  Ring  von  Silber  mit  Schuppen  Verzierung  demselben 
Fundort  entstammt  —  Beide  Ringe  sind  für  das  hiesige  Museum  er- 
worben worden* 

Im  Februar  und  März  dieses  Jahres  wurden  auf  der  Hoch  mark 
bei  Corde  1,  auf  dem  Grundstück  des  Ackerers  Bürgcl  auf  Kosten  des 
Museums  Nachgrabungen  nach  einer  römischen  Glasfabrik  angestellt, 
auf  welche  Herr  Pastor  Heydinger  in  Schleidweiler  in  einer  Miscelle 
des  64.  Jahrbuches  S.  191  aufmerksam  gemacht  hatte.  Die  Ausgra- 
bungen führten  zur  Auffindung  einer  grossen  Anzahl  von  Glashäfen, 
Glasschlacken,  Stangen  aus  grünem  uud  rothem  Glas,  Glastropfen, 
Fragmenten  von  allerhand  Glasgefössen,  darunter  auch  von  einigen 
mehrfarbigen.  —  Die  Herren  Directoren  der  Glasfabrik  zu  Wadgassen 
au  der  Saar  haben  die  Liebenswürdigkeit  gehabt,  die  chemische  Unter* 
suchung  dieser  Stucke  zu  übernehmen.  Ich  hoffe  die  Resultate  bald 
mittheilen  zu  können. 

Ein  Jahr  nach  dem  Erscheinen  der  Miscolle  des  Herrn  Heydinger 
wurde  dem  Museum  eine  Collection  von  gegen  hundert  Bruchstücken 
der  feinsten  Millefiore-Gefässe  mit  dem  Bemerken  zum  Kaufe  ange- 
boten, dieselben  seien  vor  einer  Reihe  von  Jahren  auf  der  Hoch  mark 
bei  Cordel  aufgefunden  worden.  Die  Collection  wurde  angekauft;  die 
Richtigkeit  der  Fundangabe  dagegen  halte  ich  bis  jetzt  noch  nicht 
für  zweifellos.  Denn  wenn  auch  bei  den  veranstalteten  Nachgrabungen 
einige  mehrfarbige  Gefässfragrnente  gefunden  wurden,  so  haben  di^e 
doch  nur  zwei  bis  drei  Farben,  während  die  Stücke  der  Collection  eine 
bei  weitem  grössere  Mischung  von  Farben  und  namentlich  eine  ungleich 
vollkommenere  Technik  zeigen.  Denkbar  wäre  ja  freilich,  dass  die 
feineren  Gefässe  an  einer  anderen  Stelle  als  die  gewöhnlicheren  fabri- 
cirt  worden  und  dass  diese  Stelle  der  römischen  Glasfabrik  auf  der 
tlochmark  von  den  Ausgrabungen  im  Frühjahr  nicht  berührt  wurde. 
Man  wird  diese  Möglichkeit  offen  halten  müssen  und  der  Hochmark 
noch  fernerhin  Aufmerksamkeit  zu  widmen  haben;  aber  bis  zur  Auf- 
findung genau  entsprechender  Millefiorestücke  wird  es  richtiger  sein, 
an  der  Wahrheit  der  angegebenen  Fundnotiz  zu  zweifeln/)  welche  ja 

1)  Da  in  der  7*  Miscelle  des  67.  Jahrbuche«    der  Namo  des   (rühereu  Be- 
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leicht  in  Folge  der  Miscellc  des  Herrn  Ileydingcr  gefälscht  werden  konnte 
als  auf  so  schwache  Unterlage  hin,  an  eine  so  hohe  Entwicklang  der  Glas- 
industrie in  unserer  Provinz  zu  glauben,  zumal  in  einer  auch  in  römischer 
Zeit  von  einer  grösseren  Stadt  entfernt  liegenden  Gegend  und  an  einem 
für  Transport  so  unbequem  gelegenen  Ort  wie  die  Hochmark. 
Irre  ich  nicht,  so  werden  sämmtliche  rheinische  Sammlungen 
zusammen  nicht  mehr  als  zehn  Stück  der  feineren  Sorte  der  Mille- 
iiore,  welche  sicher  rheinischen  Fundorts  sind,  aufzuweisen  haben. 
Wäre  diese  geringe  Zahl  verständlich  bei  einheimischer  Fabrication 
derselben? 

Es  erübrigt  noch  der  kurzen  Erwähnung  zweier  nicht  römischer 
Funde.  -—  Der  erste  derselben  gehört  der  prähistorischen  Archäologie 
an.  In  dem  Buchener  Loch  bei  Gerolstein  wurden  Knochenreste  des  Mam- 
muth,  Rhinozeros,  Höhlenbär,  Riesenhirsch,  Rennthier  und  des  Pferdes  in 
gleichen  Schichten  mit  den  Spuren  menschlicher  Thätigkeit  aufgefunden. 
Der  glückliche  Entdecker  war  Herr  Maler  Eugen  Bracht  aus  Carls- 
ruh,  der  auch  die  von  ihm  aufgefundenen  Kochenreste  dem  Museum 
zum  Geschenke  machte.    Vergl.  die  2.  Miscelle  des  67.  Jahrbuches. 

Der  andere  Fund  ist  mittelalterlich.  Er  besteht  in  einer  werth- 
voUen  Schale  aus  Messing,  welche  im  Herbste  1879  zu  Hof  Mulbach 
bei  Binsfeld  7  Fuss  unter  der  Erde  aufgefunden  wurde.  Dieselbe  hat 
einen  Durchmesser  von  0,27,  eine  Tiefe  von  0,04  ra.  Auf  der 
Innenseite  ist  in  sechs  Einzeldarstellungen  die  biblische  Erzählung  vom' 
bannherzigen  Samariter  cingravirt  Auf  dem  ersten  Bild:  ein  Mann 
im  Ueisecostüm  Jerusalem  verlassend;  auf  dem  zweiten  die  Räuberscenc  : 
der  eine  Räuber  hat  den  vor  ihm  demüthig  Bittenden  am  Barte  gefasst, 
der  andere  holt  mit  einer  Keule  zum  Schlage  aus.  Auf  dem  dritten 
Bilde  sitzt  der  Unglückliche,  seiner  sämmtlichen  Kleider  beraubt  und 
aus  vielen  Wunden  blutend,  unter  einem  Baum;  ein  Priester  schreitet 
stolz  an  ihm  vorüber.  Das  vierte  zeigt  den  Verwundeten  in  derselben 
Situation;  vor  ihm  steht  derLevit,  ihn  segnend  anstatt  ihm  zu  Iielfen. 
Auf  dem  faulten  Bild  sehen  wir,  wie  der  barmherzige  Samariter  dem 
Misshandelten  die  Wunden  verbindet,  auf  dem  sechsten,  wie  er  den- 
selben auf  einem  Esel  zur  nächsten  Herberge  bringt. —  Jedes  Bild  ist 
mit  einem  Hexameter  umrahmt.  Die  im  Ansrhluss  an  die  Uebersetzung 

sitzers  (lor  Culloctioii  goiianiit.  wird,  bcuierko  ich  ausdrüoklicli.  dass  ich  mit  der 
"MtWlichkeit  einer  Fälscliuii^^  der  Kundiiotiz  den  K.'tzten  Jiesit/.er  auch  nicht  in 
entfernteste  Verbindun;:?  ])rinp:e. 
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der  Vulgata  (Lucas  10,  30  f.)  in  nicht  eben  musterhaftem  Latein  ab- 
gefasstcn  Verse  lauten: 

Vir  de  Ilifrusalcm  Jericho  descendit  [in]  urbem 
Latrones  passus  homo  plagatur,  spoliatur. 
Transiit  hunc  presul,  sed  non  super  hunc  miseretur. 
Taliter  ecce  viam  tran[sit  Lcvi]ta  per  illam 
Projcurat  vulnus,  [quod  u]nquit  Samaritanus 
Et]  miserum  proprio  .  .  .  .  eus  vcxit  asscUo. 
Die  technische  Ausführung,   die  Art  der  Darstellungen  sowie  die  For- 
men der  Buchstaben  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  Schale  etwa 
im  elften  Jahrhundert  nach  Christus  angefertigt  ist.    Sie  diente  viel- 
leicht als  Tauf-  oder  Firmungsschale ;  wenigstens  wird  diese  Bedeutung 
für  eine  vollkommen  entsprccliende,    mit  Darstellungen  der  Ursulale- 
gende gezierte  Schale  angenommen,  welche  sich  in  Aachen  in  Pri- 
vatbesitz befindet  und   neuerdings  durch  die  kunstgewerbliche  Aus- 
stellung in  Düsseldorf  (Katalog  Nr.  755b)  zu  allgemeinerer  Kenntniss 
gelangt  ist.  —  Eine  Publication   und  eingehende   Besprechung   dieses 
Stückes  dürfen  wir  demnächst  von  Herrn  Aldenkirchen  erwarten. 
Trier,  Ende  November  1880. 

Felix  Hcttner. 
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3.  Römische  Militärstrassen  in  Rheinland,  Westfalen  und  Hannover. 

Wenn  wir  einen  Rückblick  auf  die  von  uns  bis  jetzt  in  diesen  Jahr- 
büchern, in  der  Pick'schen  Monatschrift  f.  d.  Geschichte  Westdeutschlands 
und  in  den  neuen  Beiträgen  zur  alten  Geschichte  u.  Geographie  d.  ßhein- 
lande  veröffentlichten  römischen  Strassenzüge  auf  der  rechten  Rhein- 
seite werfen;  so  haben  wir  vor  allen  die  grosse  Heerstrasse  hervorzu- 
heben, welche  von  Trier  auf  der  linken  Moselseite  nach  dem  Rheine 
bei  Neuwied,  und  von  da  in  grader  nördlicher  Richtung  bis  nach  Mttnster 
geht.  Ihr  fernerer  Lauf  nordwärts  über  Saerbeck  ist  nunmehr  weiter  be- 
stimmt worden  bis  uach  Ibbenbüren,  so  dass  die  ganze  bis  jetzt  bekannte 
Strecke  c.  42  Meilen  beträgt.  Diese  Hauptstrasse  bildet  mit  ihren  zahl- 
reichen Nebenstrassen  und  deren  Verzweigungen  eine  grosse  Gruppe, 
welche  wir,  sobald  siebis  zu  ihrem  Ende,  wahrscheinlich  an  der  Nordsee, 
untersucht  ist,  durch  eine  Kartenskizze  zu  verdeutlichen  suchen  werden. 
--  Eine  zweite  grosse  Strasse,  ebenfalls  von  Trier  ausgehend,  haben 
wir  in  ihrem  Laufe  über  den  llunörück  bis  zum  Rheine  bei  Lorch,  und 
von  da  in  nünilicher  Itichtuiig  bis  nach  Wareudorf  kennen  gelernt; 
dieselbe  ist  seitdem  nordwärts  welter  bestimmt  worden  über  Glandorf 
und  Iburg  bis  nach  Osnabrück.  Wir  haben  bereits  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeit hingewiesen,  dass  diese  Strasse,  die  ebenfalls  von  Ihren 
Seitenstrassen  begleitet  wird,  weiter  im  Norden  in  die  vorige  einmünden 
und  daher  nur  eine  Seitenstrasse  jener  Ilauptstrasse  sein  dürfte.  Die 
bis  jetzt  bekaimte  Strecke  beträgt  c.  IG  Meilen. 

Eine  zweite  grosse  Strassengruppe  kömmt  in  der  untern  Khein- 
gegond  in  zahlreichen  Armen  über  die  Maas  und  den  Rhein,  und  fülirt 
in  nordöstlicher  Richtung  nach  der  Ems.  Die  Strasse,  in  welche  alle 
übrigen  allmälig  einlaufen,  führt  von  Xanten  über  Bocholt,  Ahaus 
und  Nienborg  nach  Rheine,  und  ist  bereits  früher  beschrieben  worden. 
Sie  überschreitet  bei  Rheine  die  Ems,  und  man  gewahrt  ihre  östliche 
Eortselzung  bei  Nummerstein  -^y]  reclits  der  Chaussee  nach  Il)l)en- 
büren  als  einen  mit  Gebüsch  bewachsenen,    theilweise  zerstörten   Eni- 
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danim»  der  noch  eine  Höhe  von  1,7  m  bei  einer  oberen  Breite  von  2ni 
hat.  Die  Strasse  geht  mit  der  Chaussee  bis  in  die  Nähe  des  Bahn- 
hofs Ilurstel,  wo  sie  von  jener  rechts  ab,  und  als  alter  breiter  Communal- 
weg  (Str.  d.  3.  P.)  bis  Ibbenbüren  führt.  Hier  schneidet  sie  am  Bahn- 
hofe durch,  und  zieht  in  der  bisherigen  Form  auf  erhöhtem  Terrain, 
dem  Fusse  des  Gebirges  entlang  und  immer  in  östlicher  Richtung,  bis 
IlausVelpe,  wo  sie  die  Chaussee  nach  Kappeln  durchschneidet;  hierauf 
läuft  sie  am  Durchschnitt  der  Eisenbahn  mit  der  Chaussee  Ibbenbüren- 
Osnabrück  in  die  letztere  ein,  und  geht  dann  mit  derselben  bis 
nach  Osnabrück.  Von  da  läuft  sie  mit  der  Chaussee  in  östlicher  Rich- 
tung weiter  über  Oldendorf  und  Euer  nach  ßüdighausen,  und  führt 
durch  das  Gebirge,  wo  dieses  am  zugUngtichstcn  ist,  zuerst  links  ab 
nach  Borninghausen  und  dann  durch  den  Wald  auf  die  Chaussee  von 
Bünde  nach  Ilolzhausen,  dann  mit  dieser  über  Ilolzhausen  nach  Lüb- 
bedve,  und  zuletzt  mit  der  Chaussee  über  Rothuffeln  nach  der  Weser 
bei  Minden.  Die  ganze  Strecke  vom  Rheine  bei  Xanten  bis  zur  Weser 
beträgt.  20  Meilen.  Wir  haben  es  früher  unentschieden  gelassen,  ob 
dieser  Heerweg  als  eine  Hauptstrasse  anzusehen  sei,  und  können  auch 
bei  dem  jetzigen  Stande  der  Untersuchung  nicht  bestimmen«  ob  der- 
selbe nicht  etwa  eine  Ncbenstrasse  einer  von  Westen  nach  Osten  lau- 
fenden Heerstrasse  sei.  Es  haben  sich  nämlich  Spuren  ergeben,  aus 
denen  es  nicht  unwahi^cheinlich  wird,  dass  der  beschriebene,  von  der 
Ems  bei  Rheine  bis  zur  Weser  bei  Minden  laufende  Theil  sich  von 
crsterera  Orte  noch  weiter  westlich  nach  der  Yssel  hin  fortsetzt,  in 
welchem  Falle  unsere  Strasse  von  Xanten  bis  Rheine  nur  eine  Neben- 
Btrasse  der  letztgenannten  sein  würde.  Es  ist  ferner  wahrscheinlich, 
dass  sich  der  von  Minden  über  Lübbecke  führende  Theil  in  westlicher 
Richtung  über  Pr.  Oldendorf,  Bramsche  und  Füi*stenau  nach  der 
unteren  Ems  fortsetzt,  in  welchem  Falle  auch  jene  letztere  Strasse 
nur  ein  Seitenarm  dieser  Strasse  wäre.  Ueber  alle  diese  Verhältnisse 
können  nur  ausführliche  Untersuchungen  in  den  zwischen  der  untern 
Ems  und  Weser  gelegenen  Theilen  Norddeutschlands  Aufschluss  ge- 
wilhren,  wo  auch  die  rüraische  Strassen forschung  sowohl  darum  ein 
besonderes  Interesse  hat,  weil  sich  dort  noch  in  den  Mooren  das  Holz- 
werk erhalten,  das  in  den  meisten  andern  Gegenden  verschwunden 
und  nur  die  Erddämme  zurückgelassen,  als  auch  mehrere  der  bedeu- 
temlcren  Kriegsunternehraungen  der  Römer  durch  diese  Gegenden 
ihren  Weg  genommen  haben*.  —  Noch  ist  zu  erwähnen»  dass  eine 
Viertelmeile  üstlich  von  Rheine  ein  Heerweg  rechts  ab  geht,  der  dem  süd* 
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liehen  P'ussc  des  Gebirges  nachfolgt,  gleichwie  der  vorige  dem  nördlicheti 
Rande  entlang  läuft;  derselbe  ist  bis  jetzt  nur  in  einzelnen  Theilen  re* 
cognoscirt  worden,  und  zwar  über  Bervergern,  Lengerich,  Iburg,  IlaUe» 
Neuhaus  bis  Nordborchen ;  der  fernere  Lauf  ist  unbekannt. 

Eine  dritte  Strasscngruppe^  in  welcher  die  Hauptstrasse  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  zu  erkennen  ist,  geht  in  der  Richtung  von 
Westen  nach  Osten,  zum  Theile  der  Lippe  entlang,  zur  Weser  hin. 
Die  Hauptstrasse  kömmt  vom  alten  Rheine  bei  Ilauberg  an  der  nieder- 
ländischen Grenze,  geht  von  da  am  Eltenbergc  vorbei  ober  slleeren- 
berg,  Ysselburg,  Werth,  südlich  an  Dingden  und  ostlich  an  Ringen- 
berg vorbei  über  Peddenbcrg  bis  nördlich  von  Schermbeck,  wo  sie  sich 
südlich  wendet,  um  zwischen  Gahlen  und  Dorsten  die  Lippe  zu  über* 
schreiten,  worauf  sie  nach  Kirchhellen  führt.  Sie  ist  in  dieser  Strecke 
bereits  früher  beschrieben,  und  ihre  Ueberrcste  sind  in  Form  von  ein, 
zwei  und  drei  Wällen  an  vielen  Stellen  noch  gut  erhalten;  bciWertli 
wurden  auch  mehrere  mit  der  Zeit  schwarz  gewordene  Eichenpfahlo 
im  Boden  gefunden,  herrührend  von  den  poutes,  auf  welchen  die  Strasse 
die  dortige  sumpfige  Strecke  überschritt  Von  Kirchheüen  an,  wo  die 
Reste  seltener  werden,  ist  die  Strasse  bis  jetzt  nur  an  einzelnen  Puncten, 
an  Buer  und  Castrop  vorbei,  und  nördlich  von  Dortmund  recognoscirl 
worden;  aus  der  Gegend  südlich  von  Kamen  gegen  Soest  hin  wird  sie  von 
Prof.  Nord  ho  ff  erwähnt.  Von  Soest  läuft  sie  weiter  unter  dem  Namen 
„Ilellweg"  bis  Paderborn,  und  ist  in  dieser  Strecke  in  der  Kicpert^schen 
Karte  gezeichnet;  die  fernere  Fortsetzung  ist  noch  nicht  näher  untersucht. 
—  Dieser  Ilecrwcg  hat  ebenfalls  mehrere  Nebenstrassen :  die  ei'ste 
kömmt  vom  Rheine  bei  Ruhrort,  und  geht  über  die  Lipperheide  nach 
Frintrop  und  Essen;  sie  ist  in  dieser  Strecke  bereits  früher  beschrieben. 
Von  Essen  läuft  sie  weiter  über  die  fünf  Höfe  nach  Westenfeld  und 
mit  Unterbrechungen  bis  Bochum.  Von  da  führt  sie  nach  Dortmund 
und  unter  dem  Namen  „Hellweg"  über  Unna,  Werl  nach  Soest  in  die 
Hauptstrasse.  Sie  ist  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  in  der  Kiepert'schen 
Karte  gezeichnet.  In  diese  Strasse  mündet  eine  Seitenstrasse,  welche 
vom  Rheine  bei  Witlaer  kömmt,  und  über  Ileltorf  und  Lintorf  nach 
der  Ruhr  bei  Ketwig  zieht;  nachdem  sie  den  Fluss  überschritten,  läuft 
sie  über  ßrcdenei  und  Rellinghausen  nach  Steele,  und  ist  in  dieser 
Strecke  bereits  früher  beschrieben.  Von  Steele  geht  sie  alsbald  in  die 
Chaussee  und  führt  mit  dieser  bei  Bochum  in  die  vorige  Strasse. 
Eine  zweite  Nebenstrassc  kömmt  vom  alten  Rhein  bei  Birten,  und 
geht  dem  linken  Lippeufer  entlang;  sie  ist  von  uns  bis  in  die  Nähe 
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von  Lippstadt  beschrieben  und  gezeichnet,  und  aucli  in  der  Kiepert- 
schen  Karte  enthalten;  die  letztere  enthält  auch  die  Fortsetzung  bis 
zur  Vereinigung  mit  der  Hauptstrasse.  Wir  haben  uns  nachträglich 
an  Ort  und  Stelle  von  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  überzeugt,  wo- 
nach die  Strasse  zuerst  theilweise  mit  der  Chaussee  bis  zur  Brücke 
hinter  Esbeck  ging;  vor  letzterem  Orte  bemerkt  man  noch  die  Reste 
des  abgegi*abenen  Strassendammes  und  auch  jenseits  Esbeck  zeigen 
sich  die  Dammreste  neben  dem  breiten  alten  Comunalwege,  der  bis 
Verlar  führt.  Von  hier  ist  der  Weg  in  neuerer  Zeit  chaussirt  und  hier 
und  da  verlegt  worden,  indem  die  ursprüngliche  Richtung  eine  gradere 
war.  Die  Strasse  ging  über  Horste,  Garfein  und  Verne  und  mündet 
bei  Salzkotten  in  die  Hauptstrasse. 

Eine  vierte  Strassengruppe  kommt  wahrscheinlich  von  derEms- 
mündung,  und  geht  anf  dem  linken  Ufer  des  Flusses  aufwärts;  sie 
ist  jedoch  erst  von  Lingen  ab  untersucht  worden.  Von  hier  zieht  sie 
der  Ems  entlang  bis  Rheine,  und  dann  in  derselben  Richtung  weiter 
als  breiter  hoher  Erddamm,  oder  als  Hohlweg;  auch  sind  zuweilen 
die  Seitenwälle  noch  sichtbar.  Bei  der  Kapelle,  am  Durchschnitt  mit 
der  Eisenbahn,  findet  man  den  Strassendamm  noch  1—2  m  hoch;  ebenso 
zeigen  sich  beim  Bahnhof  Mesum  Reste  desselben,  und  weiterhin  ge- 
wahrt man  wiederum  die  Ueben-este  der  Seiteuwälle.  Nachdem  die 
Strasse  im  Ganzen  dem  Laufe  der  Ems  folgend,  an  der  Haskenau 
vorbei  die  Werse  überschritten,  geht  sie  unter  dem  Namen  „Hellweg" 
nach  Telgte,  und  hat  streckenweise  noch  zwei  Wälle  bewahrt.  Von 
Telgte  über  Warendorf  bis  Rheda  ist  die  jetzige  Chaussee  auf  den 
Heerweg  gelegt,  jedoch  gewahrt  man  noch  an  den  Stellen,  wo  die 
Chausee  abweicht,  die  Reste  der  alten  Strasse,  und  zuweilen  ist  die 
Chaussee  selbst  noch  von  einem  oder  zwei  Wällen  begleitet.  Nachdem 
die  Strasse  bei  Rheda  die  Ems  übei*schritten,  geht  sie  zuerst  als  alter 
Gommunalweg  und  dann  mit  der  Chaussee  über  Rietberg,  Delbrück  und 
Neuhaus  nach  Paderborn.  Zwischen  Delbrück  und  Neuhaus  gewahrt 
man  bald  einen  bald  zwei  Wälle  der  Strasse  bis  2  m  hoch.  Jenseits 
Paderborn  geht  die  Fortsetzung  in  der  Richtung  der  Chaussee  nach 
Lichtenau,  und  wahrscheinlich  über  Cassel  nach  dem  südlichen  Deutsch- 
land. Wir  werden  nicht  unterlassen,  diesen  wie  uns  scheint  sehr 
wichtigen  Strassenzug  baldigst  nordwärts  bis  zu  seinem  Ende,  und 
dann  möglichst  weit  südwärts  zu  verfolgen.  J.Schneider. 


a4 


CnaohicliU  und  DetikinMar. 


4.  Insehrift  der  Dea  Mogontia. 

D  E  A  E 

MOGON 

TIAE    IVL 

PA"ERNVS 

TABa-LAR 

EX   VÖTÖ 

DieobigelQSchriftsteht  auf  einer  Ära,  welche  nach  einer  Mittheilung 
des  kaiserl.  Bezirks-Banmeistera  Paul  Tornow  in  Metz  an  den  Vereins 
Präsidenten  Ende  April  1880  in  denselben  Kiesgruben  des  Herrn  Mey 
bei  Sablon  aufgefunden  ist,  aus  welchen  in  der  letzten  Zeit  dieVotiv- 
täfeichen  der  äea  IcovcUauna^)  und  viele  andere  römische  Gegen- 
stände®) 2u  Tag^  gekommen  sind.  Sie  lag  umgeworfen  dicht  unter 
der  Oberfläche  des  Terrains,  Das  Material  ist  Kalkstein,  ,jwelcher  fast 
zweifellos  aus  den  von  den  Römern  angelegten^  jetzt  aufgegebenen 
Brüchen  in  Norroy  bei  Pont-ä-Mousson  stammt/'  Die  mit  einfachem 
Gesims  und  roh  behauenem  Sockel  versebene  Ära  hat  eine  Höhe  vob 
65  cm  und  eine  Breite  von  22  cm,  die  75  mm  tief  eingelassene  In- 
schriftenfiäche  ist  33  cm  hoch  und  18  cm  breit  Mir  Hegt  ein  vortreff- 
licher Abklatsch  des  Herrn  Tornow  vor,  welchen  ich  am  28.  April 
d.  J*  von  dem  Vereinspräsidenten  erhalten  habe;  einen  Monat  später 
habe  ich  den  Stein  selbst  gesehen  in  dem  Garten  des  Herrn  Mey, 
welcher  ihn  wie  die  übrigen  FundstOcke  für  das  Museum  in  Metz  be- 
stimmt hat*  Herrn  Jfey  verdanke  ich  ausserdem  einen  genauen  Ab- 
riss  des  kleinen  Denkmales. 

Die  ebenso  wie  die  ganze  Ära  wohlerhaltenen  Buchstaben  zeigen 
noch  sichere  Spuren  rother  Bemalung.  Die  Apices  sind  deutlich  er- 
kennbar; über  dem  A  der  dritten  Zeile  sieht  man  einen  feinen  Strich, 
welcher  der  Rest  eines  etwas  abgescheuerten  Apex  sein  könnte:  wäre 


1)  von  ßone  in  diesen  Jabrbb.  66  S.  64  ff.  heransgegeben.  —  Die  dort 
mitgetbeilte  Lesung  ist,  wie  meine  Vergleichung  ergeben  hat,  ganz  correct. 

2)  In  den  Jahrbb.  67  S.  155  erwähnt  nach  vorläufigen  Mittheilungen  dea 
Herrn  Tornow. 


J 
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dies  der  Fall,  so  wurde  über  sämmtlichen  uaturlangen  Vocalen  der 
Inschrift  ein  solches  Zeichen  stehen.  Bekanntlich  werden  mit  Ende  des 
2.  Jahrhunderts  die  Apices  seltener  >);  unsere  Inschrift,  auf  welcher 
wir  sie,  vielleicht  mit  jener  6inen  Ausnahme,  ganz  consequent  gesetzt 
finden,  wird  also  ungefähr  in  die  zweite  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
gehören,  wozu  auch  die  Form  der  Buchstaben  stimmt.  Eine  beträcht- 
lich frühere  Ansetzung  gestattet  schon  das  Auslassen  des  Praenomens 
nicht. 

Der  Itdius  Patemus  nennt  sich  tabeUarius  ohne  nähere  An- 
gabe seiner  Stellung;  er  scheint  danach  kein  kaiserlicher,  sondern 
ein  privater  Briefträger  gewesen  zu  sein.  Dass  solche  auch  in  der 
officiellen  Sprache  der  Inschriften  tahellarü  genannt  wurden,  darf 
durch  die  von  Otto  Hirschfeld  (Verwaltungsgesch.  I  107,  Anm.  5) 
gegen  Mommsen  (Hermes  I  343)  gegebenen  Nach  Weisungen  wol  als 
erwiesen  gelten. 

Von  besonderem  Interesse  ist  unser  Stein  deshalb,  weil  er  zum 
ersten  Male  die  dea  Mogontia  nennt.  Es  ist  dies  ohne  Zweifel  eine 
topische  Göttin,  welche  als  solche  auch  der  Regel  gemäss*)  mit  Hin- 
zufdgung  von  dea  auftritt.  Wie  wir  neben  einem  deus  Bormanus  eine 
ßormana  (Becker,  Jahrb.  42,  90  ff.)  und  in  einer  Württemberger  In- 
schrift (Brambach  1581)  neben  einem  deus  Mercurius  Visucius  eine 
sancta  Visucia  finden,  so  steht  der  dea  Mogontia  zur  Seite,  zwar  nicht 
ein  Mogontius,  aber  ein  deus  Mogon.  Dieser  ist  allerdings  nur  aus 
britannischen  Inschriften  bekannt^),  aber  ein  offenbar  verwandter  Name 
hat  sich  in  den  Ilheinlanden  und  zwar  im  Elsass  gefunden,  nämlich 
der  Apollo  Grannus  Mogounus  (Brambach  1915),  und  wahrscheinlich 


1)  Siehe  die  Anm.  za  Borghesi,  Oeuvres  III  26  und  Wilmanns,  Exem- 
pla  zu  D.  68. 

2)  Siehe  z.  B.  Hfibnor  zum  Corpus  VII  n.  996  und  Robert,  epigr.  de 
la  Moselle  I  68. 

8)  deo  Mogonti  Corp.  VII  n.  958  (Nethcrby),  deo  Mog[on]H  n.  320  (Plumpton- 
wall), deo  Mogonti  cad.  n.  996  (Ilabitancinm).  Aehnliche  Namen  sind  Nodon 
(Habner,  Jahrb.  67,  29  ff.)  und  Veson  (Orelli  2064,  wenn  auf  diese  Inschrift 
Verlass  ist;  0.  Hirschfeld  hat  sie  in  Besangon  vergeblich  gesucht).  —  Den 
deus  Mouns  (n.  821  deo  Mountt)  und  den  deus  Mounus  (n.  997),  welche  ebenda- 
selbst, in  Plumptonwall,  bczw.  Habituncinm,  vorkommen,  werden  vorläufig  hier 
ausser  Acht  gelassen,  da  es  noch  fraglich  ist,  ob  sie  mit  jenen  etymologisch  und 
dem  Wesen  nach  in  irgend  welchem  Zusammenhange  stehen;  s.  Becker,  Zeit- 
schrift des  Mainzer  Ver.  I  191. 
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gehört  der  Gultus  des  Mogon  nicht  den  genannten  Fundorten  an, 
sondern  der  Heimath  der  an  diesen  stationirten  Soldaten,  wie  dieselten 
auch  ihren  einheimischen  Muttergottheiten  ebendort  Denkmäler  errichtet 
haben ^).  Während  Schöpflin  den  Gultus  des  Mogounus  vielmehr  aus 
Britannien  eingeführt  sein  liess,  hatReutter(Nass.  Ann.  X  371  ff)  den 
obigen  Zusammenhang  vermuthet,  und  zu  dieser  Annahme  stimmt  unsere 
Inschrift,  insofern  hier  die  dem  Mogon  augenscheinlich  nah  verwandte 
Mogontia  in  Gallien  selbst,  auf  dem  Gebiete  der  Mediomatriker  vor- 
kommt. Einen  ganz  sicheren  Schluss  auf  die  specielle  Heimath  der 
dea  Mogontia  gestattet  allerdings  unsere  Inschrift  nicht,  zumal  der 
Dedicant  ein  tabellarius  ist;  wir  thucn  gut,  wie  so  oft  auf  diesem  Ge- 
biete, uns  auch  in  diesem  Falle  vorläufig  mit  der  Wahrscheinlichkeit 
genügen  zu  lassen,  und  diese  weist  auf  das  Rhein-  und  Moselgebiet  hin. 
Welcher  Zusammenhang  ist  nun  anzunehmen  zwischen  der  dea 
Mogontia  und  Mogontiacum?  Ist  sie  vielleicht,  wie  die  dea  Aventia  von 
Avcnticum,  als  Schutzgöttin  dieser  Stadt  zu  denken  und  deren  Name 
direct  von  ihr  abzuleiten?  Es  scheint  dies  nicht  zulässig.  Die  StAdt 
heisst  bekanntlich  im  Alterthum  stets  Mogontiacum,  die  abgekürzte 
Form  tritt  erst  mit  dem  7.  Jahrhundert  auf^).  Die  Ortsnamen  auf 
-äcum  geben  aber  nicht  auf  Götter-,  sondern  Personenncimen  zu- 
rück, z.  B.  Brennacum,  Avitacum,  luliacum,  Tiberiacum;  auch  Soli- 
mariaca  (oder,  wie  Zeuss  gr.  Gelt.*  S.  806  corrigirt,  Solimariacum) 
wird  danach  mit  Glück  gewiss  nicht  von  der  Göttin  Solimara  (Gr. 
2020),  sondern  von  einem  Solimarus  (z.  R.  Brambach  li'^0  =  Jahrb. 
44,71  vj^l.  Mommsen.  Miinzweson  S.  i>^2)  abi^oleitet  werden  müssen. 
Wir  treten  daher  Denen  i)ei,  wclclie  Mogontiacum  auf  einen  (allerdings 
noch  nicht  nachgewiesenen^  Mogontius  zurückführen:  l-)ecker,  Zeit- 
schriit  d.  Mainzer  Ver.  I  UM)  un<I  (iliick,  Miincliener  Sitz.-lkT.  ISOr» 
1  1(>  IV.  —  Die  dea  Aventia  kommt  mehrmals  und  ausschliesslich  in 
Aventicum  vor:  dass  das  Gleiche  bei  der  dea  Mogontia  für  Mogontia- 
cum  nicht    der    Fall    ist,    iindet    in    Vorstehendem    seine    Erklärung 


1)  n.  311»  dralnts  matrihu^  traifinrivis  und  00-1  mairihiifi  tramarhns  (vgl. 
085^).  —  Aclmlich«'  Inschriften  I^ritannions  sind  noch  n.  oö!^  und  400,  in  deron 
lot/tcror  j)nt}'i(i)s  liinzu<,^orü^''t  ist. 

2)  Miti/nnfia  (lroiin;il  b<'i  doin  ravonnnlischon  (JrM)nri.a|i]ion  4,  21  und  20; 
Nnffcmtin  in  einer  von  Knrstcman  n,  Ortsnamen  anf^^i^liilirton  rrkund<>  d,  J.  748, 
MtKjO)iti(i  in  dem  Lclion  dos  S.  Aooil  (j-  822);  ultlul,  Mdffinyi,  Mnqnizn  \\vn\ 
NiKjfv:  })(M  Oral'f  11  (if)!). 


Geschichte  und  Denkmäler.  37 

und  braucht  also  nicht  auf  blossen  Zufall  zurückgeführt  zu  werden. 
Andrerseits»  wird  es  natürlich  keineswegs  auffallen  können,  wenn  einmal 
auch  hier  ein  Denkmal  dieser  Göttin  gefunden  werden  wird. 

Karl  Zangemeister. 


5.  Inschriften  von  Neckarau. 

Unmittelbar  am  Rhein  oberhalb  Neckarau,  südöstlich  gegenüber 
von  Altripp')  sind  bei  Anlage  eines  Weges  Anfang  April  d.  J.  (1880) 
zwei  römische  Inschriftensteine  gefunden  worden,  über  welche  der  Vor- 
sitzende des  Mannheimer  Alterthums-Vercins,  Herr  Landgerichtsrath 
tiustav  Christ  in  dem  Mannheimer  Untcrhaltungsblatte  vom  20.  und 
21.  April  d.  J.  eingehend  berichtet  hat;  dieser  Artikel  ist  dann  wieder 
abgedruckt  1)  in  dem  Correspondenzblatt  d.  Ges.-Ver.  1880  S.  45  ff. 
und  2)  inPick's  Monatsschrift  VI  (1880)  S.  314  ff.  Die  Steine  befinden 
sich  nebst  den  übrigen  Fundstücken  in  der  Sammlung  des  ge- 
nannten Vereines,  wo  ich  dieselben  zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  Ich 
würde  diese  wohl  schon  genügend  bekannte  Entdeckung  hier  nicht  zur 
Sprache  bringen,  wenn  ich  nicht  gerade  in  Bezug  auf  den  wichtigsten 
Punkt  zu  einer  wesentlich  verschiedenen  Ansicht  gelangt  wäre. 

1.  Der  untere  Theil  eines  Votivdenkmales  von  gelbem  Sandstein, 
welcher  ursprünglich  für  eine  (nicht  aufgefundene)  Basis  mit  der  Dedi- 
cationsinschrift  als  Aufsatz  diente.  Auf  dem  unteren  viereckigen  (50  cm 
breiten)  Vorsprunge  steht 

|IN-  H-  DDI 

Die  Inschrift  setzte  sich  fort  auf  der  verlorenen  Basis.    Darüber  sind 
auf  diesem  Fragment  noch  die  untersten  Theile  eines  Hochreliefs  cr- 


1)  Die  Stelle  findet  man  auf  der  „Carte  über  den  Lauf  des  Rheins  von 
Lauterburg  bis  Sandhofcn  bearb.  von  der  Gr.  Olierdirection  des  Wasser-  u. 
Strassenbaus**  1875  (1:  20000)  Blatt  7,  da,  wo  'Kanzkirchhof*  steht.  Christas 
Yermuthung,  dass  die  Localität  urspr.  Johannes'  Kirclihof  geheisscn  habe,  be- 
stätigt die  von  mir  benutzte  ,,Spccialkarto  der  Gegend  von  Mannheim"  v.  J. 
1780.  Hier  liest  man  in  der  That:  „Im  Johannes  KirchhofT'.  —  Dagegen  heisst 
das  Feld  in  der  Nähe  statt  Kasterfcld,  wie  C.  angibt,  auf  beiden  Karten  Kasten- 
fdd. Ein  Kastcnwörth  findet  sich  südwestlich  von  Karlsruhe  zwischen  Forchheim 
und  Daxlanden,  eine  frühere  Rheininsel. 
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halten;  linkB  vom  Beschauer  eia  Greif,  au  wekhem  der  Kopf  fehlt, 
die  FlOgel  aber  ^u  erkeöüen  siod;  iQ  der  Mitte  ^wei  Fasse  des  Apollo- 
bildes «nd  weiter  rechts  der  Untertheil  eines  Dreifrtssüs,  vou  deui  nur 
eiu  Stück  erhalUßii  ist;  die  Reste  des  Dreifusscs,  Ewmehen  wekheii  der 
untere  Theil  eines  von  der  Schlange  uinwundeneu  Oniphalos  eJUitirt 
In  det'  obigen  Publication  ist  das  Relief  erklärt  worden  für  Aesculap* 
Mercur  mit  liegendem  Hunde  und  mit  einer  Säule,  m  die  derCaduccus 
gelehnt  sei.  Aber  die  vorstehende  Erklärung  ist  aicher,  auch  nach 
Friedrich  von  Duhn's  Ansicht,  welcher  mit  mir  die  Sammlung 
gowjc  die  Fundstätte  besuchte. 

2.  Ein  Quaderstein  (ebenfalls  gelber  Sandstein),  von  welchem  der 
vordei^  und  untere  Theil  und  die  Ecke  rerhts  oben  abgebrochen  sind. 
Das  Stück  ist  in  der  Mitte  44  cm  breit  und  31  cm  hoch;  das  L  Z.  1 
hat  eineHöhü  von  4Bnun.  Die  Oberfläche  des  Steines  ist  etwas  durch 
Wasser  abgascheuert,  die  Lesung  indess  sicher.  Der  von  Herrn  Christ 
bereits  vollkgmmen  correct  mitgc theil te  Rest  de^  Tcitea  lautet: 

(4  ■  E  T  -  C  0  N  S 

\c    0     N  S  T  1 
(L    E    HjjV  S/zT- 

Z.  1  kann  das  a  einen  Querstrich  gelmbt  haben:  die  Stelle  ist  be* 
schädigt.  Das  mit  N  ligirte  E  (obschon  die  Querstriche  etwas  abge- 
scheuert sind)  ist  sicher.  Der  Rest  zu  Anfang  der  2.  Zeile  gehört 
uozwetfelhaft  einem  N  an:  Z. 4  vor  L  esistirt  vielleicht  der  Rest  eines 
A  (A);  nach  LERIVS  kann  eine  Interpunction  durch  Verletzung  des 
Steines  verloren  gegangen  sein.  Der  Punkt  nach  dem  letzten  T  ist 
fast  ganz  sicher. 

Dieses  Fragment  würde  von  ausserordentlichem  Interesse  sein, 
wenn  die  Ergänzung  des  Herrn  Christ  die  richtige  wäre.  Nach  der- 
selben „haben  wir  es  mit  einer  Inschrift  zu  Ehren  Valentinian's  (I)  zu 
thun,  der  einzigen  Inschrift  dieses  Kaisers,  welche  je  auf  deutschem 
Boden  rechts  des  Rheines  gefunden  wurde";  und  zwar  beziehe  sie  sich 
möglicherweise  auf  das  nach  Ammian  28,  2  §  2  von  diesem  Kaiser 
vermuthlich  eben  hier  ^)  bei  dem  damals  rechtsrheinischen  Altripp  an- 
gelegte munimentum.  Herr  Christ  ergänzt  danach:  [imp{eratore)  Cae- 
s{are)  Flav]io  Valen[ti'\  \  [niano  d{omino)]n(ostro)et  consiule)  \   [mu- 

1)  Diese  Vermuthung  hatte  Fickler  io  der  'Badcnia'  1864  S.  328  ausge- 
sprochen. 
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nimentum]  consti\[tfdum  C.  (oder  ein  anderer  Vorname)  Va^erius  Tier- 
iius  od.  dcrg].),  dann  die  Titulatur  dieses  ausführenden  Beamten  und 
eine  Formel  wie  opus  perfedt  oder  ponendum  coravU.  Er  räumt  in- 
dess  selbst  ein,  dass  sich  die  Inschrift  nicht  nothwendig  auT  das  munt- 
m^um  Valentinan's  beziehen  müsse  und  dass  dessen  Identität  mit  Alt- 
ripp  nicht  zweifellos  sei.  Dagegen  scheint  es  ihm  sicher,  dass  es  sich 
in  der  Inschrift  um  eine  Errichtung  handele  (Z.  3  könne  man  auch 
opus  oder  casteUum  ergänzen)  und  diese  sich  auf  Altripp  beziehe, 
welches  ja  bei  der  allgemeinen  Erneuerung  der  Rheinkastelle  (unter 
jenem  Kaiser)  nicht  übergangen  worden  sein  könne.  —  Dieser  Ergänzung 
stehen  indessen  erhebliche  Bedenken  entgegen.  Abgesehen  davon,  dass 
dieser  Text  nicht  zu  dem  weitschweifigen  und  schwülstigen  Stile  der 
zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  stimmt  und  dass  für  constitu- 
tum wenigstens  ein  von  Herrn  C.  auch  erwähntes  constituü  (natürlich 
ohne  0,  p.  oder  p.  c.)  stehen  müsste:  unmöglich  ist  1)  die  Stellung 
des  d.  n.  nach  dem  Namen,  2)  die  Anfügung  des  cons.^)  durch  et, 
3)  die  Abkürzung  T.  für  ein  Gognomen  in  einem  solchen  Denkmale; 
augenscheinlich  ist  T.  vielmehr  das  Praenomen  des  Vaters  oder  Patrons, 
und  dieses  schon  muss  es  bedenklich  erscheinen  lassen,  die  Inschrift 
der  Zeit  Valentinians  zuzuweisen.  Dass  eine  so  späte  Ansetzung  un- 
haltbar ist,  lehrt  auch  die  Form  der  Buchstaben.  Ich  bin  mir  wohl 
bewussl^  dass  in  dieser  Beziehung  grosse  Vorsicht  geboten  ist  und 
man  z.  B.  leicht  Gefahr  läuft,  nachlässige  Aufschriften  zu  spät  anzu- 
setzen. Der  umgekehrte  Fall  tritt  an  sich  schon  seltener  ein;  und  bei 
der  vorliegenden  Inschrift  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  behaupten,  diiss 
diese  Buchstaben  nicht  aus  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  stammen 
können.  Sie  gehören  vielmehr  in  das  zweite  Jh.,  spätestens  in  die 
erste  Hälfte  des  dritten. 

Als  eine  mögliche  Ergänzung  lässt  sich  beispielsweise  die  fol- 
gende vorschlagen : 

T.  Vdler]io  Valen[« 

dec.  col]  N(em.)  et  Cons- 

ttmtiaei  Consti- 

tutae  T.  Fa]lerius  T. 


dann  ßius  (oder  libertus)^  z.  B.  parentüms  u.  s.  w.  —  Allem  Anscheine 
nach  ist  es  also  eine  einfache  Grabinschrift;  das  D  •  M    wird  wie  oft 


1)  eons.  statt  cos,  findet  sich  allerdings  in  dieser  Zeit;  s.  B.  Wilmanns  1091. 


40 


GeHoiticMe  und  DeiLkmilur. 


auf  dem  verlorenen  Aufsatz  g&^taadeii  babeu.  Für  Z.  2  decurio  ath- 
nim  Ntmetum  vgl  die  (von  mir  revidirten)  Inschriften:  Brambach  1796"). 
1701  (Haug,  M  Denkst,  n.  19)'^)  1948— 1952,  Der  Name  Conskntius 
kommt  auch  anf  dem  iü  Speier  selbst  gefundenen  Steine  Bn  179H^) 
vor;  vgl.  Br.  1386  (&,  236)  und  1304.  Uat  derselbe  in  unsemr  In- 
selirift  gestanden,  so  wird  diese  eher  in  einen  späteren  Abschnitt  des 
oben  üe;£üichiieten  Zeitraumes  als  in  dessen  Anfang  gehören. 

Wenn  danach  unser  Stein  auch  kein  Denkmal  von  solcher  historischer 
Wichtigkeit  ist^  als  angenommen  vfurde,  so  setzen  doch  diese  beidnÄ 
Inschriften  sowie  das  sonst  hier  Entdeckte*)  und  die  Umstände,  unter 
denen  es  gefunden  wurde  (worttber  Herr  Christ  sorgfältig  berichtet), 
ausser  Zweifel,  dass  wir  hier  einen  rümischen  Situs  vor  uns  haben, 
Für  die  auf  -diesem  Terrain  auftretenden  topograpliischen  Fragen  ist 
dies  enteehiedcn  von  Bedeutung.  Eine  Lösung  dersclbeu  ist  allerdings 
bei  dein  Wechsel,  welchem  die  Flussläufe  nachweislich  unterworfen  ge- 
wesen sind,  an  sich  sehr  schwierig  und  mit  dem  jetzt  vorliegenden 
Material  noch  unmöglich.  Wir  möchten  aber  diese  Gelegenheit  be* 
nutzen  um  die  betr.  Probleme  wenigstens  kur»  zu  bezeichnen:  1)  mün* 
dete  der  Neckar  bei  Neckarau  in  den  Rhein V  2)  lag  Alta  Ripa  auf 
dem  rechten  Rhein uf er?  3)  lag  hier  das  von  Valontinian  erhaute  nm- 
Himenium  ?  —  Für  die  Bejahung  der  ersten  Frage  spricht  schon  der  sehr 
alte  Name  von  Neckarau,  ferner  Reste  eines  alten  Flnsslaufes  zwischen 
'  Seekenheim  und  letzterem  Orte^).  —  Noch  jetzt  eiistirt  westlich  von 
Altripp  ein  „Alt-Rhein",   ja  noch  weiter  westlich  ist  ein  zweiter  alter 


1)  Brambaoh  1796  steht  wt>l  moht  MER  (wie  Haug,  Jahrb.  55,  166 
k«)  sondern  l-ER(eB). 

a)  Br.  1704  Z.  6  leae  ieb   D  C  C  -  S  ■  N       ITEMDEC    1    C  NE/V\ET 

d.  b.  woh  decuric)  civium  cmtatis  (soK.  Cbriat}  Scvüri&D&D  Nemetum  item  (so 
Bratubacb)  decurio  ooloDiae  Nemetum. 

S]  Tb^ilweiiC!  Docb  erhalten  im  Museum  £u  Speieft  wo  ieb  ihu  copirt  habe, 
YgU  Haugj  Jahrb.  55,  16a 

4)  Der  hier  entdeckte  Boden,  war  doijh  wohl  eia  Str'&dsenreit,  wenigsfeut 
Btimmt  sciue  von  C.  beacbriebene  Anlage  gonau  iiberein  mit  derjenigen  der  1S77 
in  Hcidalbcfg  gefiiudeneu  Rötnerstraise.  Die  ausscrordentUche  Breite  (ca.  SO'  von 
0.  nach  W.)  kann  sich  durch  beaondorö  Umatäüdo  erklären,  —  oder  war  ea  etwa 
ein  Stück  der  Länge?  Die  andere  Dimension  wird  nicht  angegeben. 

5)  Fi  ekler  a.  a.  0.,  desgl.  Christ  Wichtig  hierfür  ist  auch  die  oben 
angeführte  Karte  v.  J.  1780.  Man  beachte  übrigens  zugleich  den  Gang  der  Flur- 
gränze  von  Seckenheim  und  Neokarau. 
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Flusslauf  zu  erkennen  in  dem  Woog  und  Bruch  (zwischen  Kehhütte 
und  Neuhofen)  bis  zum  Gumpen-Loch ;  siehe  die  oben  erwähnte  Karte 
von  1875.  Im  jetzigen  Uhcinlauf  bei  Altripp  gegenüber  unserer  Fundstätte 
sind  Mauerstttckc  (i.  J.  1857),  ausserdem  ein  viereckiges  Gebäude  beob- 
achtet worden  *),  und  erst  im  9.  Jahrh.  scheint  Neckarau  von  Altripp 
durch  den  Rhein  getrennt  worden  zu  sein*).  Dass  ein  solcher  Punkt 
wie  der  an  der  Einmündung  des  Neckars  in  den  Rhein  befestigt 
worden  ist,  hat  an  sich  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  und  wenn  das 
erwähnte  Fort  des  Valentinian^)  gerade  hier  lag,  so  lässt  sich  nament- 
lich an  Ort  und  Stelle  Ammians  Bericht  28,  2  §  2  (v.  J.  369)  über 
die  Ableitung  des  Neckars  durch  diesen  Kaiser  leicht  begreifen.  Der 
von  Osten  (von  Seckcnheim)  her  strömende  Lluss  drohte  die  Mauern 
des  Forts  zu  unterwühlen;  Valentinian  liess  deshalb  das  Wasser  an 
dieser  Stelle  abdämmen  und  ein  neues  Bett  graben,  etwa  in  der  Rich- 
tung des  Gicssen^),  sodass  der  Neckar  weiter  unterhalb  in  den  Rhein 
mündete,  jedenfalls  das  Fort  nicht  mehr  berührte.  Später,  vielleicht 
im  9.  Jh.  (s.  die  oben  erwähnte  Urkunde),  durchbrach  das  Hochwasser 
des  Rheins  den  Landstreifen,  welcher  ihn  bis  dahin  von  dem  frülieren 
Neckarbette  getrennt  hatte,  und  floss  seitdem  östlich  von  Altripp. 

Doch  vorläufig  sind  dies  alles  nur  Möglichkeiten.  Ob  wir  zur 
Gewissheit  kommen  werden,  so  lange  die  Lösung  dieser  Fragen  bloss 
der  Zufälligkeit  von  Funden  überlassen  bleibt,  ist  sehr  fraglich.  Um 
so  mehr  muss  man  wünschen,  dass  der  Mannheimer  Alterthumsverein 
diesen  topographischen  Untersuchungen  auch  weiterhin  seine  Aufmerk- 
samkeit schenkt  und  namentlich  auch  an  geeigneten  Stellen  Nach- 
grabungen vorniinmt.  Karl  Zangemeister. 


1)  Fickler  S.  327  A.  7  uud  Christ.    Nach  Letzterom  besitzt  dor  Mann- 
heimer AlterihiiTnsvereiu  eine  genaue  Aufnahuio  dieser  Reste. 

2)  Urkunde  vun  SOS  (^lunasticum  PalatiHum  I  23),  von  Christ  erwähnt 

3)  Eine  Constitution  Vulentiniaus  v.  J.  309  ist  aus  Alta  Uipa  datirt:  Cod. 
Thood.  11,  31,  4. 

4)  Ein  rechts  (östlich)  bei  Neckarau  vorbei  fliesseuder  Bach,  wie  es  scheint 
der  Rest  eines  alten  Flusslaufes. 
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6.  Insohfift  von  Kreuiwald. 

Bei  dem  Bau  der  Eisenbahn  vod  Karlingüo  nach  Teterchcn  ist 
am  8.  Juui  i.  L  (1880)  in  dem  Domanialforste  bei  Kreuzwald  ein 
kleiner  Inächriftenstein  gefunden  worden^  iiber  welchi^n  ich  Dank  der 
Gate  desBaron  deSalis  in  Metz  nach  den  ihm  von  Herrn  A.  Schlincker 
in  KreuzWfiliE  gemachten  Mittheilungen  hier  berichten  kann*  Die  nur 
38  cm  hohe  nnd  unten  18  cm  breite  Am  lag  fast  an  der  Oberfläche 
des  Bodens,  welcher  hier  in  ziemlich  weitem  Umkreise  mit  ^^wresf&^ 
mginmse^^  und  Ziegelstücken  bedeckt  war.  Sie  hat  wie  gewöhnlich 
Krönung  und  Sockel,  nur  wird  die  Inschriftendäcbe  oben  nicht  grad- 
linig sondern  durch  ein  Halbrund  abgeschlossen,  in  welchem  ein  Stier- 
köpf  in  Relief  sich  befindet.  Auf  der  oberen  Fläche  des  Steines  ist 
ein  eiserner  Ring  eingelassen^  oiFenbar  2um  Transportiren  des  Altärebens* 
Ein  anderes  Beispiel  eines  solchen  Ringes  ist  mir  nicht  bekannt,  ver- 
muthlich  werden  sich  solche  aber  auch  sonst  finden  oder  wenigstens  aus 
Spuren  erschliessen  lassen,  wenn  man  andere  derartige  sehr  kleine  Votiv- 
denkmäler  darauf  hin  ansiebt*  Und  dergleichen  finden  sich  im  Rhein- 
gebiete nicht  wenige:  ich  führe  nur  die  folgenden  mif  im  Augenblick 
zur  Verfügung  stehenden  Beispiele  an  mit  Hinzufiigung  der  Höhe  in 
Parenthese:  Brambach  1831  (46  cm),  Br.643  =  Haug  36  (45),  Br. 
1830  (45),  Br.  1704  =  Haug  19  (41),  Br.  1714  (38),  Br.  sp.  43,  acht 
(36),  Br.l823  (36),  Jahrb.  60,  82  (27).  —  Die  Inschrift,  von  welcher 
mir  ein  Abklatsch  des  Herrn  Schlincker  vorliegt,  lautet: 

DEO-C 
I  SS  ON 

I  0  -  Pill 
K-   S 

Deo  Oissonio  P.  . .  l(ibens)  s{olvit).  In  der  dritten  Zeile  stand  nach  P 
(dem  Gentilnomen)  wol  eine  Interpunction  und  die  Initiale  eines  Cog- 
nomens.    Dass  der  Dedicant  nur  die  Anfangsbuchstaben  seiner  Namen 


•M^fc^ 
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angibt,  kommt  öfters  vor  auf  solchen  Hausaltärchen,  z.B.  Brambacb 
642.1391.1702.  1727;  Robert,  6pigr.  de  laMoselle  I  p.  53.  An  Prae- 
nomen  und  Gentilnomen  ist  natürlich  bei  einer  so  späten  Inschrift  nicht 
zu  denken.  Das  L  hat  die  bekannte  cursive  Form,  welche  in  später 
Zeit  auch  in  die  Steininschriften  eindrang. 

Der  celtische  deus  Gissonius  ist  aus  einer  Reihe  von  Inschriften 
bekannt,  deren  Mehrzahl  ihn  als  Mercurius  bezeichnet:  Br.  400 
(Köln)  und  Br.  1461  (Wiesbaden)  Mercurio  Oissonio;  Orelli  1406 
(Brian^on)  und  Jahrb.  66,  163  (Rheinzabern)  deo  Mercurio  Oissonio, 
Wie  hier,  ohne  Identificirung  mit  Mercurius,  kommt  er  noch  vor  in 
der  Ruppertsberger,  von  mir  in  Spcier  gesehenen  Inschrift  Br.  1831: 
DEO  CISIONIO»),  mit  «nem  s. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  sich  nach  Herrn  Schlincker's  Mit- 
theilungen ungefähr  200  Meter  von  dieser  Stelle  entfernt  auf  der  Eisen- 
bahnlinie die  Reste  einer  kleinen  Reiterstatue  gefunden  haben,  welche 
der  des  Mertener  Denkmals^)  gleicht,  indess  beträchtlich  kleiner  ist. 
Hoffentlich  sorgt  die  zuständige  kaiserliche  Behörde  bald  dafür,  dass 
die  Fundstückc  in  einem  Museum  geborgen  werden. 

K.  Zangemeister. 


1)  Das  erste  I  hat  oben  uud  unten  einen  kleinen  Ausatz  nach  rechts  (C), 
aber  nicht  in  der  Mitte  der  Ilasta,    ist  also  kein  E. 

2)  Die  Reste  desselben  befinden  sich  jetzt  im  Museum  zu  Metz.  Vgl.  Kraus, 
Jahrb.  64,  94  (Taf.  VII)  und  Prost  im  BuU.  des  antiquaires  187«)  p.  G3. 
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7.  Indchflft  von  Daxlanden. 

Diu  grossherzoglichen  Samuilmigeü  zu  Karlsruhe  haben  vor  kuixem 
eine  im  Mai  1880  bei  Daxlanden')  gefuDdece  kleine  Ära  darchSchco- 
kung  dey  Pfarrers  Hassloch  daseihat  erworben.  Dieselbe  besteht  aii^ 
hellgelbem  Tuffkalk  oder  Kalk tuff^)  und  hat  einschliesslich  der  Krönung 
und  des  Sockels  eine  HOhc  von  49  cm.  Das  Inscbriftfeld  ist  26  ein  hoch 
und  205  ram  breit,  der  unter  der  letzten  Zeile  noch  freigelassene  liaum 
beträgt  145  mm  in  der  Hohe.  Die  in  ganz  deutlichen  Uuchstaben  ge- 
schriebene und  wie  die  Ärula  überhaupt  vorzüglich  erhaltene  Inschrift 
lautet  nach  meiner  Abschrift ; 

I      0     AA  - 
P'VERATIvS 

FLORVSVS'LL'M 
Das  lange  I  in  Vcrntius  ist  ganss  sicher*  Noch  sei  erwähnt,  da^ssdie 
Buchstaben  von  Z.  2  und  3  je  zwischen  zwei  vorgezogenen  Linien  stehen. 
Am  Ende  von  Z.  2  sieht  man  ein  weniger  tief  eingegrabenes  Zeichen 
wie  <  .  Falls  dasselbe  nicht  etwa  zufällig  und  zwecklos  ist,  soll  es 
vielleicht  zur  Ausftillung  des  hier  von  der  Inschrift  frei  gelassenen 
Kaumes  dienen,  und  möglicherweise  hat  diesem  eine  zweite  Verzierung 
m  Anfang  derselben  Zeile  (wo  die  Obcrtläche  ein  wenig  abgerieben 
ist)  entsprochen.  K.  Zange  meisten 


1]  Dftxländeu  lie^  westlich  von  Karlsruhe  imgefahr  2  km  vom  jeieigen 
Rheinbett«  entfcrtit.  Nach  einer  alteu  ßarte  der  Heidel bargor  üniTerBitai&bibliothek 
(ii,  SO)  tloss  der  Rhein  noch  i-  J.  1063  uoraittelbar  an  dem  Orte  vorbei. 

2)  Naoh  eaBer  Mittheilung  dei  Herrn  Geh.  Hefrath  Wagner  kommt  dieae 
SteinÄft,  soviel  man  weba,  in  dieser  Gegend  nicht  vor. 
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8.   Neue  Inschriften  aus  Bonn. 

(Hierzu  Tafel  VU,  1—5.) 

1. 
Gefunden  beim  Bau  der  neuen  Cavalleric-Kaserne  auf  dem  Exer- 
zierplatz, ein  grosser  Block  von  Wolkenburgcr  Trachyt,   1,19  hoch, 
0,78  breit,  0,63  dick.    Die  Inschrift  (abgebildet  Taf.  VII,  1)  ist  sehr 
schön  und  regelmässig  eingehauen  und  ohne  jede  Verletzung.  Sie  lautet: 

D       ^       M 
AELIAARVANIA 
VIVASIBIETSIMPLI 
CINI0-VICT0RI3-. 
LEGhMETIII  PAR 
THICAE-  CONIV 
GI-PIENTISSIMO 
FECIT 
D(is)  M(anibus)  Aclia  Arvania  viva  sibi  et  Simplicinio  Victori 
c(enturioni)  leg(ionis)  I  M(inerviae)  et  III  Parthicae  coniugi  pientissimo 
fecit 

Die  Inschrift  fällt  nach  Septimius  Sevenis:  von  diesem  erst  war 
die  dritte  Parthische  Legion  ausgehoben  (Dio  Cass.  LV.  24)  und  in 
Mesopotamien  stationirt  worden.  In  der  Notitia  dignitatum  erscheint 
sie  nicht  mehr.  Grotefend  (in  Pauly's  Realencyclopädie)  kannte 
etwa  vierzig  Inschriften  dieser  Legion,  aber  kaum  eine  unverdächtige. 
Im  CIL  kommt  sie  bis  jetzt  nur  einmal  vor  (III.  1651  add.  Grabstein 
eines  Soldaten),  in  der  Inschrift  Orelli  3369  (=  Wilmanns  1458) 
wird  sie  mit  den  andern  Legionen  aufgezählt,  Wilmanns  1590  er- 
scheint sie  als  leg.  III.  Parth.  Seve(riana).  Ihre  Erwähnung  verleiht 
unserem  Stein  so  ein  besonderes  Interesse.  Die  leg.  I.  Min.  hat  be- 
kanntlich in  Bonn  gestanden;  Simplicfnius  kann  vor  der  Versetzung 
an  den  Euphrat  hier  gestorben  sein,  da  die  an  zweiter  Stelle  genannte 
Charge  schwerlich  die  erstbekleidete  war. 

2. 
Gefunden,   wie  auch  die  folgenden  Nummern  beim  Neubau  der 
Stiftskirche.    Vgl.  hierzu  J.  Klein  in  den  Jahrbb.  LXVII.  65  ff. 

Unser  Stein  (abgeb.  Taf.  VII.  2)  hat  eine  Höhe  von  0,44,  eine 
Breite  von  0,48  bei  einer  zwischen  0,04—0,06  wechselnden  Dicke;  das 
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Material  ist  Kalkstein.  Die  Platte  ist  oben,  rechts  und  unten  scharf 
abgeschnitten,  nur  links  ist  der  ursprüngliche  Rand  zei-stört.  Ein 
Sprung  theilt  sie  in  zwei  Stücke,  die  aber  genau  aneinander  schlie^sen. 
Im  oberen  Rande  ganz  rechts,  gerade  über  dem  linken  Schenkel  des 
äussersten  M  findet  sich  ein  etwa  0,03  tiefes  L#och,  das  zur  Befestigung 
durch  eine  Klammer  gedient  haben  mag.  Die  Rückseite  zeigt  noch 
deutliche  Spuren  eines  rötlichen  Mörtels.    Lesbar  ist  folgendes: 

MAX  -BRIT    M/ 

GGPR  PR  ET  CLASf 

IVL   PLACIDVS  IVS 

CASSI    AVITVS  RV 

DASSIV-  GELLI  PRI 

LVCIV'OCTA/IVS  FIR 
)T    FAVSTINVS  VIT 
CA  .  A/^GVSTVS  SE 
Die  oberste  Zeile   und   die  letzten  fünf  Buchstaben  der  zweiten 
sind  absichtlich  getilgt,  jedoch  in  verschiedener  Weise.    In  der  ersten 
Zeile  ist  nur  der  ganze  Grund  rauh  bearbeitet,  so  dass  die  Schriftzöge 
noch  deutlich  sind ;  in  der  zweiten  ist  das  ganze  Feld  des  Buchstabens 
aus  dem  Stein  herausgeholt,  so  dass  einzelne  Zeichen  kaum  mehr  zu 
erkennen  sind,  so  besonders  das  zweite.    Nach  dem  was  der  Stein  jetzt 
bietet  kann  es  L  aber  auch  E  gewesen  sein. 

Was  die  Bedeutung  der  Inschrift  angeht,  so  kann  wohl  kein 
Zweifel  sein»  dass  wir  es  mit  einer  Dedicationsurkunde  zu  thun  haben, 
das»  also  die  erste  Zeile  die  Reste  eines  Kaisertitels  enthält,  die  zweite 
die  höheren  Offiziere,  die  folgenden  die  Namen  der  dedicirenden  Sol- 
daten, beispielsweise  der  Centurionen  der  legio  I  Min.  Den  Namen 
Britannicus  raaximus  —  und  anders  kann  die  erste  Zeile  nicht  ergänzt 
werden  —  mit  einem  vorhergehenden  anderen  (Parthicus)  maximus 
finde  ich  bei  vier  Kaisern:  Antoninus  Pius,  M.  Aurelius,  Septiroius 
Severus,  Caracalla.  Schon  die  Tilgung  des  Namens  erlaubt  nur  an  den 
letzten  zu  denken. 

Der  Anfang  der  zweiten  Zeile  scheint  dann  zu  lesen  [leg,  Aujgg. 
pr(o)  pr(a€tore),  was  uns  zwingt,  die  Inschrift  in  das  Jahr  211 
zu  setzen,  das  Jahr  der  gemeinsamen  Regierung  von  Geta  und  Cara- 
calla. In  die  Regierungszeit  des  Severus  dürfen  wir  nicht  zurückgehUi 
da  Caracalla  erst  nach  dem  Tode  seines  Vaters  die  Titel  Parth*  max, 
Brit.  max*  angenommen  hat  Schwierigkeiten  macht  die  Lesung  des 
Schlusses  dieser  Zeile.    Es  muss,  schon  wegen  der  Tilgung  der  Buch- 
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Stäben,  die  unerklärlich  wäre,  wollte  man  z,  B,  et  cla9(9)iarii  setzen, 
an  einen  Eigennamen,  wahrscheinlich  den  des  Legionscommandanten, 
gedacht  werden.  Ich  weiss  nichts  besseres  vorzuschlagen,  als:  CL 
Asi  • . .,  was  Äsictus  Äsinius  oder  ähnlich  ergänzt  werden  kann. 

Die  Soldatennamen  waren  in  Columnen  geschrieben:  der  Anfang 
der  einen  ist  deutlich  zu  sehen.  Ob  die  einzelnen  Naraen  überall  von 
den  vorhergehenden  darch  einen  solchen  breiten,  genau  abgegrenzten 
Streifen  getrennt  waren,  wie  an  dieser  einen  Stelle,  ist  fraglich.  Sicher 
stehen  die  Buchstaben  zur  äussersten  Linken,  die  doch  als  Anfänge  von 
Namen  einen  solchen  Rand  bilden  raüssten,  nicht  so  genau  untereinander* 
Die  Namen  selbst  bieten  nichts  auffälliges,  Vornamen  scheinen  bereits 
2a  fehlen,  wenigstens  beginnt  die  zweite  Golumne  ohne  solche.  Die 
beiden  untersten  Namen  sind  links  verstümmelt;  beispielsweise  kann 
mau  [Pl]ot{ius)  Faustinus  und  [Senejca  oder  [Lic]ca(ius)  ^)  Augustus 
lesen.  Augustms  als  Cognomen  findet  sich  in  Provinzen  mehrfach 
(S5.  B.  CIL,  V.  7862  und  8737), 

Die  Inschrift  ist  demgeraäss  etwa  so  zu  ergänzen:  [Imp.  Caes. 
M.  Aurelio  Antonino  pio  hl  aug.  Parth.]  max.  Brit.  ma[x.  pont  raax. 
folgen  die  Aemter  ]j  der  dedicirende  Truppentheil  unter  N,  N.  leg(ato) 
Aujgg.  pr(o)  pr(aetore)  et  CL  Asi[cio  leg,  leg,  ||,,.]  Iul{ius)  Placidus 
Ca^i(us)  Avitus  Dassi(us)  Gelli(tts)  Luciu(s)  Octavius  [Pl]ot(ius)  Fau- 
stinus [Lic]ca(ius)  August us  lus...  Ru,.*  Pri.*,  Fir...  Vit...  Se... 

Die  Länge  der  ursprünglichen  Inschriilt  muss  das  erhaltene  Stück 
am  das  acht-  bis  zehnfache  übertroffen  haben»  Das  ergibt  sich  aus 
dem  Namen  des  Kaisers,  der  in  einer  Ausführlichkeit  wie  hier  ge- 
geschrieben 60—70  Buchstaben  enthält,  Dass  unsere  Inschrift  dem- 
gerailss  die  Dedicationsinschrift  eines  beträchtlichen  Gebäudes  gebildet 
habe,  ist  wohl  kein  zu  kühner  Sthluss* 

3. 

Breite  0,27,  Höhe  0,20,  Dicke  0,07—0,08.  Kalkstein.  Abgeb, 
Taf*  Vn,  ^.  Das  Stück  ist  unten  profihrt  und  verräth  so  seine  Zu- 
gehörigkeit zu  einer  monumentalen  Inschrift,  die  wir  auch  ohnehin  aus 
den  schönen  und  tief  eingehaucnen  Buclistabcn  erschliessctn  dürften. 
Leider  ist  sehr  wenig  erhalten. 

i.  PK    L 
aiANA't 


1)  LiccaiuB  CIHh.  1519  nnd  2B2.   WenigBiens  wird  der  Qenetir  Liccai  an 
leUterer  Stelle  wohl  beener  von  Liccaiua  als  van  Liceaas  abgeleitet. 
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Der  Rest  des  ersten  Zeicliena  kann  nur  einem  R  angehört  haben^ 
der  des  letzten  der  ersten  Zeile  einem  L^  E  oder  drgU  In  der  zweilca 
Zeile  ist  NIANA  sicher.  Dass  die  erste  Zeile  [kg.  Aug.  p]iv  pr.,  die 
zweite  einen  Legionsbeinamen  (wie  Antoniuiana)  enthalten  habe,  bleibt 
natürlich  Vermutung* 

4. 

Breite  0,07,  flöhe  0,2»,  Dicke  0,09.  Material  ein  dunkler  grober 
Tuff.  Der  Stein  zeigt  nirgends  mehr  den  arstininglichen  Rand,  Äbgeb. 
Tal  Vir,  4 

Das  Gerath  in  der  Mitte  kf^nnte  ein  Litnus,  allerdings  von  nh- 
weichender  Form,  sein,  ohne  dass  ich  fiir  diesen  oder  für  die  Buch* 
staben  H  und  B^  die  m  seinen  Seiten  stehen^  eine  annehmbare  Erklä- 
Hing  wUsftte. 

5, 

Höhe  (^20,  Breite  (am  oberen  Raüd  der  ersten  Zeile)  0,18,  Dicke 
0,0r>.    Material  Kalkstein.    Abgeb.  Taf,  VII,  5.    Erhalten  ist  nur; 


/SATflsr 
V|TAh 

Durch  Verlängerung  der  schrägen  Linie  über  dem  Christusmono- 
gramm  links  bis  zum  Schnitt  mit  der  gradcn  unter  demselben  können 
wir  die  ehemalige  Breite  des  Steines  ermitteln.  Von  der  mittleren  Flasta 
des  Monogramms,  als  Mitte  des  ganzen  Steines  aus,  gerech uet»  l>etrug 
diaselbe  nach  jeder  Seite  0,37,  d,  h.  für  die  linke  Seite  der  Imchrift 
noch  0,22  mehr  als  erhalten  ist.  So  können  vor  dem  ersten  Zeichen 
höchstens  7  Buchstaben  gestanden  haben,  und  mir  scheint  kaum  eine 
andere  Ergänzung  möglich  als  [hie  pajusat.  Das  fünfte  räthselhafte 
Zeichen,  welches  überhaupt  etwas  weniger  tief  eingehauen  ist,  als 
die  andern,  können  wir  dann  für  eins  der  wunderlichen  Interpunktions- 
zeichen ansehen,  wie  sie  auf  christlichen  Inschriften  erscheinen. 

In  der  zweiten  Zeile  ist  das  erste  Zeichen  sicher  X  gewesen,  und 
damit  ist  die  Ergänzung  gegeben :  [hie  pajusat  ~  folgt  der  mit  S  und 
vermuthlich  P  beginnende  Name  des  Verstorbenen  —  [qui  vi]xit  an[nos],... 

Bonn.  Paul  Wolters. 
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9.  Römische  Gläser. 

b.   Heidnische  und  christliche  Glas-Kelche  und  Patenen*). 

Hierzu  Taf.  I— VI. 

Die  Besprechung  heidnischer  und  christlicher  Glas-Kelche  und  die 
dabei  dargelegte  Meinung,  dass  diese  keine  neue,  von  dem  Christen- 
thum  hervorgerufene  Specialität,  sondern  lediglich  eine  üebemahme 
vorhandener  Gefässc  zu  neuer  Benutzung  seien,  schloss  im  LXIV.  lieft 
S.  129  mit  der  Ankündigung  einer  Anzahl  theils  heidnischer,  thcils 
christlicher,  durch  eingeschnittenen  figürlichen  Schmuck  ausgezeichneter 
Glas-Patencn,  deren  Veröffentlichung  nunmehr  erfolgt.  Ihre  Zahl  ist 
inzwischen  auf  acht  angewachsen,  von  denen  zwei  bereits  publicirt, 
sechs  jedoch  bisher  unbeachtet  geblieben  sind.  Sechs  von  denselben 
zeigen  heidnische,  zwei  christliche  D{ii*stellungen. 

1.  Glasteller  aus  dem  Museum  in  Mainz  (Taf.  I)  von 
dünnem  grünlichem  Glase,  gefunden  1875  beim  Mainzer  Festungsbau 
am  Fort  Hauptstein.  Das  Glas  lag  in  mehr  als  60  Stücken  zerdrückt 
auf  der  Brust  einer  mit  Kalk  übergossenen  Leiche,  und  zwar  in  einem 
Sandsteinsarge.  Nach  unverkennbaren  Spuren  in  der  Kalkmasse  waren 
ebenfalls  in  den  4  Ecken  des  Sarges  Gläser  und  zwar  Flaschen  auf- 
gestellt gewesen,  die  indessen  verschwunden  sind.  Das  Glas  trägt  in 
grossen  Majuskeln  die  Umschrift  VALERI  VIVAS^).  Die  Darstellung 
führt  uns  in  eine  Landschaft,  deren  Mitte  ein  Baum  mit  breitem  Wipfel 
einnimmt;  oben  links,  unter  dem  Buchstaben  A  befindet  sich  Strauch- 
werk, welches  indessen  wie  der  Baum  selbst  ausgebrochen  und  nur 
noch  in  Fragmenten  erkennbar  ist.  Grashalme,"  stets  zu  dreien  pfeil- 
artig vereinigt,  deuten  unterwärts  die  Feldflur  an.  Hinter  dem  Baume, 
denselben  in  Waidmannsart  als  Deckung  benutzend,  steht  ein  Jäger, 
der,  mit  dem  Speere  bewaffnet,  den  Moment  abgewartet  hat,  um  einen 
eben  aufspringenden  mächtigen  Eber,  welchem  2  Hunde  bereits  an- 
greifend entgegenspringen,  zu  erlegen.    Der  Speer  dringt  neben  dem 


1)  Fortsetzung  des  Aufsatzes  im  Jahrb.  LXIV  S.  119. 

2)  Der  Buchstabe  V  im  Worte  VALERI  Hegt  zum  Thcil  in  der  Hnich- 
fläche  der  Beschädigun^i^  oben  links.  Nach  einer  freundlichen  Mitthoilnnpr  Lin- 
denschmit's  fanden  sich  die  Randstüokchon  mit  diesem  Buchstaben  nach- 
träglich vollständig  vor. 

4 
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Rtissel  des  Thieres  ein.    An  dieser  Stelle  befinden  sich  so  viel  Spränge 

und  Splitter,  dass  über  die  form  des  Specrcisena  Bcstimiutes  nicht  zu 
sagen  und  nicht  festzustellen  ist,  ob  es  eine  mora,  jene  mit  Querhaken 
über  dem  Knauf  versehene  Lanze,  war,  wie  sie  besonders  bei  der  Eber- 
jagd nachweislich  gebraucht  wurden.  Die  am  Saume  der  kurzen  Tuuikii, 
am  Aermel  und  an  der  Hose  über  die  Umrisslinien  hervorstehenden  Striche- 
lungen  scheinen  Pekbekleidung  des  Jägers  andeuten  zu  sollen,  wie  sie 
der  für  die  Saujagd  gebotenen  winterlichen  Zeit  entspricht. 

2.  Eine  einfachere  Jagd scene  befindet  sich  auf  einer  kleineren 
und  tieferen  Schale  besseren  und  weisseren  Glases  (Taf.  II),  welche 
vor  zwei  Jahren  bei  den  Ausgrabungen  amWeissenthurmthor  za 
Strassburg  gefunden  wurde,  und  mit  den  andern  reichen  Fundätücken 
d(^  dort  entdeckten  und  von  Herrn  Domcapitular  Straub  in  muster- 
gültiger Weise  blüssgelegten  Gräberfeldes  in  die  Sammlung  der  Gesell- 
schaft für  Erhaltung  der  geschichtlichen  Denkmäler  des  Elsasses  ge- 
langte^). —  In  der  durch  Zweige  und  Blätter  angedeuteten  Land- 
schaft erblickt  mau  einen  in  raschem  Laufe  Üiehenden  Hasen,  der  sich 
voll  Angst  nach  einem  neben  ihm  laulendeu  Hunde  umschaut,  welcher  im 
BegriJIe  ist,  ihn  zu  erreichen.  Der  Hund  charakterirt  sich  durch  sein 
doppeltes  Halsband  als  dressirter  Jagdhund.  Beide  Thiere  siud  in 
grüsster  Erregung  und  bleibt  es  dahingestellt,  ob  sie  lediglich  als  ein  ein- 
faches Genrebild  des  Jagdlebens  oder  als  eine  christlich-symbolische 
Darstellung  aufzufassen  sind.  Der  Hase  ist  häufig  ein  christliches  Symbol  r 
durch  seine  Furcht  derjenigen,  die  ihr  Heil  in  Angst  und  Zittern  finden, 
durch  seinen  raschen  Lauf  der  Vergänglichkeit  des  irdischen  Lebens^). 

3.  Zwei  grossartigere  Jagdbilder,  auf  welchen  die  Jäger  zn 
Pferde  erscheinen,  zeigen  zwei  weitere  flache  Glasschalen  im  Provin- 
ziaL Museum  zu  Bonn.  Die  auf  Tafel  III  wiedergegebene  wurde 
mit  dem  im  Jahrbuch  LXIH  Tafel  V  abgebildeten  christlichen  Becher 
zusammen  im  Jahre  1877  an  der  Kölner  Chaussee  in  der  Sandgrube 
des  Fuhrmanns  Dedich  gefunden  und  gelangte  alsobald  in  den  Besitz 
des  Boimer  Provincial-Museums.   Sie  ist  von  besserem  weisserem  Glase 


1)  AngefuBrt  ist  diese  Schalle  suerst  vom  Domcapitular  A,  Straub  in 
Minetn  Vortrag  in  der  X.  Genörahersaniralung  der  deutschen  Aotbropologen  zn 
Straaabarg  am  12*  Auguai  1678.  Gerrit  Domcapitular  Straub  verdanken  wir 
auch  die  Zeiclinang  zu  uoserer  Tafel,  —  Das  Strasabyrger  Gräberfeld  ergab  auoh 
ein  Äweitcfl  Exemplar  dea  S.  12G  im  LXIV.  Jahrb«  abgebildeten  Trierer  Glaa- 
kelchea.    Ein  drittee  Exemplar  befindet  »ich  im  Museum  zu  Speyer, 

2)  Vergl.  KrauB,  Roma  Sotteranea,    2.  AuÜ.    S.  263. 
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wie  die  vorigen  und  von  entachieden  vorzüglicherer  Arbeit,  leider  links 
am  Rande  abei*  beschädigt.  Die  Darstellung  vergegenwärtigt  eine 
Treibjagd*  Die  ganze  obere  Fläche  nimmt  ein  in  vollem  Galopp  auf 
schnaubendem  llosse  heransprengender  Reiter  ein*  In  der  linken  Hand 
hält  er  den  langen  gesenkten  Jagdspeer,  der  hier  unzweifelhaft  als 
eine  mit  Qaerhaken  vei'sehcne  Mora  erscheint^  wie  man  ungeachtet 
der  Fragmcntirung  an  der  einen  Seite  deutlich  erkennt.  Der  Reiter 
langt  eben  an  einem  Baum  an,  von  dem  nach  abwärts  sich  ein  gi^osses 
Fangnetz  herabzieht.  In  dieses  Fangnetz  jagen  verfolgend  in  der 
unteren  Hälfte  des  Bildes  zwei  Hunde  einen  flüchtigen  Hasenein,  Um- 
ßchrift  hat  diese  Schale  nicht. 


4,  Die  auf  Tafel  IV  abgebildete  und  leider  sehr  fragmentirte 
Schale  ist  dicgrösste  von  allen  mir  bekannt  gewordenen  römischen 
ülasstellern,  Sie  wurde  in  Andernach,  südlich  vor  der  Stadt  an  der 
Cobleuzerstrasse  beim  Hausbau  der  Familie  lierfeld  mit  vielen  anderen 
Gläsern  in  einem  Sarge  vor  einigen  Jahren  gefunden^  und  die  noch  be* 
wahrt  gebliebenen  Theile  von  Frau  Herfeld  dem  Provinzial-Museum 
in  Bonn  freundlichst  geschenkt  Auch  hier  ist  eine  Treibjagd  darge- 
stellt, eine  Hirschjagd,  bei  welcher  zwei  Jäger  zu  Pferde  erscheinen. 
Der  eine  nimmt^  wie  auf  der  vorigen  Glasschale  die  ganze  obere  Mitte 
ein  und  langt  auch  wie  dieser,  ein  hinter  ihm  liegendes  Wasser  pas- 
sirend,  im  sausenden  Galopp  bei  einem  Baume  an;  der  zweite  ist 
etwas  mehr  zurückgeblieben  und  folgt  dem  ersten  in  der  Ebene  unter- 
wärts, —  Von  diesem  ist  nur  der  Vordertheil  erhalten,  so  ilass  man 
seine  Bew^afTnung  nicht  festzustellen  vermag.  Der  obere  Reiter  hat 
eben  seinen  Speer  geworfen,  und  so  mächtig,  dass  derselbe  dem  ge 
jagten  Hirsch  im  Rücken  stecken  bleibt.  In  natörhcher  Erregung 
abei*  den  glücklichen  Wurf  hebt  der  Waidmann  erfreut  seine  Hand 
empor,  während  der  Hirsch  zum  Schmerzcnsschrei  das  Maul  öffnet 
Leider  befintleu  sich  auch  hier  so  grosse  Fragmentirungeu,  dass  man 
vom  Oberkörper  des  Reiters  fast  nur  die  Schultern,  von  dem  geworfenen 
Speer  nur  *las  untere  Ende  erblickt.  Querhaken  ersieht  man  an  denj- 
selben  nicht.  Von  den  verfolgenrlen  Hunden  sind  noch  zwei,  und  zwar 
'von  einem  untern  der  Vorderkörper,  von  dem  anderen  in  der  Mitte 
des  Bildes  der  Hinterkoi'pcr  erhalten.  Nach  der  Grösse  des  Raumes 
dürfte  die  Meute  indessen  zahlreicher  gewesen  sein.  Auch  die  Um- 
schrift ist  nur  zur  Hälfte  erhalten  in  den  Buchstaben  V[i]NCA[5] ...  *  VIS 
und  vielleicht  vincascumtuiszu  ergänzen.  Die  Glasmasi^e  und  die  Aus- 
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fülirung  sind  geringer  als  bei  der  vorigen  Schale,  Das  ÖW 
grünliche  Farbe. 

5.  Eine  kleinere  Schale  wurde   im  Frühjahr  1878   L 
der  Moselbahn  mit  vielen  anderen  Gläsern  in  einem  SteiDK, 
Cobern  gefanden*)  und   befindet  sich  jetzt  im  Berliner  J' 
Auch  diese  Schale  ist   von   grünlichem   gewöhnlichen  Glase 
vorige   und   von   wenig   sorgfältiger  Arbeit.    Die   Darstellut!^ 
schaulicht  den  von  Fischen  wie  von  Meerungeheuren  umgebenen  ^' 
beherrscher   Neptun.     Im    Rande   liest   man   die   Dedicationpi 
PROPINO   AMANTIBVS :    Ich  trinke  den  Liebenden  zu  l     War 
Dedicationsinschrift  der  Mainzer  Schale  Valerius  der  Empfänge 
Leben  gewünscht  wird,  so  ist  hier  ein  ungenannter  der  Geber 
Trinkglases  an  die  Liebenden,  die  als  seine  Verwandten,  sein^^  I 
aufzufassen   nahe  liegt    Die  Darstellung  bewegt   sich   in   du],, 
stehenden  Götterideal  des  Neptun,  der  bekanntlich  im  Gegenna: 
seinem  thronenden  olympischen  Bruder  Jupiter  fast   immer  sUn 
und  mit  dem  linken  Fusse  aufnihend  dargestellt  wird.    Währen«! 
wohnlich  der  Gott  aber  seinen  Fuss  auf  einen  Fels  oder  einen  i  , 
phin  stellt«),  ruht  er  hier  auf  einem  kleinen  Gehäuse,  oder   ^^^^ 
mehr  ist  im  Begriffe  den   aufgehobenen  Fuss   auf  dieses  zu    stel.. 
Analogien  hierfür  sind  mir  nicht  zur  Hand,     Es   würde   das  Symi 
eines  Hauses  wohl  ganz  besonders  dem  Poseidon  Domati tes,  tlv 
Heimischen^)»  der  in  Sparta  einen  Tempel  hatte  und  als  dessen  Woh. 
sitz  man  den  Pcloponnes^)  ansah,  zu  kommen.    In  der  Rechten  ^ 
Neptun  den  Dreizack,  das  Scepter  seines  Wasserreiches,  in  dcrLmUi 
einen  Fisch,   während  4  Fische  und  zwei  grosse  Sceungethüme,   linkte 
ein  Seepanther,  rechts  ein  Seelüwe  in  der  auf  römischen  Sarkophagen 
gewöhnlichen  Bildung  der  Meerwesen  seine  Gestalt  umgeben.  Der  Qolt 
trägt  einen  rückwärts  herabfallenden  mit  einem  Zipfel  über  das  linke 
Bein  geschlagenen  Mantel    In  Zeichnung   und  Technik  erscheint  die 
Arbeit  äusserst  roh, 

6,  Mit  einem  biblischen  Vorgange  geschmückt  ist  cme  im  Jahre 


1 
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1)  Fundbericht  im  Jahrbuch  LXril.  S»  16G. 

2)  Otto  Jahn,   Archäologische  Aufgiitze  S.  38,   Overbeok,   Kunatmytho' 
logio  n,  3,  247  E    ßeQtidorf  n.  Schöne,  Lateran.  Mus,  12. 

3)  PausaDia«  III,  14. 

*4)  Nach  Diodor  XV,  49  glaubte  man  im  Alt«rt'  •  der  Poloponw»« 

ehemals  deü  eigentliche  Wohnsitz  de«  Toaeidf^i 
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1870  beim  Baue  der  Rlieiüischen  Eisenbahn  in  der  Varatiadt  Pallien  zu 
Trier  gefundene  cbrüsüichc  Schale  von  0,183  m  Durchmesser  und  klarem 
grünlichem  Glase  (Taf.  VI).  Sic  lag  wie  dtejenige  von  MaiDz  in  einem  Sar^e 
auf  der  Brust  deü  Skeletts,  zu  dessen  Häupten  Glalsampullen  standen. 
Der  Sarg  gehört  mit  40  andern  zu  einer  christlichen  Begräbnissstattc 
am  Mosel ufer,  die  der  verstorbene  Wilniowsky^)  als  im  vicus  Vo- 
clanmonum,  wo  nach  der  Tradition  die  alte  Kirclie  S.  Victor-)  stand, 
belej^en  bezeichnet.  Man  sieht  heute  noch  einen  dieser  Särge  aus  dem 
Eisen bahndamm  hervorragen,  —  In  rohen,  wenn  auch  sichern  Umrias- 
linien  ist  auf  der  Trierer  Glaspatene  die  Opferung  Isaaks  darge- 
stellt, wie  sie  im  ersten  Capitel  der  Genesis  erzählt  wird:  In  der 
Mitte  erbhckt  man  einen  viereckigen  Altar  von  der  Form  einer  römischen 
Ära,  auf  welchem  drei  Flammen  den  Beginn  der  Opferhandlung  an- 
deuten. Rechts  von  demselben  steht,  bis  auf  einen  kurzen  Schulter- 
mantel ganz  entkleidet  Isaak  mit  auf  den  RückcD  gebundeneu  Händen; 
ihm  gegenüber  links  vom  Altar  Abraham  mit  langem  Schultermantel 
bekleidet,  das  Opfermesser  aus  der  Scheide  ziehend.  Neben  ihm  springt 
ein  junger  Widder  hervor  und  oben  ragt  aus  den  Wolken  die  rettende 
Iland  Gottes  heraus,  deren  Bewegung  den  Befehl  begleitet:  „Strecke 
deine  Hand  nicht  aus  über  den  Knaben  und  thue  ihm  nichts,  denn 
nun  erkenne  ich,  dass  du  Gott  furchtest  und  auch  deines  einzigen 
Sohnes  nicht  geschonet  hast  um  meinetwillen'*  =).  Während  vereinzelte 
Grashalme  des  Vordergrundes  die  kahle  Bergeshöhe  charakterisiren, 
bildet  eine  architectorische  Facade,   welche   den  später  am  Orte  der 


1)  V,  Wilmowsky,  Archäologische  Funde  in  Trier  und  Umgegend. 
Trier  1873,  Yergl  de  Rosai,  Btilletioo  1873,  UL 

2)  Nacb  andrer  Mittlieilung  lag  hier  die  Kirche  S.  Isidoro. 

3)  Nach  einer  von  Trier  dem  Vontunde  im  Jahre  1872  logegaogeiien  Mit« 
theilung  wurde  Jahrbndi  LH  ß.  174  die  Opferung  Isaaks  für  das  Opfer  der  Ipbi- 
genio  angesehen.  Die  dafür  damals  eutscheidenden  und  ohne  Abwägung  der 
andern  Momente  voUständig  berechtigten  Gründe  waren  die,  dass  die  Figur  dei 
Isaak  nicht  als  die  eines  Knaben,  und  nicht  als  eine  männliche,  sondern  als  eine 
ausgewachsene  weibliche  Gestalt  angesehen  werden  konnte,  wenn  man  in  Be- 
tracht zog,  dass  diese  Gestalt  ebenso  gross  als  Abraham,  mit  vollständig  entwickelter 
weiblicher  Brust  und  bei  unuin geschränkter  Nacklieit  des  Leibes  ohne  Andeutnng 
der  männlichen  Geachlechtliehkeit  erscheint.  Zudem  sah  man  die  Halme  über 
dorn  Kopfe  des  Widders  für  das  Geweih  eine«  Hirsches  an.  Jedenfalla  ist  die 
von  Wilmowsky  nicht  erwähnte  oder  übersehene  Geachlechtslosigkeit  der  Isaak- 
Bgnr  ein  charakteristisches  Merkmal  der  mit  dem  Christenthum  beginnenden 
ascetischen  Aunaaaiing. 
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Handluog,  dem  Berge  Moria,  errichteten  Tempel  andeuten  soll,  den 
Hintergrund.  Um  den  Rand  lauft  die  Inschrift  VIVAS  IN  DEOZ»)  die 
jedenfalls  als  der  Zuruf  VIVAS  IN  DEO  mit  Weglassung  des  letzten  Buch- 
staben Z,  zu  lesen  ist.  Denselben  wäre  man  berechtigt  lediglich  als 
Trennungszeichen  anzusehen,  befände  sich  nicht  ein  solches  in  der 
Form  eines  Büschols  an  der  betretfenden  Stelle  vor  VIVAS.  Der  alt- 
christliche  Zuruf  und  die  Opferung  Isaaks  in  vorhildliciier  Darstellung 
des  Opfertodes  Christi  gewähren  den  unmittelbarsten  Hinweis  auf  die 
kirchliche  Zweckbestimmung  dieser  Glasschale  als  Patiine  zur  Dar- 
reichung des  eucharistischen  Brodes*  *) 

7,  Eine  grosse  Schale  von  weissem  Glase,  0,23 ra.  Im  Durch- 
messer haltend,  mit  der  gleichen  Mitteldai*stellung  der  Opferung  Isaaks, 
wurde  vor  etwa  10  Jahren  zu  Podgoritza,  dem  alten  Docloa,  in 
Albanien  gefunden  und  bildet  jetzt  ein  kostbares  Stück  der  unver» 
gleichlich  reichen  Kunstsammlung  Bas ilewsky^)  in  Paris.  Wirrq>ro- 
duciren  dieselbe  Taf.  V,  0  aus  de  Kossi's  Bulletino*),  um  sie  in  der 
Zusammenstellung  der  Patenen  nicht  fehlen  zu  lassen.  Die  Basi- 
lewsky'öche  Patena  ist  die  jüngste  der  bisher  besprochenen,  ihre  Dar- 
stellungen haben  keinen  Zusammenhang  mehr  mit  der  Kunst-Tradition 
des  classischeu  Alterthums,  welche  bei  sonstigem  Mangel  künstlerischer 


1)  Offenbar  isi  di&B  Z  hinter  DEO  überflüssig  and  Dicht  cu  erklären,  Wil- 
mowsky  bat  dcssbalb  auch  vorgezogen  dieses  Buchstabens,  der  sich  auf  sainer 
Abbildung  bofindet»  im  Texte  oieht  weiter  zu  orwäbncn.  Der  von  de  Hossi, 
BuUetino  Hl,  4.  S.  141  biiigeaiellteii  Möglichkeit,  daaa  das  Z  die  luitialö  von 
ZHZAIZ  sein  könne,  vermag  ich  mich  nicht  für  eiue  sonst  in  aUen  Worten  ausge* 
sclirjebcnc  loechrift  anzuschliesaeD.  Das  Muscttin  zu  Trier  bewahrt  eine  von 
Detmelberg  herrührende  Glasacherbe  eines  Gefasses  mit  dem  Wortreete  OZ,  diö 
also  den  beiden  letzten  Buchstaben  uusrer  Idfichrift  entspricht* 

2)  Da  die  anfolgeode  Abbildung  auf  Taf,  VI  nuch  einer  Pliotogriiphio  an- 
gefertigt wurde,  so  erscheinen  die  auf  der  ovalen  Fläche  aus  einander  gc;eogeocti 
Figuren  hier  in  unrichtiger  Weise  zusammengedruckt.  Eine  bessere  Vorstellung 
gewährt  desshalb  die  Wilwowsky'sche  Äbbildttii^,  welche  das  Bild  i^nx  in  die 
Flache  gelegt  wiedergibt. 

S)  Cüllection  Basilewsky»  Catalüguii  misuime  per  A.  Darcel  et  A,  Ba- 
silüwaky.  Paris  Morel  1874.  2  Bände  in  4, 

4)  Zuerst  wurde  dieses  Gefaas  erwähnt  im  Bulletin  de  la  Souiet6  des  An* 
tiquairus  de  France  1873  p.  71  und  dann  im  Bulletin  d^Aruheologie  cbretienne 
(fransiüsischo  Ausgabe).  Troisieme  Serie,  Dcuxieme  aunee  —  Nro,  2.  Tl,  V-  VI, 
Zuletzt  vun  Lc  Blaut  Sarcophages  d^Arles  p.  XXVIII.  pL  XXXV  und  in  der  Eovue 
Aroheologique  vom  October  1979. 
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AuBrührung  in  der  Trierer  Schale  immerhin  noch  zu  erkcimcn  war. 
Das  Figürliche  ist  von  miglaubhcher  Itohheit  und  bekundet  den  tiefsten 
Verfall  der  Kunst.  Wahrend  alle  übrigen  Schalen  noch  von  aussen 
gravirt  sind,  weil  die  Anbringung  der  vertieften  Linien  auf  der  innero 
Gef&isstiäche  deren  Verschmutzung  durch  jede  eingeächattete  Flüssig- 
keit nothwendig  herbeiführen  würde,  ist  hier  auch  diese  praktische 
llücksicht  schon  nicht  mehr  gekannt  und  beachtet  und  die  Zeichnung 
in  der  inuern  Schale  angebracht  worden.  Entsprechend  jener  von  der 
Tradition  des  classischeu  Alterthums  bereits  voUstäudig  abgelösten 
Zeitperiode  der  byzantinischen  Erstarrung  lo  der  letzten  Uälfte  des 
ersten  Jahrtausends  erscheinen  im  Mittelbiide  auch  Abraham  wie  Isaak 
vollständig  bekleidet.  Der  erstere  im  langen  byzantinischen  Bock  er- 
hebt das  Schlachtraesser  mit  der  Linken  (der  rechte  Arm  fehlt  gänz- 
lich), während  Isaak  mit  gebundenen  Händen  die  Absicht  seines  Vaters 
erkennend  wegzulaufen  im  Begiiffe  ist  Auf  dem  tischtörmigen  Altar 
lodert  ein  helles  Feuer.  Die  Hand  Gottes  zur  Rechten  Abrahams  und 
der  unterhalb  derselben  erscheinende  Bock  sind  karrikaturartige  Ge* 
bilde,  letzteres  ein  armseliges  Geschöpf,  dessen  Kopf  mehr  einer  Schild- 
kröte als  einem  Schafe  gleicht  Die  Scenerie  der  Bergeshöhe  uiul  des 
tlimmelä  bilden  an-  und  ilberei minder  gereihte  Steine.  In  gleich  roher, 
unbeholfener  Zeichnung  ausgeführt  umgeben  im  breiten  Rande  acht 
Darstellungen  aus  dem  alten  Testamente  das  grosse  mittlere  Medaillon, 
erkläit  durch  Inschriften,  welche  theils  in  Capital-  theils  in  Curaiv- 
Schrift  abgefasst  sind. 

1  u.  2,  Die  Legende  des  Profeten  Jonas  in  zwei  Darstelhingen :  In 
einem  bekränzten  Schiff  mit  hochgezogenem  Segel  sehen  wir  zunächst 
die  Meerfahrt  des  Profeten;  an  diese  reiht  sieh  seine  nicht  dargestellte 
Uinauswcrfung  in  die  Wellen  und  die  Verschlinguog  durch  den  Wall- 
tisch, Letztere  veranschaulicht  uns  ein  phantastisch  gebildetes  Meer- 
ungeheuer, welches  den  Oberkörper  des  armen  Jonas  bereits  verschlungen 
hat,  so  dass  wir  nur  die  Beine  noch  erblicken.  Dasselbe  erscheint  zum 
zweiten  Male,  nachdem  der  Profet  bereits  wieder  aus  seinem  Rachen  befreit 
ist  und  behaglich,  wie  es  scheint  sogar  essend,  in  der  Kurbislaube  in 
Ninive  sitzt  und  betrachtet  mit  geöffnetem  Maule  den  Geretteten,  als 
sei  es  durchaus  gewillt  ihn  nochmals  zu  erfassen.  Die  Beischrift  lautet: 
DIVNAN  DE  VENIRE  QVETI  LIBERATVS  EST.  Für  Jonas  steht  hier 
Diunan,  für  ccti  hier  queti. 
^^k  3.  Der  Sünden  fall.    Adam  und  Eva  stehen  nackt  unter  dem 

^^  Banme  der   Erkenntniss,   schon   mit   Feigenblättern  bedeckt.     Adam 

l 


sprich!  offenbar  tuil  hingehalteoer  ümi  zur  Scblaugo,  itxm  Hatsl  g^ 
öffnet  erscheiiät.  Die  Figuren  des  ersten  Mcnschenpaares  slod  m  uo* 
gmtalt  gebildet,  dass  man  zweifeln  könnte,  welche  dens^beo  man  für 
Adam,  welche  für  Eva  anzusehen  habe,  weoü  nicht  die  tlmtrhUiliiiig 
der  Gestalt  links  nebeü  dem  Bäume  ftlr  Eva  entschiede.  Die  Bei- 
echrift  ABRAM  ET  ET  EVAM  besteigt  unzweideutige  Fehler  nachUssig^ 
Schreibart,  indem  es  statt  ABRAM  offenbar  ADAM  heissoD  uad  dis 
Uberflüsäge  zweite  ET  fortfallen  miiss. 

4  AuferwecloiDg  das  Lazarus.  Der  Heiland  erweckt  den  in  eifleio 
Gr^^ebHüse  aufrecht  stehenden  Lazarus,  indem  er  in  der  Unketi  Uand 
einen  8tock  haltend  das  erstere  damit  berührt  Die  Beischrift  DOMl* 
NVS  LATARVM  resuscitat  enthält  in  dem  zweiten  Worte  wiederum 
einen  Provinzialismus  oder  Schi*eibfeWer:  iatarüm  für  Lazaruni. 

5.  Moses  schlägt  mit  dem  Stabe  Wasser  ans  dein  Felsen» 
indessen  ist  der  Fels  selbst  hier  Dicht  sichtbar,  sondern  mau  erUitkt 
m  desseu  Stelle  einen  Baum,  vor  dem  das  Wasser  herabfallt  Ent- 
weder müssen  wir  es  als  ÜDgcsehieklichkeit  oder  Unkeuutniss  des 
Kfinstlet^  anseheu,  wenn  er  uua  an  Stelle  des  Felsen  einen  Baum  vor- 
fillirt,  oder  wir  sollen  uns  den  erstem  als  vorhauden  hinter  dem  letztem 
denkeu.  Die  neben  dieser  Darstellung  sich  befindende  merkwürdige 
und  sehr  schwer  lesbai'e  Cursi  v-Inschrif t :  Petrns  virga  pcr<jvovsel 
footis  ciperunt  querere,  oder  der  Provincialismen,  welche  nach  der 
lokalen  Aussprache  des  vulgären  liateins  geschrieben  sind,  eutkleidet  hi 
^utem  Latein :  Petrus  virga  percussit,  fontes  coeperunt  currere  '),  be- 
lehrt uns,  dass  in  dem  Bilde  des  aus  dem  Felsen  Wasser  schlagenden 
Moses  eine  symbolische  Darstellung  des  Apostels  Petrus  gemeint  sei  *). 
De  Rossi  hat  eine  Anzahl  Beispiele  von  Darstellungen  des  Petrus  im 
Bilde  des  Moses  bereits  beigebracht*).  Petrus  soll  dadurch  als  ein. 
zweiter  Moses  erscheinen,  der  den  Christen  die  Quelle  des  Glaubens 
und  der  ewigen  Seligkeit  eröffnet. 

6.  Daniel  in  der  Löwengrube.  Der  Profet  steht  hier  in  dem 
hergebrachten  altchristlichen  Typus  mit  zum  Gebet  erhobenen  Händen 


1)  Für  diese  Provincialismen  vergl.  ra.  de  Rossi  Bullcttino  (franz.  Aus- 
gabe) III,  2.  2  S.  89  und  die  dort  beigebrachte  Litteratur;  Le  Blant  a.  a.  0. 
weist  den  Zusammenhang  der  Beischriften  mit  alten  Texten  nach. 

2)  Abbildung  einer  solchen  Darstellung  bei  Kraus,  Roma  Sott.  S.  300  u. 
Taf.  VI,  4.     Vergl.  Martigny  S.  477. 

3)  De  Rossi,  Bulletino  1868  S.  3,  1874  S.  173  u.  1877  S.  77  ff. 
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zwischen  zwei  mit  geöfl'ueten  Mäuüera  zum  Angriff  auf  ilm  zuschreiten- 
den Löwen.    Die  Umschrift  lautet:  DANIEL  DE  LACO  LEONIS, 

7.  Die  drei  Männer  im  feurigen  Ofeu  erscheinen  neben  ein- 
anJer  stehend  in  der  gleichen  betenden  Stellung  und  in  dem  gleichen 
Costüm  langer  Hosen  und  kurzer  Tuniken  wie  Daniel.  In  ihrer  Bei* 
Schrift  TRIS  PVERI  DE  EGNE  CAMI(no)  begegnen  uns  wieder  zwei  Pro- 
vinzialismen, indem  für  tres  trisj  für  igne  hier  cgne  steht. 

8.  Susan  na  aus  Mangel  an  hinreichendem  Kaum  allein  dar- 
gestellt, steht  ebenfalls  in  betender  Stellung,  und  ist  mit  einem  langen 
liyzantinischen  Gewaudc  bekleidet,  das  mit  Borten  und  am  Saume 
mit  Franzen  verziert  erscheint.  Ihre  Beischrift  lautet:  SVSANA  DE 
FALSO    CRIMINE. 

Wenn  wir  zu  den  vorstehend  aufgerührten  und  abgebildeten 
Glas-Patcnen  noch  diejenigen  hinzufügen,  welche  in  diesen  Jahrbüchern 
ihre  Veröffentlichung  früherbin  schon  fanden,  nämlich  die  Prometheus- 
schale,  die  beiden  bunt  verzierten  Gläser  der  Sammlungen  Di  seh  und 
Herstatt  und  endlich  eine  solche,  die  in  der  Fortsetzung  dieser  Ver- 
öffentlichung über  Römische  Gläser  ihre  Bekanntmachung  finden  wird, 
80  erhalten  wir  eine  historische  Reihe,  welche  etwa  vom  1.  bis  zum  7, 
Jaln*hundert  reicht,  denn  früliestens  in  dieses  Jahrhundert  vermögen 
wir  nach  dem  Charakter  der  Zeichuuug  das  Basilewsky'scheGIas  zu  setzen. 

Alle  diese  ^Schalen  sind  in  Steinsärgen  bei  nnverbrannten 
Leichen  gefunden.  Alle  zeigen  mit  Ausnahme  der  Basilcwsky 'sehen 
die  gleiche  technische  Behandlung  der  eingeritzten  Figurationcn 
auf  der  äussern  Gcfasswandung,  welclie  theils  in  freier  Handarbeit, 
wie  die  mitunter  unsichern  Umrisslinien  beweisen,  theils  mit  dem 
Rade  hergestellt  sind.  —  Wahrscheinlicli  waren  diese  Gefässe  in 
goldene  oder  vergoldete  Metalh'änder  gefasst,  und  von  ebensolchen 
kleinen  und  niedrigen  Dreifüssen  getragen,  auf  welche  man  sie  stellte* 
Ja,  sie  sind  wahrscheinlich  selbst  aus  Nachahmungen  von  Schalen 
edlen  Metalles  hervorgegangen,  deren  Innenfläche  mit  ahnliclien  ge- 
triebenen und  ciselirtcn  Darstellungen  verziert  waren  *).    Wie  ja  auch 


1)  In  dar  SttinjiiluD^  des  Gräfe»  Sergiua  Siroganoff  in  Petersburg  utid 
in  der  Sammlang  der  Eremitage  daselbst  beündoa  sieb  ailbemo  Schalen  deo  IV* 
u.  V.  Jahrk  byzantiniBcber  Arbeit  (Ajax  u.  Ulyaseu  streiten  »tob  vor  Minerva  um 
die  Waßen  Acbills]  u.  der  Sarsauiden  (Jiger  £u  Pferde  auf  der  ^au-  und  Löwen* 
Jagd),  welche  bei  der  kriliscben  Würdigung  unserer  Glaascbalen  nicht  süsser 
Acht  bleiben  dürfen.  VergK  Stephuni,  Compto  rondu  ponr  18Ö7  u.  damaob 
do  Linas,  loa  Origines  de  rOrfevrerie  II.  8,  43  ff. 


GiBSchiebte  und 


nähr. 


jene  Glasbecher  mit  eiDgesctzten  bunten  üla3*Medailloii&  *)  ladiglicb 
als  NacbahmuQgeu  jeDer  gi>ldüen  Gejichirre  anzmsßhen  mni^  welche 
man,  mr  erhöhten  Pracht  ihrer  Erschmuug,  mit  Gemmen  und 
Edelsteinen  in  den  WanduDgeii  ecbn  kackte. 

Aiif  eine  Reihe  bisher  nicht  veräüentlichter  kostbarer  Glasbecher 
mit  eingeschliiTenen  Darstelhingen  rlieiüischtir  Funde  ^trd  sich  die 
nächste  Fortaetanng  tirstrecki^n,  und  dabei  auch  die  Literatur  ^)  ihre  Be- 
rücksichtigung finden,  welche  4u  bisher  Mitgetheiltü  bereits  hervor- 
gerufen hat^). 

K  aQs'm  VVeertb. 


1)  JAhrb,  LXllI,  ö.  101  u.  Taf,  V.  L  *i.  8, 

2)  Fröbüdr  m  spiuer  Vcrrerie  antiquo,  Daacripiloa  de  U  Collootioa  Chir* 
vot;  de  Roüi  in  Bntlettino  und  Fried  rieh  in  der  Wartburg  hahoD  aiob 
mif  meina  Au&aUe  zu  beziehen  Gelegciihoii  genomiDCU. 

3)  Wir  wie««ii  aus  dem  Verseicliniss  der  Eeliqnien,  weloho  itur  Z@ti  Qt^' 
gor  dm  Grossen  dtjr  Abt  Jobunnes  der  Königin  Tli^odolindö  nm^  Mouw.m 
hrtdiiet  daaa  daruuUir  nich  Odo  aus  düd  Lampen  befunden,  weklifl  var  ditn  AI* 
iären  und  in  d^n  ümbk^mtujürn  der  üeitigen  brannten*  Orügor  d.  Qr.  ver- 
«andto  solcb«  0@ie  in  kleinen  tilasphiolen  ab  Geschenke.  Im  ScLaU#  eu  Mohea 
belindet  sich  Qoeh  heiiio  eine  Anzahl  derartiger  kleiner  fladier  Odgefaasä  ans 
Blei,  Die  auf  Taf.  II,  l.  2.  3.  4,  dargestellten  FLaachen  haben  die  gleiche  Form, 
und  Ja  sie  aus  christliehen  Gi'äbern  in  Kala  und  Boan  atatnisen,  glaube  ich,  daw 
sie  auch  dem  gleichen  Zwecke  gedient  hahea*  Drei  dieser  Fläeehchen  (L  2.  3.) 
sind  aus  Glas,  einn  (4)  ist  ans  röthliehem  Thon.  Zwei  ähulicbo  Tbongefasse  mit 
gleicher  Vorstellung  auf  der  Vorderseite  publicirte  do  Bossi  Bulletino.  1869 
Taf.  IL  1872  Taf.  IL 
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10.  Fränkischer  Kirchhof  in  Cobern  a.  d.  IMosel. 


(HiorTü  die  Abbildung  6  auf  Taf.  VII.) 

Bereits  im  Jahre  1879  wurden  beim  Graben  der  Ftindaiiientc  des 
in  der  Nähe  des  Bahnhofes  Cobern  gelegenen  Hauses  des  Herrn  Lutlwig 
Maas  (Gasthaus  zum  Anker)  22  steinerne  Särge  mit  Skeletten  ge- 
funden. Die  Sarge  lagen  in  3  verschiedenen  Etagen  über  und  in  5  bis 
t) Reihen  nebeneinander.  In  einem  dieser  Sitrge  befand  sich  ein  eisernes 
Kurzschwert.  Gewohnliche  s|uitrömischc  Thongeschin^e,  darunter  eine 
grössere  rothe  Kanne  mit  weissen  Tupfen  standen  ausserhalb  umher; 
andere  Deigaben  und  Münzen  fanden  sich  nifht.  Als  man  im  August 
dieses  Jahres  den  Hof  hinter  dem  Hause  tiefer  zu  legen  begann,  stiess 
man  zunächst  auf  etwa  20  Skelette,  welche  nicht  in  Särgen  lagen, 
sondern  durch  nebeneinandergestellte  dünne  Bruclistein|ilatten  einge- 
friedigt waren.  Ob  aucli  Deckplatten  über  den  Leichnamen  gewe^^n, 
Hess  ßich  nicht  mehr  erniittehL  Einige  Skelette  wurden  in  der  Erde 
ganz  ohne  alle  Bestattung  gefunden,  ein  Beweis,  das«  in  älterer  Zeit 
die  Grabstätte  schon  durchwühlt  und  wahrscheinlich  die  Todten  ihrer 
Beigaben  beraubt  wurden.  Auch  die  in  Särgen  bestatteten  LcichuamG 
befanden  sich  nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Lage.  Alle  Särge 
sind  aus  jenem  Tuffsteine  gehauen,  welcher  sich  in  Bell  bei  Mayen 
findet  und  zur  Erbauung  von  Backöfen  sowie  zur  Herstellung  von 
Trassi  verwendet  wird;  die  beiden  Theile  des  Sarges  sind  jeder  aus 
einem  Stücke  gehauen,  jedoch  Deckel  wie  Särge  meist  quer  durch- 
brochen, wahrscheinlieh  durch  den  Erddruek.  Einige  Deckel  haben 
eine  oben  abgerundete  Form,  andere  eine  ganx  flache,  wiederum  andere 
eine  dachförmige;  Alle  Särge  liegen  genau  von  Westen  nach  Osten; 
nur  einige  w^eichen  etwa  um  7  Grad  von  dieser  Richtung  ab.  Der 
nach  Westen  gerichtete  Theil  ist  breiter  als  der  gegenüberstehende; 
die  Länge  beträgt  2,20  m;  2  m;  1,85  m;  1,75  m;  l,5a  m  u.  s.  w. 
Leider  sind  nicht  über  jeden  einzelnen  geöflneten  Sarg  genaue  Auf- 
zeichnungen  gemacht  worden.    In  einem  Sarge   lagen  zwei  Skelette: 
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der  Schädel  des  besser  erhaltenen  nacJi  Westen,  die  Fasse  nach  Ostefi 
gerichtet.  Der  Schädel  des  älteren  Skelettes  befand  sich  allerdings  zu 
Füsseü  des  jüngeren  und  zwar  lag  der  Sclieitel  des  Kopfes  nach  Osten 
gewandt,  so  dass  man  glauben  könnte,  die  Lage  des  älteren  sei  der 
des  jüngeren  entgegengesetzt  gewesen;  jedoch  schien  eine  genaue  Be* 
sichtigung  der  Beiuknochen  des  alteren  Skelettes  zu  beweisen,  dass 
auch  dieses  urspriinglich  in  der  Richtung  des  jüngeren  gelegen  habe, 
und  dass,  als  später  eine  zweite  Leiche  in  denselben  Sarg  gebcttei 
wurde,  der  Schädel  des  älteren  Skelettes  zu  den  Füssen  des  andera  ge- 
legt worden  sei ').  Bei  den  meisten  Schädeln  fanden  sich  die  Zähne 
in  fast  vollständiger  Anzahl  vor,  woraus  man  schliessen  muss,  dass 
die  betreuenden  Pei'sonen  ira  besten  Alter  gestorben  sind.  Das  Material 
einiger  Särge  ist  bedeutend  mehr  angegriffen  von  der  Länge  der  Zeit 
als  das  anderer  Särge*  Sehr  gut  erhalten  erscheint  namentlich  ein 
Sarg,  und  zwar  der  einzige  dessen  üntertheil  nicht  gebrochen  ist 
Ueber  dem  Deckel  d^selben  lag  eine  verstümmelte  viereckige  Platte 
von  Jurakalk  von  33  cm  Länge,  27  cm  Breite  und  8  cm  Dicke  auf 
welcher  zwischen  zwei  concentrischen  Kreisen  die  Wolle:  sit  autem  de- 
Biderium  no(strum)  stehen;  in  einem  um  diese  Inschrift  laufenden 
äusseren  Kreise  liest  man  dann  noch  das  einzelne  Wort .,  Jcet  In  der  Ecke 
rechts  befindet  sich  noch  ein  eingeritztes  Blatt,  (TatVII,  6.)  Die  Trost- 
worte sind  offenbar  entnommen  der  Bibelstelle  bei  Luc,  22,  15:  desiderio 
desideravi  hoc  pascha  manducare  vobiscum.  Für  icet  liegt  es  nahe,  darin 
den  Rest  von  iacet  zu  suchen,  der  erste  Buchstaben  ist  aber  ein  deut* 
liches  I  und  kann  von  einem  A  nicht  herrühren,  wesshalb  wir  auf 
eine  weitere  Deutung  verzichten  müssen.  Wäre  der  Stein  klein  und 
handlich,  so  würde  man  das  dargestellte  Kreisbild  für  die  Forma  einer 
Rotula,  einer  Hostie  halten  können,  wie  sie  den  Todtee  in  den  Zeiten 
beigegeben  wurde,  als  die  Beisetzung  der  Eucharistie  bereits  verboten  war. 
Eine  beabsichtigte  Nachbildung  der  Hostienform  mag  auch  vorli^en, 
aber  wir  halten  den  Stein  doch  nach  seiner  Fundlage  über  dem 
Sarge,  seinei-  Grösse  und  Schwere  —  er  wiegt  25  Pfund  —  für 
einen  Grabstein*  Diese  Ansicht  wird  durch  das  Fragment  einer  2. 
Steinplatte  von  weissem  Marmor  bestätigt^  auf  der  die  Worte  stehen 

ADICTA 
A\ARI(TO) 


1)  Die  oratc  Notiz  über  diesen  bistorischen  Fiiud  brachte  die  Tmrischo 
Läudo93Eeitaiig  uüter  dem  16.  August  1680»  der  wir  dieac  Notiu  eutnebmen. 
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wonach  also  vielleicht  ihrem  Ehemanne  die  überlebende  Frau  den  Grab- 
stein setzte.  Der  Name  ADICTA  ist  mir  unbekannt.  Eine  ADICA  kommt 
bei  LeBlantO  Nr.4G6  A  vor.  Gegen  die  Ergänzung  MARI(to)  lässt  sich 
allerdings  sagen,  dass  der  Ausdruck  maritus  für  coniux  auf  christ- 
lichen Grabsteinen  sehr  selten  ist. 

Da  im  Orte  Gondorf  mehrfach  römische  Grabstätten,  ebenso  auf 
dem  Bahnhofe  zu  Cobern*)  vor  einigen  Jahren  römische  Silrge  mit  dem 
Inhalte  kostbarer  Gläser  aufgedeckt  wurden,  sämmtlich  an  der  alten 
Strasse  des  linken  Moselufers,  so  muss  eine  immerhin  wohlhabende 
Bevölkerung  bis  zum  0.  Jahrhundert  hier  heimisch  geblieben  sein.  — 
Der  abgebildete  Stein  befindet  sich  im  Bonner  Provinzial-Museum; 
das  Fragment  scheint  verschleppt,  wird  aber  nach  seiner  Wiederauf- 
findung gleichfalls  dahin  gelangen. 

E.  aus'm  Weerth. 


1)  Ije  Blant,  Inscriptions  chritiennes  do  la  Gaule.  Paris  1856—65. 

2)  Jahrbuch  LVII  Seite  237,  Jahrb.  LXIII  Seite  166,  Jahrb.  LXIV  S.  192. 
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II.   Alte  Wandmalereien  In  der  Kirche  S.  Maria-Lyskirchen  in  KSIi. 

Ilienm  Tafel  VUI. 

Kaum  waren  meine  Wandmalereien  des  Mittelalters  in  den  Rliein» 
lamienO  erschienen,  als  in  der  dem  schönsten  Uebergaug&stit  angehörenden 
Kirche  S.  Maria-Lyskirdion^X  belegen  im  südlichen  Stadttheile  Koln^Si 
dicht  am  Rhein,  ein  weiterer  Cyclus  hochinteressanter  WandgemiUde 
aufgedeckt  und  durch  den  knnstverstiindigcn  Geistlichen,  Herrn  Uaplan 
Göbhels,  abgezeichnet  und  seitdem  durch  denselben  auch  schon  theil- 
weise  restaurirt  wurden. 

Auf  der  westlichen  Abschlusswand  der  Kirche  über  dem 
Haupteingange  befindet  sich  zunächst  als  ein  abgeschlossenes  Bild  für 
sich,  von  einem  breitenOmamcntbande  umrahmt,  die  thronende  Mutter- 
gottes mit  dem  Kinde,  verehrt  an  der  rechten  Seite  von  den  hei- 
ligen 3  Königen,  an  der  linken  Seite  von  zwei  männlichen  Heiligen.  Die 
majestätische  Haltung  der  gekrönten  Jungfrau,  welche  ein  hohes  Lilicn- 
scepter  in  der  Rechten  hält,  ihre  aus  einem  langen  weissen,  über  die 
Küsse  wallenden  und  dieselben  ganz  bedeckenden  üntergewand,  einer 
grünen  gemusterten,  unten  breit  umsäumten  Tunica  und  einem  kurzen 
vom  Haupte  nur  bis  zum  Schooss  reichenden  faltigen  rothen  Ueberwurf 
bestehende  lüeidung,  das  in  langem  grauen  Kleid  gewandetc  seg- 
nende ernste  Jesuskind,  der  architektonisch  ausgeführte  Thron  er- 
innern noch  an  den  strengen  byzantinischen  TjTpus.  Die  heiligen  3 
Könige,  von  denen  der  vorderste  kniet,  seine  in  Demuth  abgenommene 
Krone  in  der  Linken,  in  der  Rechten  eine  Büchse  mit  Geschenken 
haltend,  ebenso  die  gegenüberstehenden  münnhchen  Heiligen  ersclieinen 
dagegen  in  einer  weit  individuelleren  und  lebendigeren  Haltung.  Die 
Länge  der  Figuren  und  besonders  der  Hände,  die  rückwärts  flattern- 
den Gcwandzipfelp  die  energischen  Bewegungen  sind  schon  Kennzeichen 
des  iieranuahcnden  neuen  Stils,  der  Gothik,  Als  bemerkenswerth  sei 
erwähnt,  dass  die  Schultcrmäntcl  der  beiden  vordersten  der  3  Konige 
schon  Hermelinfutter  zeigen.  Keiner  von  ihnen  erscheint  schon  in 
dunkler  Gesichtsfarbe,  doch  repräsentiren  sie  die  drei  Alterstufen.  Der 
zweite  König  zeigt  auf  den  Stern, 


1)  Wandmalereien  des  chrietliclien  Mittelalters  in  den  RheinlandeD,  heraus- 
gegebetj  von  Ernat  uuö'm  Weertk  Zugleich  als  II.  Abth.  B.  4  u.  ö,  der  Kunst- 
denkmäler dca  chriöU.  Mittelalters  in  den  Rheinianden.     Leipzig  T.  0,  Weigel 

2)  Otte,  Geacb.  der  deutschen  Baukunst.    S.  981  und  741. 
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Im  ersten  Gewölbejoche  des  südlichen  Seitenschiffes  befanden 
sich  Scenen  aus  dem  Leben  des  h,  Nicolaus,  in  dem  entsprechen- 
den Gewalbc  des  nordliclien  Seitenschiffes  einige  wenige  Spuren 
von  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  h.  Catbarina. 

Die  Hauptbilder  aber,  ein  vollständiger  Cyclus  des  Lebens  des 
Heilandes,  Scene  für  Scene  verbunden  mit  den  entsprechenden  vor- 
biUltichen  Parallcldarstellungen  aus  dem  alten  Testamente,  betinden 
sich  in  den  Feldern  der  :^  Kreuzgewölbe  des  erhöhten  Mittel- 
schiffes, Es  sind  24  Darstellungen,  8  in  jedem  Kreuzgewölbe,  2  in 
jalem  seiner  4  Felder.  Inhaltlich  sind  diese  24  Bilder  in  der  Weise 
getrennt,  dass  ein  die  Längeuachse  des  Mittelschiffes  bildendes  Orna- 
mentband  vm  Blattwerk  die  3  Gewölbe  gleichsam  in  2  gleiche  Hälften 
theilt^  von  welchen  dann  die  sddliche  die  Darstellungen  aus  dem  lieben 
Jesu,  die  nördliche  die  auf  diese  bezüglichen  alttcstamentlichen  Vor- 
gange veranschaulicht. 

Von  den  3  bemalten  Kreuzgewölben  des  Mittelschiffes  Hegt  mir 
das  erste,  das  au  den  Chor  anschliessende  östliche,  in  einer  sorg- 
fältigen Abzeichnung,  die  ich  dem  Hm.  Caphin  Göbbcls  verdanke» 
auf  der  beifolgenden  l*afel  IX  vor. 

Die  acht  Darstellungen  diases  Gewölbes  stehen  in  nachfolgender 
Weise  nebeneinander. 


L  Kreuzg 

Neues  Testament 
1.  Verkündigung  Maril  Die 
Jungfrau  in  blauem  Unterkleid  u* 
rothcm  Mantel  unter  einer  Arkade 
sitzend,  eine  Spindel  haltend  und 
von  der  herabtÜegenden  Taube  am 
Kopfe  beriihrt,  hrirt  den  Spruch  des 
miteinem  Lilienscepter  himiutreten- 
iien  Engels  mit  züchtiger  Erge- 
bung an.  Der  eine  Flügel  de^ 
Engels  reicht  unter  dem  trennen- 
den Ornamentstreifen  bis  in  das 
angrcnzcndo Bildfeld  hinüber.  Zwi- 
schen Maria  und  Gabriel  steht  eine 
Lilie  in  einem  seltsam  nionumen- 
tftlen  Güfäss» 


c  wölbe* 

Altes  Testament, 
la.  Die  Verheisnung  Isaaks. 
Abraham  bcwirthet  nach  1.  Moses 
18  die  bei  ihm  erscheinenden  an 
einen»  gedeckten  Tische  sitzenden 
3  Männer,  die  hier  als  Engel  ge- 
flügelt und  als  Kepräsentanten  der 
Tririität  mit  einem  gemeinschaft* 
liehen  Nimbus  gebildet  sind.  Wäh- 
rend Snra  durch  rlie  Vorhange  der 
Thüre  guckl,  vcrknndet  der  mittlere 
Engel  (Jchova)  auf  einem  Spruch- 
band die  Verheissung:  hABEBIT 
SARA  FILIVM. 


-1.^ 


Gi 


Gesohichie  und  Deakmiiier 


-  2*  Geburt  des  Heilandes. 
Die  auf  dem  Bette  liegende  jung- 
fräuliche Mutter  liest  im  Buche  der 
Verheissung,  während  ihr  gegen- 
über das  Jesusknäblein  nach  der 
apokryiJhenHistoria  de  nativ.Mariae 
c.  13  in  einem  runden  Becken,  das 
die  Gestalt  eines  Tauibrunnens  hat, 
von  der  Hebamme  Zelanie  und  von 
Salome  gebadet  wird,  Josef  fehlt 
hier  gänzlich,  während  im  Thür- 
bogen  Ochs  und  Esel  und  darüber 
der  den  Hirten  die  frohe  Botschaft 
verkündende  Engel  erscheinen. 

3.  Darstellung  Jesu  im  Tem- 
pel Maria,  gefolgt  von  Josef,  tritt 
zum  Altar  und  reicht  über  dem- 
selben daß  Jesuskind  dem  greisen 
Symeon  dar,  zu  dessen  Empfang  er 
seine  mit  einem  Tuche  überdec|^ten 
Hände  emporhält.  Josef,  mit  der 
spitzen  Judenmütze  bekleidet,  trägt 
das  Taubenopfer  auf  einem  Tuche. 
Sämmtliche  Personen  sind  nimbirt^ 
der  Nimbus  des  etwas  verrenkt 
gezeichneten  Christusknaben  ist 
durch  das  Kreuz  ausgezeichnet. 
Vom  Gewölbe  des  Tempels  hangt 
eine  brennende  Lampe  herab. 


4,  Taufe  Jesu  im  Jordan. 
Der  segnende  nackte  Heiland,  wel- 
cher hier  schon  bärtig,  zwischen 
dem  taufenden  Johannes  und  den 
die  Tücher  zum  Abtrockenen  hal- 
tenden Engeln  erscheint,  steht  bis 


2a.  Die  Geburt  Isaaka  befindet 
sich  gegenaber.  In  einem  Zelte  ruht 
Sara  auf  einem  Lager,  i  a  derHand  ein 
Spruchband  haltend  mit  den  Worten 
aus  I  Mos.  21,  6  RISVM  F6CIT 
AMCHIOOMIN(us)  welche  auf  Sarahs 
ungläubiges  Lachen  beim  Anhören 
der  Verheissung  I  Mos,  12,  6  sich 
beziehen.  In  Freude  und  öebcr- 
rasduing  nimmt  Abraham  den  klei- 
nen Isaak  aus  den  Händen  einer 
hinter  dem  Zelte  stehenden  und  von 
diesem  fast  verdeckteuWeherautter 
in  seine  Arme. 

3a.  Samuel  wird  als  Knabe 
von  seinen  Eltern  Elkana  und 
Hanna  in  den  Tempel  zu  Silo 
gebracht  um  dort  zum  Pricstcr- 
thum  erzogen  zu  werden.  — 
Unser  Bild  zeigt  uns  das  Innere 
des  Tempels,  in  welchem  Ueli 
hinter  dem  Altare  stehend  aus 
den  Händen  Elkana's  das  Opfer 
eines  Lammes  nimmt  Hinter  ihm 
kommt  Hanna  und  führt  den  offen- 
bar widerstrebenden  Knaben  Sa- 
muel herbei.  Ein  Knecht,  welcher 
weitere  Opfergaben  —  auf  d.  Kopfe 
einen  Korb  mit  Brodeu,  in  derHand 
eine  Kanne  Wein— zuträgt,  schlicsst 
die  Gruppe  ab.  Die  ganze  Dar- 
stellung folgt  der  biblischen  Er- 
zählung im  L  Buch  Samuel  c,  1. 

4a,  Der  Profet  Elisa  heilt 
den  aussätzigen  Syrer  Naö- 
mann  durch  Baden  im  Jordan. 
Im  5.  Capitel  des  2.  Buches  der 
Könige  wird  uns  erzählt^  dass  Nae- 
man,  der  Feldherr  des  Königs  der 
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über  die  Brust  in  dem  Wasser  des 
Jordan.  Der  Künstler  charakteri- 
sirt  uns  den  fliessenden  Strom  nicht 
nur  durch  die  dem  Wasser  gegebenen 
Wellenlinien,  sondern  auch  durch 
die  darin  angebrachten  Fische  und 
ein  phantastisches  Thier,  auf  wel- 
ches der  Heiland  tritt.  Dem  Ge- 
fühl der  Schamhaftigkeit  trägt  der 
Künstler  ungeschickter  Weise  Rech- 
nung, indem  er  den  Heiland  das 
rechte  Bein  schreitend  voranstellen 
lässtO  und  dadurch  den  untern 
Theil  des  Leibes  verdeckt. 


Syrer,    mit  Aussatz  behaftet  und 
von  einem  gefangenen  Mädchen  aus 
Israel  bedeutet,  sich  zur  Heilung 
an  den  Profeten  Elisa  nach  Sama- 
ria  zu  wenden,  von  diesem  die  Wei- 
sung erhielt:  „Gehe  und  bade  dich 
siebenmal  im  Jordan,  so  wird  dein 
Fleisch  wieder  hergestellt  und  du 
wirst  rein  werden  1"  Wir  sehen  in 
der  linken  Hälfte  unseres  Bildes 
Naeman     der    Weisung     Elisa's, 
welche     durch     ein    Schriftband: 
VADG  LAVARG  SGPTieS  eine  über 
ihm  erscheinende  Figur  verkündet, 
folgend,  von  den  Wellen  überfluthet 
Genesen   tritt   er  in  der  rechten 
Bildhälfte   vor   den  Profeten   und 
spricht  auf  seinem  Spruchbande  die 
Worte  c.  5,  15:  VGRG  NO(n)  e(st) 
DS  (dominus)  l(n)«TeRRA  .  NISI  . 
DS  (dominus)  ISRA(el). 
In  den  obern  um  den  Schlussstein  liegenden  Winkeln  der  Bilder 
befinden  sich  in  dem  westlichen  und  östlichen  Felde  lediglich  eine  Wolken- 
Andeutung,   nördlich  und  südlich  an  gleicher  Stelle  aber  Halbfiguren, 
welche  auf  Schriftbänden  für  die  Darstellung  des  alten  Testaments  die 
Worte  Lex  PER  MOYSGN  DATA  GST,  für  die  neutestamentlichen  Bilder 
den  Ausspruch:  GRACIA  PGR  XRISTVM  DATA  GST  (Job.  1, 17)  verkün- 
den. —  Vortreffliche  symbolische  Einzelfiguren  befinden  sich  dann  noch  in 
den  Zwickeln  unter  den  biblischen  Darstellungen  und  zwar  im  nördlichen, 
westlichen  und  südlichen  Felde  Profeten  und  Kirchenväter,  im  östlichen 
aber  zwei  auf  Mauleseln  reitende  Personen. 

Unter  der  Verheissung  Isaaks  reitet  Baleam,  durch  das  Spruch- 
band IV  Mos.  24, 17charakterisirt:  ORIGTVR  STGLLA  EX  lAC(ob);  unter 
der  Verkündigung  wahrscheinlich  Abigail,  welche  in  ihrem  Schoosse 


1)  Das  über  den  ganzen  Körper  wallende  Vii'^asser  bei  der  Taufe  im  Jor- 
dan, welches  aber  denselben  doch  sichtbar  lässt,  gehört  dem  ältesten  Typus 
dieser  Darstellungen  an,  so  z.  B.  im  Baptisterium  zu  Ravenna  und  an  dem  Stuhl 
des  Bischof  Maximin  daselbst  (Vi.  Jahrh.)* 

6 


6.  Elmyig  in  Jerusalem* 


Das  letzte  Abendmahl 
Geisselung  aud  Verspottung. 


IIL 


9.  Kreuzabaahme, 


Öetühichte  nnä  DenlttD&ler. 

dem  David  mit  Beziehung  auf  1  Sani.  25,  20.  27.  30,  den  Segen  (eine 
Krone)  bringt'). 

Von  den  Bildern  der  beiden  andern  Gewölbe  liegen  Zeichnimgeö 

noch  nicht  vor.    Ich  vermag  desshalb  nur  deren  lulialtsangabej  wie  sie 

Herr  Caplau  Göbbels  mir  freundlichst  mittbeilt,  hier  wiederzugeben: 

II,    Kreuz-Gewolbe, 

5.  Die  Verklärung  Jesu  auf  dein        5a»  Moses  steigt  mit  den  beiden 

Berge  Tabor.  Tafeln  des  Gesetzes   vom    Berge 

Sinai  herab  (2  Mos.  34,  291 

da,  Einzug Salomo's  in  Gifaon  als 
erwählter  König  Israels*  h  Könige 

7a*  Gastmabl  des  Assuerug, 
8a.  Job  von  seinem  Weibe  ver- 
höhnt* * 
Kreuz-Gewölbe. 

9a,  Zerstörung  der  ehernen 
Schlange  durch  König  Hiskias.  2, 
Könige  IS,  4. 

lOa.  Samson  trägt  die  Thore  von 
Gaza  hinweg. 

IIa.  Elias  fährt  im  feurigco  Wa* 
gen  zum  Himmel  2  Könige  2,  lU 
12a,  Elias  erfleht  den  Feuerregen 
vom  Himmel,  l  Könige  18,  38flF. 
Bei  Betrachtung  dieser  Reihenfolge  muss  sofort  das  Nichtvorhan- 
densein des  Mittelpunktes  der  ganzen  Passion,  nämlich  der  Kreuzigung 
auflfallen.  Fehlen  konnte  dieselbe  in  diesem  Cyclus  ja  keinenfalls,  wess- 
halb  nur  die  Annahme  erübrigt,  es  sei  dieselbe  als  eine  über  alle  andern 
Darstellungen  in  ihrer  Bedeutung  hervorragende  auch  an  hervorragen- 
derer Stelle  einzeln  und  für  sich  hingestellt  worden.  Vielleicht  hat 
dieselbe  desshalb  auf  der  entsprechenden  Seitenwand  des  überhöhten 
Mittelschiffes  unter  den  Schildbogen  sich  befunden  und  ist  dann,  als 
die  Fenster  vergrössert  wurden,  der  Zerstörung  anheimgefallen.  Spuren 
finden  sich  auf  diesen  Wänden  freilich  nicht  mehr  yor,  weil  dieselben 
bei  der  Fenstervergrösserung  einen  neuen  Verputz  erhielten. 


10.  Christus  in  der  Vorbßlle. 


IL  Himmelfahrt 


12.  Sendung  des  h.  Geistea 


1)  Im  Gegensatz  zu  Baleam  wird  diese  Figur  dadurch  als  weibliche  oha- 
rakterisirt,  dass  sie  quer  auf  dem  Maulthiere  sitzt. 


Geschichte  uud  Denkmaler.  67 

In  Bezug  der  künstlerischen  Auffassung  und  technischen  Herstel- 
lung zeigen  die  Gemälde  von  S.  Maria  in  Lyskirchen  dieselbe  Behand- 
lung wie  die  Wandmalereien  von  Brauweiler  und  Schwarz-Rheindorf. 
Die  Vorzeichnung  auf  dem  Mörtel  ist  auch  hier  durch  breite  roth- 
braune  Contouren  vollzogen,  zu  welchen  bei  der  weitern  Ausführung 
schwarze  Linien  treten,  die  Farbe  von  Farbe  scheiden.  Die  Zeichnung 
ist  correct,  sicher,  und  zeigt  schon  die  Anfänge  des  geknickten  6e- 
fältels  der  spätem  Zeitperiode.  Auch  hier  sind  die  Hintergründe  sämmt- 
lich  blau  und  in  einen  hellgrünen  Rahmen  gestellt.  Zu  den  lebhaften 
Farben  tritt  Gold  für  die  Nimben,  Gewandsäume,  Geräthe,  z.  B.  die 
Lampen  im  Tempel,  die  Kanne  beim  Bade  in  der  Krippe,  Tischgefässe 
beim  Mahle  Abrahams  u.  s.  w. 

Der  Zeitstellung  nach  gehören  diese  Bilder  zwischen  diejenigen 
von  Schwarz-Rheindorf  (1157)  und  diejenigen  von  Ramersdorf  (1300) 
und  stehen  in  anmuthiger  Weise,  etwa  um  das  Jahr  1280,  auf  der 
Schwelle  zweier  Zeitalter.  Das  Madonnabild  erscheint  durch  seine 
strenge  Haltung  zwar  älter,  in  Wirklichkeit  dürfte  es  aber  nicht  er- 
heblich älter  und  der  so  erscheinende  Charakter  nur  als  traditioneller 
Typus  aufzufassen  sein^). 

Hoffentlich  wird  es  mir  bald  vergönnt  sein,  auch  die  Bilder  der 
andern  beiden  Kreuzgewölbe  an  dieser  Stelle  und  wo  möglich  in  Far- 
ben zu  veröffentlichen.  Wir  gewinnen  dadurch  für  die  Kunstgeschichte 
eine  neue,  grossartige  Biblia  pauperum  vom  Ende  des  13.  Jahrhunderts. 
E.  aus'm  Weerth. 

1)  Herr  Caplan  6 ob b eis  macht  die  sehr  treffende  Bemerkung,  dass  die 
Art  der  Zeichnung  im  Gefälle  besonders  des  weissen  Unterkleides  der  Maria  so 
sehr  an  die  Manier  der  Glasmalerei  erinnere,  dass  man  wohl  annehmen  könne, 
der  Künstler  dieses  Bildes  sei  ursprünglich  ein  Glasmaler  gewesen. 
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12.  Vorläufiger  Bericht  über  die  neuen  Ausgrabungen  bei  Xanten* 

Hierzu  Taf,  IX. 

In  dem  Gebiete  der  jetzigen  Stadt  Xantec  hat  sich  in  alter  Zeit 
ein  mächtiges  Stück  rheinischer  Geschichte  abgespielt  Auf  dem 
Fdrstenberge  erhoben  sich  unter  Augustus  die  castra  vetera,  jenes  be- 
rahmte  befestigte  Lager  der  ersten  römischen  Kaiserzeit,  welches  den 
Mittelpunkt  der  kriegerischen  Bewegung  bildete  1  Wahrscheinlich  befand 
es  sich  an  gleicher  Stelle,  wo  Julius  Caesar  nach  Ueberwindung  des 
dort  heimischen  Volksstammes  der  Menapier  eine  Wache  unter  dem 
Reiteranführer  Conimius  errichtete;  denn  solche  mihtärische  Punkte 
wälilte  man  nicht  nach  Belieben  aus,  sondern  sie  sind  durch  die  Natur- 
verhältnisse gegeben.  Die  castra  vetera,  hauptsächlich  gegründet, 
um  die  über  den  Rhein  schwirrenden  germanischen  Völker  im  Zaume 
zuhalten,  blieben,  so  lange  wie  die  römische  Politik  eine  aggressive  war, 
die  beherrschende  Operationsbasis  am  Niederrhein.  Hoch  gelegen,  in 
mächtiger  Ausdehnung  für  die  Aufnahme  von  2  Legionen,  Reiterei 
und  Hülfsvölker  eingerichtet,  mit  vorliegendem  Hafen  versehen»  war 
hier  zugleich  der  Sitz  des  Statthalters  von  Unter-Germanien.  Von 
Vetera  zog  Varus  mit  seinen  Legionen  in  die  Teutoburger  Schlacht; 
dahin  rettete  sich  nach  der  Niederlage  zurück,  wer  es  noch  vermochte* 

Als  Germanicus  au  den  Rhein  kam,  um  die  römische  Waffenehre 
wiederherzustellen,  residirten  er  und  Agrippina  in  Vetera»  Es  entfaltete 
sicJi  noch  eiumal  hier  die  volle  kaiserliche  Macht,  Segest  und  Thus- 
nelda zogen  als  Gefangene  hier  ein,  und  die  beiden  wiedererlangten 
Adler  brachte  man  siegreich  in  das  Praetorium  des  Lagers, 

Zum  letzten  Male  tritt  Vetera,  nachdem  Claudius  (47  n.  Chr.)  die 
rechtsrheinii^che  EroberungspoUtik  endgültig  aufgegeben,  und  die  Statt- 
halterschaft Untergermaniens  50  n,  Chr.  in  die  zur  Colonia  Agrippina 
erhobene  Ubierstadt  verlegt  worden,  in  der  Geschichte  auf*  Im  Jahre 
69  n,  Chr.  eroberte  der  Bataver  Civilis  in  dem  Kronstreit  zwischeb 
Vitellius,  Otho,  Galba  und  Vespasian,  indem  er  sich  unter  dem  Vor- 
wand, Roms  Joch  abzuschütteln,  für  letzteren  erklärte,  die  hart- 
näckig vertheidigte  Festung.  Gerealis  brachte  Vetera  zwar  wieder  in 
römischen  Besitz,  aber  es  blieb  weiterhin  ohne  politische  Bedeutung» 
und  die  sich  inzwischen  südlich  vor  der  Festung  gebildete  Marke- 
tenderstadt  nahm  diese  für  sich  allein  in  Anspruch.  Om  80  mehr, 
nachdem  in  Folge  der  Zerstörung  Vetera's  im  bataviscben  Kriege  der 
Kaiser  Ulpius  Trajanus  für  die  von  ihm  errichtete  XXX.  Legion, 
die  daher  auch  den  Namen  Ulpia  victrix  führte,  in  der  Ebene  nörd- 
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lieh  vom  Fürstenberg  ein  neues  Standlager  hatte  errichten  lassen,  das 
urkundlich  die  Namm  castra  ülpia  oder  Tricesimae  führte. 

Als  im  Mittelalter  die  Frauken  Xanten  zum  fränkischen  Königssitz  er- 
hoben, und  für  ihre  Berechtigung  zur  legitimen  Nachfolge  in  der  römischen 
Weltherrschaft  die  gleiche  Abstammung  mit  den  Gründern  Roms  von  der 
Trojanischen  Königsfamilie  beanspruchten,  wurde  die  Trajanische  Nieder- 
JassungzueinercoloniaTrojanat  einName,  zu  dem  auch  die  vielleicht  schon 
stehende  Benennung  colonia  Trajana  der  römischen  Militäratation  ge- 
führt haben  kann,  oder  was  wahrscheinlicher  ist,  es  entstand  umgekehrt 
iiese  letztere  im  16.  Jahrhundert  als  gelehrte  Erfindung  aus  der  ersteren. 

Der  niederrheinische  Alterthums-Verein  in  Xanten  hat  sich  bei 
seiner  Graudung  —  4.  Mai  1877  —  die  besondere  Aufgabe  gestellt, 
nach  und  nach  die  Aufdeckung  der  Castra  Vetera  und  der  Colonia 
Trajana  zu  bewirken.  Zu  diesem  Zweck  wurden  im  vorigen  Herbst 
an  der  Nordwestscite  der  Stadt  Sondirungen  vorgenommen,  wodurch 
man  die  Fundamentreste  von  grossen  Gebäuden  feststellte  und  theil- 
weise  biosiegte*  Herr  Mölders,  der  diese  Arbeiten  mit  seltener  Aus- 
dauer und  Hingehung  leitete  und  dem  wir  den  beifolgenden  Plan 
(Taf.  K)  verdanken,  berichtet  darüber  Folgendes:  »,Eine  der  aufge- 
deckten Substructionen,  welche  eine  Länge  von  107,30  ra  und  dieselbe 
Breite  hat,  ist  zu  einem  FUnftel  aufgedeckt  worden.  Das  Mauerwerk 
ist  Gussraauerwerk,  grösstentheils  aus  Bruchsteinen  (Schiefer)  aufge- 
führt und  von  vortrefflicher  Arbeit  Es-  hat  eine  Stärke  von  <\8n  m 
bez.  1,85  m;  die  Fuudamentsohlen  liegen  2,5  m  bez.  4,9  m  unter  der 
Erde,  grosse  Flachen  der  Mauer  haben  noch  den  ursprünglichen  glatten 
Putz  in  verschiedenen  Farben;  andere  zeigen  eine  deutliche  Ausfugung 
mittelst  Fugeisen.  Die  Fussböden,  die  nur  noch  hin  und  wieder  ange- 
troffen werden,  bestehen  aus  einer  Betonschicht  von  20  bis  30  cm, 
worüber  sich  Platten  befanden,  die  aber  fast  gänzlich  zerstört,  nur  in 
einem  Räume  in  einigen  Bruchstücken  von  weissem  Marmor  erhalten  sind. 

Der  nordöstlich  gelegene  Raum  (I)  hat  einen  3  bis  5  cm.  starken 
weissen  Mortelbewurf,  der  braun  und  roth  gesprenkelt  ist;  eine  Thüre 
führt  in  einen  Nebenraum  (II),  dessen  eine  Langmauer  von  vier 
OeflFnungen  durchbrochen  wird;  davon  sind  drei  nischenartig  ausgebildet. 

Nach  der  südwestlichen  Seite  folgen  drei  (HI,  IV,  V)  Uiäume  von 
14,60  m  bez.  2,33  m  bez.  10,26  m  Länge  und  12,30  m  Breite.  Der 
letzte  Raum  ist  im  Innern  mit  einem  Cmgange  von  rd.  *>0  cm  Breite 
und  dieser  wieder  mit  einer  niedrigen,  sehr  zerstörten  Mauer  von 
40  cm  umgeben,  In  diesen  Umgang  (Canal?)  mündet  ein  Canal  von 
40  cm  Breite,   der  aus  dem  noch  nicht  aufgedeckten  Theil  des  Ge- 
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bäudea  kommt-  —  Diese  verschiedenen  SubstnictioneTi  nebst  viek'O 
anderen,  die  sich  durch  den  auf  der  Erdoberfläche  erscheinenden  Schutt 
als  solche  mit  Sicherheit  verniuthen  lassen,  werden  von  einer  aus 
Bruchsteinen  gebauten  Mauer  von  1,80  m  Stärke  umschlossen,  die  bis 
jetzt  nur  an  der  sitdwestL  Seite  fevStgesteUt  und  theil weise  aufgedeckt 
werden  konnte.  —  Beim  Hofe  Scholz  hat  sie  ein  Thor,  und  .in  un- 
mittelbarer Nähe  ist  eine  ROmerstrasse,  die  nur  30  cm  tief  in  der 
Erde  liegt.  Am  Mühlenweg  wendet  die  Mauer  im  rechten  Winkel  und 
lassen  sich  die  Spuren  bis  einige  Schritte  über  die  von  Cleve  nach 
Xnnten  iiihrenrle  Chaussee  bereits  verfolgen*  Weitere  Nachforschungen 
haben  noch  nicht  stattfinden  können^   weil  die  Geldmittel  dazu  fehlen- 

Die  bei  Nachgrabung  der  Mauern  zahlreichen  kleineren  Funde 
sind  besonders;  Stücke  von  Putz,  mit  farbigen  Linien  abgesetzt  oder 
mit  Mosaikmuster  bemalt,  von  Röhren  einer  Heizungsanlage,  von  Mar- 
morflurplatten  in  schwarzer  und  weisser  Farbe^  von  Dachziegeln,  wo- 
runter einige  mit  den  Stemj^eln  der  V.  und  der  XV,  Legion  und  den 
Beischriften  EX(cercitus),  GER(maniae),  INF(eriori8).  Beide  Legionen 
standen  nachweislich  in  Xanten.  Die  erstere  ging  in  den  Kämpfen  mit 
Civilis  fast  vollständig  zu  Grunde;  die  letztere  garnisonirte  theilweise 
in  Xanten,  theilweise  in  Bonn.  Ferner  fand  sieh  ein  Stück  Säulen- 
schaft mit  Sockel,  von  45  cm  Durchmesser  und  ein  dorisches 
Capital,  Scherben  von  Urnen,  Krügen  und  von  Terra  sigillata-Schalen 
mit  Fabrikstempel,  von  Fibeln,  Löffelchen,  Falschmunzerformen  u.  s,  w. 
Münzen  von  Trajauus,  Hadrian,  Marc  Aurel,  Lucius  verus,  Tetricas, 
Trajanus  deciu^,  Constantinus  magnus,  Const-antius^  Faustina  und  viele 
andere»  die  noch  nicht  bestimmt  sind." 

Wenn  durch  die  vorerwähnten  Aufdeckungen  und  Funde  die 
Fragen  nach  Ursprung  und  Zweck  dieser  Gebäude  auch  noch  nicht 
gelost  werden  konnten,  so  ist  doch  bereits  durch  die  Feststellung  einer 
Umfassungsmauer  von  1,80  m  Dicke  mit  einem  durch  Thurmbauteu  flau- 
kirten  Thor  der  Beweis  geliefert,  dass  sie  nur  einem  befestigten  Lager, 
einem  Castrum  angehören  können.  Dem  von  der  grossen  Schutzmauer 
umschlossenen  Mittelbau  wird  man  nach  seinem  Grundriss  und  seiner 
Situation  ungefähr  im  Mittelpunkte  des  Gesammtraumes  die  Wahrschein- 
lichkeit eines  Praetoriums*)  nicht  absprechen  können. 

Die  Meinung  von  der  Lage  der  Trajanischen  Militärstation  an  diesar 


1)  Unter  den  deutaoben  Caatrd -Anlagen gewahrt  die6aa]burg(Ct»bftni6n 
nnd  Jaoobi:  das  Eömercastel  Saal  bürg  1678)  die  gleiolie  Situation* 
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Stelle  ist  freilich  eine  alte, ')  leider  sind  auch  die  systematischen  Zerstörungen 
der  Gebäude  alten  Datums*  Spenrath')  bemerkt  darüber:  ,^Diein  Xanten 
bestehenden  weitschichtigeu  Fundamente  und  unterirdischen  Gewölbe  be- 
sonders vordem  Clevischen  Thore,  wo  ein  geräumiges  Castell gestanden  hat, 
welches  nun  zwar  bis  auf  einige  noch  bestehende  Rudera  der  Erde  gleich 
gemauht  ist  und  der  dortigen  FeldHur  den  Namen  die  T^alteBiirg«  hinter- 
lassen hat,  sind  noch  Zeugen  des  ehemaligen  weiten  Umfanges  der 
Stadt  unter  den  Römern.  Zwar  hat  sich  Pighius  zu  seiner  Zeit  be- 
klagt, (lass  die  Gewinnsucht,  nämlich  die  Geldgier,  aus  Tuffsteinen 
Nutzen  zu  ziehen,  manches  alte  Monument  zerstört  hätte.  Auch  sind 
mehnnale  die  Fundamente,  um  Tuffstein  zu  gewinnen,  ausgegraben 
worden;  so  wurden  nämlich  in  den  Jahren  1714,  1715  und  1716  auf 
zwei  an  der  Mühle  vor  dem  Clevischen  Thore  gelegenen  Stücken  Land, 
welche  der  Kapitels-Präsentiaric  gehörten,  5000  und  etliche  Tonnen 
Tuffsteine  ausgegraben^  worüber  die  Contracte,  die  mit  den  Gräbern 
geschlossen  wurden,  noch  vorhanden  sind;  dem  ungeachtet  stösst  man 
noch  häufig  in  dieser  Gegend  auf  unterirdisches  Gemäuer/' 

Weiteren  Ausgrabungen  bleibt  es  vorbehalten  festzustelkn»  daas 
dieses  Castrum  das  von  Trajan  angelegte  Standlager  ftlr  die  XXX.  Legion  ist. 

Grosse  und  weit  über  die  Kräfte  des  Xantener  Alterthums- Vereins 
reichende  Mittel  werden  freilich  diese  Ausgrabungen  noch  erfordern. 
Aber  bei  ihrer  Wichtigkeit  düri'te  deren  Beschaffung  keine  unüber* 
windlichen  Schwierigkeiten  bereiten.  Hat  doch  bereits  das  Provinzial- 
Museum  in  Bonn  aus  seinen  Mitteln  zu  den  Kosten  der  bisherigen  Ar- 
beiten eine  Summe  hergegeben,  und  sein  Interesse  an  der  Sache  wird 
damit  nicht  erschöpft  sein.  Hoffen  wir  aber  auch,  dass  der  Xantener 
Alterthuras-Verein  in  seinem  Streben  nicht  erkalte,  dass  er  mehr 
Unterstützung  unter  den  Einwohnern  und  von  Seiten  der  Stadt  änden 
und  diese  sich  daran  erinnern  möge,  wie  wenig  sie  sich  bisher  der 
Verpäichtung  bewusst  wurde,  für  die  Aufsuchung  und  Erhaltung  der 
Denkmäler  ihrer  grossen  Vergangenheit  eintreten  zu  sollen.  Möge  vor 
Allem  Herr  Mölders  nicht  ablassen,  mit  der  bischerigen  Hingebung  ein 
Ziel  zu  vertölgen,  dessen  Erreichung  ihm  jedenfalls  den  reichsten  Dank 
der  Wissenschaft  einzubringen  nicht  verfehlen  wird, 

E.  aus'm  Weerth. 

1)  Fiedler,  DeDkmiiler  der  castr«  vetera  und  Colonia  Traiutia  iu  Houber'a 
Antiquarium.     1839  S.  28.    Jahrk  XXXVI,  48  u,  ».  w, 

2)  Spenrath  und  Mooren,  .\lterthamliche  Merkwürdiprkeiten  von  Xanten. 
Crefold  1637  IS.  108.  üeber  apäterfl  Fuude  im  Boreich  de»  Traj  an  lachen 
Caetrums  vergl  Fiedler  in  Houbar'B  Antiquarium  S.  29  ff. 
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13.   HORAE  METENSES. 

1. 

Die  Handschriftensammlung  des  Freiherrn 
Louis  Niiraa   de  Salis* 

Mit  dem  am  2.  October  d*  J.  in  ßeaumarais  verstorbenen  Frei- 
herrn Loais  Numa  de  Salis  (geboren  27.  Januar  1803  auf  dem  Schlosse 
L'Escafotte,  Gera.  Flines-les-Montagnes  in  Frankreich)  ist  einer  der 
eifrigsten  AUerthumsfreunde  Lothringens  dahingegangen.  Ich  habe  es 
an  einem  andern  Orte  versucht,  dem  Andenken  des  trefflichen  Hannes 
gerecht  zu  werden;  hier  will  ich  mich  ausschliesslich  mit  der  reichen 
Sammlung  von  Handschriften  befassen,  welche  der  Verstorbene  seit 
1835  zusammengebracht  und  als  ein  glänzendes  Zeugniss  seiner  aus- 
gebreiteten Kenntnisse  und  seiner  vielseitigen  Interessen  hinterlassen 
hat.  Da  die  Sammlung  nicht  öffentlich  zugänglich  ist,  jetzt,  nach  dem 
Hinscheiden  ihres  Besitzers  wol  auf  manche  Jahre  hin  überhaupt  der 
Benutzung  entzogen  bleiben  muss,  wird  eine  Mittheilung  über  dieselbe 
doppelt  erwünscht  sein.  Dafür,  dass  diese  Collection  nicht  zu  lange  der 
Forschung  vorenthalten  bleiben  wird,  bürgen  die  hochherzigen  Inten- 
tionen ihres  Urhebers  und  der  jetzigen  Besitierin,  der  Freifrau  von 
Salis,  gebornen  von  Galhau, 

Herr  von  Salis  hat  nicht  als  blosser  Amateur  gesammelt  Zunächst 
veranlassten  ihn,  wie  es  scheint,  paläographische  und  diplomatische 
Studien  zum  Collectioniren  von  Manascripten,  besonders  datirten;  dann 
wandte  er  seine  Aufmerksamkeit  mit  Vorliebe  Allem  zu,  was  mit  der 
Geschichte  und  den  AUerthümern  Lothringens  zusammenhing.  Er 
hinterlässt  seine  Bibjiothek  wohlgeordnet;  sorgfaltige  Kataloge  geben 
Nachricht  über  die  Provenienz,  das  Alter,  den  Werth  der  einzelnen 
Handschriften,  wie  sie  anderseits  von  dem  fleissigen  Gebrauch  zeugen, 
den  der  verewigte  Sammler  von  seinen  Schätzen  gemacht  bat«  Ich 
kann  hier  keine  eingehende  Beschreibung  de*  einzelnen  Nummern 
folgen  lassen;  das  Verzeichuiss,  welches  folgt,  hat  zunächst  nur 
den  Zweck,  das  gelehrte  Publicum  im  Allgemeinen  mit  der  Sammlung 
bekannt  zu  machen  und  ihrem  Urheber  ein  litterarisches  Denkmal  zu 
setzen  —  eine  geringe  postbume  Genugthuung  für  einen  Gelehrten,  der 
sein  reiches  Wi^siMi  nib>n) -N  liiterariscb  vei^werthete,  um  so  selbstloser 
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dagegen  mit  seinen  Kenntnissen  und  seinen  Hülfsmitteln  die  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  Anderer  unterstützte.    H.  P.  A. 

1.  Membran,  a.  1273.    Legenda  aurea  Jacobi  de  Voragine. 

2.  Chart.  Nobiliaire  de  Lorraine  par  Dom  Pelletier,  1751. 

3.  Membr.  s.  XIII.  Translatio  s.  Lamberti.  Passio  s.  Gatharinae. 
Vita  s.  Egidii. 

4.  Chart.  Evangelium  festorum  (mit  dem  Wappen  des  Bisthums 
Constanz).  1488. 

5.  Membr.  a.  1146.  Quattuor  Evangelia. 

6.  Chart,  a.  1577.  Nobiliaire  de  Lorraine,  par  Didier  Richer  dit 
Clermont. 

7.  Chart.  1779.  Cartulaire  du  chapitrc  d'lilpinal,  par  Mangard. 

Enthält  viel  Unedirtes  an  Urkunden  u.  s.  f. 

8.  Membr.  a.  1157.  Martyrologium.  Regula  s.  Benedicti.  Necrologium 
monasterii  s.  Gregorii  Venetiis. 

Für  Musikgeschichte  interessant. 

9.  Chart,  s.  XVII.  Recucil  des  antiquit^s  et  choses  memorables  de 
la  ville  et  pays  de  Sens,  par  Jacques  Taveau.  Französische 
Uebersetzung  eines  1608  erschienenen  Werkes  (vgl.  Lelong). 

10.  Membr.  s.  XV,  bez.  XVIII.  Necrologium  s.  Montis  (bei  Remire- 
mont),  c.  1406-1430,  fortgesetzt  bis  1708. 

11.  Membr.  s.  XI.  Missale  von  Marmoutior,  mit  Neumen. 

12.  Membr.  s.  XIII.  Thomae  Aquinat.  Opusc. 

13.  Chart,  s.  XVUL  Chronique  de  Metz  (bis  1583). 

14.  Membr.  s.  XII.  Pentateuchus.  Josue.  Judices.  Ruth. 

15.  Membr.  s.  XL  Fragment  eines  Ms.  von  S.  Pierre  le  Vif  bei  Sens. 
Enth.  mehrere  historische  Stücke. 

16.  Chart,  s.  XVI.  Recueil  d'arrets  Messins  (1209—1546);  stammt  aus 
dem  Kloster  S.  Arnulf.  Eine  andere  Copie  in  der  Metzer  Stadt- 
bibliothek. 

17.  Membr.  s.  XIII.  Petri  Lombardi  Glossa  in  Epp.  s.  Petri. 

18.  Membr.  s.  XVI.  Comptes  de  1533  relatifs  A  Texöcution  du  testa- 
ment  de  Margu^rite  d' Antriebe  f  1530- 

19.  Membr.  s.  XIII.  Petri  Comestoris  Historia  scholastica. 

20.  Membr.  s.  XIV.  Petri  Comestoris  Historia  scholastica. 

21.  Membr.  s.  XIV.  Biblia  Sacra.    Gemalte  Initialen  und  Vignetten. 

22.  Membr.  s.  XII.  Vita  s.  Dunstani.  Vita  s.  Aicardi. 

Die  erstere  Vita  halb  gegeben  bei  B  oll  and.  Act.  SS.  Mai  VII 
812.    Die  letztere  bei  Surius. 
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23.  Meinhr  8*  XIU,  Poßtificale  Ecclcsiae  Stmonensis.  Sekr  wcTlhvoIle 
Hs*  der  Ktithrdrale  von  Sans,  auf  welche  xur  Zeit  die  Eriblschäfe 
von  Seos  den  Eid  ablegten  (cf*  Cabinet  historique  18S9,  V,  2« 
partie.  p,  40), 

24.  Membr.  s.  XV.  Dictbnnaire  des  plaotes  inedicinales.  (üeber- 
setjcuüg  des  Flatuariug). 

25.  Menibr,  s,  XIL  Fe  tri  Lombardi  Glossue  in  Job.  Von  diesem  un- 
edirteii  Werke  des  Lombarden  wird  noch  ein  Cod.  SaTinianensis 
angeführt  bei  Lclong  Bibl.  Biblicae  exegüticae  p,  901,  Vgl, 
FabriGius  BibL  lat.  med.  aev.  ed.  Florent^  1858.  V  250, 

26.  Membr.  s.  XI.  Jobanni^H  Cluys,  De  compiinetione  cordis  IK  IIL  — 
Hieroßjrmus  adv.  Vigilantium.  —  QuaaRtiooes  s,  Hieronymi  de 
mdurationo  cordis  Fharaanis*  —  Vita  s.  Johannis  Eleemos.  — 
Epist  a  Giemen tis  ad  Jacobmn,  —  Vita  s.  Basiliü  —  Vita  s, 
Hjiarionis, 

27.  Membr,  a-  1485,  Repos  de  cousolalion.  Diese  der  Bibliothek  des 
Herzogs  von  Loihnngen  entstammende»  der  Stadt  Metz  dedicirte 
Hs,  ist  pit  einigen  vorzüglichen  Miniaturen  der  franzosiseheii 
Öchule  geschmückt 

28.  Membr,  a.  XIIL  Necraiogium  s.  Petri  montis,  —  Alind  eiusdem. 
—  Evangelia  pro  festig,  ~  Constitationes  s.  Petri  Montis. 

Die  Constitutionen  des  Angustinerstifts  Pierremont^  Diöcese 
Metz,  hat  Hugo  Sacr.  Antiq,  Mnnnra,  11  425  heransgegeben,  die 
Necrologien  sind  unedirt  und  scheinen  eine  Heraasgabe  zu  verdienen. 

29.  Membr.  s.  XIIL  Kalendariura.  —  Regula  s.  Augustini.  —  Tra- 
ctatus  Hugonis  de  s.  Victore  in  Islam.  —  Liber'  ecclesiastici  Officii. 

Am  Schlüsse  gereimte  Stiftungsgeschichte  des  Klosters.  Welches? 

30.  Chart,  a.  1520.  Chronique  de  Sens,  par  le  P.  Bareteau. 

31.  Chart.  Chronique  de  Sens  par  Coquin.  Lateinisches  Autographon 
dieser  unedirten  Chronik. 

32.  Membr.  s.  VHI  ex.  —  IX  in.  Glossae  et  traditiones  seniorum  in 
LXXXVIII  Psalmos  anteriores. 

33.  Membr.  s.  XII.  Psalterium  cum  glossa. 

34.  Membr.  s.  XI  ex.  Quattuor  Evangelia. 

Stammt  aus  dem  Kloster  Günzburg  in  Bayern  (s.  Bavar.  sanctÄ 
II  225.  Bavaria  pia  p.  90.  Bucelin.  L  2,  75). 

Die  Handschrift  ist  mit  Miniaturen  der  deutschen  Schule  ge- 
schmückt. In  den  Initialen  noch  Anklänge  an  das  Gerirasel  der 
schottisch-irischen  Handschriften. 
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35.  Chart,  s.  XVII.  Tabulae  progonologicae  plurimorum  regum,  prin- 
cipum,  comitum  etc. 

Diese  besonders  für  die  Lothringischen  Adelsfamilen  nicht  un- 
wichtige Hs.  ist  mit  grossen  Bildern  geschmückt.  Hr.  v.  Salis 
bemerkt,  dass  letztere  an  eine  Hs.  van  der  Straats  und  den  Cod. 
8367  der  Bibl.  nationale  in  Paris  erinnern. 

36.  Chart,  s.  XV  ex.  Catholicon  seu  Vocabularium  Latino-Gallicum. 

37.  Membr.  a.  1156.  Vita  s.  Martini  kuctore  Sulpicio  Severe.  —  Eadem 
auctore  Gregorio  Turonensi.  —  Vita  VE  Dormientium.  —  Mira- 
cula  de  s.  Martino.  —  Epistola  Fulconis  ad  s.  Adonem  et  responsa 
Odonis.  —  Translatio  in  Burgundiam  et  relatio  in  Turoniam  cor- 
poris s.  Martini.  —  Vita  s.  Odonis  primi  abbatis  Cluniacensis. 

Von  der  unedirten  versificirten  Vita  des  hl.  Martin  von  Richer 
findet  sich  noch  eine  Abschrift  in  Spinal. 

38.  Membr.  s.  XHI.  'Ici  commence  TApocalypse  en  latin.' 

Enth.  66  colorirte  Federzeichnungen  von  hohem  Interesse,  so 
z.  B.  f.  16'  die  Darstellung  eines  Ciboriumaltars;  die  mensa  ist 
von  grünen  Teppichen  umhangen,  über  derselben  eine  Lampe. 
Der  Baldachin  scheint  ziemlich  willkürliche  Formen  zu  haben. 
Die  Compositionen  erinnern  stark  an  die  bist.  Apokalypse  der 
Nationalbibliothek  in  Paris  (vgl.  Paris  111371),  aus  welcher  ein 
Blatt  mit  dem  Drachen  bei  Silvestre  Palöographie  III.  Eine 
der  kostbarsten  Nummern  der  Sammlung,  für  die  mittelalterliche 
Ikonographie  sehr  zu  verwerthen. 

39.  Chart,  s.  1491.  Senecae  Tragoediae. 

40.  Membr.  s.  VIU— IX.  Fragm.  Homiliar.  s.  Gregorii  Papae. 

41.  Membr.  s.  XIII.  Psalterium. 

42.  Membr.  s.  XII.  Psalterium. 

43.  Chart,  s.  XIV.  Vetus  ordinarium  ecclesiae  Metensis. 
Unedirtes  Autographon  des  Nicolaus  Hugo  1551. 

44.  Membr.  s.  XV.  Rituale  ad  usum  exorcistarum.  (Wormser  Exor- 
cistarium,  köstliche  Miniaturen,  auch  deutsche  Gebete.) 

45.  Chart,  a.  1483.  Magistri  Johannis  Nannis  (vulgo  Annii  Viterbiensis) 
de  futuris  Christianorum  triumphis  in  Turcos. 

Aus  der  Bibliothek  der  Metzer  Kathedrale. 
Eine  so  viel  ich  weiss  unedirte  Schrift. 
45*»^  Bomb.  Arabische  Erklärung  einiger  Koranverse. 

46.  Membr.  s.  XIII.  Psalterium  cum  glossa. 

47.  Chart,  s.  XVH-XVni.  Lettres  de  rabb6  de  Ranc6. 
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Diese  aus  den  Papieren  des  Bischofs  Taffoureau  von  Alel 
(t  1708)  durch  den  Dechanteu  Feiiel  zu  Sens  (1710)  zusammen- 
gestellte Corresponden/.  dCB  Stifters  der  Trappisten  enthält  meist 
uuedirte  und  zum  l'heil  sehr  interessante  Briefe;  so  ein  Brief  f,  43, 
in  welchem  Bontheillier  de  Ranc£  sich  gegen  die  Leetüre  des 
Alten  Testaments  in  seinem  Kloster  (wegen  vieler  die  Sinnlichkeit 
erregender  Stellen,  z.  B.  im  Hohen  Lied)  ausspricht;  i  51  ein 
interessanter  Brief  des  Abts  an  Tillemont  über  seine  Stellung 
zum  Jansenismus,  über  den  er  sich  ungünstig  äussert.  Die  Samm- 
lung verdiente  nähere  Untersuchung  und  event,  Herausgabe« 
48*    Membr.  s.  XIV.  Ceremoniate  s*  Magdalenae  Virdunensis. 

49.  Membr. s*  XIIL  L'ordioaire (de)  maistre Tancrei  chanoine  de  Bolonie^ 

Anonyme  und  unedirte  üebersetzung  des  Ordo  ludiciarius  von 
Tancred,  vgl.  Fabricius,  Bibl.  med.  et  inf.  lat  ed.  Florent 
VI  512. 

50.  Membr.  s.  XIIL    Cartularium  s.  Jodoci  (s.  Josse-aux-bois  in  der 
Diöcese  Amiens). 

51.  Membr.  s.  XV,  Practica  notaria, 

52.  Membr  s.  XIH.  Biblia  Sacra. 

Viele  Initialen  mit  Figuren  auf  Goldgnmd, 

53.  Membr.  a,  127G.  Psalterium. 

Grosse  Miniaturen.  Dem  Psalterium  geht  ein  ebenfalls  im 
XIIL  Jahrh,  beschriebenes  Blatt  mit  einem  deutschen  geistlichen 
Gedicht  voraus  (,SwenGot  sines  riches  sol  gewem|j  zweier  tugenden 
er  nit  mac  entpern'  u.  ß.  f.),  welches  kürzlich  Freih.  V.Harden- 
berg in  Bartsch's  Germania,  1880,  XXV  339  f.  herausgegeben  hat.| 

54.  Chart,  s.  XVIL  Lettres  originales  de  Bossuet 

Acht  Briefe,  Originalien,  des  grossen  Theologen,  abgedr  im 
XV.  Bande  der  Ansg.  seiner  Werke  von  Dom  Deforis.  Sie 
beziehen  sich  auf  die  Union. 

55.  Chart,  s.  XV.  La  destruction  de  Jerusalem. 

Enth.  61  sehr  gute  Miniaturen  im  Format  der  Hs.,  welche  von 
dem  gedruckten  Text  vielfach  abweicht.  S.  Brunet  II  67*  In- 
teressant  ist  z.  B.,  noth  ftir  das  XV.  Jahrb.,  f.  21  die  Taufe 
(nackte  Männer  und  Frauen  in  grossen  Bütten;  auf  einer  andern 
Taufdarstelluug  siebeneckiges  gothisches  Baptisterium ,  neben 
welchem  eine  Frau  mit  verhüllter  Schaam). 

56.  Membr,  s.  XV.  Boetius  de  Cousolatioue  phil. 
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57.  Chart,  s.  XVII.  Gorrespondance  de  Madame  de  Maintenon  et  de 
sa  famille. 

Enth.  wie  es  scheint  vieles  Unedirte,  vgl.  LaBeaumelle  in 
seiner  Ausgabe  der  Briefe  der  Maintenon.  Die  Mappe  enthält 
ausserdem,  ich  glaube  16  Briefe,  z.  B.  unedirte  von  J.  J.  Rousseau. 

58.  Membr.  s.  XIV.  '  Glosulae  Cardinalis  de  Monte-Pessulano  super 
aphorismos  Hippocratis. 

59.  Membr.  s.  XIV.  Poraerium  rhetoricae  Magistri  Bilichini  de  Spello. 

60.  Membr.  s.  XIII  ex.  Cronica  fratris  Gaufridi  de  Collone  de  Seno- 
nensibus,  ad  a.  1294. 

Sehr  interessante  unedirte  Chronik,  von  der  ausser  der  nun 
folgenden  Nr.  61  noch  eine  Abschrift  im  Vatican  sein  soll  (Mitth. 
des  Hrn.  Michelant  an  Hrn.  v.  Salis). 

61.  Membr.  s.  XIV.  Dasselbe. 

62.  Membr.  s.  XVI.  Evangelia  per  anni  circulum. 

63.  Membr.  s.  XVI.  Lactantii  Div.  Institution,  de  Ira  Dei  et  de  Opificio. 

64.  Membr.  s.  XII.  Evangelia  s.  Lucae. 

65.  Membr.  s.  XII.  S.  Augustini  Enchiridion  et  Varia  elusd.,  mit 
Canones  eines  Concils  von  Tours  vom  J.  1096. 

66.  Membr.  s.  XIV.  Fragmente  von  Rechnungen  der  Abtei  St.  Josse- 
aux-bois  bei  Amiens  aus  den  Jahren  1325 — 45. 

66*»**  Chart,  s.  XV  ex.  Renati  Anagramma  V. 

67.  Chart,  s.  XVIII.  Lettres  de  cardinaux,  6v6ques  etc.  ä  Mr.  Languet, 
6v£quc  de  Soissons,  au  sujet  de  ses  ouvrages  pour  la  defense  de 
la  Constitution  Unigenitus. 

182  interessante  Briefe  aus  den  Jahren  1718—1719  zur  Ge- 
schichte des  Jansenismus. 

68.  Membr.  s.  XHI.  Fragment  eines  lateinischen  Bestiariums. 

.Schöne  und  interessante  figurirte  Hs.,  welche  zur  mittelalter- 
lichen Thiersymbolik  herbeizuziehen  sich  lohnte. 

69.  Membr.  s.  XIII.  Anonymi  Algorismus. —  Johannis  de  Sacroboxa 
*  Tract.  de  Sphaera.  —  Cuiusdam  Computus.  —  Anonymi  Tractatus 

Quadrantis.  —  Tabul.  Solis.  —  Tract.  Astrolabii  Messe-hallaz. 
Figurirte  Hs. 

70.  Chart,  a.  1471.  Ordinarius  ad  usum  fratrum  s.  Crucis. 

71.  Chart,  s.  XVI  ex.  Hystoire  de  la  fondation  de  l'abbeye  de  Chaul- 
mouzey,  par  Tabb^  Sehere. 

Abt  Seher  starb  1198.  Die  franz.  Uebersetzung  seines  Werkes 
durch  S^b.  Valdenaire  ist  von  1589.    Der  lat.  Text  bei  Calmet 
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BH.  dc5  LDiTÄine,  2*  kl  XC  preufes  IL    VgL  MartüüeTh« 
Au^cd*  und  Calmel  I  ml  c. 

72.  Membr*  0.  XIV.  Cakiidarium.  —  Psaltermm  cum  hjmnis*  —  Of- 
ficium traiiBligürationis  Dotnini  etc. 

78.  Membr  u,  XJIL  Ma^istri  Alam  Liber  qai  dictur  'Quotmodi^  de 
diversis  vocabb.  scripturae  significationibua 

Ilfber  dme  Sehrift  des  Aiauus  Albretus  (f  1201)  a  Fabricius 
a.  a,  0,  I  33, 

73^^"  Chart  a.  1765.  Historia  Cartusiac  s,  Albani  prope  Tre?iros.  Von 

Ami  Trierer  Karthäuser  Ff.  Modestus  Leydecker. 
74,    Membr,  s.  Xlll   (c*  1290)*    Tabulae    astronom*   vel  Tholetanae; 

praemittuntur  naDones  Arzachelm  (die  sog.  Alf otisini scheu  Tafeln). 
75*    Membr  s.  XIIL  Anonymi  Comment,  in  Prisdanum  raaiorera, 
76.    Membn  a,  XV  (c,  1480).  Cartularium  S.  Arnuia  Metetisis. 

DwA  Original  dieses  wichtigen  Cartniars,  von  welchem  auch  die 

Stadtblbliöthek  eine  AUchritt  besitet,  büüudfst  sich  im  BesiU  d^ 

Herrn  Charteaer  in  Metz, 
77*    Membr.  b,  XHL  Petri  de  Riga  Aurora. 

Vgl  über  die^e  zum  grossten  Theil  Uiiedirte  Schriftparaphrase 

des  Petrus  de  Riga  (f  1209)  Fabricius  a.  a.  0.  V  263  f. 
77**^"^ Chart.  Chronique  de  Metz  en  vers.  1803. 

78.  Membr,  b.  XIII.  C'yrurgie  de  maistre  Brun  le  Lone  Bore,  —  Cyr- 
urgiae  d'Albugazis,  —  Fi^urirte  Hs. 

79.  Membr.  s.  X.  Vita  s.  Remigil  Hincmaro  auctore.  —  Vita  s.  Remacli. 

Wurde  in  Trier,  ich  glaube  bei  Dr.  Linde  gekauft 

80.  Membr.  s.  XU.  Diversae  Sententiae  Hugonis.  De  VII  signis  Pauli 
factis.  —  De  Cursu  solis  annuo  et  quotidiano.  —  De  tribus  ss. 
mulieribus. 

81.  Membr.  et  Chart  dat  1476.    Smaragdi  Diadema  monachorum. 

82.  Membr.  s.  XIII.  Sermones  magistri  Petri.  —  Tabula  sermonum 
magistri  Mauritii  Paris  episc.  —  Commentar.  in  Cant  Cantfc.  — 
Alae  ad  coelos  volantium.  —  Summa  dictaminis. 

Fol.  2  betr.  Gebetsvereinigung  mehrerer  Klöster. 

83.  Membr.  s.  XIII  in.  Glosae  magistri  Thomae  super  Cantic.  Cant 

Von  einem  Cistercienser  Thomas. 

84.  Membr.  s.  XIV.  Aegidii  Romani  Libri  EI  de  Regim.  Princip. 

85.  Membr.  s.  XIII.  Anonymi  Summa  de  virtutibus. 

Wie  es  scheint,  unedirte  Schrift  eines  Predigermönches. 
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86.  Chart,  a  1588.  R^gistre  des  choses  m^morables  de  T^glise  de 
St.  Pierre  de  Romarimont. 

ünedirte  Remiremont'sche  Chronik  von  Seb.  Valdenaire, 
Prior  von  Herival.  Es  gibt  noch  andere  Abschriften,  deren  eine 
in  der  Coli.  Noel  17790  verzeichnet  ist.    ' 

87.  Membr.  s.  XUI.  Anonymi  Summa  de  virtutibus. 

88.  Membr.  s.  XIV.  Apocalypse  avec  une  glose  (im  Dialecte  der  Nor- 
mandie).  —  Sermons  en  prose.  —  Sermons  en  vers  (beide  im  selben 
Dialekte). 

Diese  Predigten  verdienten  von  einem  Dialektforscher  näher 
untersucht  zu  werden.  Die  Hs.  enthält  59  Federzeichnungen. 
Sie  scliliesst  mit  einem 

Tractätus  de  lingua  romana  secundum  dominum  Robertum 
Lincoln  episcopum  de  principio  creationis  mundi  etc. 
Mehr  als  1800  ünedirte  Verse,  anf. 

Ee  bien  pense  bien  poet  dire 
san6  penser  ne  poet  suffire 
de  nul  bien  fet  comencer. 
Vgl.  die  Hs.  7268»  der  Pariser  Nat.-Bibl.  und  Paris  VII 201. 
88^  Chart.  Extr.  de  la  Chronique  de  Vigneulles.  1787. 

89.  Chart,  a.  1483.  Ordo  ad  reipiendum  moniales  novicias  ord.  s. 
Augustini. 

90.  Membr.  s.  Xm.    Anonymi  Sermones. 

Lateinisch  und  altfranzösisch. 

91.  Chart,  a.  1709.  Partage  du  comt6  de  Salm  en  1598,  etc. 

92.  Chart,  s.  XVI.  Chronique  de  Metz  en  vers  par  De  Chatelain. 

Cop.  bis  1583. 

93.  Membr.  s.  XIU.  Breviarium.  — -  Mit  prachtvollen  Initialen. 

94.  Membr.  s.  XIV.  Bartholomaei  de  s.  Concordia  Summa  casuum 
conscientiae. 

Das  Werk  des  Pisaner  Predigermönches  Bartholomaeus  de  S. 
Concordio  ist  oft  gedruckt  anter  dem  Titel  Bartholina,  Pisanella 
oder  Magistruccia,  vgl.  Fabricjus  a.  a.  0.  I  165.  Der  Verfasser 
starb  1347  (Spon,  Recherch.  d'antiq.  p.  214). 

95.  Membr.  a.  1242.  Biblla  Sacra.  —  Initialen  und  Figuren. 

96.  Membr.  s.  Xin.  Parv.  Exord.  Cisterciensis  ordinis.  —  Carta  ca- 
ritatis.  —  Liber  usuum.  —  Institutiones  generalis  capituli.  — 
Usus  conversorum. 
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97.  Memhr,  h.  XI  in»  HeracUdis  Paradisus  mn  Vitae  Patram. 

Abgedn  Koswejd,     Vitae  Patr.  Antw.  1617,  p.  706. 

98.  Chartp  Traitö  de  perspective,  par  Söbastien  le  CJlerc, 

Unedirtes  Autographüii  des  berühmten  Stechers  (f  17141 
Viole  Figuren, 

99.  Membr.  g*  XI.  Boetii  de  Arithm,  Ltbri  duo. 

Mit  vielen  colorirtea  Figuren. 
100.  Membr.  Hugonis  de  s,  Victore  Didascalion.  Pars  I  de  studio  legendi." 
10 L   Membn  s.  XIV,  Logica  Albertina. 

102.  Membr.  s.  XIV.  Fratris  Mauricii  ord,  min.  Dist,  ad  instar  Con- 
cordautiarum  Bibliae  in  quibus  etiaro  tractatur  inateria  vitioruiD 
et  virtutum. 

Die  mnlangreicben  Distinctionen  des  Mauritius  Anglus  sind 
Venet  1603  bis  Litt  E  des  t  Theils  gedruckt.  Fabriciua  a.  a,  0, 
V  56, 

103.  Membr.  s.  XV— XVL  Horae  B.  M,  V. 

Schöne  Miniaturen  der  Pariser  Schule  ^  ikonographJsch  fum 
Theil  sehr  interessant. 

104.  Membr,  s.  XV,  Horae  intemeratae  B.  M.  V.  secundum  usum 
Roman«  —  Orajsons  translatees  du  latin  en  franchois. 

54  MiniaturGn  en  grisaille,  Ostertafel  bis  1887,  Wappen  der 
Margaretha  von  England,  dritter  Frau  Karls  des  Kühnen. 

105.  Membr.  s,  Xu,  Ysagoge  Gaheni  (siel).  —  Liber  aphorismatorum  (!) 
Ypocratiä.  —  Liber  Philareti  de  pulsibus.  —  Liber  pronosttcorum* 

106.  Membr.  s.  XV.  Alberti  M.  Summa  theo!.  veritAtis.  —  Sermo  fr. 
Bernardini  de  Senis  de  sacra  religione. 

107.  Membr.  s.  XV.  S.  thomae  Aq.  De  regimine  principum.  —  Eiusd. 
Lib.  c.  impugnantes  religionem. 

108.  Membr.  a.  1504.  Bonaventurae  Tractatus  varii.  —  Magistri  Ni- 
colai de  Orbellis  super  sententias  Compendium  perutile. 

Das  Compendium  gedr.  Haganoae  1503  u.  ö.    Vgl.  Fabricius 
a.  a.  0.  V.  109. 

109.  Chart,  a.  1711.  Sommaire  du  Polium  abr^g6  des  duch6s  de  Lor- 
raine et  du  Bar,  par  Bugnoo. 

110.  Membr.  s.  XIII.  Medicinae  Tractatus  varii. 

111.  Membr.  s.  XV.  Officium  B.  M.  V.  secundum  consuetudinem  Ro- 
manae  curiae. 

112.  Membr.  s.  XV.  Officium  crucifixi  compositum  per  Johannem  pa- 
pam  XXII.  —  Alia  officia. 
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113.  Membr.  s.  XIII.  Sermones  per  totum  annum.  —  De  irapedimentis 
confessionis. 

114.  Chart,  s.  XVI.  Chronique  de  Metz,  en  vers,  par  J.  Chatelain. 

115.  Membr.  a.  1471.  S.  Antonini  de  materia  excommunicationis. 

116.  Membr.  a.  1470.  B.  Hieronymi  Flores  secundum  ordinem  alpha- 
beti.  —  Ex  libris  Firm.  Lactantii  Auctoritates  excerptae. 

117.  Chart,  s.  XV.  Henricus  de  Hassia  de  instinctibus.  —  Eiusd.  de 
vita  contemplativa.  —  Nicolai  de  Cracovia  de  Sacramento  altaris. 

—  Omilia  quaedam  de  tractatus  Petri  de  Allyaco  de  IV  exercitiis 
spiritualibiis.  —  Epistola  b.  Bernardi  ad  nepotem  suum  Robertum. 

—  Passio  D.  N.  J.  C.  —  Sermo  magistri  Johannis  de  Rupella  de 
sacramento  altaris. 

118.  Membr.  s.  XIV.  La  vita  dl  S.  Margarita  (italienisch).  —  Obitus 
et  ascensio  B.  M.  V. 

41  Miniaturen  im  Format  des  Buches. 

(118^.)  (n«  1346  des  Bticherkatalogs).  Chart,  a.  1488.  Mer  des 
historiens. 

(118^)  (1347  ib.).  Chart,  a.  1707.    Histoire  de  Toul. 

(118d.)  (1348  ib.).  Chart,  a.  1654.  Histoire  de  Tabbeye  de  S.  Clement 
de  Metz. 

Originalhs.,  zu  untersuchen. 

Dazu  kommen  Nr.  119:  Metzer  Urkunden  XIIIs.  12,  XIV  s.  138. 
XV  s.  206,  XVI 3.  148,  XVII s.  120,  XVIU.  109,  aus  verschie- 
denen Epochen  69;  pieces  diverses  62,  1  Rouleau  mit  4  St.,  zu- 
sammen 868  Stück.  —  Ferner  Urkunden  betr. 

120.  Lothringische  Urkunden  15  St. 

121.  Dsgl.  (Lettres  patentes,  brevets,  arrßts  de  conseils)  12  St. 

122.  Lothringer  Urkunden  v.  1211—1356,  15  St. 

123.  Dsgl.  ohne  Siegel,  65  St. 

124.  Dsgl.,  42  St. 

125.  Urkunden  von  Moyenmoutier,  contracts  sans  sceaux  v.  1614—1682. 
27  St. 

126.  Urkunden  ohne  Siegel  (der  Officialität  von  Toul),  30  St. 

127.  Verschiedene  Urkunden  ohne  Siegel,  22  St. 

128.  Urkunden  aus  der  Champagne,  9  St. 

129.  Patent  des  Kaisers  Maximilian  II.  für  die  Stadt  Toul  1566,  1  St. 

130.  Lettres  de  noblesse  de  Pierre  Petit  valet  de  chambre  de  la  du- 
chesse  de  Lorraine  1529,  1  St 
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131.  Lettr^s  de  noblesse  de  Claud«  Callot  aüeuJ   du  cel£»bre  gravQur 

1:^84,  1  St. 
1*12.  Dögl.  fflr  Jean  Andernach  receveur  et  gruyer  k  Pompaiie  1594, 1  St 
133,  l)sgK  für  Louis  Machon,  1  St 

IM,  Msg].  fUr  Louis  de  la  Haye  apothirairc  ek.  1659,  1  St 
185.   llrkinulen  betr,  die  Auvergne  v,  1249—1407,  7  St 
186-  Urkundi^n  betr,  Tournay,  15  St 
137.  13  Quittungen  von  nm^UIQ,  13  St 
im.   Uulien  Yon  1102—1784,  9  St. 

139.  Bruchstücke  von  Ilandsehrift^üi  (nfiattche  palätigr^phisch  inter^ 
&ant)  vom  IX,— XVL  Jahrh. 

140.  Convolut   von    22  Urkunden  und  Handschriftenfragmenten   vol 
IX. ^ XIII.  Jahrk 

Ein  Stück  von  1157  cEthält  einen  an  Helolse,  die  Aehtissin  dö 

Parakletj  gerichteten  Brief. 
14 L  UrkuDden  betr,  die  Abtei  Du  Gard  in  der  Diocese  Amiens. 
142.  Coiivülut  von  Urkunden  betr.  St  Oiner,  Montreiiil  sur  Mer  imd 

Umgegend,  392  Stück  von  XÜ.— XV.  Jahrh. 

Von  den  Kupferötldien  u,  s.  f.  seien  hervorgehoben:  eine  Aii2;ahl 
trefflicher  Callot,  S4b.  le  Giere,  Picart,  Ficejuet,  Galle,  MaJlery,  Perrault 
Ich  erwähuo  ferner  einige  kostbare,  dem  König  Reo^  zugeschriebene  Mi* 
niaturen.  Die  Bibliothek  umfasst  u.  a.  eine  auserlesene  Sammlung  der 
besten  tind  seltensten  Werke  über  Metz,  seine  Geschichte  und  seine 
Alterthümer.  Von  Alsatira  sei  eines  Unicums  gedacht,  das  meines 
Wissens  wenigstens  m  lil^^ass-Loth ringen  nur  in  diesem  einen  Exem- 
plare erhalten  ist;  es  ist  die  *Evidens  Designatio  receptissimarum  con- 
suetudinum  ornamenta  quaedam  et  insignia  continens:  magistratui  et 
Academiae  Argentinensi  a  niaioribus  relictis.  Nobilium  insuper,  patri- 
ciorum,  civiura,  hortulanorum  atque  Alsatiae  agricolarum  *et  virorum 
et  foeniinarum  discretiones  in  habitu  cum  laeto  tum  tristi:  ad  singu- 
larem  ornatum  genealogicarum  huic  Btßklqt  impressa  et  in  lucem  edita. 
Argentorati.  Excudebat  Joann.  Carolus.  M.DC.V/  Unter  den  Kupföm 
sind  drei  Stücke  mit  dem  Münster  von  Strassburg:  1)  n^  LX  das 
Münster  mit  deutscher  Legende.  'Nun  weiter  lieber  Leser  schau  1| Diesen 
wunderkunstreichen  Bau*  etc.;  2)  n®  LXI  die  Uhr;  deutsche  und  lat 
Legende;  3)  n^  LXII  der  kleine  Hey  den 'sehe  Stich  von  Stadt  und 
Münster  mit  der  Legende:  Ampi.  prud.  viro  domino  Henrico  Wedd  etc 
Jac.  ab  Heyden.  4®. 

Freiburg,  Nov.  1880.  F.  X.  Kraus. 


II.    Literatur. 


1.  Die. Kunst-  nnd  Geschichtsdenkmäler  der  Provinz  West- 
falen. 1.  StQck:  Kreis  Hamm.  —  Münster.  Selbstverlag  des 
Provinzialvereins  1880. 

Es  wird  den  Lesern  der  Jahrbücher  bekannt  sein,  dass  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  die  Nothwendigkeit  erkannt  worden  ist,  ein  kurzes, 
aber  genaues  beschreibendes  Verzeichniss  der  durch  künstlerischen  oder 
geschichtlichen  Werth  ausgezeichneten  Denkmäler  herzustellen.  Diese 
Aufgabe  einheitlich  auf  das  deutsche  Reich  oder  auf  seine  Staaten  zu 
übertragen,  ist  nicht  gelungen,  dagegen  haben  sich  einzelne  Forscher, 
Vereine  und  Provinzialverwaltungen  der  ebenso  mühsamen,  als  dankens- 
werthen  Aufgabe  unterzogen^).  Eine  Reihe  vortrefflicher  Publikationen 
ist  bereits  das  Ergebniss  gewesen,  bei  welchen  die  Lokalforschung  grös- 
seren Spielraum  gewinnen  konnte,  wenn  auch  dafür  der  Mangel  einer 
in  Behandlung,  Anordnung  und  Ausstattung  einheitlichen  Publikations- 
weise mehrfach  zu  bedauern  ist.  Die  meisten  der  Veröffentlichungen  habe 
den  von  Lotz  in  seiner  Kunsttopographie  eingeschlagenen  Weg  verfolgt 
und  die  Ortschaften  nach  dem  Alphabet,  die  Denkmäler  in  denselben 
nach  einer  systematischen  Reihenfolge  angeordnet,  indem  sie  die  Form 
eines  Lexikons  für  die  geeignetste  hielten.  Ein  anderes  Verfahren 
wurde  von  Prof.  Dr.  Nordhoff  eingeschlagen,  welcher  im  Auftrage  des 
westfälischen  Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst  den  Kreis  Hamm  be- 
arbeitete, und  zwar  ein  doppeltes.  Die  Denkmäler  der  vorhistorischen 
Zeit,  die  Werke  der  Germanen  und  Römer  sind  chronologisch  behandelt, 
die  Denkmäler  der  christlichen  Zeit  aber  in  topographischer  Reihenfolge 
und  zwar  zunächst  das  Lippegebiet,  dann  das  mittlere  Hügelland  und 
schliesslich  die  Haar.  Ich  möchte  die  Bitte  aussprechen,  dass,  wenn 
die  übrigen  Theile  Westfalens  sich  anschliessen  —  und  ich  hoffe,  dass 


1)  Eine  üebersiobt  der  hierfür  gemachten  Vorarbeiten  und  bereits  er- 
schienenen Publikationen  gab  Prof.  Bergan  in  der  deutschen  Bauzeitung  1878, 
S.  168,  176  u.  185. 
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did  TheilDahme  an  dtesem  erBten  Bande  rege  genog  sein  wird^  am  die 
baldige  Heratellung  der  folgenden  zu  ermdgliehen  —  dem  Gänsen  ein 
recht  speciellee  alphtibetisch  geordnetes  Sachregister  angefügt  werden 
möge,  damit  eich  auch  die»  nicht  in  der  den  einsselnen  Bänden  Torgedruekteo 
Inhalteüberstcht  aDgeführten    Funkte   leicht   auffmden   lassen. 

Die  geschichtliche  und  küastlerische  Ausbeute  aus  der  Torchrist- 
lichen  Zeit  steht  im  Kreise  Hamm  hinter  den  Nachborgegeoden  zurück, 
doch  sind  auch  hier  Waffen  und  Geriith©  aus  Stein ^  Hom,  Holz»  Thou 
und  Bronze  gefunden  worden.  Unter  den  Burgenbauten  verdient  die 
BummanBbnrgf   ein   später  umgestaltetes  Bömerlager,    Beachtung. 

Ein  wichtiges  Glied  in  culturgeschichtl icher  Beziehung  wurde  erat 
die  Landschaft,  seitdem  sie  sich  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
unter  dem  Grafen  Adolf  von  Altana,  welcher  1220  die  Stadt  Hamm 
gründete,  als  Gralschaft  Mark  consolidirte.  Graf  Engelbert  (1249  —  77) 
and  Bein  Sohn  Eberliard  brachten  ihr  Land  zu  hoher  Blüthe«  (Ein 
kursser  geschichtlicher  Ueberblick  über  die  HerrachÄft  der  Grafen  von 
der  Mark,  deren  Thatigkeit  nur  theil weise  bei  der  Ortskunde  der  Denk- 
mäler bekannt  wird,  wäre  erwünscht.)  Unter  den  Grafen  entwickelte 
sich  der  Kirchenbau  in  seiner  charakteristischen  Weise  und  der  Kreis 
Hamm  zeichnet  sich  durch  eine   bedeutende  Anzahl  stattlicher  Kirchen  aas. 

In  Westfalen  war,  durch  die  Lage  des  Landes  und  den  Sinn  seiner' 
Bevölkerung  begründet,  der  Üebergang  vom  romanischen  zum  got bischen 
Stil  milder,  gleichmässiger  fortschreitend,  als  in  andern  Theilen  Beutacll* 
lands  und  der  Uebergangsatil  hat  eich  lange  gehalten.  Bei  leise  spitS"* 
bogigan  Formen,  massigen  Gliederungen  und  sparsamer  Ornamentik  Ist 
schon  frühe  eine  hohe  Ausbildung  in   constructiver  Beziehung  erkennbar. 

Wenn  wir  den  Kreis  Hamm  nach  der  vorliegenden  Publikation  ins 
Auge  fassen,  so  Ist  die  Grundrissgestaltung  seiner  Kirchen  einfach«  Tor- 
wiegend sind  einscliifüge  Anlagen  von  geringer  Längenausdehnung.  Bis- 
weilen stellte  sich  daher  später  eine  Verlängerung  als  noth wendig  beratis 
(Kirchen  in  Lünem,  Fröndenberg).  Anlagen  mit  mehr  als  drei  Schiffen 
des  Langhauses  kommen  nicht  vor.  Auch  bei  diesen  begnügte  man 
dch  mit  swei  (Methler,  Herringen),  drei  (Rhynern)  oder  vier  (die  184B 
abgebrochene  Kirche  in  Camen  und  die  evangeL  Kirche  in  Hamm)  Jochen 
des  Mittelschiffs.  Die  kathoL  Kirche  in  Hamm  und  die  evang.  in  Unna 
haben  grössere  Längenausdehnung.  Der  Chor  besteht  meist  nur  au 
dem  Chorviereck,  welches  gerade  geschlossen  ist  (Methler,  Herringes, 
Rhynern ,  Fröudenberg)  oder  in  drei,  bez.  fünf  Seiten  des  Achtecka 
(Cauien,  Pelkum,  Hamm  kath.  K,,  Mark,  Unna  kath.  K.,  Lünem,  Dalwig). 
Sieben  Seiten  des  ZwOlfecks  hat  in  Hamm  die  evang.  Kirche,  den  Halb- 
kreis Bausenhagen.  Wo  Krenzflügel  vortreten  (Hamm  evang.  K*^  Mark, 
Rhynern,   Fröndenberg)  sind  dieselben  nur  einschiffig.    SeitUdi»  ApiidAii 
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haben  Methler  und  Bhynern.  Der  Chor  der  evang.  Kirche  in  Uima, 
in  fünf  Seiten  des  Auhiecka  endend,  öfiTnet  sich  durch  Arkaden  nach 
eni  ringsherum  laufenden  Umgang,  welcher  die  SeiteuBchifie  fortaetzt. 
teressBut  ist  auch  an  dieser  Kirche  die  Verengung  des  Mittelachiffa 
im  dritten  und  vierten  Jocii  (yon  Osten  aus  gerechnet)  und  die  im 
folgenden  Joch  um  der  Thurm anläge  willen  wieder  erfolgende  Verbrei- 
terung desBelben, 

Vor  die  Westseite,  bez.  bei  dr^iachifOgem  Langhaus  YOr  das  Mittel- 
schifi*  legt  sicli  eine  quadratische  Vorhalle  mit  massigem  Thurm  darüber. 
Zweifache  Thürme,  in  dem  übrigen  Westfalen  selten,  finden  sich  in  der 
Mark  gar  nicht.  Oft  ist  noch  der  Thurm  ans  altromanischer  Zeit  er- 
halten, wahrend  daa  Langhaus  jüngeres  Gepräge  zeigt  (Methler^  Camen, 
Herringen,  Mark^  Uentrop,  Rbynern,  Boenen,  Delwig).  Daher  konnte 
B8  nothwendig  werden,  die  Seitenschiffe  über  den  Tburmanfang  hinaas 
ZQ  verlängern,  so  dass  der  Thurm  nun  eingebaut  erscheint  (evang.  Kirchen 
in  HamTB  und  Unna,  Rhynern),  Hinzugefügte  Sacristeien  oder  Kapellen 
sind  äusserst  selten,  2um  Theil  angebaute  wohl  später  wieder  fort- 
gerissen. 

Ebenso  einfach,  wie  die  Grundrissanlage,  ist  im  Allgemeinen  der 
Aufbau.  Die  Stützen  der  Mittelschiffmauer  sind  vorwiegend  nngeglie* 
derte  Säuleu,  ebenso  sind  die  Wandvorlagen  rund.  Reichere  Gliederun- 
gen «eigen  Methler,  wo  die  Pfeiler  im  Kern  kreuzförmig  gebildet  an 
den  Flächen  halbkreisförmige  Vorlagen  und  in  den  einspringenden  Ecken 
runde  Dienste  haben,  sowie  die  evangelische  Kirche  in  Unna,  wo  die 
telgegliederten   Pfeiler   in   origineller  Weise  gekehlt  sind. 

Ungemein  früh  entwickelte  sich  in  Westfalen  der  Gewölbebau,  in  der 
ark  gewöhnlich  in  der  Form  des  leise  apitzbogigen»  vierkappigen,  bei 
polygouem  Chorschlusa  auch  des  mehrkappigen  Kreuzgewölbes,  aeltener 
in  der  des  Stemgewölbes  (Camen  im  Mittelschiff,  Unna,  evang.  Kirch*« 
im  Chorumgang).  Die  Kappen  haben  nur  Grate  oder  Rippen  von  ge- 
ringer Gliederung.  Oft  kommen  in  derselben  Kirche  Gewölbe  mit  und 
ohne  Rippen  vor.  Hand  in  Hand  mit  der  frühen  Ausbildung  des  Ge- 
wölbebaues ging  die  Neigung  zum  Hallenbau,  das  heisat  zur  gleich  hohen 
Anlage  des  MittelechiÖ's  und  der  Seitenschiffe.  Dies  führte  dazu,  die 
Seitenschiffe  gleich  breit  dem  Mittelschiff  zu  machen,  so  dass  man  sie 
auch  ebenso  lang  machen  konnte  (Unna,  mittlere  Joche  der  evang.  Kirche). 
Machte  man  jedoch  die  Seitenschiffe  viel  schmäler,  so  glich  man  die 
Differenz  aus,  indem  man  die  Seitenschiffe  in  der  Längsrichtung  mit 
oblongen  Kreuzgewölben  überspannte  (Methler»  Camen,  Herringen)  oder 
das  Mittelschiff  der  Breite  nach  (Hamm  evang.  und  kath.  Kirche). 
Wo  man  dies  vermeiden  wollte,  mussten  die  Seitenschiff gewölbe  halb 
so  lang  als  die  Mitteischiffge wölbe  sein,  also  ZwischensttVtzen  eingeführt 
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werden.  Dieg  führte  in  Westfalen  zu  verschiedenen  Ldsuogen,  von 
denen  eich  jedoch  im  Kreise  Hamm  kein  Beispiel  findet  (die  Kirche  in 
Rhynern  ist  eine  BfteiUka  mit  Zwischenatätaen  und  nieilrigereo  Seiten- 
schiffe d). 

Die  Einzelbildung  und  Ornamentik^  welche  pich  an  den  B^en 
und  Capitälen,  wie  an  den  gerne  angewendeten  Scijlusssteinen  geltend 
macht,  verräth  kein  grosses  Geschick  in  der  Meieselfühmng  und  stehl 
hinter  der  soliden  Technik  des  Anfliaues  »nrtick,  Auch  die  Fenster, 
welche  rtindbogig  und  spitzbogig  oft  an  demselben  Bau  anf treten  und 
dadurch  die  Zeit  des  Uebergangestils  recht  ausdrücken^  sind  selten  reich 
gegliedert,  oder  durch  besonders  schönes  Maasswerk  (Pelknm«  Unna  ev. 
Kirche)  ausgezeichnet.  Doch  ist  zu  bedenken,  dass  die  Yerhesserungs- 
lost  der  späteren  Zeiten  sich  besonders  an  den  Fenstern  und  Thdren 
der  mittelalterlichen   Bauten  geltend   machte. 

Das  Aeussere  der  Kirchen  ist,  wie  das  Innere  schlicht  und  schmuck* 
loB}  mehr  durch  Gruppirung  der  Massen  und  edle  Verhältnisse,  als  durch 
feinere  Gliederung  und  Ornamentik  an  Strebepfeilern  oder  Gesimsen 
wirkend.  Der  zierliche  Reichthum  der  Gothik  hat  nirgends  PUt«  ge- 
griB'en,  einige  geschmackvoll  ausgebildete  Portale  ausgenommen  (Hamm 
evang.   Kirche). 

Dagegen  zeigt  sich  in  der  innern  Einrichtung  und  Ausstattung 
manches  prächtige,  reichgeschmückte  Kunstwerk.  Yirtuoe  ausgeführte, 
figurenreiche  Bolzschnitzaltäre  mit  bemalten  Flügeln  haben  sich  in  Rhynem 
und  Lünern  wohl  erhalten,  beide  spätgothisch  und  einander  ähnlich  Im 
Aufbau.  Die  Ausführung  des  ersten  ist  correcter,  mehr  mit  plastischem 
Veretändniss,  die  des  letzteren,  etwas  jüngeren^  effectvoller,  mehr  auf 
das   Malerische  gerichtet. 

Weniger  gut  erhalten  ist  ein  Schnitüalt^r  in  Bausenhagen. 

Ebenfalls  aus  spfitgothischer  Zeit  und  sehr  reich  behandelt  sind 
die  Wandschränke  und  Sacraments bauschen  aus  Stein,  welche  die  Kirchen 
in  Methler,  Mark,  Berge,  Rhynern,  Unna,  Lünern  und  Bausenhagen 
zieren.  Sie  haben  über  der  Oeffnnng  die  typische  Form  des  geschweif- 
ten Bogens  (Eselsrückens),  welcher  von  Säulen  mit  zierlichen  Basen  uud 
Gapitälen  getragen  und  von  mehreren  durch  Strebebogen  verbundenen 
pyramidal  übereinander  aufsteigenden  Fialen  überragt  sind,  Einfaeherf 
„eine  Perle  der  Gothik  nach  Zweck  und  Stilreinheit ^  ist  ein  in 
Metall  geschnittenes  Tabernakel  in  Fröndenberg.  Von  Taufsteinen  hab«]i 
sich  noch  einige  romanische  in  einfacher  Cylinder*  oder  Becherform  er* 
halfen  (Nordherringen,  Mark,  Rhynern,  Lünern,  Delwig),  ein  spätgothi- 
scher  in  der  evang.  Kirchej  zu  Unna,  die  meisten  entstammeu  der  Barock* 
zeit  (Methler,  Berge,  Unna  kath.  Kirche).  Ebenso  die  Kanzeln,  deren 
einige  Beachtung   verdienen  (Methler,   Pelkum,   Hamm,    Mark,    Unna  ev. 
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K.)*  Steinerne  Grabplatten  finden  sich  in  und  an  vielen  Kirchen,  die 
schöne  messingene  Grabplatte  des  1461  gestorbenen  Grafen  Gerhard 
von  der  Mark  wurde  auf  Befehl  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  aus 
dem  Fussboden  der^kathol.|Kirche  in  Hamm  herausgenommen,  aber  noch 
nicht  wieder  aufgestellt.  Ein  Reliquiar  aus  derselben  Kirche  kam  an 
den  Alterthumsverein  zu  Münster,  ein  prächtiges  von  1457  ist  in 
Rhynern. 

unter  den  Gemälden  haben  die  durch  frühere  Kunstschriftsteller 
bekannten  Wandmalereien  der  Kirche  zu  Methler  besondere  Beachtung 
gefunden,  welche  im  dreizehnten  Jahrhundert  hergestellt,  im  achtzehnten 
Jahrhundert  übertüncht,  und  seit  1851  zum  kleinen  Theil  freigemacht 
und  restaurirt  wurden.  In  den  Seitenapsiden  sind  Christus,  Heilige  und 
Engel,  im  Hauptchor  in  drei  Reihen  übereinander  Gründung,  Kampf 
und  Sieg  der  Kirche  dargestellt.  Die  Bilder  haben  noch  etwas  Unfreies, 
an  künstlerisches  Herkommen  Gebundenes  bei  schon  vorgeschrittener 
Technik. 

Der  Stolz  der  Mark  aber  in  dieser  Beziehung  ist  der  Rest  eines 
Flttgelaltars,  und  zwar  zwei  Holztafeln,  auf  welchen  je  vier  Scenen  aus 
dem  Leben  der  Maria  und  der  Jugendzeit  Jesu  geraalt  sind.  Diese  Dar- 
stellungen aus  der  Frühzeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  athmen  ganz 
die  zarte  Innigkeit,  welche  die  westfälische  Schule  vor  dem  Eindringen 
des  flandrischen  Realismus  kennzeichnet  und  sind  durch  liebenswürdigen 
Ausdruck  der  Gesichter  und  intime  Beobachtung  kleiner  Züge  von  rüh- 
render Wirkung  und   grossem  Reiz. 

Nicht  annähernd  mit  der  Ausbeute  aus  dem  Kirchenbau  können 
sich  die  aus  der  Profankunst  gewonnenen  Ergebnisse  messen.  Weder 
fürstliche,  noch  städtische  oder  private  Bauten  oder  Kunstwerke  anderer 
Gattung  sind  in  der  Mark  so  bedeutend,  dass  sie  Erwähnung  an  dieser 
Stelle  verdienen.  Für  specielleres  Interesse  schätzenswerth  ist  der  Nach- 
weis mancher  Ruine  oder  alten  Befestigungsanlage,  die  Reproduktion 
einiger  Ablassbriefe  und  die  Situationszeiclinung  des  Klosters  Fröndenberg. 

Dem  westfölischen  Provinzialverein  und  seinem  Vertreter,  dem  Prof. 
Nordhoff  ist  für  das  vorliegende  Werk  lebhafter  Dank  zu  sagen.  Solche 
auf  genaue  Untersuchung  durch  Sachverständige  und  Durcharbeitung  der 
Quellen  gestützte  Verzeichnisse  sind  bei  dem  heutigen  Zustand  unserer 
Kunstwissenscliaft  ein  unabweisbares  Bedürfniss.  Zum  Schluss  möchte 
ich  den  Wunsch  aussprechen,  dass  in  den  folgenden  Bänden  die  Illu- 
strationen etwas  einheitlicher  und  künstlerischer  behandelt  werden  mögen. 

Paul  Lehfeldt. 


Panl  L  eil  fei  dt:  Bie  HokbRitkiuut 


2.  Die  Hy l^baukunei«  Vortrage  in  der  Borliner  Bauakademie^  ga- 
Ualten  tqu  Dr.  Paul  Lohfei  dt.  Mit  96  Abbild,  iö  Holsschnitt. 
Berlixi.  Verkg  von  Julius  Springer,  1B80.  YIL  u-  274  S,  8. 
Dieses  durch  Form  und  Inhalt  gleich  feseelnde  Bach  ist  gewiBser 
tnAftsi^n  UDter  der  Äeglde  des  Geh.  Eaths  Eeuleaux  an  das  Licht 
getreten»  da  dieser  zu  der  Eeihe  von  Yorträgen,  aus  denen  es  her?or* 
gegangen  ist»  dem  Verfasser,  Privatdocenten  au  der  techa.  HoebBcbnle 
SU  Berlin,  die  Vera nlaisuug  gegeben  und  den  Druck  derselben  mit  Recht 
angerathen  hat,  indem  bekanntlich  in  den  allgemein  kunfitgeBchicbtlichen 
Werken  die  Entwickelung  des  HoLzhauei  noch  nirgendi  im  Zuiammeu- 
hange  dargeetellt  und  nur  gelegten tlich  berücksichtigt  worden  iit»  Die 
KenntnisB  der  Hokarchitektur  aber,  deren  joden  falschen  Schein  ^r^ 
Bchmäbende  Formen  streng  in  der  Wahrheit  begründet  sind^  ist  nicht 
hbieg  für  die  Ausbildung  des  Technikers  unbedingt  nothwendig,  sondern 
auch  Ton  hohem  Lntereaie  für  das  cultnrhistorische  Element  der  Kunst- 
geschieh te,  da  sich  gerade  im  Holzbau  dag  Nationale  und  YolkBibüm*' 
liebe  auf  das  deutlichste  ausgeprägt  hat. 

Obgleich  der  bescheidene  VerfasBer  seine  Arbeit  nur  als  einen  Ver* 
such  besieichnet^  da«  in  geordneter  Weise  zuHammenzu stellen,  wms  et 
über  den  Holzbau  iti  der  Literatur  ^eretreut  hat  auffinden  kennen,  so 
Keigt  doch  schon  der  blosse  üeberblick  des  Inhalts  {S*  V^ — Yll),  wie 
umfassend  und  gründlich  er  seiner  Aufgabe  gerecht  geworden  ist*  Da< 
Gänse  ist  in  7  Abschnitte  getheilt  und  behandelt:  L  Die  Bckarcbitek* 
tur  des  Alterthunis  und  der  auBsereuropäiechen  Völker  (S*  1^ — 57), 
n.  Di6  Hokdeoken  des  Mittelalters  (S.  58—95).  IIL  Die  Holzbauten 
der  Germanen  und  Normannen  (S*  96 — ^128),  IV.  Das  Fachwerkhaus 
des  Mittelalters  und  der  Kenaissance  (S.  12  9^—183),  V*  Die  Renais- 
sance-Decoratioü  in  IIolz  (S.  164 — 20.8).  YI.  Den  Blockbau  des  öst- 
lichen Europas  (S.  209  —  231).  VIT.  Den  Alpenbau  (S.  233 — 267). 
—  Den  Schluss  bilden  einige  allgemeine  Betrachtungen  über  den 
Charakter  des  Holzstils  etc.  (S.   268 — 274). 

In  Beziehung  auf  die  reichen  Einzelnheiten  müssen  wir  auf  das^ 
vortreflfliche  Buch  selbst  verweisen  und  erlauben  uns  nur  einige  gelegent- 
liche Bemerkungen.  Sehr  aufklärend  über  die  gesammte  Holzarchitektur 
aller  Zeiten  ist  die  von  dem  Verf.  mehrfach  hervorgehobene  und  be- 
sonders betonte  Wahrnehmung,  dass  es  nur  zwei  Arten  des  Holzbaues 
giebt :  das  Riegelwerk  (Fachwerk)  und  das  Block  werk.  Letzteres, 
welches  auf  den  ersten  Blick  einfacher  und  urthümlicher  erscheint,  als 
die  Riegelwand,  setzt  nach  den  Andeutungen  des  Verf.  gewisse  technische 
Fertigkeiten  in  der  Zusammenfügung  voraus,  die  dagegen  sprechen,  wäh- 
rend der  Riegelbau,  wie  gezeigt  wird,  den  primitiven  Bauten  Asiens 
und  Afrikas,   wie  denen  des  Altar thums  zu  Grunde   liegt,   wobei  es  un- 
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erbeblich  erscheint,  mit  welchem  Material  und  in  welcher  Weise  die 
Gefache  ausgefüllt  wurden.  Die  bekannte  Stelle  in  Tacitus,  Germania 
c.  16  legt  der  Verf.  vom  Riegelbau.  aus,  mit  welchem  die  Germanen 
doch  aber  wohl  erst  nach  ihrer  Berührung  mit  den  Römern,  die  den- 
selben in  Stadt  und  Land  anwendeten  (S.  48 — 50),  bekannt  geworden 
sein  dürften,  und  die  von  Tacitus  erwähnten  rohen  kaum  behauenen 
Baumstämme  ohne  Form  und  Gefälligkeit  scheinen  doch  eher  auf  Block- 
bau zu  deuten  oder,  wenn  dieser  als  rein  slawisch  und  technisch  schwie- 
riger auszuschliessen  sein  sollte,  etwa  auf  kreisförmig  gestellte,  durch 
Flechtwerk  verbundene  Stämme,  nach  Art  der  auf  der  Marc-Aurelsäule 
dargestellten  Markomannenwohnungen.  Diese  Weise  mit  aufrecht  stehen- 
den Stämmen  ist  eine  so  primitive,  dass  Hr.  L.  S.  101  die  von  Schnaase 
4,  575  auf  Grund  einer  wohl  ungenügenden  Abbildung  angenommene  An- 
wendung derselben  bei  der  Holzkirche  in  Greenstead  in  Abrede  stellen 
zu  müssen  glaubt.  —  Ueber  die  S.  102  f.  ausführlich  beschriebene, 
1846  abgebrochene  sogen.  Jodocuskapelle  zu  Mühlhausen  in  Th.  müssen 
wir  bemerken,  dass  nach  neueren  Untersuchungen  des  gründlichen  Local- 
forschers  Herquet  (Mühlh.  Anzeiger  1872  Nr.  75)  dieselbe  ein  erst 
1577  auf  dem  Petrikirchhofe  aus  Ueberresten  der  damals  abgetragenen 
Johanniskirche  errichtetes  Bahrenhäuschen  gewesen  sein  soll.  Compatron 
der  Johanneskirche  war  der  h.  Jodocus,  und  das  Bahrenhäüschen  war 
vermuthlich  ursprünglich  eine  Vorhalle  der  Jolianneskirche,  ähnlich  wie 
z.  B.  auch  der  Dom  zu  Halberstadt  noch  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrh. 
mit  einem  geräumigen  Fachwerkvorbau  (Paradies)  an  seinem  Westportal 
verbunden  war. 

Beachtenswerth  sind  die  ausführlichen  Auseinandersetzungen  des 
Verf.  über  den  constructiven  Zweck  der  sogen.  Ausfänge  an  den 
mehrstöckigen  städtischen  Wohnhäusern  (d.  h.  der  Vorkragungen  der 
oberen  Geschosse  über  die  unteren)  S.  132 — 137.  Man  wollte  durch 
diese  Vorzimmerungen  (wie  die  Ausfänge  sonst  auch  genannt  wurden) 
nicht  sowohl,  wie  bisher  gewöhnlich  angenommen  wird,  das  Einbiegen 
der  Zwischenbalken  des  Innern  verhindern,  was  bei  der  Kürze  der  Spann- 
weiten der  überdies  oft  durch  Träger  und  Unterzüge  noch  unterstützten 
starken  Balken  kaum  zu  befürchten  war,  sondern  die  eigentliche  Ab- 
sicht ging  vielmehr  dahin,  dem  ungleichen  Setzen  des  Bauwerkes  ent- 
gegen zu  wirken,  welches  bei  dem  regelmässigen  Mangel  einer  festen 
Fandamentirung  der  Grundschwellen  sonst  unausbleiblich  gewesen  sein 
und  wohl  gar  den  Zusammensturz  des  Gebäudes  herbeigeführt  haben 
würde.  Es  haben  deshalb  gerade  die  übergebauten  alten  Häuser  ver- 
hältnissmässig  am  l)esten  Loth  und  Flucht  bewahrt,  weil  durch  den 
Dreieck  verband  der  Eopfbänder  und  Knaggen  zwischen  den  St-ändem 
und  Balken  eine  Abstrebung  in  Rücksicht  des  Quervorbandes  erreicht  war. 


•0  ^^^TSülTJelifeldt:  Die  HS^aiilraBßt. 

Üeber  die  viel  Ijesproeheoen  ch»rakt«ristjacheii  Giebelzierden  der 
ländlichen  Wohnhäuser,  die  der  Verf.  nnhenlhrt  geliiBsen  hat,  wollen 
wir  bei  der  Beichhaltigkeii  der  betr.  Literatur  nur  auf  die  oeoeste  Ef- 
ört^mmg  von  W,  von  Bchuleobur^  in  der  Berliner  Zeitschr.  fÖrEth' 
ßologlü   Bd.   XI.   Hft    6   und  XII.  Kr.    1    yerweben. 

Id  dem  die  HokcQuatriictionea  in  massiTen  Hau  Bern  behandctnden 
Abscbnitte  8,  172 — 175  haben  wir  da,  wo  von  den  freistehen deu 
St&ndern  (TrÄgern)  die  Rede  ist,  die  Erwähnung  der  in  dieser  Beziehung 
höchst  interesfiftnten  haltUchen  Backstein  bauten  vermisst  und  irei'weieen 
darüber  auf  die  anaföhrliche  Abhandlung  von  Arnold  Brandenburgt 
über  das  b  tu  dt.  Bauwesen  des  M.  A*  in  Anwendung  auf  Stralflund  (1  848* 
Vermehrter  Abdruck  aus  der  Zeitacbr.  Sundine  184  3  Nr,  31  ff.).  In 
den  dortigen  alten  Bürgerhäusern  iteigt  aus  dem  unter  der  „Diele** 
beßtidlichen  Balkenkelkr  der  „Haushaum^  auf,  ein  mSchtiger,  am  un- 
teren Theile  oft  durch  Schnitzerei  verzierter  und  mit  der  Hausmarko 
versehenor  Pfosten,  als  Hauptträger  d%B  Balkenwerks  der  3  bii  5  Malz* 
böden,  der  zugleich  die  SeitenmauerQ  dei  Haneee  entlastet^  welche  nur 
aus  einzelnen,  durch  Bögen  verbundenen  Pfeilern  mit  dünnem  Zwischen* 
gemHuer  beetehen. 

Zu  S.  181^—183»  wo  von  der  Aoebildung  des  Innenraumes  der 
Wnhngeblude  gehandelt  wird,  wären  Tielleicht  auch  die  flBoekenhänser* 
zu  herÜokBiehtigen  geweeen,  deren  daa  Germanische  Husenm  mehrere 
besitzt:     es   sind  di#B    mit   volktändtger  Einrichtung  versehene   Modelle. 

Für  eine  gewiss  bald  erforderliche  zweite  Auflage  des  reichhaltigen 
Baches  dürfte  die  Hin^ufügnng  eines  Ortsregisteri  erwünBcht   sein. 

Merseburg.  ,  Dr*  theoL   Helor.    Otte- 

3.  Evangeliornm  codex  graecus  purpureus  Rossanensis  (S)  litteris 
argenteis  sexto  ut  videtur  saeculo  scriptus  picturisque  ornatus;  edd. 
0.  v.  Gebhardt  und  A.  Harnack.  Mit  2  facsimilierten  Schrift- 
tafeln und  17  Umrisszeichnungen.  Leipzig,  Giesecke  und  Deyrient, 
1880;   4«;  XLIX  S. 

Auf  einer  Forschungsreise  nach  Handschriften  des  Basilianer  Klosters 
Sta.  Maria  de  lo  Patire  fanden  die  oben  genannten  Herausgeber  im 
März  dieses  Jahres  im  Besitze  des  Kathedralkapitels  zu  Rossano  in 
Calabrien  eine  Handschrift,  welche  sich  sofort  als  sehr  bedeutend  für  die 
Textkritik  des  Neuen  Testaments,  wie  für  die  christliche  Archäologie 
und  Kunstgeschichte  herausstellte.  Es  ist  der  Cod.  purpureus  Rossanensis 
saec.  VI,  über  welchen  die  Entdecker  in  der  vorliegenden  Schrift  unter 
Mittheilung  von  Schriftproben  und  Urorisszeichnungen  sämmtlioher  Bilder 
genauere  Auskunft  geben. 
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Demnach  besteht  der  in  einen  Lederband  des  XVII.  oder  XVIII. 
Jh*8.  gebundene  Codex  ans  188  purpurnen  Pgtbl.  von  26  :  30,7  cm; 
die  Blätter  des  Textes  sind  nach  Quintemen  geordnet  und  tragen  je 
2  Golumnon  in  ßilberschrift,  welche  nur  am  Anfang  der  Evangelien 
auf  3   Zeilen  durch  Goldschrift  verdrängt  wird. 

Leider  ist  die  Handschrift  nicht  vollständig  erhalten ;  während  sie 
ursprünglich  sämmtliche  Evangelien  und  einen  vollen  Bildercyclus  zum 
Leben  Christi,  sowie  die  Bilder  der  4  Evangelisten  umfasst  haben  wird, 
finden  jsich  jetzt  von  den  Miniaturen  nur  noch  Bruchstücke,  und  der 
Text  reicht  blos  bis  Marc.  16,  14.  Und  auch  von  diesem  Reste  sind 
die  letzten    10   Bll.   schon  arg  beschädigt. 

Gut   erhalten    ist  dagegen    der  Torso  des  Bildercyclus,    sowie  das 
Titelblatt  und  die  Darstellung  des  Evangelisten  Marcus ;  jene  Theile  also, 
welche  uns  an   dieser  Stelle  besonders  beschäftigen  müssen.     Sie  finden 
sich   auf  Bl.    1 — 5,   7,   8   und    121;   die  Reste  des  Bildercyclus  speziell 
füllen  Bl.  1 — 4,  6  u.  7;  freilich  nicht  mehr  in  der  ursprünglichen  Reihen- 
folge..   Indess    hat   der  Verfasser   der  kunsthistorischen    Seite    der    Er- 
klärung,  Hamack,   die  ursprüngliche  Anordnung  mit  Erfolg  wieder  her- 
zustellen gcwusst;    ich    lege    dieselbe    im   Folgenden    sofort   zu  Grunde, 
indem  ich  zugleich  über  die  Vertheilung    der  Miniaturen  auf  den  Blät- 
tern folgendes  bemerke:      Bl.   a — Bl.   e  nehmen  die  Bilder  das  oberste 
Drittel  des  Blattraumes  ein,   unter  ihnen  befinden  sich  je  vier  Propheten 
des  alten  Bundes  mit  typischen  Sprüchen  aus  ihren  Büchern;  Bl.  f  da- 
gegen bieten  die  oberen  Zweidrittel  des  Raums  die  an  erster  Stelle  ge- 
nannte Darstellung,   das  untere  Drittel  das  zu  zweit  erwähnte  Bild. 
Die  Serie  der  Darstellungen  selbst  ist  nun   die  folgende: 
Bl.   a   (jetzt  Bl.   7)   r:  Heilung  des  Blinden  am  Becken  von  Siloah. 
v:   Vom  barmherzigen  Samariter. 
(Lücke,   wol  von  1    Blatte.) 
Bl.   b   (jetzt  Bl.    1)  r:  Auferweckung  des  Lazarus. 

v:  Einzug  in   Jerusalem. 
Bl.   c  (jetzt  Bl.    2)   r:   Reinigung  des  Tempels. 

v:   Von  den   thörichten  und   klugen  Jungfrauen. 
Bl.  d  (jetzt  Bl."  3)    r:  Das  Abendmahl.  —  Die  Fusswaschung. 

v:   Austheilung  des  Brodes. 
Bl.  e   (jetzt  Bl.   4)    r:   Spendung  des  Kelches, 
v:   Christus   am   Oelberg. 

(Lücke,  wol  von  1   Blatte.) 
Bl.  f  (jetzt  Bl.   8)   r:   Christus  vor  Pilatus,    —     Judas  letzte  That 

und   Ende, 
v:  Die  Juden  vor  Pilatus.   —  Gegenüberstellung 
von  Christus  und  Barrabas. 


92    V,  Gerhardt  n.  HarnaDk^  Evängdiorum  ood^c  gr,  purp«  Boitanemis. 

Eine  weitere   Ergänäuiig   dieses  Cyclua   hat  Harnack  nicht  Teraucbt;  und 

in  der  That  dürfte  eine  solche  mit  Sicherheit  iiio  möglich  eeiii,  selian 
deshalb  nicht,  weil  der  vorliegende  Miuii^turencyclus  eben  der  ältette 
aller  bekanuten  ist.  Bei  dem  Vergleieh  mit  Mosaikeo  des  T.  xmd  VL 
Jim.  wird  man  doch  sehr  yorsichtig  sein  müssen;  m.  E,  kommen  kaum 
andere^  ab  die  von  Sta.  Maria  inaggiora  in  Betracht.  Die  Hiniatiir- 
teehnik  ermögliclite  doeh  gun^  andre  Leistnngen^  alg  die  moAiTleoh« 
ICiiuat^  und  konnte  demgemäsa  aucli  ganz  andre  Gegenstände  xur  Dar^ 
stellang  vortlieilhaft  linden»  Demgemäss  Bcheint  mir  der  für  den  vor^ 
liegenden  Zweck  beste,  von  üarnack  übereehenCi  Tergleieh  immer  noch 
der  mit  dem  zeitlich  nächst  liegendstem  gemalten  Cyclna  zu  seiB,  D&a 
wäre  dann  freilich  schon  ein  Karolingiacher»  nämlich  der  Gyelus  der 
Sehlosskapelle  in  Ingdheimf  welchen  Ermoldus  Kigellas  lY,  229 — 214 
(MGSS*  Ur  505 — 506)  beschreibt*  Es  waren  daa  allerdingB  Freeko* 
miüereieUf  allein  wenn  man  bedenktt  daas  die  Earolingische  Kunst  fÄr 
die  bildliehe  Aasstattoug  von  Wand£achen  foat  nur  daa  Mosaik  t9I^ 
fand,  80  iat  es  nothwandig  anzunebmen,  dasa  die  junge  Kauft  der  Fresko- 
malerei skh  aus  dem  Miniiren  heraus  entwickelte.  In  der  That  zeigt 
nun  die  Schilderung  Ermolds  eine  ganü  ähnliche,  nur  nicht  so  raleh« 
Anordnung  am  eTangelischen  Cjcltis;  wenn  man  nach  ihm  urtheilen  darf^ 
so  würde  in  dem  verlorenea  Theil  dea  Cod.  Rogsan,  die  Leidensgeschichte 
des  Herrn  kurz  gefasat  gewesen  sein,  wahrend  der  Jugendzeit  eine  gt^t- 
sere  Änsdebnung  gewährt   wurde.    • 

Ei  würde  dae  Jedenfalls  aiieh  dem  Charakter  der  Entatehungsselt 
für  die  RoBsanensischen  Bilder  dnrchans  entsprechen,  in  der  man  iwir 
aus  der  leichten  Symbolik  der  chriatlichen  Frühkunst  schon  zu  ernster 
historischer  Auffassung  des  Lebens  Christi  in  der  Malerei  fortg es ch ritten 
war,  aber  die  Darstellung  der  eigentlichen  Leidensmomente  doch  noch 
möglichst  vermied.  Es  ist  deshalb  nicht  einmal  ausgeschlossen,  dass 
der  Rossanensische  Cyclus  mit  dem  symbolisch  zu  deutenden  Blatt  8^ 
wirklich  abschloss.  — 

Ueber  die  noch  vorhandenen  Darstellungen  hat  nun  Harnack  S. 
XXX — XLIV  gehandelt;  leider  ohne  den  Text  der  Evangelien  genau 
zu  Rathe  zu  ziehen.  Es  sind  ihm  daher  schon  im  Kleinen  Versehen  pas- 
sirt,  welche  recht  stören.  Z.  B.  spricht  er  S.  XXXVIII,  N.  2  über 
die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  klugen  Jungfrauen  Fackeln  tragen,  nicht 
Lampen;  allein  das  thun  sie  auch  Matth.  25,  wo  nur  von  XafiTid^sg 
die  Rede  ist.  Aehnlich  ist  ein  Versehen  auf  S.  XL,  wo  gesagt  wird, 
der  Teich  Siloah  sei  als  grosser  weisser  Kasten  dargestellt.  Nun  über- 
setzt Luther  allerdings  xoXv^ißijdQa  mit  Teich;  die  Alten  aber  haben 
dabei  nur  an  irgend  welche  Vorrichtung  zum  Baden  gedacht,  wie  u.  A. 
die   Miniaturen   des  Cod.   Egberti  zu   Trier    und  des   Cod.   Epternac,  zu 
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Gotha  beweisen,  wo  die  )eoXv/.ißijdQa  als  Wasserkunst  erscheint.  Ebenso 
wenig  ist  die  Auslegung  des  Bildes  auf  S.  XLIII  zu  billigen.  Matth. 
27,  5  heisst  es  von  Judas  ausdrücklich  ^^ii//aq  m  ufyyiQut  slg  rlv  vabv 
af€X(i^tlO€Vy  xai  uneX&wv  ä7Ti]y^aio*,  Harnack  dagegen  motivirt:  Es 
ist  der  Moment  fixirt,  in  welchem  das  von  Judas  angebotene  Geld  zu- 
rückgewiesen wird.  Vor  innerer  Aufregung  lässt  derselbe  einen  Theil 
desselben  zu  Boden  fallen.*  Yon  Alledem  steht  im  Neuen  Testament 
Nichts. 

Indess  sind  das  Einzelheiten,  eine  wirkliche  ücke  Laber  giebt  es, 
wenn  Harnack  die  vorhandenen  Bilder  allgemein  erklftrt,  ohne  daran 
zu  denken,  bestimmte  Stellen  der  Evangelisten  als  ihnen  zu  Grunde 
liegend  aufzusuchen.  Zu  diesem  Versuche,  dessen  Erfolg  ja  allerdings 
von  vornherein  nicht  feststand,  musste  besonders  die  Darstellung  auf 
Bl.  8^  ermuthigen,  bei  der  unmittelbar  Luc.  23,7  zugeschrieben  war, 
moaste  die  häufige  Originalität  der  bildlichen  Auffassnngsweise  zwin- 
gen, wie  sie  ja  auch  Harnack  S.  XXXV  Note  1  und  S.  XL  zu  Nr.  9 
betont  hat. 

Allein  diese  Arbeit  ist  unterlassen  worden,  und  da  der  Maler  al- 
lerdings in  jedem  seiner  Bilder  sich  auf  eine  bestimmte  Evangelienstelle 
gestürzt  hat,  so  sind  die  sämmtlichen  in  der  Publication  gegebenen 
Erklärungen  der  Bilder  mehr  oder  weniger  schief  ausgefallen.  Ich  be- 
gnüge mich  damit,  im  Folgenden  das  Richtige  an  die  Stelle  zu  setzen, 
ohne  auf  alle  kleinen  Fehler  Harnacks  einzugehen. 

1.  Die  Heilung  des  Blindgeborenen  ist  nach  Job.  9,6  und 
Job.  9,  7.  8  dargestellt,  sie  zerfällt  in  2  Bilder,  links  die  Augeusal- 
bung  durch  Christus,  rechts  das  Waschen  in  Siloah  unter  Assistenz  der 
neugierigen  Nachbarn.  Diese  letztere  Scene  verbindet  zwei  verschiedene 
Momente  der  Darstellung  in  Job.,  denn  hier  ist  der  Blinde  allein  in 
Siloah  und  trifft  erst  später   das  Volk. 

2.  Die  Parabel  vom  barmh.  Samariter  besteht  nach  Luc. 
10,  34.  35  aus  4  ineinander  fliessenden  Scenen;  diese  sind  von  links 
gerechnet  &)  Jerusalem,  b)  Eingiessen  von  Oel  und  Wein,  c)  Reise  zum 
Gasthaus,  d)  Abschied  vom  Wirth  am  andern  Morgen.  —  Christus  fign- 
rirt  im  Ganzen  nur  zweimal,  sub  b)  und  d),  der  Samariter  ebenfalls 
nur  zweimal,  sub  b)  und  c). 

3.  Die  Auferweckung  des  Lazarus  zerfallt  nach  Job.  11, 
31  —  38,  38 — 45  in  zwei  wiederum  ineinander  fliessende  Scenen,  welche 
durch  eine  für  beide  Theile  in  Betracht  kommende  jüdische  Menge  ver- 
bunden sind;  a)  Christus,  dem  seine  Jünger  folgen,  trifft  auf  Martha 
und  später  Maria,  welche  von  Juden  begleitet  sind;  b)  Juden  sehen 
mit  Entsetzen,  wie  Lazarus  aus  dem  Grabe,  das  zwei  Diener  geöffnet 
haben,  von  einem  dritten  Diener  geführt  heraus  kommt.  —  Der  Christus 
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auf  a)  gilt  hier  für  b)  mit»      Die  Geetalt   de»  dritten  Dieners,  ^reiche 
»ich   Harnack  nicht  erklären  konnte,    ist  dadurch   merkwürdig,    dass  i^ 
daa   Gewand    sich    bis    vor    die   Nase    gezogen   hat,    ;&ur  Andeutung  der^ 
Worte  des  Ev.   Job.    11,  39    ^(%  ^i   (Lazarus).     Diese  Andeatiing  des 
Yerwesun  gager  uchs  durch  die   Geste  des  Nasen  sc  hlieasens  ist  aoeh  sonst 
naiver  Eunstaufiaasung  zugänglich,    sie    Endet    sich    z,   B.  auf  O/oagai 
Triumph  des  Todes  im  Pisaner  Campo  Santo,  dann  in  der  Lasarnsaoeiie  j 
des   Cod.  Egberti.      Grade    die    letztere    ist   für   unaer  Bild   ron  beaoD^I 
derem  Interesse,   insofern  eich  die  Doppelscene  des  Cod*  Rossan.  im  Cod. 
Egb,   in  ^ine  stusam  menge  zogen  bat.      Die  Juden  und  zwei  Diener  sind 
in    der    Mitte   weggefallen ;     von    den    beiden  Frauen    hat    die   eine    die 
Stellung  der  Adoratiou   beibehalten,   während   die  andere  die  Gesten  des 
hintereui   nun  weggebliebenen   Dieners  angenommen  hat. 

4.  Einzug  in  Jerusalem;  einheitlich  coutponirte  Sceno  nach 
Luc.  19,  35  —  B8j  unter  starken  Heminiscenzen  an  Matth.  21.  An 
Luc*  möchte  ich  deshalb  festhalten,  weil  die  Gruppe  von  zwei  (ni^h 
Harnack)  lebhaft  disputirenden  Jungem  in  der  linken  Ecke  mir  die 
nur  bei  Luc,  erwähnten  lobenden  fiadTjvd  anzuzeigen  scheint;  eben 
dorthin  weist  auch  das  eine  Füllen  (nur  Matth.  kennt  2  Thiere).  Alias 
Uebrige  rechts  dagegen  weist  mehr  auf  Matth,,  namentlich  die  Kinder*, 
gnippe,  welche  wol  eine  Illustratiou  des  Yersea  'Aus  dem  Munde  d«ef  ^ 
Unmündigen'  ete*  (Matth.  21,  26)  ist.  Durch  die  Aufnahme  der  Kin- 
der und  Jerusalems  in  der  Ecke  rechts  wurde  nun  freilich  das  Bild 
gestört,  denn  der  sonst  in  dieaer  Ecke  stehende  Baum  wurde  links 
hinter  den  einreitenden  Christus  gebracht,  wo  er  keinen  Sinn  hat: 
die  Zweige  müflsen  doch   vor  Jesu  Nahen  abgehauen  werden, 

5.  Reinigung  des  Tempels,  schöne  und  gut  componirte 
Scene  nach  Luc.  19,  44.  4  5.  Christus  hat  soeben  die  Yorhallen  dee 
Tempels  durchschritten  und  die  Verkäufer  zum  Aufbruch  genöthigt  (nicht 
aber  die  Wechslertiache  umgestoasen,  wie  MattL  und  Marc,  erzählen): 
jetzt  steht  er  im  Innern  des  Tempels  zwei  Priestern  gegenüber  und 
macht  ihnen  (die  nach  dem  Texte  der  Evangg,  allerdings  an  die  Vtf* 
kauf  er  gerichteten)   Vorwürfe. 

6.  Von    den    klugen    und    thörichten    Jungfrauen;    nachi 
Matth,    26,    11.    12;     von   Harnack    richtig    erklärt.      Der   üügel   mit 
den  ParadiesesOüssen  ist  der  gewöhoUche  Standpunkt  des  Lammes  (Christi) ; 
es  scheint  auch  hier,  als  wenn   Christus   eben  diesen  8tandpunct  verla9*j 
sen   hätte   und  auf  die   Tbür  zugeschritten  sei. 

7.  Das  Abendmahli   genau   nach   Luc.    22,    21 :  .  .  ^  X^  ^ 
nagadiMytog  fis  /ict*  ^/loi)  ini  t^g  tQaniyrjg;  eine  Darstellung,   von  der  die 
übrigen     Evangelisten    abweichen.      Es   haben  daher  auch    nur   Christufl , 
und  Judas    die    Hände    auf    dem   Tische*      Nebenher    scheint    noch    eine 
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Eemmisoenz  au  Joh.  13,  23.  24  zu  laufen;  danach  würde  der  Jünger 
bei  Jesus  Johaonea,  der  zweite  darauf  folgende  Petras  sein:  was  Har- 
nacks  nach  dem  farbigen  Original  gegebener  Erklärung  freilich  «u- 
widerläoft. 

8.  Die  FuBs Waschung,  nach  Jok  13,  6r  KiS^f-s  ov  fiov  vlTruig 
mg  n6SuQ;  Abweichend  vom  Evangelisten  hat  Christus  die  Kleider  nicht 
ausgezogen,  und  ist  nicht  im  Schurz;  diese  Darstellung  widerstrebte  der 
Zeit  Doch>  grade  so  wie  die  Kreuzigung  des  kleiderlosen  Christus,  vgL 
Greg«   Turon.   De  glor.   mart,   I,    23. 

9.  10»  Auatheilung  des  Brotes  und  Spendung  des  Kel- 
oh  es;  ohne  Vorbilder  der  Evangelien  den  damaligen  Brauch  darstel- 
lend. Interessant  ist  es,  dass  schon  hier  5  Apostel  jugendlich^  7 
bärtig  und  älter  dargestellt  sind,  ganz  nach  Auffassung  des  Handbuchs 
Tom  Berge  Athos,  und  im  Widerspruch  mit  der  Darstellung  sub  Nr.  7, 
wo   8  unbärtige  Apostel  vorkommen. 

11.  Christus  am  Oelberg,  zwei  ineinander  übergehende 
Scenen  nach  Luc.  22,  45.  46  und  Luc.  22,  41:  a)  Christus  mahnt 
die  Jünger,  zu  beten  und  zu  wachen,  b)  Christus  *  dei^  lä  yorara  ngog- 
i}t;^£TD\  Beide  Scenen  sind  durch  das  rauhe  Felsplateau  des  Oelhergs 
verbunden ;    Luc*    spricht    nur  vom    ogog^    und  kennt   Gethsemane   nicht 

.mit  seinen   Bäumen,   welche  Harnack   vermisst. 

12.  Christus   vor  Pilatus,   s.    Nr.    14. 

13.  Judas  letzte  That  und  Ende;  nach  Matth.  27,  5  in 
zwei  Scenen :  a)  ^/i/za^  m  agyv^ia  fig  tvv  vaoy  ärB/wQTjOEv^  h)  cItibXS'wv 
umjylaw.  Erwähnenswert  scheint,  dass  der  (oder  die?)  Sessel  der 
Priester  genau  den  Marmorsesseln  im  Römergrab  zu  Weiden  bei  Köln 
entsprechen. 

14.  Die  Juden  und  Pilatus,  gemäss  der  Angabe  des  Cod. 
selbst  nach  Luc,  23,  7  (nal  iniyvoig  on  Ik  t^q  e^ovaiaq  ^Hqwöov  iativ^ 
&%4mfi\l/Bv  uvxhv  ngog  'Hpw<f?jj^)  componirt,  vgl,  Einleitung  S.  XLIII. 
Aileia  hei  diesem  Texte  bleibt  die  Scene  räthselhaft ;  dieselbe  zeigt  viel- 
mehr,   wie  Harnack  richtig    betont,    einen    lebhaften  Anklageact.     An- 

.kläger  sind  zwei  ISIassen,  von  denen  die  linke  sich  in  ewei  Gruppen 
theilt,  in  zwei  ruhiger  stehende  M&nner  im  Vordergründe  und  stark 
gestikulirende  weiter  nach  hinten,  sie  alle  tragen  Sandalen;  die  Gruppe 
rechts  aber  zeigt  gemeinere  Gesichter,  sie  ist  barfusa.  Diese  doppelte 
86  der  Ankläger,  von  denen  die  eine  wieder  in  zwei  Abteilungen 
serf&llt,  glaube  ich  in  Luc.  23,  13  :  nttXämg  6$  owiiaXsoafien^  tut^ 
iQ}^UQiig  xal  wvg  ag^^orre^  Kai  tby  Xaiv  wiederzufinden;  und  ich  glaube 
daher  auf  das  Bild  Nr.  14  vielmehr  einen  der  Verse  aus  Luc.  23, 
13 — 23,  etwa  V,  23  beziehen  zu  mössen.  Dann  erklärt  sich  die  Har^ 
naek  räthselhafte  Abwesenheit  Christi,  und  vor  Allem  der  sofortige  An- 


gchlusg  d^s  Bildes  Nr.  14  ftn  Nr.  15  gemlHS  ünm  auf  Lac.  2^,  iS 
folgendiJö  Texte,  s.  unter  Nr.  16.  IcL  halt«  m  alflo  fürs  Wahrscliein- 
Ucbste,  dass  unser  Bild  Nr,  1 4  den  Kreujdgo-Buf  und  die  Nachgiebig- 
keit des  Pihitüs»  die  in  seiner  Handbewegücg  gut  aiisgedrüekt  liegt, 
d&rstelte^ 

Der  KU  Nr.  14  sügesebiieb^ne  Vers  Luc*  23,  7  dAgegen  scheint 
mir  vielmehr  den  Äbscbluss  des  zn  Kr*  12  geliorigen  Textes  zu  bilden. 
Hier  findet  die  eigentliche  Ankkge  der  Priester  statt :  Luc*  2B,  4  m  ^i 
imts^mv  kiyovt^  Sn  maOBift  m¥  Xciti'  u,  s*  w*  Dies  diraete  V^phör 
Christi  (Luc.  23,  3)  ist  offenbar  scbon  varöber,  der  Maler  wird  nicht 
für  schicklich  gehalten  ^ab^n,  e^  darsust eilen.  Nach  der  Bar^tellnug 
der  doppelten  Thätigkeit  des  Pilatus  im  Verhör  Christi  xmä  in  der  An- 
klagescene  dor  Juden   folgt 

15.  Gegenüberstellung  von  Ohristos  und  Barraba*; 
iiSehst    w^hrficbeinlich    eu    Luc*    23,   25    (/7«Mtog)  mitüvm^'  6i  tiir  Au 

^i^^&oi^  na^iAamv  tw  ^X^ftau  orretir*  Jedenfalls  Begt  ein  Besug  das  eman 
GeHAgtürakoeehteB,  welcher  Barrahas  föhrt,  eu  d^m  djiräber  stehendeo 
BQde  Nr,  14  deutlich  vor^  der  Diener  schaut  o^enbar  auf  Pilatue.  Eni-» 
8pr«cheiid  dem  angegebenen  Ver^e  gliedert  ekb  das  BOd  in  2  Seesen: 
ä)  links  Christus  iu  stoker  Ruhe  zwischen  swei  Legionasoldat^n  (TgL 
fär  dieee  Kr.  12),  welche  Eotben  führen,  um  ihn  «a  selihigt^i;  l>)  rechis 
Barrahaa,  wie  er  von  zwei  G^fllngnisakiiechteii  ans  d#r  Hau  weggeli&hrt 
Wird>  —  BioBer  Soene,  welche  Haraack  gmmicht  ea  deaten  wei^  irlfd 
dann  analog  dem  raschen  Fortgang  des  Ev.  Lucae  sofort  die  Kreuzigung 
und  die  Scene   auf  dem   Wege  zu   dieser  gefolgt  sein. 

Wir  wissen  Yon  der  Ausdehnung  dieser  Folgebilder  Nichts ;  aber 
die  Anlehnung  des  Malers  an  das  Et.  Lucae  während  der  Passiona* 
geschichte  *)  giebt  einen  bedeutsamen  Fingerzeig.  Die  Perikopen  vex^ 
fahren  ganz  anders;  sie  geben  die  Passionszeit  ganz  nach  Johannes, 
dem  längsten  und  ausfuhrlichsten  Darsteller  derselben,  und  ihnen  folgen 
die  spätem  Bildercyclen  der  Miniaturen,  z.  B.  Cod.  Egb.  Wie  ganz 
anders  Cod.  Rossan.,  der  denjenigen  Evangelisten  als  Grundlage  heraus- 
nimmt, der  die  vorbereitenden  Thatsachen  des  Erlösungswerkes  möglichst 
vollständig  —  fast  nur  die  Fusswaschung  fehlt  —  überliefert,  dagegen 
die  Marter  Christi  weniger  eingehend  schildert.  Es  liegt  hier  durch- 
aus die  Rücksichtnahme  auf  die  heilige  Person  Christi  zu  Gnmde,  die 
sich  auch  in  einer  Masse  von  Einzelzügen  zeigt.  So  z.  B.  anf  dem 
Bild    15,    wo   die   Legionare   noch  nicht    auf  Christus    schlagen,     der  in 
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stiller  Hoheit  (ganz  ähnlicli  im  Bude  12)  zwischen  ihnen  sieht,  so  im 
Bild   der   Fusswaschong,   wo   Chris tua   bekleidet  erscheint   (s.   oben). 

Und  das  ist  denn  überhaupt  der  Charakter  und  die  Stellung  dieser 
Zeichnungen  in  der  Geschichte  der  Iconographie,  daas  sie  unter  ener- 
gischer Aböchüttlung  der  Symbolik  der  Katakomben  —  an  diese  er- 
innert nur  noch  Bild  6  und  7  im  NebenBächlichen  —  das  reio  histo- 
rische Bild  der  evangelischen  Vorgänge  wiedergeben,  aber  noch  in  äusserst 
behutsamer  und  an  den  zu  Grunde  liegenden  Text  eng  anschliessender 
Weise,  unter  zarter  Berücksichtigung  der  menschlichen  Person,  »und 
unter  heiligem   Schauer   vor   der   gottlichen   Natur  Christi. 

Grade  dieaa  Rücksichtnahmen  führen  oft  zu  äusserst  glücklicher 
Auffassnug  einzelner  Scenen;  fast  nie  wird  der  Moment  gewaltsamer 
Anstrengung,  wild  aufgeregter  Gefühle  zur  Darstellung  gebracht  —  das 
würde  der  Würde  and  Heiligkeit  des  Dargestellten  widersprechen  — 
sondern  immer  der  Augenblick  der  Ruhe  nach  diesem  Höhepunct  der 
Ereignisse.  So  in  Bild  5  (Reinigung  des  Tempels)»  12  (Christus  steht 
nach  dem  Verhör  mit  Pilatus  in  würdiger  Hoheit  bei  Seite),  ähnlich 
in   Bild    1 5    (Geisselung). 

Im  Uebrigen  aber  klingt  durch  die  Composition  des  ganzen  Cyclus, 
wie  der  einzelnen  Bilder  entschieden  der  Lehrzweck  durch.  Wenn  das 
Gleichniea  vom  barmherzigeu  Samariter  nach  den  Wunderthaten  Christi, 
die  Parabel  von  den  10  Jungfrauen  vor  der  Leidensgeschichte  des  Herrn 
eingeschoben  ist,  so  soll,  wie  es  acheint,  der  betrachtende  Blick  von 
den  einzelnen  Thaten  Christi  hingelenkt  werden  auf  die  allgemeine  Be- 
deutnng  derselben:  die  Stellung  Christi  als  des  Erlösers  von  allen  Er- 
denübeln und  als  des  Vermittlers  der  ewigen  Freuden  an  die  ihm  Ge- 
treuen  kraft  seines  irdischen   Leidens. 

Und  wie  gewaltsam  ist  nicht  grade  der  Gesichtspunct  der  Beleh- 
rung in  die  Darstellung  der  Gleichnisse  selbst  hineingetragen!  Nicht 
das  Bild  der  Parabel  an  sich,  in  seiner  vollen  Reinheit  soll  auf  den 
Beschauer  wirken^  sondern  auch  die  Idee,  welche  der  Vergleichung  zu 
Grunde  liegt,  soll  sofort  in  die  Augen  springen;  darum  erscheint  statt 
des  Bräutigams  in  dem  Bilde  6,  statt  des  Samariters  im  Bilde  2  je- 
desmal Christus,  und  die  ganze  Darstellung  gieht  auf  einmal  und  innig 
mit  einander   verbunden  den   Vergleich   und   seine  Erklärung. 

Auch  die  einzelnen  Bilder  in  ihrer  Composition  erweisen  sich  fast 
durchweg  nicht  als  einheitlich,  nnr  einem  Gesichtspunct  unterliegend; 
es  sind  so  zu  sagen  nicht  systematische,  sondern  discursive  Malereien, 
sie  wollen  uns  nicht  zuniichat  fesseln^  sondern  uns  erzählen,  mit  uns 
recapitnliren.  Es  sind  keine  Situationsbilder,  sondern  Illustrationen, 
welche  in  Andeutungen,  durch  in  einander  versch wimmende  Scenen  den 
Gang   der   zu   Grunde  liegenden    Erzalilung   umschreiben.      Am   deutlich- 
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iituu  sjitigöia  die«0n  Cbunikter  *lia  Bilder  vom  Imrmlmrsäigfm  Snnmriii*r 
(Nr,  2),  von  dor  Aaferwockimg  des  Leaarus  (Nr*  3),  dann  dii<  von  ciitr 
IIi«]hi»g  dee  Bliudgcborcnon  (Nr,  l),  CKriattii  iwn  Odbrrg  (Nr.  11)» 
Jtidftj!   Iet9£te   Thai  und  Ende   (Nr.    IS). 

Ei  li^gfc  iu  all  diiisf^u  Zügen  «ntaühiörlen  Icßiiiü  iudWidmJl«  Aii* 
eclmuungswmse  dos  Malers  vor*  im  Gegeütheil  or  komponii't  §og^r  gpg<*n 
den  Tt»jit  d«r  Bibol  görn  oinheitHch  (so  imm entlieh  Nr,  5  )^  sunclern  ew  t?r- 
hellt  nus  ihnen  der  Gebt  der  neuen,  hiatoriscben  AufTatisiing'Swoiiir  der 
nftibihutmichati  auf  dem  Gobi  es  te  der  bildenden  Kua&ti  bo^onden  dar 
Maleroi,  dor  tielet  der  belehrenden  Darstellung^  wie  ihn  Gregar  d.  Gt% 
in  d#r  bekanntcti  Stolb^  tiber  <lie  Bildt^r  klar  ausgosprocbon  hat.  Und 
ah  ein  Botikmal  grade  dieses  Geistes  h&t  der  Gyclus  von  Hossano  wei*- 
fi»n   dauerudon  und   einisig   dastehenden   Werth, 

Nnlion  dem  Cyclns  enthält  der  Cod,  Eo^san«,  wie  schon  oben  b*^ 
merktf  noah  ^wei  Gemälde^  einmal  das  Titelblatt  des  gansen  Buche?,  ein 
Medaillon  mit  den  Brustbildern  der  vier  Evangellstent  das  in  seiner  Form 
noßh  II ui  ehesten  an  dasr  PortraitmedaUlon  der  luliann  Änicia  (Wipupt 
HofbibL,  8*  Labarte*  Arte  indus trieb  Album  PI.  LXXYill)  erinnert^ 
und  diu  Damtellung  dea  Evangelisten  Marcus,  neben  ibm  eine  dietl* 
rmdi  FfauengeBtalt,  deren  De u taug  ielt,  wie  Oarnack,  nieht  sicher  an* 
ftbfiil  kann. 

Die  sonstige  pElaeograpbiache  und  teittkritiaelie  Bedeutiing  cbr 
n»*  musB  bei  einer  Ocsprechung  des  Fundes  an  dieser  Stolle  unbe* 
rüoksiehtigt  bleiben ;  auch  versprechan  die  Herausgeber  gerade  nach 
dJater  Hichtnng  hin  noch  weitere  Aufklärungßn,  um  ao  dankbarer 
wird  ihnen  die  kimsthistoriache  Welt  für  die  rasche  Publication  des 
Bilderschmucks  sein,  wenn  auch  die  von  ihnen  gegebenen  Umrisszeich- 
nnngen  den  Wunsch  nach  einer  genaueren  und  farbigen.  Publication  nicht 
ganz  ersterben  lassen.  Die  von  den  Herausgebern  den  Bildern  beige- 
fügte Erklärung  freilich  kann  der  Ref.  trotz  reicher,  aus  der  gleich- 
zeitigen rausivischen  Kunst  herbeigebrachter  Vergleiche  ab  eine  befrie- 
digende nicht  erkennen,  wie  das  aus  einem  Vergleiche  der  oben  gege- 
benen  Auaftlhmngen  mit  denen  der   ^blikation   leicht  erhellen  wird. 

Bonn.  Lamp  recht. 
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4,  Die  Nouerbnrg  an  der  Wied  Tind  ihre  erBten  Besitzer. 
Zugleich  ein  Versuch  zur  LöBung  der  Frage:  Wer  war 
Ileinricb  von  Ofterdingen?  Von  H.  J.  Hermes,  kath.  Pfarrer 
in  Waldbreitbach.  Neuwied  &  Leipzig  187  9.  J.  H.  Heußer'eche 
Verlagsbuchhandlung.    23   SS.    B*». 

Im  13.  Jahrhundert  war  die  NRUerburg  Residenz  der  Gräfin  Moch- 
tildis  von  Sayn,  Wittwe  des  letzten  der  alten  Grafen  von  Sayn,  Hein- 
richs n.  In  der  Geschichte  ist  MechtiUlis  bekannt  durch  wiederholte 
grossartige  Schenkungen  an  die  kölnische  Kirche»  unter  welchen  sich 
anch  die  Neuerbtirg  nebst  Gebiet  befand.  Die  bis  dahin  noch  contro- 
verse  Frage  nacli  der  Abstammung  dieser  Gräfin  steht  In  innigem  Zu- 
sammenhange mit  der  frühesten  Geschichte  der  Neuerhurg.  Entgegen 
den  Wiedischcn  Goschichtschreibern^  insbesondere  Fischer  und  Reekf 
hat  ßich  der  Verfasßef  die  Aufgabe  gestellt,  den  Beweis  zu  erbrin- 
gen, dass 

1.  Die  Neuerburg  und  deren  Gebiet  im  12.  Jahrhundert  und  bis 
smp  Vereinigung  mit  dem  Erzstift  Cöln  eine  von  der  Herrschaft  Wied 
unabhängige  eigene  Herrschaft  und  nicht  das  Eigenthum  einer  Seiten- 
linie  d<!r   Grafen   von   Wied    war. 

2.  Dass  Mechthildis,  die  Geroalilin  und  danach  Wittwe  Hein- 
richs II.  von  Sayn,  die  Tochter  des  Markgrafen  Dietrich  von  Lands- 
berg und  der  Jutta  von  Thüringen,  nicht  aber  eines  Wiedischen  Hau- 
ses  war* 

Auf  den  zweiten  Satz  stützt  sich  sodann  die  im  Nachtrag  ent- 
wickelte   Hypothese   über  Heinrich   von  Ofterdingen. 

In  dem  ersten  über  die  Neuerburg  und  ihre  Besitzer  handelnden 
Abschnitte  bewegt  sich  der  Beweis  für  die  behauptete  Ahst^immung  der 
Gräfin  Mechtildis,  Wittwe  des  Grafen  Heinrich  IL,  von  Markgraf 
Dietrich  von  Landsherg  und  Jutta  von  Thüringen  vielfach  in  einer  Reihe 
scharfsinniger  Combinationen,  die  theilweise  zum  Ziel  führen  (8.  5- — 12); 
dann  aber  tritt  der  Verfasser  an  der  Hand  wiclitiger  Quellen  aus  dem 
Dunkel  der  Hypothesen  und  Coniecturen  auf  festeren  Boden.  Gegen 
die  zahlreichen  Saynischen  Deductioneni  dass  Mechtildis  aus  einem  Wie- 
dischen  Hause  entsprossen  sei  und  sich  1222  mit  Graf  Heinrich  IL, 
genannt  der  Grosse,  und  letzter  Graf  von  Sayn,  nach  Absterben  seiner 
ersten  Gemahlin,  einer  ebenfalls  Mechtildis  benannten  Gräfin  von  Landa- 
herg,  vermählt  habe,  stützt  er  sich  auf  zwei  Stellen  aus  Getenius  (de 
m&guit.  Colon.  S.  76  u.  629),  die  für  1221  Mechtilde'  von  Landsherg, 
Gräfin  von  Sayn,  und  für  1250  MathÜdis  von  Liiudsberg,  Wittwe  Hein- 
richs von  Sayn,  anführen,  also  sowohl  die  thüringische  Abstammung, 
als  auch  die  Identität  bekunden  (S.  13 — 14),  Mechtildis  besitzt  nach 
dem  Tode  ihres  Gemahls  noch  silmmtliche  Güter  des  thüringischen  Land- 
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grafenliaiiBeB  als  ererbte  und  nicht  von  ihrem  Gemahl  oder  ale  Wittum 
(S.  14).  Die  Ministerialen  von  Wide  nnd  Roepe  (Rosbach  an  der  Wieii) 
sind  den  Hexren  von  Wildenberg  und  den  Kölner  Burggrafen  mit  der 
Mechtildis  et  suis  progenitoribaa  gemeinaam  gewesen;  die  W»lpoden 
nud  die  Ministerialen  von  der  Keuerborg  befinden  sich  schon  1219 
und  fernerhin  im  Gefolge  Heinrichs  und  Mechüldis,  so  aacli  noch  wäh* 
rend  der  Wittwenzeit  der  GrMn;  das  Paar  besitzt  schon  1219  die 
Herrschaft  in  Breitbach,  die  1250  als  zu  dem  a  patre  et  matre  er- 
erbten Besitz  der  Gräfin  gehörig  aufgeführt  wird :  Verhältnisse,  welche 
die  Identität  der  Mechtildis  im  Jahre  1219  mit  der  Ton  12Ö0  be- 
zeugen (S.  15).  —  Zu  diesen  für  die  Abstammung  der  Gräfin  ana 
thüringischem  Hause  sprechenden  Gründen  möge  uns  die  ßemerkung  ge- 
stattet sein,  dass  auch  Harless  ('Die  Grafen  von  Bonn^  in  d.  Bonn.  Fest- 
schrift V.  J.  1868,  S.  8)  die  Grafin  Mechtildis  als  Tochter  des  Grafen 
Tirrich  und  der  Jutta  von  Landsberg,  und  als  Wittwe  (1247)  de« 
Grafen  Heinrich  Ton  Snyn,  jedoch  des  dritten  dieses  Namens,  getmniit 
der  Grosse,  bezeichnet.  Ebendaselbst  wird  er  aufgeführt  als  Sohn 
des  vermuthlich  zwischen  1206  und  1208  Terstorbeuen  Heinrichs  IL 
H.  Grote  hingegen  (Stammtafeln,  Leipz.  1877,  S.  140)  kennt  diesen 
Heinrich  lU.  nicht ;  nach  ihm  endet  die  (alt)sajrnische  Gral^nllnie  mit 
Heinrich  IL  (1203  — 1246)*  Sohn  Heinrichs  L  Sei  es^  daas  diese  ge- 
nealogische Verwirrung  durch  die  Gleichheit  der  Vornamen,  oder  durch 
die  Behauptung  der  wiedischea  Geschichtschreiber»  dass  jener  Graf  Hein- 
rich, der  1246  stirbt,  zuerst  eine  Mechtildis  von  Landsherg  und  dann 
eine  Mechtildis  von  Wied- Neuer  bürg  g^helrathet  habe,  entstand:  wir 
entscblieesen  uns  um  so  eher»  in  dem  fraglichen  Heinrich  II L')  den 
s weiten  dieses  Namens  als  Gatten  der  Mechtildis  von  Landsberg  su 
erkenneni  nachdem  der  Verfasser  die  Identität  der  letzteren  für  1219 
und    1250   bewiesen  hat. 

Nirgends  ist  der  Beweis  erbracht,  dass  Mechtildis  1221  gestorben 
und  der  Graf  eich  1222  wieder  verheirathet  habe.  Wenn  von  Sen- 
kenberg sich  auf  die  Nachricht  stützt,  dass  nach  einer  Inschrift  in  der 
Kirche  des  Klostars  Sion  au  Köln  die  Stifterin  Mechtildis  ton  Sajn 
1221  gestorben  sei,  so  verdient  sie  schon  deshalb  keinen  Glauben,  weil 
Gelenius  und  Win  heim,  die  genauesten  Kenner  der  Kdhaer  Kirchen, 
jene  Inschrift  gar  nicht  erwähnen;  wohl  aber  geben  sie  das  Jahr  1221 
ab  das  Stiftungagahr  an;  Gelenius  speciell  meldet  (1.  e.  B.  529)»  ^^^ 
damals   jene    Kirche   von  Mechtildis    von    Landsberg,    Gräfin  von  Saja« 


l)  von  Nettelbia  (Nadinchten  von  einigen  KTöateifn  der  k  Schwediseliea 
Btrgitto,  Frankf.  n.  Mim  1764,  8.  60)  weist  schon  auf  die  Möglichkeit  efner  Ver- 
wcH^hBlung  d««  Henricns  H,  a.  HL  hin. 
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egriindet  wurde,  und  wenn  er  sogar  nicht  vergisBt,  die  Höhe  des 
WasserBtskndes  in  der  öfters  üheiilutbeton  Kirche  mitzutheilen,  so  ist 
Dicht  anssunehmeDf  dasB  er  über  Nebeusiichen  eine  Angabe  auf  dem 
ihm  übngona  wohlbekannten  Grabsteine  zu  erwähnen  vergessen  hätte, 
die  seinem  dreimaligen  Berichte  über  die  Gräfin  widersprochen  hätte 
(8.    16), 

Hier  dürfte  eine  in  unserm  Besitze  befindliche  Nachricht  über  die 
Stiftung  des  Klosters  Sion  nicht  zu  übersehen  sein*  Sie  ist  ent!mlten 
in  einer  noch  ungedruckten  Kölner  Chronik»  geschrieben  vor  ungefttbr 
60  Jahren  von  einem  Manne,  der  seiner  Diction  nach  ein  geborener 
Kölner  und  von  bescheidener  Bildung  war.  Er  lässt  die  Gründung  be- 
reits im  Jahre  1215  durch  Hemrich  von  Sayn  and  Mechtildis  von 
Landsberg  erfolgen*  Die  Stelle  lautet  wörtlich:  (fo!.  13  0)  „Sionitter 
St,  Brigida  in  loco  insnlari  No.  625 Vi*  i^e  Kirch  abgebrochen,  das 
Kloster  eine  Fiibrick.  1215  fundirte  Heinrich  Graf  zu  Seyn  und  Mech- 
tildis  von  Landsberg  selbiges»  ehemals  war  auf  dieser  Stelle  derer 
Schloss''  ....  Femer  fol.  131:  ,,Maria  in  Sion  Brigitten  Ordens 
No*  625^/s.  Kti'che  etc.  (wie  vorher).  Diese  Kirche  und  Kloster  ist 
gestiftet  worden  1215  durch  Heinrich  von  Seyn  und  dessen  Gemahlin 
Mechtildis  von  Landsberg....  1432  war  der  Ehein  so  gross,  daaa  er 
in  der  Kirche  dem  Altar  hoch  gleich  stand."  Ueber  die  Zeit  des  Ab- 
bruchs dieser  Kirche  stehen  uns  augenblicklich  keine  Nachrichten  zu 
Gebote;  keinenfalls  erfolgte  er  aber  vor  der  französischen  Fremdherr- 
schaft, möglicher  Weise  erst  nach  der  preussiscben  Besitzergreifung: 
man  darf  daher  in  beiden  Fälleu  annehmen^  dass  unser  Kölner  die 
Kirche  noch  gekannt  bat,  und  dann  würde  er  als  fleissiger  Chronist 
sicherlich  nicht  jene  von  Senkenberg  erwähnte  Inschrift  unbeachtet 
gelassen  haben. 

Mit  Vorliebe  wenden  wir  uns  zu  der  im  Nachtrage  als  Hypothese 
entwickelten  Frage  über  Heinrich  von  Ofterdingen.  Mit  ihr  hat  der 
Verfasser  einen  glücklichen  Zug  gethan,  und  seine  Forschungen  legen 
die  Berechtigung  nahe,  für  unser  mittelrheinisches  Gebiet  einen  der 
grossen  Sänger  aus  der  ersten  Blütheperlode  der  deutschen  Dichtimg 
reklamiren  zu  können  (S,    23). 

Die  Familie  de  Rospe,  Rosepe  oder  Roispe  führte  diesen  Kamen 
von  dem  Hanptorte  der  zum  Erbe  der  Grafiu  Mcchtildis,  zu  den  früher 
thüringischen  Besitzungen  am  Rhein^  gehörigen  lleiTschaft  Rospe  (jetzt 
Rottbach  a.  d.  Wied).  Die  Rospe  gehörten  zu  den  Ministerialen  der 
Gräfin  (S.  15,  19)^  werden  auch  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  12. 
Jahrhunderts  in  Diensten  der  thüringischen  Landgrafen  gefunden  (S.  19). 
1213  erscheint  ein  Heinrich  von  Kospe^  der  vordem  Güter  in  Kruft 
bei  Ochtendung  besaBs,    124  6   ein   Frater  Henricus  de   Rospe  als  Teata- 
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mentsseugo  des  Grafen  Hemrich  (8.  19),  1257  ein  üenricus  dicttu  de 
Ortindincb,  filiue  Heurici  de  Hoepo,  der  im  Kloster  Roftenthal  bei  Codi««! 
mtiü  Stiftung  macht*  Da  auch  wobl  auf  denselben  Titel  iiin  JiifiHseii 
Vator  Heinrich  die  Berechtigung  zustand,  sieb  'de  Oftindinck'  zü  nenaeo, 
8o  hätten  wir  *  also  zwei  Henricua  de  Oftindinch  ( Och ten düng,  Krei« 
Mayen )i  welche  Ministerialen  einer  Landgrafen tocht er  resp*  Enkelin  von 
der  Wartburg  sind,  den  einen  zur  Zeit  des  Sängerkriegesi  den  andern 
Äur  Zeit  der  muthmaasHchen  Abfassung  der  betreffenden  Dichtung  lebend 
(S.  20),  Gegenüber  den  von  Simrock  angeführten  drei  Hypothesen 
über  die  Person  Heinriohs  von  Ofterdingen  erklärt  der  Yerfaaiier  seine 
dgene  für  haltbarer,  da  sie  wenigstens  eine  bestimmte  gleichzeitige  Per- 
son lieh  keit  nachweise.  Für  den  Ort  Ofterdingen  in  Schwaben  als  Ge- 
burtsort des  Dichters  gebe  es  ausser  dem  gleichlautenden  Kamen  qihI 
der  im  Gedichte  Torberrsch enden  Mundart,  keine  Gründe  (S.  20).  Uns 
will  es  scheinen,  dass  diese  Gründe  allerdings  sehr  stichhaltig  wären« 
wunn  niohi  dem  Verfasser  (8.  21)  die  Beseitigung  der  dialektiachea 
Schwierigkeiten  gelungen  wäre^  wovon  noch  die  Rede  sein  wird.  Dio 
Annahmen,  dass  Heinrich  ein  Eisenacher  Bürger  aus  dem  Gesehlecbte 
Afterding  »ei,  oder  gar  dem  Mainzer  Geschlechte  Aftering  oder  After- 
dinge aagehört  habe,  werden  schon  von  Simrock  bezweifelt  und  ver- 
worfen (S.  20).  Durch  die  Annahme,  dass  jener  HenricuB  dictus  de 
Oftiudinch  oder  sein  Vater  der  Dichter  geweseo,  bleibt  der  berechtigte 
Keru  der  Sage  gewahrt,  und  es  begreifen  sich  die  in  der  Gesclilchte 
Heinrichs  spielenden  Ereignisse  in  Eisenach,  seine  Sehnsucht,  aus  dem 
Ungarland  nach  Eisenach  und  der  Wartburg  ,, heimzukehren'',  aitf 
welcher  bis  1190  seine  Ueimatli,  der  Wohnsitz  seines  Dienstberm  war» 
und  wo  or  auch  später  als  Ministeriale  der  J^tta  von  Thüringen  jeden- 
falls oft  anwesend  war.  Per  Umstand,  dass  die  öeterreicbiscbe  Priu- 
lepsin  Sophia  (f  gegnn  1197)  Erbberrin  auf  der  Wartburg  ist,  als 
diese  noch  das  Heim  unserer  Heinriche  war,  mussto  auch  ßezieliuugen 
der  Familie  de  Rospe  oder  de  Oftindinch  zur  österreichischen  Heneogs^ 
familie  mit  sich  bringen,  an  deren  Hofe  die  obei*deut3chen  Sanger  die 
giifitliohste  Stätte  fanden.  Demnach  kdnntc  auch  jener  de  Rospe,  wel- 
cher mit  Heinrich  von  Ofterdingen  identisch  wäre,  sehr  wohl  am  uster- 
rdohificben  Hofe  gelebt  und  mit  den  oberdeut-schen  Süngei*n  verkehrt 
haben,  und  hierdurch  würden  auch  die  der  Hypothese  sich  entg«?gen- 
stüllonden  dialektiacheu  Schwierigkeiten  des  Gedichtes  vom  Wartburg- 
kriege  und  der  Schreibart  des  Namens  Ofterdingen  b«8eitigt^  und  die 
in  den  ächten  TbeÜen  des  Gedichts  angewendete  oberdeutsche  Mund«rt 
wohl  erklärlich.  Die  Abänderung  des  Namens  Oftindinch  mit  seinen 
harten  Lauten  kann  zu  einer  Zeit,  wo  die  Schreibweise  der  Namen  so 
wi^nig  feststand,     nicht  aufiallen  (S.    2  t).      Die   Ansicht  des  Yerfuma^   , 
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dM8  Ofterdiiigea,  Oftlxidinuh,  Ofterdinü,  Ophtomedinch  aoviel  wie  „auf 
dem  Diug,  auf  der  Garicbtsstatte "  bedeute,  wird  auch  von  Audrosen 
(Deutsche  Volksetymologie,  2,  Aufl.,  S.  68)  getheilt.  Wirtgen  (Die 
Kii't3l,  Th.  I,  S.  21  f.)  berührt  einige  der  vom  10.  bis  Ausgangs  des 
13.  Jahrbundorts  vorkommenden  Schreibweisen  Och tendungs  und  bemerkt 
dazu:  „Es  aoU  jedoch  auch  Ochtenduug  in  der  keltischen  Sprache  der 
brennende  Berg  heissen,  was  sich  nur  auf  eine  ssufitllige  Sago  bezie- 
hen könüte,  da  die  vielen  in  der  NÄbe  liegenden  erloschenen  Vulkane 
lange  vor  aller  menflchlichen  Bevölkerung  thiltig  waren*)."  Wirtgens 
Mittlieiluug  düi^fte  unisomehr  Beachtung  verdienen,  als  die  jetzige 
Scbreibweise  „Ochtendung**  nicht  so  gan2  der  neuern  Zeit  angehört, 
sondei-n  sich  einmal  bereits  im  12,  Jahrhundert  isolirt  zwischen  den 
üiien  angeführten  vorfindet.  Ob  hierdurch  die  bei  Wirtgen  vorfind- 
liehe  Ableitung  an  Bedeutung  gewinnt,  möge  dahingestellt  bleiben ;  hier 
wolleo  wir  eine  Uebersicht  der  in  den  rheiniachen  Urkundonbüchern 
vom  10,  bis  zum  15*  Jahi-hundert  für  Ochtendnug  vorkommenden  Schreib- 
weisen  geben,  die   in   mehrfacher  Beziehung  nicht   unwichtig   sein  dürfte. 


963   n.    1)73:   Ofdemodinge 
1043:    Othenethiuo 
10Ö2:   ObtimetdiDc 
1103:    Oftenmedenc 
1121:   Ophthemedinc 
117  9:   Oftindinge 
1189  —  90:   Ochtendüng 
1190—1212:    Ofthemedunc 

l    Oflitendinc 
1200        Ofdemedino 


121Ü    u.    1231:    Oftemedinch 
1257    u,    1265:   Oftiodinch 
1306:   Oftendynoh 
1338:   Vfftending 
1353:   Oichtending 
1359:    Ochtinding 
1439:    Oichtendunck 
14(>1  :    Ochtendunk   und  nun  stets 
diese  Form. 


I    Obtimeding 
Die   Form   Ofterdinch    kommt   mitliin    nicht  vor,    so    dass   also    —    die 
Richtigkeit  der  Hypothese  über  Heinrich  von  Ofterdingen  vorausgesetzt  — 
die   vom  Verfasser   als   nicht  auflallend   bezeichnete   Urnwaudtnng   des     in 
in    er*^  sei  es  in  Thüringen  oder  in  Oesterreich   erfolgt  sein   muss,   eine 
Annähme,   die   seinen   Untersuch uiigou   nicht   widerspricht. 

Auf  Grund  der  erwähnten  Testamentöurkunde  von  124  6  neigt  Ver- 
fasser zu  der   Annahme,     dass  der  als   Zeuge  dienende   Frater  üeini'icus 


1)  Ob  diese  Zeit  wirklich  «o  ferne  liegt?  Zeigte  doch  Seh  aa  ff  hausen  im 
J.  1874  auf  der  Generalversammlung  de«  naturh,  Ver.  zu  Andernach  einen  in 
einem  Lavabruohe  um  Plaidtcr  llummcrich  gebrochenen  Krotzenstein  vor,  in 
dessen  Mitte,  iik  er  in  iswoi  Stücke  zerschlagen  wurde,  ein  grosses  hufnagelfor* 
miges  Eisen  steckte.  Dieser  Fund  wurde  unter  Umständen  gemacht,  die  den 
Gcdaiikeu  au  einen  Betrug  nicht  aufkommen  lassen. 


Uormes:   Die  Kouerbtirg  an  der  Wied  und  ihre  ersten  Besitzer. 


de  Ha8p6,  der  violleicht  mit  dem  1213  und  früher  lebenden  ÜeiirieiiB 
de  RoBpe  ideotisch  ist,  CisterciensermöDch  in  Heister b»cb  oder  Marien- 
Btatt  war,  da  er  unmittelbar  nach  den  Aebten  dieser  beiden  Kl6st«r 
aufgeführt  ist,  und  erst  der  folgende  Zeuge  ala  einem  andern  Orden 
ungehurend  beseicbnet  wird  (S.  22).  Ob  die  betreffende  Stelle;  .  .  . 
praeaentibus  abbate  de  Heisterbach^  abbate  loci  S.  Hariae,  fratre  Hein- 
rico  de  Rospef  fratre  Garhardo  de  ordine  fratrum  minornm  ete.  90  auf- 
ziifaBsen  iBt,  möge  dabingeetellt  sein;  es  scheint  uns  aber  auch  kein 
Uinderniss  vorsuliegen,  den  Bruder  Heinrich  in  Verbindung  mit  Bruder 
Gerhard  zum  Orden  der  Minderbrüder  zu  reebnen.  Wäre  er  aber  wirk* 
lieb  Cißtercienaermönch  gewesen,  so  kann  liier  wohl  nicht  füglich  ron 
Ocistorbaeh,  sondern  nur  von  Marienstatt  die  Rede  sein,  da  dieacs  dem 
Namen  des  Bruder  Heinrich  unmittelbar  vorangeht.  Allerdings  könnte 
er  dann  immer  noch  Möncb  zu  Heisterbach  gewesen  sein,  bzw.  aicb 
unter  den  zwölf  Mönchen  befunden  haben,  die  1215  von  Heisterbach 
nach  Hommerode  berufen  wurden  und  1227  das  von  Graf  Heinrich  von 
Stiyu  gegründete  Kloster  Marienstatt  bezogen*  Die  Möglichkeit,  dass 
er  mit  dem  1213  lebenden  Henricus  de  Eospe  identisch  sei,  läge  auch 
hier  wieder  nahe,  Wtire  dies  der  Fall^  ,,80  finden  wir  den  Sänger  von 
der  Wartburg  als  Bruder  in  Heisterbach  oder  Marienstatt,  and  somit 
als  Schüler  des  berühmten  Novizenmeisters  und  Priors  Casariua  von 
lleisterbach   wieder**  (S.    22). 

Welches  von  den  Mitgliedern  des  Geschlechts  Ro9pe  könnte  nun 
der  Wartbnrgsänger  sein?  Dem  Verfasser  dünkt  es  am  waUrachein* 
lichsten,  dass  wir  es  hier  mit  zwei  Personen,  mit  Vater  und  Sobn  zu 
thun  haben,  beide  mit  gleichem  dichterischem  Talente  begabt,  D«r 
Vater  erlebt  die  Ereignisae  auf  der  Wartburg,  der  Sohn  sninmelt  und 
ei-weitert  die  Erzähhiugen  und  vielleicht  auch  Diclitungen  des  Vaters, 
wÄhrend  beide  ihre  Thütigkeit  hinter  den  Klosterraauern  verborgen  hal- 
teUf  die  ja  auch  nach  dem  Zeugnisse  dea  Cäsarius  dem  Dichter  Ziil!uc)it 
gaben.  So  Hesde  sich  am  besten  erklären^  einerseits  dass  ein  Heinrich 
von  Ofterdingen  im  Anfange  des  13.  JabrhnndeTta  auf  der  Wart  borg 
saug  und  in  der  zweiten  Hälfte  de«8elben  Jahrhunderts  seine  Dichtungen 
verfasste,  und  andrerseits,  dass  man  von  einem  Sänger  dieses  Katntfn«, 
der  doch,  vrie  Simrock  sagt»  nicht  aus  der  Loft  gegriffen  sein  wird, 
90   wenig  weiss  (S.   23). 

Der  -Verfasser  richtet  sum  Schlosse  eine  Anfrage  an.  die  Faeh* 
gelehrten,  su  entscheiden,  ob  wir  den  grossen  WartburgsäBfer  für  onsc 
mittelrheinisohea  Gebiet  reklamircn  dürfen?  Möchte  diese  Entsdieiditi^ 
im  Sinne  dsr  so  geistreich   entwickelten   Hypothese  susüdlen. 

Bonn.  Eberhard  d«  CUcr. 


Itl.  MiHcelleii. 
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t.  Bonn.  Verßöhliiss- 
dcckel  von  Blei  mit  In- 
fi chrifteo.  Im  Äuschluss  an  die 
im  LXVL  Jahrb.  S.  96  mifege- 
theilteii  Gefäsadeckel  von  Blei  mit, 
Aiifscbriften,  theile  icb  in  bei- 
stehendera  Holzschnitte  eine  ucge- 
l'iibr  27  Cm,  hohe  grüne  achteckige 
Flaacbe  mit,  welche  einen  s*>lcl»Qn 
Blojclcckel  tragt.  Die^elbiJ  Wfiödet 
eich  im  MuBeiim  zu  Berlin,  ist  üimö 
römische  Aacbcii-Urne,  leider  aber 
ohne  Provenienz.  D(?r  eingeritzte 
Namo  des  Deckels  lautetVossntilii. 
—  Der  Name  des  S.  97  Jb.  LXVL 
mitgetheilten  Bleideckek  ist  wol  In- 
dutissae  zu  lesen*  Indutigea  komnit 
von  ladutus  (Corp.  Ilf.  5777,  V. 
7331»)  wie  Germanissa  (BidJ.  deir 
Inst  1850,  113)  von  GerraanuB. 
Aus*m  Weerth. 
Ans  Baden,  Bei  einer  vor  kurzem  im  Albtbal  in  der  NiLhe 
der  BaumwoUspJDnerei  Ettlingen  vorgenommonen  Sirasse nausbesserung  wurde 
ttn  Tlicil  der  Fahrbahn  der  römiöchon  Heerstraase,  die  von  KtUingon 
36Ur  Wiittsteig  und  von  da  über  die  Höhe  von  Reicbeubach  weiter  zog, 
blosgelegt.  Man  fand  ein  ebenes,  nur  für  den  Durchgang  eines  F'uhrwerka 
gut  gefugtes  Pflaster  aus  grösseren,  ungleich  starken  Folastückeii,  welche 
so  gebettet  waren,  dass  sie  oben  eine  ebene  Flüche  vou  etwa  2  m.  Breite 
bildeten;  auf  dem   Pllaater  waren  Geleiseeiudrücke  sichthar, 

(Kölnitche  Zeitung^  16.  Sept.  80). 
3*  Aus  Baden.     Vor    einigen  Tagen   wurde    vom  Oekonom  Ballweg 
in  Reinhardsachseu   [am  Limes  zwischen  Walldürn  und    Miltenberg,    dicht 
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an  der  bairischen  Grenze]  bejm  Püügen  ein  rdmisclier  Aitariteio  gefn 
l)tk  miiti  du»elbBt  noch  tnebr  Alter thümer  vetmuthet,    so   eolleu    unter  Im* 
tung  Saclikundiger  weitere   Nacbgrabungen  veranlasst  werden* 

(Heidelberger  Zeitung,  S,  Nov.  1879.) 

4.  Dregenz.     Unter  Bezugnahme  auf  meinen   Bericht  in  Heft  LXYt 
8.  139^ — ^141   thi'ilt?  ich  nuch  Folgendes  mit: 

1)  Bei  meinem  vorjrihrigcn  Besuch  in  Brogenü  hörte  ich  von  eine 
uut  dem  Olrain  gefundenen  Broneetafel,  welche  steh  in  Inn^ibruck  ba*^ 
finclcn  «olle.  Auf  meinen  Wunsch  schrieb  Üerr  I>n  Jenny  an  dcD  BesitÄe 
der6cll)ßn,  Herrn  Johann  Wiesor,  der  auch  wirklich  dieeelbe  einschickt 
und  da/.u  schrieb,  sie  sei  „a.  1S48  oder  Anfangs  49  in  einem  Gntaufde« 
Olrain,  nicht  weit  von  der  neuen  Landstrasse**,  gefunden  worden»  Leide 
ist  OS  nur  ein  kleiues  Bruchstück }  aber  doch  tusst  sich,  wie  ich  glaub 
der  Naoio  eines  Kaisers  darauf  erkennen.     Das  Erhaltene  sieht  so  ftua: 

IMP'O 

ESP 

Nach  I M  P  *  ist  der  Rest  eines  C  sichtbar,  der  Anfkug  dea  Wortes  Caaear ;1 
darunter    lässt   sicli    vor  S   die    obere   Spitze    eines  E  oder  F,  oibch  S  der 
Anfang  dnos   P   t>der  B  oder  R,    genau    wie  bei  dem  darüberstehenden  PJ 
erkennen.     Da   aber    dort  F,  hier  R  oder  B  keinen   Kaisernamen   gibt, 
scheint  mir  VJespfasianus    unbestreitbar    sicher  zu  stehen.     Das  kleic 
Fragment  sagt    uns    zwar    nicht,    welche    Beziehungen    des  Kaisers  zu  de 
Stadt  Brigantiuui  auf  der  Broncetafel  ausgedruckt    waren,    immei^hin  iat 
bedcuisanK    —    Die  Buchstaben    zeigen    die    sogenannte  PinselschrÜt  (vg 
IL  Dresseb  die  Finchstabenformen  auf  römischen  Inschriften  der  Kaiaersei^ 
couimentaL  Momms.  p.  d86flfj;  ihre  Höhe  beträgt  20  mm.    Die  Tafel  seil 
ist  5  mm    ^ick ;    sie    hat  einen   etwa  20 — 25  mm  breiten  Rand^    dei'  nicb 
80  geglättet  ist,    wie    die    Inschriftilnche;    er  zeigt,    dass    die  Tafel    in  du 
Bauwerk  eingelassen  war  und  oben  fast  rechtwinklig  abschloss* 

2)  Schon  früher  waren  in  einem  Torfmoor  bei  Butrach  (eine  Stunde 
südwestlich  von  Bregens)  au  einer  Steile  SO  Bracteaten,  an  einer  ftodern 
5<>  römische  Kaisermünzon,  die  von  Claudius  bis  Caracalla  reicliien«  gßr 
fundeu  worden.  Diesen  Sommer  aber  wurde  eiu  weiterer  intere—atitur 
MOuafund  dort  gemacht,  faeetehend  in  26  Silbermünsen  «ua  der 
republicanischen  Zeit^  nebst  einem  Eraoelet,  einem  Broncerlng  ood 
einigen  tlbulae.  Die  Münzen  wurden  mir  von  Herrn  Dr.  Jennj  zur  Prä* 
ttung  übergeben,  und  soweit  ich  mit  unauiai^licheu  titer  arischen  Bitferoitiein 
eruiren  konnte,  fallt  die  frühste  in  die  Zeit  des  hannibaltaefaeb  Krkgs,  die 
apHtesto  in  die  suUaniscbe  Epoche.  Jene  nämlich  mit  der  luacbrift  C  Titiai, 
darunter  Roma,  und  mit  dem  Zahlreichen  XVI,  weist  auf  die  Zeit  b^  itadi 
der  Uünsrednetion  des  Jalm»  1^1  fi  hiu;  die  späteste  «ber  fdieiiil   die  dm 
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MüuxmeisterB  L.  Sauf^eius)  'd.u  sem.  Hiouach  Bind  diese  Muiizen  ubiiQ  Zweifel 
wübreüd  des  btztep  halben  Jahrhunderta  der  Republik,  vielleicht  noch  vor 
Caaar*8   Erscheinen   in    Gallien,    verloren  gegangeo  oder  vergruben   worden. 

8)  Ira  Oktober  d.  J.  hat  Herr  Dr.  Jenny  wieder  auf  dein  Olrain 
graben  lassen,  und  zwar  diesmal  südlich  von  der  evangelischen  Kirche, 
welche  auf  der  Stelle  der  römischen  Thermen  steht.  Er  hat  dabei  eine 
Heihe  von  zwölf  Säulen  aufgedeckt,  die  walu-sch  ein  lieh  noch  zu  den 
Thermeii  gehörten  und  einen  Porti cus  bildeten.  Gegen  Südeu  schloes 
diese  Reihe  mit  einer  Halhsäule  ab;  die  Wand,  in  der  die  letztere  stehl^ 
war  bemalt»  und  zwar  unten  mit  einem  breiten  rothen  Streifen  eingehtsöt, 
darüber  ist  der  Grnnd  weiss  aber  mit  rother,  grüner,  gelber  und  schwarzer 
Farlie  gespritzt.  —  Unmittelbar  gegen  Süden  anstossend  sind  die  Gruud- 
Qiauern  eines  grossen  Gebäudes  aufgedeckt  worden»  dessen  Front  gegen 
Osten  liegt.  Dieselbe  war  ebenfalls  mit  einer  Säulenhalle  geziert.  Die 
Tiefe  dieses  Gebäudes  von  Ost  nach  West  betrug  42  m;  der  Breite  nach 
konnte  aber  nur  die  nördliche  Seite  ausgegraben  werden,  da  der  Besitzer 
des  anstoBsenden  Ginindstücks,  in  welches  deutlichen  Anzeichen  nnch  die 
Mitte  und  die  andere,  fiiidÜche  Seite  fallt,  die  Erlaubniss  dazu  verweigerte. 
Herr  Jenny  glaubt,  dass  dieses  Gebäude  eine  curia  oder  basiUca  gewesen 
sei.  Kino  genauere  Beschreibung  wird  derselbe  in  den  ,,Mitthei]nngen  der 
k.  k,  CeotrakommiBsion"  geben. 

F,   Hang* 

5.  Düsseldorf  Ira  S.  und  4.  Heft,  Jahrg.  VI,  der  MonatHschrift 
Ton  R.  Pick  bespricht  J.  B.  Nordhoff  eine  in  dem  Perg.  Codex  des  Staats- 
Archivs  zu  Münster,  welcher  die  Cbronotaxis  vitae  S.  Beiitjdicti  enthält, 
eingeheftete,  den  h.  Benedict  und  die  h.  Scholastica  dai-stellendo  Miniatur. 
Colorit,  Lichtwirkung  u.  8.  w.  sollen  an  die  gleichzeitige  (11146^18)  Farben- 
kuust  Spaniens  gemalmen;  nnd  da  das  Kloster  Ueberwasser  zu  Münster, 
welches  ehemals  im  Besitze  des  Codex  war,  Beziehungen  zu  den  zur  Zeit  des 
Westph.  Friedens  dort  anwesenden  Gesandten  Spaniens  gehabt  hnbe,  ao  deutet 
N.  den  Namen  des  Malers,  der  sich  in  einer  sehr  kleinen  Cursive  angeblich 
Greg.  Zaial.  nennt,  auf  einen  in  der  Kunstgeschichte  bisher  unbekannten 
spauisobeu  Künstler. 

In  jener  Zeit,  und  zwar  von  1641  —  58,  war  aber  in  Holland  thätig 
dev  niederL  Maler  Gerard  van  Zyl  (auagespr.  Seil),  nach  Houbrnken  11, 
225  „van  Dyk  in't  Kloyn"  von  seinen  Zeitgenossen  genannt,  dea«en  Bilder 
als  „natuurlyk  gloeijcnd^  helder,  en  konstig  geteekent"  erwähnt  werden. 
IKoso  Bezeichnungen  stimmen  auflallend  zu  der  von  N.  gegebenen  Beschrei- 
bung jeuer  Miniatur.  Es  fragt  sich  daher,  ob  die  Lesart  „Greg.^  auch 
ganz  richtig  und  nicht  GERT,  oder  GERA,  zu  lesen  sei.  In  dioseni 
Fall  dürfte  Gcrardus  zajalensis,  d,  h.  Gerard  van  Zyl,  zu  interpretiren  sein, 
anstatt  auf  einen  total  unbekannten  spanischen  Meister    Zajal  zu  verfallen« 

•  Sa. 
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6.  Funde  von  Ä  Iterthüinerii  im  Glantbale*  Hd  den)  im  Laufe 

dieses  SorainerH  erfolgten  Abbruche  der  Pfarrlfiixjbe  in  St*  Julian  wurdeo 
auB  den  Grundmauern  auffallend  grosse  Sandstein-Qaader  »u  Tage  gefördert, 
die  durch  ihre  Ornament irungeu^  Inschriften  und  Reliefarbeit^sn  gorechteB 
Aufsehen  erregten,  Biese  Zeugen  einer  länget  vergangenen  Zeit,  in  der 
Nähe  des  Bauplatzes  sorgiUitig  aufgestellt,  erwecken  das  Interesse  dco*  ^ 
Alterthumsfreunde  in  hohem  Grade*  Die  Funde  erweisen  sich  als  römisch 
Grabmonunieute  mit  rnschriftenj  als  Reste  von  Statuen  nnd  als  Fragmente 
von  architectonischeEi  Denkmalen«  Im  Ganzen  zälilt  man  über  20  derariigo 
Steine,  darunter  8  mit  Inschriften,  Letztere  sind  zum  grossen  Thdile  gut 
erhalten,  die  Ornamente  zeichnen  sich  durch  Scharfe  und  Reinbett  der 
Formen,  durch  elegante  und  sinnige  Einfachheit  aus.  Von  einem  Akänthus*- 
Blatte  oder  einer  zierlichen  Yf^ne  entwickelt  sich  spiralförmig  eine  reich 
und  kräftig  anfsieigende  Arabeske,  deren  Blutterwerk  hauptsiichlich  aach 
dem  Akanthus  entlehnt  ist,  während  in  den  Windungen  verschieden  styli- 
sitto  Blumen  liegen.  Diese  Ornamentik  bildet  öfters  die  Umrahmung  von 
Relief  bilden! ,  insbesondere  von  Seethieren. 

öpeciello  Frwähtmng  verdienen  folgende  Steine  :  Ein  Torso  über  Lebens*  i 
grosse,    einen   Knaben   im  rechten  Arme    haltend,    wahrscheinlich  Siten  mii^ 
ßacchns;   das  Fragment  eines  phantastischen   beflügelten  Thieres  mit  einer 
reichlichen  Anzahl  von  Zitzen,   offenbar  eine    Sphinx;     ein  sehr  flaches   Re*j 
lief  ( Fragment)  mit  muthraaaslieher  Darstellung  des  Orpheus  in  GeseUschaft ^ 
verschiedener    Land-    und    Seethiere;    ferner  zwei    beflügelte   Kuaben    mit 
einem  fruchtbcladenen  Korbe    und    zwei    umgestürzten   Körben;    zwei   mit» 
einander  zu  einem   Oval  verbundene   Amazonenschilde    mit    der  Darstellung 
einer  Hirtenpfeife    und    einer    Urne;    das    Fragment  eines  architoctoaischün 
Donkraals  (Capital),  vielfach  gewundene  Seeungeheuer  en  reliel  vorstellemUj 
Ein   Bildwerk  zeigt  die  Darstellung  des   Vordertheiles  eines  sehr  schön  ant*^ 
geführten  Pferdes,  dos,  soweit  man  aus  dem  Ueberreste  urtheilen  kann^  in 
ein  Seethier  zu  eudigen  acheint. 

Sammtliche    Fundobjecte,    welche    gegenwi&i*tig    unter    der  Obhut   de 
dortigen   Herrn  Pfarrers    stehen,    wurden    von  der  Gemeinde  St.  Julian  in 
auerkennenswerther  Liberalität   der  Kreissammlung   zur  Verfügung  gestaU 
und  dürften  wohl  in  Bälde  eine  ansehnliche  Bereicherung  des  Museums 
Speyer  bilden, 

Speyer.  Dr.  May r ho f er. 

7.  Hagnau  (bei  Meersburg).     Im  August  d.  J.  ist  auf  einem  Acker] 
bei  Hagnau  eine  antike  Broncelampe  gefunden  worden.     Auf  deroberoil 
Seite  derselben  sind  in  Basrelief  zwei  nackte  weibliche  Figuren  abgebild^U 
welche    an   einer    Brunuenschale    stehen;    die    eine    giesst    aus   einer    Urn 
Wasser  hinein^  die  andere  scheint  darin  die  Hände  zu  waschen.     Am  Oiifl 
beflndet  sich  oben  ein  Lowenkopf  mit  laug  herabhängendem  Bart,    —  Diu 
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Lampe  ist  in  die  Alter tbünierg&iiQmluiig  ssu  Überlingen  gekommen, 
welche  aoter  Lettang  dea  Dr.  Lachmatio  eifreuJich  anwächst. 

F.  Hang, 

8.  Zu  dem  Namen  Hristo  (Jahrb.  G7,  74)*).  üeber  den  bis 
dabin  nicht  nachgewiesenen  Natnen  Hristo  auf  der  Ziegel  von  Maria- 
wüUer  ßchreibi  mir  Professor  Znpifsa:  „Der  Name  scheint  eine  Koseform, 
wie  Arno  n.  a.  w.,  also  von  einem  Compositum,  deaaen  erster  Tbeil 
Hrist  war.  Hrist  hiess  nach  der  alteren  Edda  (Grimnismal  36)  eine  der 
Ewoi  Valkyrjen»  dre  uich  Oftinn  zu  hocbBtaigner  Bedienung  beim  Trinkge- 
lage in  Valhüll  reaervirtt  Der  Name  bedeutet  wol  ^cbüttßlung*;  altn.  hriata 
ßchiitteln,  vgl.  got,  hrisjan  in  Compoaitis,  ae.  bryajan?"  K.  Z, 

0.  Mainz,  15,  Oct.  Bie  Aushebung  der  Pfeiierreste  der  alten 
Rhein  brücke  nimmt  seit  Monaten  ungehinderten  Fortgang,  und  grosse 
Haufen  von  Bruchateinen  wie  von  Pfahl  werk ,  welche  am  Kaateler  Ufer 
niedergelegt  sind,  beweisen,  von  welchem  Umfang  die  im  Rheinbett  lie- 
genden Brücken  Fundamente  sind,  und  mit  welchem  F^rfolg  die  Taucher  ihres 
Geschäftes  warten.  Es  verlohnte  sich  wohl ,  dem  Unternehmen  anch  von 
.irchilologiacher  Heite  einige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  da  gerade  jetxt 
der  Ictsite  Zeitpunkt  sein  dürftet  wo  überhaupt  noch  eine  Behandlung  der 
Frage  nach  den  Kigenthümhcbkeiten  und  damit  dem  Ursprung  der  ganzen 
Brückenanlage  mit  Aussicht  auf  Erfolg  möglich  ist;  denn  sind  einmal  die 
Taucher  mit  ihren  ZeratÖruugKarbeiten  über  die  ganze  Pfeilerreihe  hinge* 
gangen,  so  wird  von  dem  alten  BrnckeDbau  wenig  mehr  übrig  und  doBScn 
Untersuchung  den  Kommenden  unendlich  schwieriger,  ja  geradezu  unroög* 
lieh  sein. 

So  viel  bekannt,  sind  die  Akten  über  den  Ursprung  der  Brücken- 
pfeiler, ob  römisch,  ob  karolingisch,  oder  ob  beides  in  der  Art  richtig,  dass 
die  Brücke  Karls  dea  Grossen  auf  römische  Pfeilerreste  zurückgriff,  nicht 
endgiltig  geschlossen,  wiewohl  bei  den  Untersuchungen  im  Jahre  1874 
mehrfach  Gründe  für  letztere  Auffassung  sich  ergaben.  Es  durfte  darum 
gerade  jetzt  angezeigt  sein,  der  Frage  besondere  Aufmerksamkeit  zuzu- 
lenken  und  sie  durch  umfassende,  mit  wissenschaftlicher  Genauigkeit  ge- 
führte Erhebungen  womöglich  zum  Abschluss  zu  bringen.  Zunächst  mögen 
einige  Notizen  hier  ihre  Stelle  finden,  die  sich  auf  die  bis  dabin  ausgeho- 
benen Hoste  und  einige  Funde  beziehen. 

Vor   allem    muss   immer    wieder   auf  die  grosse  Masse  von  Pfahl  werk 


1)  Die  vor  oben  bezeiohnetem  Artikel  erschienene  Mittheihmg  der 
Dürenor  Yolkszoitan» '  über  die  Mariuweiler  Funde  ist  tmchtriiglich  in  den 
Jaiirk  6f?,  154  fj^.  übgedniekt.  Jene  in  derselben  enthnlterio  Stelle  über  die  Ziegeb 
inschrift  ist  nach  Zangemei«ter8  Lcsunu  und  Erklärung  ku  berichtif^en. 

Die  Redaction. 
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UagnwiMat)  w«rd«ß,  dm  ämi  Fiiß'Iirungtfn  «rutrtDnitiiiit]  wird*  Dun  Arliditti 
bil  dum  ;£Wt4ti!xi  Pfeiler  dnd  noch  nicht  vollendet«  utiü  mun  mnä  ee  bis 
dAhin  gtigi^n  ISr*  BtHmtnir,  w^ilcbe  bei  clenselbc^n  hemn^gf^ogen  warden^  Es 
lind  thuÜif  Huadhöber,  wenig  odwr  mancbmÄl  auch  gar  öicbt  bescldftgeo, 
fJn>ilÄ  vi^n'kantig  boRcliIagone  Raoimpiahle  mit  starker  Verjäogiing  omM 
unten.  iJin  Lüng»ri  nmd  un^tdch;  in  dar  SUirkci  ftndcn  iricb  Stamme  von 
40**  45  atn  Durch rnossor.  Neben  den  I'fahlen  werden  VerbiDduDgsht^Jzer 
vnrichindeiior  Art  au  Tag  gefördert:  ee  sind  xuia  Tb  eil  LangBchweJJeQi 
Wük'lie  hl  ilor  Hicbiung  dos  Stromaa  die  Pfähle  verbanden ,  thdts  Quer- 
ichwcllntu  An  ornteren  findet  mh  die  Verbindung  durch  Ueberblatteii 
itvllU«ls  DiirüUlüdmtig  und  KcnlverBchluss  bergoateIH,  um  di©  erforderliche 
Iijingo  KU  gowiüiioni  durch  U^berkämmen  tind  mit  Hilfe  mächtiger  B^isen^ 
n%o1 ,  WOTOU  ainsäelne  bis  30  em  lang  Bind^  worden  dio  PfsÜile  dAuu  m 
<nnf^m  g*?WÄlligeu  ItoRto  ÄUßaniniengeachlosaon,  und  die  Zwiscbenräüme  des- 
selben mit  Kiilkiiteiiien  vcrfilUt.  Mtt  Uilfü  acbriig  von  der  Seite  eingeti'ie- 
boii«ir  IltJlÄer  dürfte  eilte  Verstrebung  und  weitere  Siclierong  bezweekt 
wtifdf^n  umK  IWt»nrrungoU|  wodnrrh  die  Steine  ztl  pinem  Concret  verbim* 
diHi  wordctit  wärt-'ii ,  ftshlen.  Dugt^gen  BcUvinei:!  litiini  Bau  Spundwände  g^ 
jtchliigeu  worden  zn  sein«  wie  denn  m^h  die  mächtigo  Auedebnufig  der 
fVindittionun  auf  die  Anlngo  üint^i  Fungdnnmica  scbliessen  Ij&sstf  der  waH* 
rund  dt^r  Aneftlhraug»  wie  aneb  %^ter  bei  Hacbtintben  und  EtsgaDg  von 
groasor  Bcd^iutupg  war.  Von  Eiseuscbuheu  ist,  ioweit  bekAnnt,  diesmal 
nnr  t^iu  ein^agur  gühob«^»  worden;  mC^glich  dasa  sie  beim  Ansiieben  der 
PiUble^  wie  früher  schou  beobachtet  ^  sich  meiet:  abstreiften.  Ob  ein  W- 
fttfmmtr^r  UntfTsrbird  ?. wischen  Piner  rdt^ren  Rosl anläge  nnd  efner  spateren 
Knu^uurung  utitt^b  Rchwücberer ,  dasEWisclien  eingetriebener  Pfähle  vor^ 
kindon^  ijehi^int  bi^  jf>t:£t   nicht  nähur  beobachtet  worden  eu   sein. 

An  sonstigen  Funden  war  die  Ausbeute  bis  jetzt  verhältmssmassig 
gering:  von  bearbeiteten  Steinen  und  Inschrift-Denkmalen  römischer  Art^ 
wie  solche  früher  mehrfach  den  Brückenpfeilern  entnommen  wurden,  ergab 
sich  nicht«.  Dagegen  wurden  andere  Fuudstücke  au»  römischer  Zeit  heraof- 
gofunlert,  die  hier»  ohne  dass  zunächst  bestimmte  Schlüsse  daraus  gezogen 
wortlon  sollen,  immerhin  der  Erwähnung  verdienen.  Es  sind  drei  stark 
verwaschene  Müuaen,  zwei  kleinere  und  eine  mittlere  bronzene;  sodann  eine 
eiserne  Speerspitze.  26  cm  lang,  ein  nicht  näher  bestimmtes  Geräthe  ans 
Eisen,  27  cm  lang,  flach,  zu  vier  Fünftel  seiner  Länge  geriefelt  und  mit 
gerundeter  Schneide;  femer  ein  eisernes  Geräthe,  25  cm  lang,  mit  vier- 
kiuitigenu  am  Ende  dnrchlochtera  Griff,  am  vorderen,  jetzt  stark  vexbogenen 
Kude  mit  fiinf  starken  Zähnen  versehen,  vielleicht  ein  grosser  Schlüssel: 
envUich  ein  Drandstempol  aus  Eisen,  wie  er  rum  Bezeichnen  des  Holzes  mit 
einer  BraiHlmarke  dient,  34*  j  cm  lang«  der  Stempel  seihst  12  cm  lang, 
i?  Ol«  dick  uihI  l  V  j  cm  breit,      IVr  Stiel  war  ehedem    offenbar    mit  eioeia 
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nen  Uaudgnff    verseile«,    der    jetzt   fohlt.      Die  Brandmarke  weist  in 

geseicbneieUf  wohl  erhaltenen  Zügen  folgende  Legende  anf: 
LEG    XXII    AN 

Da98  das  Fundstück,  welches  auf  die  22,  Legion  eurückgelit,  in  einer 
nothwendigeti  Beziehung  zum  Brückeubaii  gestanden^  wird  kanm  behauptet 
wflrden  können;  es  müsute  denn  die  Anwendung  der  Brandmark©  auf  die 
Brücke npfiihle  dtirgethan  werden.  Allein  dies  ist  bis  jetzt  nicht  geschoben 
und  wird  aacb  wohl  kaaia  möglich  sein,  da  die  Oberlläehe  der  Stämme, 
wenn  auch  nicht  sehr  zerstört,  doch  so  vom  Wasser  aufgelockert  und 
eoliwammig  geworden  ist,  das«  eine  febte  Fläche  nirgends  zu  Tag  liegt. 
Wohl  ist  dnB  Holzwerk  so  gut  erhalten,  dass  der  emte  Anhieb  auf  gc- 
lunden  Kern  trifft,  und  die  bis  jetzt  gemachten  Versuche  ganz  treffliche 
Di«le  und  sonstige  Abschnitte  ergeben  haben.  Immerhin  ist  es  beachtens- 
werth,  neben  Legionsbausteinen  der  23.  Legion  (vergl.  Becker,  Rom.  Inschr* 
Nr.  294  u.  295)  aberraala  oiu  auf  dif^ee  Truppe  direct  liinweisendea  Fundstuck 
b*;!  der  Brücke  orhoben  zu  wisgen,  Hoife rötlich  bietet  sich  Gelegenheit,  aus 
den  Ergebnissen  der  Eiluinungsarbeiten  noch  weitere  Mittheilungen  zu 
machen,  die  zur  Klärung   der  obschwebenden  Streitfragen  dienen. 

Im  Ganzen  lasst  sich  auch  nach  deu  jüngsten  Erhebungen  so  viel 
tagen,  dass  der  Brückenbau  mit  grossartigen  Yeranstaltungeii  begonnen  und 
iu  einer  Weise  durchgeführt  wurde,  dass  die  Dauerhaftigkeit  des  Werkes 
einerseits  ausreichend  gesichelt  war  und  anderseits  eine  durchaus  sichere, 
erfahrene  Leitung  des  Unternehmens  heute  noch  ersichtlich  ist.  Der  ge* 
waltigo  Pfahlroät  setzt  genügande  11  ilfsm aschinen  voraus  und  die  rationelle 
Art  der  Durchfuhrung  zeigt  ein  auf  der  Höhe  titeheude«  Handwerk.  Oh 
alle  diese  Bedingungen  gleichmässig  in  der  karolingischen  wie  in  der  römi* 
sehen  Zeit  vorausgesetzt  werden  können,  ist  jedenfalls  eine  Frage,  welche 
neben  den  geaehichtlichou  Aidmltspunkten  in  der  Beurtheilung  nicht  ausser 
Betracht  darf  gelassen  werden. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  beim  Ausbruch  einer  Galerie  in 
dor  äusseren  F'uttermaner  des  Grabens  vor  dem  Münst^rthor»  wo  der 
Tunnel  ausmündet,  eine  grossere  Anzahl  römischer  Werkstücke  gefunden 
wurden,  darunter  der  obere  Theil  eines  cannelirten  Anton-Pilasters  mit 
Kapitell  aus  feinen  Stäben  und  Binnen,  sowie  das  Bruchstück  eines  zweiten 
cannelirten  Pilaaters,  ersteres  66 — 70  cm  im  Geviert  haltend,  alles  Thcile 
Des  sehr  beträchtlichen  und  sorglich   ausgestatteten  Bauwerks, 

20.  OcL  Aus  den  Brückenpfeilern  im  Hhein  sind  abermals  ßan- 
trümmer  römischen  Ursprungs  hervorgezogen  worden.  Der  eine  Stein 
ist  dos  Bruchstück  eines  ZwischongeBimses,  dessen  obeie  Flüche  im  vorderen 
Theil  znm  Zweck  der  Abwasserung  geneigt  ist;  die  Gliederung  liest  cht  ans 
Platte,  Karnies  und  PhLttchen.  Der  Stein  mag  gegen  G5  cm  lang  sein. 
Der  zweite  Fund    ist  ein  mächtigei  Werkstück   aas  Flonhoimer  Sandstein, 
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87  om  listig,  40  oa  liocb  uud  tmA  rflolewaH«  l^^O  m  brat.  Der  Sttin 
iat  nia  Et^kgtück  gerichtet,  war  mit  dem  Wolf  vei-setzt  aud  bat  ao  aeiiHr 
Tiefe  jTir  linken  Haiid  verloren;  arBprimglich  scbloseen  sirb  nntati  uod  aben 
weitere  St^hichteii  an^  wie  er  auch  in  der  Breite  miadeitaii»  noch  tlnen 
Anljigiri'  hatte*  Die  Yorderfi&ebe  hat  in  einem  beträcbtlkhon  AlmtArd  voo 
(ior  Sejiaukante  den  grtaigendeji  Theil  eines  Ralimcupro&l&j  das  nach  oben 
und  imten  «ine  Fortsatz uog  hatte,  so  dasa  die  davon  umschloasene  Schrlll- 
(liiche  von  beträchtlicher  Grösse  gewesen  mm  mnaa.  Von  der  Inschrift  "iJit 
im  güüütigBten  Falle  nur  die  eut  Rechten  eingehäuene  Hälfte  auf  dem  Titr- 
liegend  rin  Stück  erb  alten.  Sie  enthält  folgende  schön  gezeichnete  niicl 
ßebarf  gehfttteiie  Züge: 

RCfvM    //// 
1  3  D  E  S  T  I  N 

i///y\  -FiM- 

Ka  kann  keinem  Zweifel  nnierliegen,  d&m  wir  hier  das  Bmchitiieili 
eino»  bedeutenden  InBchriftd^tikraala  vor  uns  haben*  Dass  dasRelbe  gteieli*' 
eeitig  einem  Oeliände  angehört  habe,  ist  nach  dem  EahTnenprofll  nicht;  el»en 
wahrscheinlich,  wohl  aber  dürfte  m  einem  über  da«  gewöhnliche  Mass  licr* 
vorragenden  Denkmal  im  engf^roa  Sinne  angehört  haben.  Der  Block  hig ' 
an  dem  gegen  den  Strom  gerichteten  Ende  dee  PJellcra  und  kam  gv^m  nn* 
versehrt  zu  Tag,  —  Noch  sei  angefügt,  dass  auch  jetzt  wieder  aa  ein«r 
bestimmten  Gattung  von  Pfäbien^  den  runden  namlicb,  eingerissene  Zeichen« 
theilweiae  in  Form  römisebcr  ScbrÜlzöge ,  tbeilweise  in  Form  voß  Ook- 
markon,  beobachtet  wurden.  Leider  veraobwinden  dieselben  na^b  kitraer 
Frist,  indem  die  Obornacbe  der  Pßlhlc  unter  der  Piinwirknug  der  Luft  Bteh 
betrachtlich  anHockert.  Unter  deti  eisernen  Nägeln  wurden  solche  bie  su 
40  cm  Länge  gefunden;  die  einen  sind  rauh  geschmiedet  mit  gerundetem 
Kopfj  andere  dagegen  flach  und  kantig  mit  kriickeh artigem  Kopf  von  sehr 
sorglicher  Bearbeitung. 

25.  October.  Der  Sammlung  der  Steindenkmäler  unseres  Museums 
ist  jüngst  ein  römischer  Denkstein  mit  folgenden  Resten  einer  Inschrift 
einverleibt  worden: 

//////////////// 

/  ORE  •  SACR 
MGSEXTiVS 
/  L  I  X  ■  I  N.  -  S  V  0 
L  M 

Das  Denkmal  besteht  ans  grauem  Kalkstein,  inisst  in  der  Höhe  78  cm, 
in  der  Breite  41  cra  und  in  der  Dicke  44  cm.  Die  oberen  Theile  der 
Inschrift  sind  weggehauen ;  ebenso  hat  der  Stein  etwas  zur  linken  Hand 
verloren.  Unten  ist  noch  ein  Theil  der  flachen  Umrahmung  sichtbar.  Das 
Stück    war    als  Stufe   an  dem  militärischen  Fnttermagazin  in  der  ßilhildia- 
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Strasse  bei  dem  ebemaligeD  ÄliniüDsterkloster  in  ei  Der  Treppd  verwendet 
und  igt  trotz  aeiner  langen  Gefährdung  in  den  übrigen  Theilen  aehr  gut 
erhalten. 

In  der  Kasteier  Gemarkung  an  der  alten  Eli^hethen-  (Stein-)  Straaee 
ist  ein  Wetterkreuz,  das  sog.  Fähnchen skreuz  auf  einem  rdm lachen 
Denkstein  aufgebaut.  Der  mit  einem  flachen  Giebel  nbschMessende  Stein 
sieht  nur  mit  dem  Giebelfeld  und  dem  Raum  der  ersten  Inschnftzeile,  worauf 
ein  I  [OVI]  zu  erkennen,  an  der  Ruckseite  des  Unterbaues  gegen  Norden 
hervor;  die  TuBchriftfläche  ii$t  2um  grösaten  Theil  Bomit  verdeckt.  In  dem 
Giebel  ist  der  Rest  eines  radartigen  Ornaments  zu  erkennen.  Ein  ao 
liübsches  Werkstück  kommt  zwar  beim  Bauen  immer  sehr  gelegen,  ao  dass 
es  nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn  der  Rom  erst  ein  auch  hier  gern  Ver- 
wendung fand.  Allein  es  dürfte  sich  doch  fragen,  ob  nicht  gerade  da  bei  dem 
Bau  des  Wetter  kreuz  es  eine  dogmatisch- symbolische  Absicht,  wie  sie  ja 
bezüglich  der  Verwendung  antiker  Fragmente  bei  kirchlichen  Bauten  viel- 
fach nachgewiesen  ist,  bestimmend  einwirkte»  Jedenfalls  liegt  die  That- 
Sache  vor,  dass  dieses  Kreuz  auf  daa  in  seiner  Form  nnd  seinen  Einzel* 
heiton  sorgfältig  geschonte  römische  Denkmal  fundirt  ist  Dabei  darf  nicht 
ohne  Grund  die  Vermuthung  ausgesprochen  werden,  dass  ein  Krenzdenkmal 
an  dieser  Stelle  viel  weiter  hinaufreicht,  als  die  Entsteh ungFzeit  des  jetzigen. 
Daa  Kreuz  selbst  tragt  die  Inschrift  1697 :  unten  am  Fuese  des  Ki^euzatammes : 

Aul  dass  du  die  Früchte  der  Erden  geben  und  erhalten 

wollest. 
Darunter:  Wir  beten  an  nach  dem  Gebot 

kein  Bild  aondem   den  wahren  Got. 
Das   Postament   ist    1783    gesetzt    von    Schultheias  und    Land- 
söllner  Franz  Kultenbach  und    seiner  Ehefrau   von    Kostheim. 

Rückseitig:       Adam  Frisch  Steinmetz,  18  (Anker)  tj2 
mit  seinem  Werkzeichen. 

Seitlich  rechts:  Renovirt  im  Jahr  1862 

Nicolaus  Krimmol 
Elisabeth  Krimmel 
Geb.  Vogler. 
Die  eiserne  Windfahne  trägt  die  Zeichen 

Ph.  M.  1830, 

So  gewiss  es  aonst  angezeigt  ist,  geschichtliche  Denkmale^  für  deren 
Sicherheit  nicht  genügend  Gewähr  geboten  ist ,  in  Sammlungen  zu  über- 
führen, so  ist  in  diesem  Falle  vielmehr  Bedacht  darauf  zu  nehmen,  dass 
der  in  Rede  stehende  Stein  nicht  bloa  jetzt  an  seiner  Stelle^  wo  er  ge- 
sichert ist,  erhalten,  sondern  auf  die  Dauer  in  der  eigenartigen  Verbindung 
mit  dem  Heiligthum  bewahrt  werde. 
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Es  daif  ftniclilie^seöd  hieran  vielleicht  auf  em  «weites  Denkmal  ani- 
merkßam  gemacht  werde u^  das  gleichfalb  im  Casteler  Felde  gteht  uciJ  wokl 
noch  kaum  näher  beBcbrieben  worden  ht:  ein  hüöbdi  alter tLifimUeh«! 
Steinrelief  der  Äpoetel  PekuB  ond  Paulus  beim  Peter sbrnn neu.  Der- 
selbe liegt  an  einer  Kreuzung  des  alten  Wegs  nacb  Bierstadt  nördlicli  wnn 
Caetel,  und  ist  Yon  eioer  anacbeineud  neueren  Ätifisauermig  umgeben,  die 
seit  der  Aufstelluae^  eines  Pumps tcK3kea  mit  eittem  Bretterdach  flberdeckt 
ist.  An  der  südlicbeu  Seite  der  EinfasBung  steht  etwas  in  deß  Boden  eio- 
geseiikt  ^ine  weiss©  Sand&teinplatte  von  18  cm  Dicke»  9S  cm  Breite  tmd 
60  cm  Höbe,  worauf  die  Bilder  der  beiden  Äpogtel  derart  eingehauen  sind, 
da@s  der  Umrias  der  ganzen  Figur  sainmt  dem  UeÜigensebein  zuerst  in  den 
Grund  eingetieft  und  dann  die  Darstellung  selbst  aus  der  stehengebliebenen 
Fläche  berauHgearbeitet  wurde»  Eb  ist  somit  ein  Relief,  da«  über  die 
Fiäclie  der  Platte  gelbst  gar  nicht  bervortritt,  eine  Art  der  Bebandlung, 
die  in  dieser  Form  aebr  altertbümlich  ericbeint  und  in  hieaigen  Kreisen 
telteu  auftriti:  das  spätere  Mittelalter  bat  abnliche,  aber  docb  merklicb 
unterschiedene  Arbeiten  der  Art.  Die  Apostelbilder  sind  nur  bis  zn  den 
Knien  erhalten;  ob  die  Figuren  ursprütjgb'cb  ganz  vorbanden  waren^  lässt 
sieb  jetet  nicht  sagen«  Qroase  tellerartige  Heiligen  scheine  umgeben  die 
Häupter;  Petrng  ist  in  der  überlieferten  Weise  nut  kahlem  Scheitel  und 
seitlichen  HaarbÜBchelu  dargestellt;  Paiilua  bat  einen  länglich  ges^ogenen 
Kopf,  beide  sind  aber  aebr  stark  verwittert.  Petrus  ist  kleioer  als  Paulus, 
und  tragt  einen  raiicbtigen  Scblüsael  luit  rautenförmigem  Griff  in  der 
Rechten j  die  Linke  ist  flach  vor  der  Brust  aufgerichtet;  Paulus  trägt  die 
Reebte  vor  der  Brust  erhoben  und  ein  kurzes,  breites  Schwert  in  der 
Linken.  Die  Gewaudiing  ist  bei  Petrus  in  wenigen  Falten  erkenntücb,  die 
auf  einen  Mantel  deuten;  Paulus  hat  ein  gegürtetes  Kleid  mit  geraden 
Falten  an;,  der  OberkorptT  ist  aber  bei  beiden  nicbt  drapirt,  sondern  eng 
bekleidet,  so  dass  die  mageren  Körperformeri  unmittelbar  hervortreten.  Die 
Arbeit  ist  rauh,  jedoch  in  einem  gewissen  Grad  stylvoll  und  gebunden. 
Nach  der  ganzen  Haltung  dürfte  sie  gewiss  der  Zeit  der  romanischen  Kunst- 
weise entstammen;  wie  hoch  sie  jedoch  hinaufzuversetzen,  darüber  Hesse  sich 
rechten.  Schon  seit  dem  frühen  Mittelalter  bestanden  übrigens  Beziehungen 
zwischen  Castel  und  dem  alten  Petersstifle  zu  Mainz,  dessen  Pröbsto  be- 
reits in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  als  Archidiacone  ihre 
Rechte  urkundlich  über  die  Pfarreien  der  gegenüberliegenden  Rheinseite 
ausübten;  überdies  bezog  das  Stift  von  Castel  den  Zehnten  und  besass  da- 
selbst beträchtliche  Güter  in  früher  Zeit.  Die  heutige  Flurbezeichnung 
„Petersberg",  bei  welchem  das  Steinbild  sich  noch  findet,  dürfte  auf  eine 
alte  Besitzung  des  Petersstiftes,  mit  welcher  vielleicht  eine  Gapelle  oder  ein 
Bildstock  verbunden  war,  zurückweisen,  und  das,  Relief  selbst  sonach  mit 
der  Ortsbezeichnung  in  einem    vielhundertjäbrigen}  Zusammenhange  stehen. 
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10.  Mainz.  Im  Frühling  dieseB  Jahres  wurde  eine  grosse  Brosche  oder 
Zierscheibe  aus  Gold  mit  Steinen  und  Email  verziert  gefunden  und  ge- 
langte glücklicher  Weise  in  Besitz  des  hiesigen  Museums.  Der  Fund  reizte 
begreiflich  die  Aufmerksamkeit,  und  die  verschiedensten  Nachrichten  wurden 
darüber  in  Umlauf  gebracht.  Vorerst  berichtigen  sich  die  Angaben  über 
die  Fundstelle  nunmehr  dahin,  dass  die  Brosche  nicht^  wie  zuerst  war  an- 
gegeben worden,  in  der  Gemarkung  von  Marienborn  gegen  Ober-Olm  hin, 
auch  nicht  bei  Ingelheim,  sondern  beim  Kanalbau  in  der  Stadt  selbst  bei 
der  Einmündung  der  Stadthausstrasse  in  die  Schustergasse  in  dem  uus- 
gebrochenen  Material  alter ,  unter  der  Strasse  liegender  Kellerräume  ge- 
funden wurde.  Um  das  Fundstück  herum  wurden  Brandreste  wahrge- 
nommen; der  Gegenstand  selbst  zeigte  sich  jedoch  in  keiner  Weise  vom 
Feuer  berührt.  So  lauten  die  Nachrichten,  welche  auf  amtliche  Erhebungen 
zurückgehen. 

Das  scheibenförmige  Schmuckstück  ist  annähernd  kreisrund  und  hat 
im  Längendurchmesser  etwa  8V2  cm,  in  der  Breite  gegen  8  cm.  Auf 
einem  dünnen  Goldblech  sind  doppelte  Reihen  von  Filigran  in  Gestalt  eines 
Hufeisens  oufgelöthet,  die  an  der  oberen  Biegung  der  Scheibe  abgerundet 
zusammenlaufen.  Zwischen  den  Filigranen  liegen  Hach  gewellte  Streifchon 
von  Goldblech.  Das  mittlere  Feld  der  hufeisenförmigen  Einrahmung  nimmt 
ein  laufendes  Ornament  ein,  das  aus  starkem  Filigran  mit  je  zu  zwei  und 
zwei  übereinander  sitzenden  eingerollten  Enden  des  gekörnten  Golddrahtes 
besteht,  zwischen  welche  sich  auf  jeder  Hälfte  der  Umrahmung  vier  in  die 
Breite  gedrückte,  runde  Blätter  vertheilen;  die  untere  Seite  derselben  ist, 
wo  der  Stiel  auschliesst,  etwas  eingezogen.  An  den  oberen  Enden  des 
Hufeisen-Schlusses  läuft  der  Filigranstempel  in  drei  Abwickelungen  aus. 

Das  Mittelfeld  der  Scheibe  nimmt  ein  gegen  7^/s  cm  grosser,  ein- 
köpfiger  Adler  ein.  Der  Kopf  ist  heraldisch  nach  rechts,  also  gegen  links 
vom  Beschauer  gewendet  und  reicht  bis  zu  dem  inneren  Rand  des  äusseren 
Doppelreifens.  Ueber  dem  Kopf  des  Adlers  sitzen  drei  kleine  runde  Hya- 
cinthen  in  schlichter  Kapselfassung.  Die  Flügel  des  Adlers  sind  geöffnet 
und  die  Schwungfedern  in  straffer  Zeichnung  bis  zu  dem  inneren  Rande 
des  Rahmens  herabgezogen.  Den  Anschluss  der  Flügel  an  den  Leib  ver- 
mitteln je  zwei  FiligranknÖtchen.  Zwischen  dem  Vogelleib  und  den  Schwanz- 
federn ist  eine  Scheibe  mit  zwei  Ringen  eingefügt.  Die  Schwanzfedern 
durchbrechen  den  Ring  der  Einfassung  und  sind  bis  zur  äussersten  Kante 
der  Scheibe  selbst  fortgeführt.  Die  Schenkel  des  Adlers  bestehen  aus  Hach 
gewundenen  Lagen  von  Filigran,  während  die  Fänge  aus  konisch  aufgebo- 
genen Goldstreifen  mit  Filigran  auf  der  oberen  Kante  gebildet  sind.  Die 
Fänge  stehen  stramm  auf  dem  inneren  Rande  der  Umrahmung. 

Zu  dieser  merkwürdigen  Form  und  Durchbildung  des  Schmuckstückes 
tritt  als  höchst  bedeutsame  E^genthümlichkeit  die  farbige  Ausstattung  hinzu. 


Mit  dem  gl&QSesideil  Ooldgebcbmeide  v^rbrnd^t  oicli  näralicb  farbanpr&el»' 
iigm  Emii»l  VQU  der  völlendetfliari  Technik.  Es  iat  Zellen^chmelz,  irekhir 
ssor  AuaBtattiiug  d«r  Üacbeü  Blsttformen  anf  der  Umrandung  wie  des  Adler* 
bildas  angewandt  iit.  Did  Blätter  links  vom  Deschauer  tmd  van  grünlich 
scliineriicler  Farbe,  mu\  wo  dtr  Stiel  airechliesat,  itt  in  goldener  FaMung 
in  webfl  ein  lilienartigea  Omaroent  eingelegt  Die  Blätter  der  rechteii 
Seite  spialeti  dagegen  blaytioli  bei  der  gleichen  Ausstattung, 

Der  Schnabel  des  Ädlera  ini  gelb,  der  Kopf  blau,  das  doppelt  nm* 
scbriebene  Auge  weisSp  Den  Hals  umacbliesat  eine  Eraued  von  dunkel 
grüalioben  Federn,  welche  durch  ein  lichtblaues  Band  über  der  Bruat  ab* 
geeAumt  aind*  Der  Emaikebmuck  des  Vogelkibes  ist  leider  und  wahr- 
ieheinUeh  siogtir  erat  jüngst  nach  der  Anfündung  in  Verlust  gerathen.  In 
dtu  Goldboden  sind  scbupjjenartig  übereinnuder  gestellte  Bänder  leicht  ein- 
grnvirt  und  die  da^wißchen  liegenden  Felder  gestockt,  so  daes  hier  wob! 
ein  theilweiae  dureheichtiger  Email  augebracht  war.  Die  obere  Bundnug 
der  Flügel  hat  blaue  Säume  um  grüne  Mittelfelder,  in  denen  Goldstege  in 
Lilienfofin  etebeii.  Die  Federn  sind  iti  zwei  Eeihen  und  in  folgendes 
Farben  geordnet:  die  oberen  roth,  lichtblau  und  dunkelblau  nebeneinauder» 
die  tinteren  lichtblau,  weiss,  dunkelblau  und  grün^  alle  Farben  dorcb  die 
feinen  öoldstege  geschieden^  Zwischen  Leih  und  Schwans  haben  die  Ereise 
nebeneinander  blau  und  grün  mit  einem  Lilien oruament  in  der  Mitte.  Die 
oberen  BchwaniEfedern  sind  abwechselnd  weiss  und  blau,  die  unteren  grün, 
dunkelblau,  hellblau  und  weise. 

Von  den  Emailfarbe  ist  die  blaue,  sowie  theil weite  auch  die  grüno 
durohsch einend,  die  anderen  dicht,  d*  h.  undurchsichtig.  Wenn  einzelne 
Farben  und  namentlich  das  Blau  am  Kopfe  von  so  leuchtender  Helle  und 
Durchsichtigkeit  sind,  so  spricht  dieser  Umstand  keineswegs  dagegen,  dass 
es  wirklich  Email  und  nicht  eingepasste  Glasstücke  sind ;  denn  es  steht  die 
Herstellung  von  durchsichtigem  und  undurchsichtigem  Glasfluss  ganz  in  der 
Gewalt  des  Emailleurs,  und  die  alten  Emails  beweisen,  dass  man  sich  dieser 
Fähigkeit  im  frühen  Mittelalter  sehr  wohl  bewusst  war  und  sie  Übte. 

Zur  Yervollst&ndigung  dieser  Angaben  sei  bemerkt,  dass  an  der  Rück** 
Seite  die  Reste  einer  allerdings  sehr  engen  und  yerhältnissmissig  schwachen 
Spangennadel  erhalten  sind;  offenbar  erwies  sich  das  Mittel  der  Befesti* 
gung  als  lu  schwach  und  brach  ab,  ohne  die  Zierscheibe  selbst  sn  be* 
schädigen. 

Die  Erhaltung  des  Ganzen  ist  mit  Ausnahme  des  fehlenden  Emmils 
vom  Leib  des  Adlers  vortrefflich  und  das  Ganze  von  glänzender,  pracht- 
voller Wirkung. 

lieber  die  einstige  Verwendung  und  den  Besitzer  lässt  sich  kaum  eine 
Yermuthung  aussprechen;  es  ist  darum  wohl  besser,  ganz  auf  jede  Erörte- 
rung au  verzichteu. 
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Anders  verhält  es  sich  mit  dar  Frage  Dach  dem  Alter  und  der  Her- 
kuDft  dea  merkwürdigen  Fundes.  Es  ist  mcht  beabsichtigt ,  hier  diese  im 
Einzelnen  schwierigen  Punkte  kurz  entscheiden  zu  wollen ;  indess  laset  sich 
wohl  Äiinächst  feststellen,  wohin  die  Arbeit  nicht  gebort.  Sie  ist  jeden- 
fftllB  kein  Erzetigniss  des  antiken  Kunsthandwerks  und  ebensowenig  ein  Ge- 
bilde  der  entwickelten  romanischen  Kunst.  Zwar  bieten  byzautinischo 
Kanstgebilde  des  5*  Jahrhunderts  Anklänge  an  die  Form  des  Adlers  wie 
an  Ausstattung  mit  Email;  allein  es  erscheinen  die  Adlergestalten  daneben 
z.  ß.  auf  Stoffen  mehr  als  ornamentale  Gebilde  in  oft  wiederkehrender  Zahl» 
wahrend  hier  durch  die  einmalige  Verwendung  und  die  bevorzugte  Anord- 
nung die  Bedt^utung  des  Adlers  in  so  absichtlicher  Weise  in  den  Vorder- 
grund gertickt  ist,  dass  der  heraldische  Charakter  des  Thierbildes  damit 
angezeigt  eeio  dürfte.  Einköpfige  Adlerbilder  ähnlicher  Art  sind  übrigens 
aus  dem  10.  und  11.  Jahrhundert  mehrfach  überliefert.  Bezüglich  der 
Emailtechnik  bietet  das  Kreuz reliquiar  zu  Limburg  (zwischen  963  und  976 
gefertigt)  nicht  uninteressante  Vergleiche,  Was  von  Zellenschmelz,  wie  die 
Eiserne  Krone  zu  Monza  (vor  625)  aus  älterer  Zeit  bekannt  ist,  kann  sich 
an  technischer  Vollendung  nicht  damit  messen,  wie  auch  die  Zeichnung  des 
Adlers  eine  spätere  Entstehung  bedingen  dürfte.  Bei  Gelegenheit  der  Dussel- 
dorfer  Ausstellung,  wo  auch  wenigstens  noch  in  der  letzten  Zeit  unser  Adler- 
Kleinod  zu  sehen  war,  Hess  sich  dasselbe  übrigens  mit  einigen  der  ältesten  Werke 
unserer  rheinischen  Goldschmiedekunst,  wie  dem  Tragaltar  des  heiL  Andreas 
zu  Trier  und  dem  Deckel  des  Codex  von  Echternach  unmittelbar  verglei- 
chen. Es  zeigte  sich  hinsichtlich  der  Emailtechnik,  wie  auch  in  Einzel- 
heiten der  Metallarbeit,  z.  B.  den  gewellten  Streifchen  von  Goldblech ,' die 
auch  am  Echternacher  Codex  vorkommen,  eine  so  verwandte  Anschauungs- 
und Behandlungsweise ,  dass  daraus  sowohl  für  die  2^it  als  auch  den  Ort 
der  Entstehung  unseres  Kleinods  ziemlich  sichere  Anhaltspunkte  sich  gewinnen 
Hessen,  Es  wäre  demnach  etwa  die  Zeit  der  Ottonen  auch  für  dasselbe 
anzunehmen,  und  es  durfte  die  Frühzeit  des  11.  Jahrhunderta  wohl  am 
meisten  Wahrscheinlich  keif  für  sich  haben*  Auch  dürfte  der  deutscbef 
insbesondere  rheinische  Ursprung  kaum  anzuzweifeln  sein.  Jedenfalls  ge- 
hört der  Fund  zu  den  merkwürdigsten  Kostbarkeiten,  wie  sie  kaum  in 
einer  ähnlichen  Weise  je  zu  Tag  getreten. 

Friedrich  Schneider. 


11,  Mainz,  19.  November.  Zu  Ende  der  vorigen  Woche  ist  in  det 
Gemarkung  des  nahegelegenen  Gonsenheim  beim  Aufsuchen  der  römiechea 
Wasserleitung,  deren  Spuren  über  die  erhaltenen  Pfeilerreste  hinaus  nach 
dem  zw'ischeo  Gonsenheim  undFiuthen  Hegenden  Königsborn  zu  führen 
scheinen,  ein  römischer  Votivstein  zu  Tag  gefördert  worden.  Die  rothe 
Sandstein  platte  ist  an  dem  ziemlich  vollständigen  Ende    noch   56  cm  breit 
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und  1 1  CID  dick^  die  grdsst?  Hohe  beträgt  4'i  om ;  q&cIi  unten  slod 
Eckeu  stark  bescbidigt^  so  d&se  die  Form  der  Platte  hier  fast  dreieckig 
wifd.  Ätn  oberen  Rande  ziebt  sieh  eine  em fache  Leiste  voo  4  ctn  Höhe  bim. 
Die  liiscbnft  ist  darch  Abbliiit<>ruiag,  eowie  mit  Absicht  theilweb« 
zj&rst6vt\  prketiutHeh   Bind  noch  folgeDde  gut  geK^ichuete  ßuchituben : 

V^PHISLAVRHNI 

VS   PRO  SALVTE 

C  A  E  S  -  M  •  A  ///// 

/////EXT    CA///// 
NTIh 

Die  Ergänzung  dürfte  srch  wohl  also  geetalten : 

NYMPHIS  LAVRENTIVS  (LAVRENTINVS) 
PRO  SALVTE   CAESARIS  MARCI  AVRELII 
ANTONINI  CARACALLAE  IMPERATORIS 
SEXTO  CALENDAS  ?V 
GENTIANO  ET  BASSO  CONSVLIBVS 
Merkn^iirdig    iei   die    yöUige  Rasur  des  Namens  des  K iisers,  die  too 
kiindiger  iiand    mh  dem  Meissf']  @q  getchickt  aii&gertihit  wurde,  dasB  siok 
keine  Spor  davon  mehr    erkennen  lässt*     Gleich wobl  dürfte   die  Ergänzung 
rifshtig    Bein.     Die  Namenstügung    wurde    bekanntertua^aen    dnrch    Senati- 
beaobiuHe  gegen  die  Kaiser  Com  modus,  Geta^  OaracallA  und  Heliogabal  y^j^ 
tagt.     Caräcßlla ,    dea    Severus    Sohu  j    wurde    im   Februar    2 1 1    Nachfolger 
seines  Vaters  auf  dem  Throne  und  trat  kur^  darauf  seine  Heise  zur  lieber- 
nähme    der  Regierung    vom  Kriegsschauplätze    in  Schottland,    wo    er    mit 
Vater  und  Bruder  weilte,  nach  Rom  an.     Die  Inschrift  hätte  also  möglicher- 
weise   dem  jungen  Caracalla  gegolten  und  wäre  eine  Huldigung  gegen  den 
Thronfolger  gewesen,  als  er  seinen  Weg  über  Mainz  nach  Rom  nahm. 

L— S. 

12.  Metz,  S.September.  Bei  den  Pionirarbeiten  an  der  Arcen  Lunette 
zwischen  Metz  und  Sablon  sind  eine  grosse  Anzahl  römischer  Gefässe  von 
terra  sigillata,  terra  cotta  und  Glas,  sowie  zwei  Grabsteine  mit  Inschriften 
gefunden  worden.  F.  M. 

13.  Die  Hügel  bei  Montenau.  Die  Östlich  von  Halenfeld  (Bürger- 
meisterei Amel)  entspringende  Amel,  von  den  Wallonen  Ambleve  genannt, 
wird  schon  in  einer  Urkunde  aus  dem  Jahre  888  unter  dem  Namen  Am- 
blava, der  ihr  von  der  gallo-keltischen  Bevölkerung,  als  der  ältesten  zwischen 
Rhein  und  Maas,  beigelegt  worden,  erwähnt.  Sie  fliesst  im  Allgemeinen 
in   westlicher  Richtung    und    vereinigt  sich   bei    dem    zur  Gemeinde    Com- 
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n-au-Pont  gehörigen  Weiler  Doaxflarorae  mit  der  Onrte  (alt  Urta),  die 
bekanntlich  bei  Lüttich  in  die  Maas  geht*  Bei  ihrem  nicht  mehr  wie 
etwa  20  Kilometer  Luftüoie  betragenden  Laufe  durch  den  Kreis  Malmedy 
oimnit  die  Arael  eine  ansehnliche  Zahl  von  Nebenbächeu  auf;  so  auf  der 
linken  Seite  den  Schützelbach  bei  Val ender,  dea  Meyeroder  Bach  zwischen 
Anael  und  Deidenberg,  die  FiinmelB  mit  dem  Ladenbach  und  dem  Schwarzen- 
vennewasser  bei  Montenaii,  den  R<ohrbach  (wallon.  Rob4  oder  Roubä»  ur- 
kundlich schon  im  Jahre  B66  als  llaurohaccuB  eracheineud)  öatlich  von 
Pont,  den  Rechtbach  westlich  von  Pont;  auf  der  rechten  Sei ^e  den  Heppen- 
bach  bei  Ilalenfeld,  den  Moederscheider  Bach  oder  Scballbach  bei  der 
Ameler  Miihlei  den  Hallbach  zwischen  Deidenberg  und  Montenau,  den 
Steinbaoh  (im  Jahre  666  Stagnebachus)  bei  Ondenval^  den  Thierru  bei 
Lignenville.  Nachdem  die  Amel  das  Dorf  Deidenberg  (2,4  Kilometer  west- 
lich von  dem  Orte  Amel]  pasairt  hat,  beginnt  eine  Kette  von  Bügeln  den 
Bach  zu  begleiten,  die  sich  bis  nahe  bei  Odenval  hinziehen,  wo  der  Stein- 
bacb,  von  den  Wallonen  gewöhnlich  einfach  le  ru  genannt,  einfliesst.  Aber 
nicht  nur  im  Amelthale  dnden  sich  Hügel,  sondern  auch  in  fast  aUen  Seiten- 
thälern  und  Nebenthälchen,  die  auf  der  bezeictmeteD  Strecke  mit  dem 
Hauptthale  in  Verbindung  stehen.  So  kiintien  noch  als  besonders  Hügel- 
reich  genannt  werden  das  Thal  der  Emraels  (von  Born  ab)  sowie  d&a  des 
Ladeubaches,  der  im  Flurbezirke  „Neuemett**  südlich  vom  Wolfsbusch  (in 
der  Nähe  der  Malmedy-St.  Vither  ChauBsee)  entspringt  und  beim  Flurbezirk 
„Dohlacheid"  zwischen  Born  und  Montenau  mit  der  Emraels  sich  vereinigt, 
endlich  das  Hallbachthal,  das  bei  Schoppen  seinen  Anfang  nimmt,  durch 
den  sog.  Robrbusch  sich  hinzieht  und  oberhalb  Montenau  tn  das  Amelthal 
geht.  In  verschiedenen  besonders  der  engeren  Umgebung  von  Montenau 
angehörigen  Thalpartien  sind  die  meisten  Hügel  bei  der  Anlage  von  Wiesen 
geebnet  oder  weggeräumt  worden,  so  besonders  im  Aroelthaie  selbst,  ober- 
halb und  unterhalb  von  Montenau^  im  Thale  der  Kmmels  und  zwar  in  der 
Nähe  ihrer  Einmündung  in  die  Arne),  und  im  Maresprung,  einem  auf  der 
Höhe  der  Weismes-Ameler  Chaussee  beginnenden  und  etwas  unterhalb  des 
Flurbezirks  ,, Klosterhof'  mit  dem  Amelthale  in  Verbindung  stehenden 
3eitenthälchen ;  trotzdem  sind  fast  überall  in  den  Wiesen  die  Spuren  der 
früheren  Hügel  noch  ziemlich  dentlich  zu  erkennen.  Aber  nicht  nur  in 
der  unmittelbaren  Nähe  von  Montenau  kommen  dieselben  vt<r ;  mehr  oder 
weniger  vereinzelt  finden  sie  sich  auch  im  Schall  bach  thal  Östlich  bei  Amel; 
ferner  an  der  Quelle  der  Warchenne,  die  östlich  von  Fayraonville  ihren 
Ursprung  hat  und  bei  Malmedy  in  die  Warche  und  mit  dieser  bei  Thioux 
auf  der  preussisob-belgisüheu  Grenze  in  die  Ambl^ve  fliesst;  ebenso  in  der 
Gegend  zwischen  Hemonval  und  Steiiibach  in  der  Nähe  der  Qnelle  dea 
Baches,  von  dem  der  let/.tere  Ort  seinen  Namen  erhalten  hat :  auch  west- 
Uoh  vom  Woifsbusühe  sind  die  Hügel  nicht  selten :  indess  kommen  sie  auch 
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hkr  wi6  bei  der  WÄfchenne  and  dem  Steinbaob  nnr  an  den  Quellen  der 
«of  dieBer  Seite  entepringenden  Gew&ater  (beaondert  des  Robrbachet  und 
des  in  der  Nabe  des  Dorfes  Recbt  in  den  Rechtbacb  fliesaenden  Rönig»- 
boms,  de«  Dedilonis-rivus  der  ürknude  vom  Jahre  6G6)  vor;  endlich  er- 
strecken tie  sieb  vom  Ladeobacbe  aus  anf  Hecbt  an  nnd  endigen  nach 
dieser  Seite  erst  aaf  dem  belgiscben  Gebiete  io  der  Gegend  von  Viel*Sa)m, 
Allenibalben  aber^  wo  die  Hügel  uns  begegnen ,  liegen  sie  stets  entweder 
in  Thdlem  oder  an  Gewässern  nnd  nasBcn«  eampßgen  Stellen,  bald  in  einer 
nnregeln] aasigen  Linie,  wie  die  ßdcbe  sie  zu  bilden  pflegen,  bald  an  esnem 
in  ziemlich  gerader  Richtung  (so  ira  Ladenbacbtbale)  fortlaufenden,  jedoeli 
mit  zahlreichen  Unterbrechungen  versehenen  Graben  von  7  bis  1 0  Meter 
Breite  und  1  bi»  3  Meter  Tiefe;  im  leUtern  Falle  ketten  sie  sich  auf 
längere  Strecken  so  nahe  an  einander^  dass  man  von  einem  auf  den 
andern  springen  könnte. 

Was  nun  die  Grössen  Verhältnisse  der  Hügel  angebt,  so  beträgt  die 
Höbe  derselben  1  bis  4  Meter,  während  der  Durchmesser  an  der  Gm  od* 
fläcbe,  die  entweder  rund  oder  elliptiscb  ist,  xwiscben  3  nnd  15  Meter 
wechselt.  Ihr  Inhalt  besteht  aus  Sand,  Schiefer  nnd  Gerolle,  welche  Stoffe 
jedoch  in  der  Regel  nicht  durcheinandergemiscbt  erscbetnen;  auch  findet 
sich  häufig  entweder  nur  Sand,  oder  nur  Schieferbruch,  oder  nnr  Fluae* 
gerölle  vor.  und  Kwar  Hegt  diese  Masse  stets  anf  der  Humusschicbi  oder 
der  Tarfdecke*  Dass  diese  Htlgel  als  Werke  der  Menschenhand  zu  be* 
trachten  sind,  geht  unter  Ander m  auch  daraus  hervor,  dass  mnü  in  vielen 
von  spitzen  Werkzeugen  durchlöcherte  Schiefcrsttlcke,  sowie  Ascbe,  Kohlen 
nnd  bearbeitetes  Holz  gefunden  hat.  Hin  und  wieder  (so  besonders  im 
Maresprung)  komraeu  in  denselben  auch  Hufeisen  vor,  die  jedoob  dureb 
ihre  Kleinheit  auffalten;  ich  habe  ein  solches  vor  mir,  dessen  verkalkte 
Längenachse  ebenso  wie  die  Breitenachse  10  Centimeter  missf  nnd  auf 
dessen  Längenseiten  in  der  vorderen  Hälfte  je  drei  Löcher  zum  Diiroh* 
schlagen  der  Nägel  vorhanden  sind* 

Welchem  Zwecke  die  Hügel  gedient^  oder  welchen  Umständen  sie 
ihren  Ursprung  verdanken,  oder  zu  welcher  Zeit  sie  entstanden  sind,  alle 
diese  Fragen  sind  bis  jetzt,  soviel  ich  weiss,  noch  nicht  einmal  dffentUch 
in  Anregung  gebracht  worden,  geschweige  denn  zu  einer  Entscheidung  ge- 
langt. Das  Einzige,  was  ich  hierüber  hnbe  finden  können,  ist  einmal  die 
Bemerkung,  die  Bormann  in  seinen  1841  und  42  erschienenen  Beiträgen 
zur  Geschichte  der  Ärdeonen  (Band  H^  S.  123)  macht,  dass  man  nämlkb 
bei  Montenau  am  Rande  des  Wolfsbusches  eine  Kette  von  alten  Gräben 
sehe,  welche  „zur  Vertheidigung  nnd  Befestigung"  gedient  zu  haben  schienen; 
dann  aber%uch  eine  Notiz  in  einem  in  dem  Malmedyer  Blatte  La  Semaine, 
Jahrgang  1849,  erschienenen  und  durch  viele  Kummern  sich  hinziehenden 
Aufsatze   unter    dem    Titel   Chrouiques   da  pays:    dort  heiset  es  oämlieh 
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(Nr.  41):  „dans  la  forlt  dite  Wolfsbuscb  prea  du  village  de  Monteno  et 
de  Ligneuvilkf  uü  les  anoieus  rotrancliements  ee  montrent  encore  daaa  uae 
tröe  grande  ^tendue.**  Offenbar  sind  mit  dieeen  anciens  rdtranchements 
ftlte  Verschanzungen)  unsere  Hügel  gemeint;  daßs  diese  aber  ebeuaowenig 
Bcfeßtigungen  oder  Verscbnozungeo,  wie  ala  „kleioere  Grabhügel"  (so 
oeint  Herr  Dr,  Heckiag  in  seiner  Geschichte  der  Stadt  und  ebemaligen 
lerrschaft  St.  Vith  S.  8)  aufzufassen  sind,  dürfte  wohl  aus  dem,  was  im 
Vorhergehenden  über  ihre  Ausdehnung,  Grösse  u.  ß.  w*  beigebracht  worden, 
hinlänglich  klar  sein.  Was  hat  denn  aber  zu  diesen  zahllosen  Erdauf- 
würfen Veranlassung  gegeben?  Vielleicht  fuhrt  uns  ein  Passus  aus  einem 
Ton  Dn  Bovy  im  Jahre  1833  unter  dorn  Titel  Promenades  historiques  her* 
Iisgegebenen  interessanten  und  zwischensseitlich  selten  gewordenen  Buche 
"der  Lösung  des  Räthsels  nÄher.  Die  betreffende  Stelle  lautet  übersetzt 
folgendermassen :  ^,Äber  nicht  in  Perlen  allein  besteht  der  Relchthum  der 
Ambleve;  einer  der  Abhänge,  an  deren  Fuese  ihre  Wasser  ßiessen,  hei8«t 
la  Heid  de  la  miue  d^or.  Es  mdgen  jetzt  (also  1633)  etwa  30  Jahre  her 
sein^  äIs  die  Bauern  aus  der  Umgegend  von  Quarreux  (am  rechten  Ufer 
der  Ambleve,  ca.  12  Kilometer  eüdwestlich  von  Spa  und  ca.  17  Kilom. 
nordweslL  von  Stavelot)  Anfgrabungen  veranstalteten,  um  nach  diesem 
.  werthvollen  Metall  zu  suchen.  Proben  ihrer  Funde  brachten  sie  mm  Herrn 
smousseaux,  der  damals  Präfect  des  Ourte^Departements  war,  und  dieser 
bedeutete  ihrjen  daraufhin,  dass  ihre  Bemühungen  zweifelsohne  sehr  lobena- 
werth  seien,  dass  er  es  aber  trotzdem  viel  lieber  sehe,  wenn  sie  ihre  Kar- 
toffelfelder brav  bearbeiteten.  Es  scheinen  übrigens  nicht  alle  Tbeilhaber 
an  der  Heid  de  la  mine  d*or  diesem  hausbackenen,  prosaischen  Rathe  ge- 
folgt KU  sein,  denn  einer  von  ihnen  zählt  heutigen  Tages  (a.  1833)  zu  den 
Millionären/* 

Wenn  es  hiernach  festzustt4ien  scheint,  dass  das  bei  Quarreux  in  die 
^Ambleve  hinabreichende  Gebirge  goldhaltig  ist,  so  liegt  der  Schluss  nahe, 
ass  in  früheren  Zeiten  auch  die  ini  östlicheren  Theile  des  Amelgebietea 
efindltchen  Gebirgsmassen  eines  gewissen  Goldreichthumes  sich  zu  erfreuen 
igehabt  haben.  Bedenken  wir  nun,  dass  auf  oder  nahe  der  Oberfläche 
kleiner  Thäler  (in  der  Eifel  f,Seifen**  genannt)  und  Schluchten  durch  Zer- 
trümmerung, Verwitterung  uod  Abschwemmung  aus  den  anstossenden  Ge- 
birgsmassen sich  Trümmcrlagerstätten  gebildet  haben,  in  welchen  diejenigen 
Metalle  oder  Erze  vertheilt  Bind,  die  ursprünglich  dem  benachbarten  Gebirge 
eigen  waren ^  so  dürfte  man  sich  zu  der  Annahme  wohl  berechtigt  halten, 
es  seien  in  alter  Zeit,  vielleicht  von  den  Römern,  oder,  was  mir  wahr- 
scheinlicher  dünkt,  gar  schon  von  den  keltii^cben  Galliern  in  der  Gegend 
des  heutigen  Moutenau  sogen.  Seifenwerke  angelegt  worden,  um  aus  den 
vorhandenen  Ablagerungen  durch  Grab  er  ei  und  den  Prozess  des  Auswascheus 
das  vorhandene  Gold    zu    gewinnen.     Was    mich   hauptsächlich   veranlasst, 
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die  kßUJflchou  Gnllior  rilr  die  Yät«r  d^t  mlgenattnt^D  Hügel  bei  Möfiteaai] 
bitw.  fih*  iliii  üoltJgrflber  stu  halten,  Ist  iIa»,  was  Otto  Kaemmel  in  sein«m 
Buch<3  fiber  die  Anüiogo  deut§ch©n  Lebtm  ia  Oesterraich  {Lmpzig  187 H) 
S,  81  u*  flgd*  übisr  Urn  B^^bieb  de«  BtTgbmies  in  Norikuio  and  Pannoofea 
in  Ü€T  kolÜBüh-röimBchüD  'Mi  baibrliigt  H^i^ß^^^itig**,  heiaet  es  dort, 
j^bttbiJD  ditt  Oütkelt«*«  dio  Minomle  und  Mt!t »lisch ibte  ihrer  Berge  airssra- 
beütoii  begörmop  *  »  ,  Aus  dun  Gruben  yoü  Brück  und  Mitterberg  im  Pins 
gmi  UoUun  »in  dä.^  Ktipfei%  .  .  andcrwÜL-tü  scbfirfton  sie  auf  Eiien  und  Gold. 
Nicht  i'igüutliüh  berKnoiinnisch  war  ihr  Botrkb  des  GoUbergbaues,  vielmehr 
t^ißgerichtet  oach  vlora  tiltercu  Systeme  dp»  Schorf-  oder  Piogeubauet,  wie 
t}T  noch  in  Äuütniliütt  und  Kaliforniei)  üblich  lei:  ihäo  arbeitete  sich  in 
Gruben  hinein,  die  hiichatena  15  Fnm  tief  getrieben  werden  tnusstsiij  denn 
in  diotcr  gi^ringf^n  TirfOn^  ^^nwi^tlen  !sogar  wenige  Fuss  unter  der  natürlichen 
Erdobi«rääohe,  fand  Btch  daa  gedit^gene  Gold  in  der  Grösse  einer  Bohno 
oder  Lupine  und  rtiehhi^ttigci  Golderz.  Auch  ftiis  den  Fiüaseii  wusch 
tnün  ja  damnl»  Gold/^ 

Mögen  nun  auf  Grund  der  im  Vorstehenden  gegebenen  Änhaltapunkt« 
dw  Bvrgbaueä  Kundige  dor  Sftchci,  falls  sie  überhaupt  einiget  luter^efs^  wn 
ertveckeu  itn  Staude  i«t,  weiter  ixachforfcbun,  oder  docili  w^n^fef&a  kon- 
itatirent  ob  ditf  rerrntthitfi  Crkhirung  dea  Ursprunges  der  Bigel  bei  Aloq- 
ienau  in  Folg«  vnu  Gräber«!  zutreffend  Innr.  mdglicfa  i^  oder  nkhL 
Malnitidy,  don  22.  Oktober  ISSO.    ^  Dr*  Euer* 

14.  MSra.  Am  i4.  Juni  wurde»  bei  FtiudimieaÜrniig  emet  Sehemi« 
auf  Ätm  G^hdft  dee  Aekerer»  Giesen  »ti  Binsheim,  Kr^if  Mör»,  ein  Sarg  auf 
rothem  EilVler  Saudatein  gefunden,  welcher  6  Schädel  und  eine  Anzahl 
Gcbiune  tMitbiolt»  Auch  rund  her  am  fanden  sich  menschliche  Gebeine  ler- 
streut.  Die  iuuereu  Elckeu  des  Sarges  sind  mit  jenem  Viertelatab  verkleidet, 
den  i*Omische  Wasseranlagen,  besonders  Baderäume  «eigen.  Ein  Loch  im 
Boden  war  offenbar  auch  cum  Wasserabschlnss  bestimmt.  Nach  Aussage 
eines  beim  Funde  tbatigen  Arbeiters  fand  man  den  Sarg  an  seiner  ontem 
Schmalseite  mit  einer  Platte  verdeckt,  während  er  sonst  durch  eine  Art 
gewölbter  Mörteldecke  verschlossen  erschien.  Als  Beigabe  vermeldet  man 
lediglich  eine  abhanden  gekommene  Metallschnalle.  Der  Umstand,  dasa 
weniger  Gebeine  als  tu  den  6  Schädeln  gehören  in  dem  Sarge,  und  ein 
Theil  derselben  sich  ferner  ausserhalb  desselben  lerstreut  vorfanden,  wie 
die  ungleiche  Ueberdeckung  weisen  auf  eine  Demoliruog  der  Grabstätte  in 
älterer  Zeit  durch  Schatzsucher  hin.  Die  Viertelstäbe  und  das  AWschloss- 
loch  lassen  weiterhin  vermuthen.  dass  wir  in  dem  Sarge  wahrscheinlich 
oiuo  römische  R-^dewAuue  lu  erbücken  hüben,  welche,  cachdetn  sie  ihrem 
urspiünjjHohcn  Zwecke  entrc^n,  lur  TvHltenbestaitung  becuut  wurde, 
l>ie  I.,inge  K^tr^^^jt  2.34:  die  obere  Breite  0.S15  d^e  untere  O.öS :  die 
Hohe   am  Kopteud  O.oT  ;  am  Fussend  0,34.  AasmWeerth. 
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15.  Neuss.  Lokalhistorische  BeobachtuDgen  bei  den 
Grandarbeiten  zu  der  Wasserleitung  in  Neuss. 

Es  war  wohl  zu  erwarten,  dass  die  Grundarbeiten  zu  der  hiesigen 
Wasserleitung  für  den  Lokalhistoriker  ein  nicht  geringes  Interesse  bieten 
würden.  Wir  haben  deshalb  auch  weder  Zeit  noch  Mühe  gescheut,  die 
Ausgrabungen,  welche  bis  zu  IV2  Meter  Tiefe  reichten  und  fast  überall, 
die  alten  Culturschichten  durchschneidend,  den  ürboden  erreichten,  zu  ver- 
folgen, für  die  Sicherung  der  dabei  gemachten  Funde  zu  sorgen,  die  Re- 
sultate der  Beobachtungen  sofort  durch  die  „Neusser  Zeitung"  zu  be- 
sprechen ;  um  so  zugleich  bei  den  Bewohnern  einer  der  in  cultur  bis  torischer 
Hinsicht  bedeutungsvollsten  Städte  im  Rheinlande  die  Erkenntniss  und 
richtige  Würdigung  der  lokalen  Alterthümer  zu  beleben. 

In  Nachfolgendem  erscheint  dasjenige  jener  Besprechungen,  was  für 
archäologische  Kreise  zu  verwerthen. 

Schon  zwischen  dem  Stadtgraben  und  -der  Mitte  der  Promenaden- 
strasso  kamen  fünf  von  Südosten  nach  Nordwesten  laufende  Mauern  zum 
Vorschein.  Die  am  meisten  östlich  gelegene  schliesst  an  die  in  der  Pro- 
monade erhaltene  Stadtmauer  an;  sie  besteht  aus  Tuff  und  Kalk  und  hat 
eine  Breite  von  2  Meter.  Fünf  Meter  westlich  fand  sich  die  oben  aus 
mittelalterlichen  Ziegelsteinen,  unten  aus  allem  möglichen,  mit  Kalk  ver- 
bundenen Steinmaterial  hergestellte  zweite  Mauer.  2,50  Meter  weiter  nach 
Westen  entdeckte  man  die  dritte;  diese  ist  vornehmlich  aus  Ziegeln  her- 
gestellt. Aus  Basalt  und  Kalk  ist  die  vierte,  mit  der  vorigen  fast  in  Zu- 
sammenhang stehende  Mauer  gebildet.  Auch  die  fünfte  ruht  dicht  neben 
der  vorher  besprochenen,  aber  das  zu  ihrer  Herstellung  benutzte  Material 
bestand  wieder  aus  mittelalterlichen  Ziegelsteinen.  Augenscheinlich  führen 
uns  diese  Gemäuer  die  Fundamente  des  mittelalterlichen  Zollthors  und 
seines  Vorkämpf  erb  ofs  (propugnaculum)  vor  Augen.  F]s  bleibt  aber  die 
Frage  zu  beantworten,  ob  nicht  die  eine  oder  andere  Mauer  einen  älteren 
Ursprung  aufzuweisen  hat.  Schon  die  Verschiedenheit  des  Mauer materials 
lässt  nicht  wohl  ein  gleichzeitiges  Entstehen  der  5  Mauern  zu;  es  liegen 
vielmehr  vier  Bauperioden  vor.  Dazu  kommt  noch  die  Thatsache,  dass 
hinter  der  ersten  Mauer  die  Ueberreste  einer  alten  Strasse  zu  erkennen, 
während  vor  der  zweiten  Mauer  bis  zum  heutigen  Stadtgraben ,  soweit  die 
Röhrengräben  reichen,  nur  angeschütteter  Boden  beobachtet  werden  konnte. 
Durch  den  Umstand,  dass  sowohl  Technik,  Material  als  auch  Brcitever- 
hältnisse  der  beiden  Östlich  gelegenen  Mauern  an  das  Mauerwerk  des  blos- 
gelegten  Theils  der  Umfassungsmauer  der  Bonner  castra  erinnern,  während 
der  angeschüttete  Boden,  welcher  vor  diesen  Mauern  lag,  auch  vor  jenen 
der  Bonner  castra  lagerte  und  sich  hier  als  Umfassungsgraben  heraus- 
stellte, treten  wir  der  Beantwortung  dieser  Frage  schon  näher.  Offenbar 
scheinen   die   vier   wahrnehmbaren   Bauperioden    mit  den   vier  Stadtzerstö- 
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ruDgdD    und  ErneueroDgen    im  4.,  9.  und  16.  J&hrbuDdert  in  Verbindunjr 
gebracht  werden  za  müssen. 

Die  Fortführung  dea  Rübrengrabens  leitete  darch  die  Südseite  der 
Zoll-,  durch  den  westlichen  Theil  der  Mahlen-,  sowie  dnrch  den  bis  zur 
GlnriasenstrasBe  gelegenen  Westtbeil  der  Miehaelsstrasse.  In  diesem  Ba* 
reiche  begann  der  ürbaden  1,45  bis  1,55  ra  unter  dem  heatig«©  Stadt- 
niveiin.  An  mehreren  Stellen  sfih  man  auf  dem  ürboden  Kieslagen«  die  wie 
Strivssem*este  aassaben:  so  in  der  Mühlenstrasse  gegen  Hausntinmier  2, 
gegen  Nr.  16,  besonders  aber  gegen  Hausnummer  4S.  Bald  anter.  bald 
auf  oder  neben  den  Kiessparen  fand  sich  ab  und  zu  ein  Stück  romiseher 
Ziügelplatte  oder  rdmiscben  Gefasses,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Urboden 
Äur  Rüineraeit  die  Culturschicht  des  betreffenden  Bereiches  war.  Auf  der 
Cultnrschiclit  konnte  man  eine  Brandlage  beobachtenf  aus  der  wir  mehr* 
fftob  angebrannt«  Thieikoochen  hervorzogen,  besonders  solche  von  Pferden^ 
von  Rindern  und  Schafen.  Darüber  lagerte  wieder  Schutt  mit  Cultnrresten 
verschiedener  Jabrhunderto.  Die  Brandlage  las  st  leicht  errathen,  daaa  das 
Gebiet  zwischen  Oberstrasse  und  Zollthor  von  einem  grossen  Stadtbrand 
berührt  worden  ist  Gegenüber  der  Hausnummer  16  in  der  M&hleostraiise  < 
sahen  wir,  wie  ein  Arbeiter  aus  dieser  Brandlage  einen  eisernen  Sporn  her- 
voraiog,  der  die  Gestalt  der  frührömischen  Stach elsporen  hat;  die  starke 
Länge  seines  Bügels  und  Oalsea^  das  Aufwürtss teigende  des  letzteren,  sowie 
das  Flächige  des  Stachels  set^t  jedoch  eine  spätere  Zeit  voraus.  Das  ist 
auKweifelhaft  ein  deutscher  Stochelspom  aus  dem  Ende  des  9*  Jahrh«  uns. 
Zeitr,  Im  Museum  zu  Wiesbaden  befindet  sich  ein  gans  ähnlicher,  den 
der  wafienkundige  Archfiologe  Demming  in  das  10.  Jahrhundert  setzt;  dieser 
Sporn  ist  in  Constanz  gefunden  worden.  Offenbar  gibt  unser  Sporn  im 
Verein  mit  geschichtlichen  Nachrichten  die  Zeit  an^  in  der  jener  Brand 
stattgefunden  hat:  das  ist  die  des  Jahres  881,  als  die  Normannen 
unter  anderen  Städten  und  Castellen  auch  das  „Castell  Niusa*'  ver- 
brannten. Demzufolge  bildete  die  Gegend  des  Zollthors  schon  in 
der  fränkischen  Zeit  den  Westabschluss  von  Neuss;  denn  vor 
dem  Zollthor  lagerte  weder  Brand  noch  Schutt. 

In  der  Michaelstrasse,  gegenüber  von  Kothen,  sttess  man  auf  einen 
alten  Canal,  der,  wie  schon  6^üher  beobachtet  wurde,  vom  alten  Clarissenr 
kloäter  ausging  und  sich  in  den  Stadtgraben  verlief.  Da  der  Canal  über 
der  römisohcn  Culturschicht  angelegt  ist,  dürfte  er  unzweifelhaft  mittelaltcr» 
liehen  Ursprungs  sein.  In  der  Michaelstraase  zeigte  sich  der  Canal  doitli- 
stochen;  in  die  Oeffnung  hatte  man  mehrem  schwere  Basalt«teine  gvsiwijigt^ 
dem  Anscheine  nach  bei  einer  Stadtbelagerung,  aus  Furcht,  daae  aich  der 
Feind  durch  die  Canalöffnung  einen  Eingang  in  die  Stadt  verschaffen  kooBe« 

Neben  dem  Canal  zerstiessen  die  Arbeiter  ein  unten  knglig  abge- 
rundetes Thongeiass,  das   von  Brand  umgeben  gewesen  eem  aolL     Du  vir 
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die  Lage  des  Gefösses  leider  nicht  8el1)8t  untersuchen  konnten,  wird  es 
fraglich  bleiben^  ob  der  Fund  mit  den  Fundamenten  des  Canale  oder  aber 
mit  der  ßrandlage  in  Zufiamtnenhang  zu  bringen  ist;  denn  diese  Art  von 
GeOfcasen  kommt  sowohl  im  9,  als  auch  im  13*  Jahrh.  vor,  gewöhnlich 
allerdings  unter  alten  Mauerfundamenten.  Damals  glaubte  man  ja,  dasB 
die  Erde,  welche  ein  Bauwerk  zu  tragen,  dafür  eine  Sühne  verlange*  Wie 
bei  der  Restauration  des  Capitola,  so  scblachtete  man  auch  damals,  wie  die 
Funde  lehren,  auf  der  Fund  am  entstelle  Thiere  und  brachte  Brand  opfer  dar. 
Die  Tbongefäese  dienten  zur  Beisetzung  der  Opfergaben.  Wir  haben  in 
der  „Neuss er  Zeitung**  schon  früher  die  Vennuthong  auflgesprochen,  dasa 
gewii^se  ThongefUsae,  welche  man  unter  alten  Manerfnndamenten  unserer 
Stadt  gefunden,  auch  in  Neuss  diese  Sitte  voraussetzen.  Nach  einer  freund- 
lichen Mittheilung  von  Herrn  W,  Thy wissen  wurde  dies  bestätigt.  Herr 
Thy wissen  hatte  die  Güte,  una  in  der  Mühlenatrasse  eine  Stelle  zu  zeigen» 
wo  unter  einer  der  Fundamentmauem  des  Jesuitenklosters  eine  ^anze  Reibe 
TOD  Geftlssen  beigesetzt  war.  Mehrere  der  Gcfasse  hätten  Brandreste,  wie 
auch  kleine  Tafelchen  enthalten,  um  der  Gefahr  des  Mauereinsturzes  vor- 
Eubeugen,  habe  man  die  meisten  derselben  in  ihrer  urBprünglichen  Lage 
lassen  müssen. 

Aber  auch  im  Jesuitenhofe  fand  sich  eine  grosse  Anzahl  von  ThoD% 
gefassen,  so  dass  Herr  Thy  wissen  schon  an  eine  Töpferei  dachte,  umsonaehr, 
weil  die  meisten  Gefässe  Unebenheiten  und  Eindrücke  aufzuweisen  hatten. 
Daran  ist  jedoch  deshalb  nicht  wohl  zu  denken,  weil  diese  Gefasse  dem  13. 
oder  dem  Anfange  des  14.  Jahrh«  angehören,  zu  welcher  Zeit  selbst  die 
iu  den  Handel  gelangten  Gefaase  solche  Mängel  zeigen,  und  weil  wir  durch 
die  Geschichte  wiseen ,  dass  damals  schon  daa  sogenannte  Jesuit enkloster 
bestanden  hat  oder  aber  gerade  gegründet  wurde.  Wenigstens  sagt  die  Ge- 
schichte, dass  das  Kloster  im  Jahre  1311  von  den  Tempelherren  bewohnt 
und  von  den  Minoriten  vom  Orden  des  h.  Franziskus  bezogen  wurde;  1615 
fanden  in  ihm  die  Jesuiten  Aufnahme.  Die  Beisetzung  der  Gefasse  fÄllt 
demnächst  entweder  mit  der  Erbauung  des  Klosters  oder  aber  mit  dem 
Einzüge  der  Minoriten  zusammen,  bei  welch  letzterer  Gelegenheit  ja  auch 
die  beaprochene  Sitte  in  Anwendung  kommen  konnte.  Denn:  Neue  Be- 
wohner, neuer  Geschmack,  neuer  Geschmack,  neue  Einrichtungen,  neue 
Einrichtungen,  neuer  Bausegent 

Bei  der  Fortführung  der  Röhrengräben  durch  die  Clariasen-  und 
Mühienstrasse  stiess  man  in  ersterer  wieder  auf  Gemäuer.  Die  alten  Stadt- 
pläne zeigen  hier  das  unter  dem  Bischof  Wichbold  von  Holte  im  Jahre  1297 
erbaute  Clarissenkl oster.  Am  Ostende  der  genaunten  Strasse  lagen  die  ans 
Basalt  und  Kalk  bestehenden  Fundamente  der  Kirche,  woran  sich  die 
Ziegelmauern  des  Kloaters  schloasen*  Den  westlichen  Abschluss  bildete  ein 
starker  Thurm,  der  ebenfalls  aus  Basalt  und  Kalk  gebildet  war;  es  lagen 
m  den  Fundamenten  jedoch  auch  alle  möglichen  anderen  Steinsorten.     Die 
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Büt»  *iii«r  lehmilaii  TufifiinS&mayrr«  welrlie  dem  wD6Ute!M*u  Fea^mr  ton 
Mr.  10  g^genü1:>er  zn  Tage  keinen,  9€hi«iietl  älteren  L'r^pntjigi  Sit  Miti* 
Bk  hi  t«br  wükrfteliufiolich^  üttiy  die  ZicgelmaiK^ii  bei  der  Eesl&nmtioii  ddt 
Kloitisfii  im  Jabro  1590  herg^itdlt  word«!^  sind«  wäbread  die  Bftsiütfiiaii^ni 
dotD  Jahr«i  d^T  Kt(jicii;rgfüuduiig  angehdrisQp  Ei  hi&i  dti^  ettso  Ekdeolujig» 
«^eil  ivir  dadurch  über  das  in  d!«fler  oder  Jener  Zeit  Wlkbte  Bftaioalttlil 
heli'lLrt  werdöli« 

Sehr  viel  wuB«t«u  die  Arbeiter  über  einen  von  der  OMUmtA  dm 
lihnrmm  nach  Sildopton  Itiitoiidon  sogenannten  ^aotmrdiaobeo  GÄOg'*  KU 
iagiTt].  Wir  sabon  dijukedbeii ^  er  war,  wml  im  mlttülfklti^rlicheii  Siadt- 
icbuH,  angekgti  apiieren  ürtprücgi,  ^obwerü«  durcb  ZikJinicbEiitt€i  sm- 
eamnioii  gefilgto  BrMwr  di^sntcsti  nfs  W an dbek leidung, 

Wttf  die  Büdeakgemug  in  der  Ckrissün »trapse  jener  der  Zoll-,  Michael' 
und  Müh1c«nBtrft!w«jü  gli^ic.b  ^  so  battc  man  in  der  Windmühleoetrasse  dnen 
Untc^rdcbied  '/,n  v^rmiohn^iu  D'uy  ^tj^dteebattlage  zeigte  eine  so  grosse 
Stärke,  daee  sie  die  Tiefeverh&ltoisae  der  Röhreagräbeu  überschritt.  Was 
hier  ^um  Vortcbcin  kain^  war  neueren  Ursprungs ,  so  die  gegen  Nr.  1  in 
der  Uitibtiing  vom  W&sfierworktburm  nach  dem  Oberthor  za  gelegte  Einne 
AUS  Li^dbcrger  Band  st  ein,  wie  aach  mehrere  Ziegel  fundamente  j  nur  ein  am 
Outende  d^r  Ottt^se  enideekfces  üemftuer  aas  TnS  und  anderm  Steinmaterial 
war  früh  er  er«  dem  An#eheif\  nach  rränkiscber  Zeit  angehörig. 

Unter  dem  PHasior  der  Haaptstrasse  von  Neues,  welche  vom  Ober- 
thor  bis  jsiim  Niedertbor  hinaus  fäbrt,  sahen  wir  einen  Yielfscb  über  50  em 
•ttrketi  Damm  aus  gchwereui  Rbeitikies.  Der  von  der  Keuitrasse  aus- 
gebendo  Quonlurebscbnitt  dies  Bricheis  gestattete  e!ne  genauere  Unter- 
such nng  cUisgelben.  Hier  lagen  die  Eeste  desselben  0,90  m  unter  dem 
htiutigon  Stiiisseripflaster.  Die  Sohle  derselben  bestand  aus  einer  0,15  m 
starken  Lage  Äusserst  fest  gestampften  £ieses,  dessen  OberÜäche,  was  Sau- 
berkeit der  Anlage  anbelangt ,  mit  unserem  Trottoir  zu  vergleichen  war. 
Auf  derselben  befand  sich  eine  0,50  m  starke  Decke  von  schwerem  Rhein- 
kies. Basaltsteine,  welche  mit  dem  Westrande  des  Bücbels  gleich  lagen, 
schienen  den  Seiteuabschluss  der  Strasse  zu  bilden.  AuflFallend  waren  zwei 
die  Strassensohle  durchschneidende  ca.  0,3  m  breite  Furchen;  dieselben 
dürften  bei  der  Anlage  der  Strasse  verwendet  worden  sein. 

Auf  der  Strecke  von  der  Glockhammerstrasse  bis  südöstlich  der  Gla- 
rissenstTasee  hatte  die  Strasse  eine  Breite  von  10  m,  von  hier  ab  bis  zum 
Nieder-  uud  Oberthor  hinaus  schien  dieselbe  sich  zu  verschmalem. 

120  m  nordöstlich,  zwischen  dem  Kauf-  und  Zeughause,  erschien 
85  cm  tief  ein  Kiesweg  von  ca.  5,5<^  m  Breite  und  82  cm  Dicke, 
welcher  mit  der  Strasse  ein  und  dieselbe  Linie  verfolgte.  Von  seiner  nord- 
westlichen Fortsetzung  waren  in  der  Mitte  des  Glockhammers  nur  nodi 
geringe  Reste    in    erkennen.     Seine   südöstliche  Fortsetzung    schien  in  der 
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Brückstrasse,  11  m  nördlich  der  linken  Thürpfoste  vom  Alexiancr-Kloster, 
ein  Ende  erreicht  zu  haben,  wo  wenigstens  wieder  die  Ecke  eines  solchen 
Weges  berührt  wurde,  der  jedoch  eine  Decke  von  mit  Ziegelstücken  und 
Kies  untermischtem  Kalk  trug. 

Bei  der  Fortführung  des  Rohrgrabens  durch  den  südwestlichen  Stadt- 
theil  bis  zu  105  m  von  der  Ilauptstrasse  entfernt,  erschienen  die  Reste 
von  drei  weiteren  Wegen,  welche  den  Kiesdamm  der  Hauptstrasse  in  rechtem 
Winkel  zu  durchschneiden  schienen,  um  sich  dann  gewissermassen  in  den 
beschriebenen  Weg  zu  verlaufen.  Den  am  meisten  südöstlich  gelegenen 
Weg  entdeckte  ich  in  der  Michaelstrasse ,  dicht  vor  der  Clarissenstrasse. 
Er  wurde  auf  eine  Länge  von  ca.  12  m  biosgelegt  'und  begann  52  cm 
unter  dem  heutigen  Strassenpilaster  mit  einer  11  cm  dicken  Lage  aus  mit 
Eies  und  Stücken  römischer  Dachziegelplatten  vermischten  Kalkes.  Unter 
diesem  befand  sich  Rheinkies  von  32  cm  Starke ;  er  schien  in  seinen  oberen 
Tbeilen  festgestampft  zu  sein,  die  unteren  Theile  ruhten  nuf  dem  Lehm 
des  Urbodens.  Seine  Fortsetzung  zeigt  auf  die  in  der  Brückstrasse  vor- 
geiiindene  Wegecke. 

53  m  nordwestlich  zerstörte  man  die  Kalkdecke  des  zweiten  Weges, 
dessen  Fortsetzung  vom  Rohrgraben  nicht  berührt  werden  konnte. 

100  m  nordwestlich  sah  ich  die  .obere  Lage  des  dritten  Weges.  Seine 
nordöstliche  Foiisetzung  kam  in  der  Cremerstrasse,  20  m  nördlich  von 
Tonnet  zum  Vorschein. 

Dem  „alten  Stadthause*'  gegenüber  kam  eine  Mauer  aus  Gerolle, 
Thonschiefer,  Basalt,  TuflP  und  Mörtel  zn  Tage.  Etwas  weiter  nach  dem 
Haromthor  zu  lag  eine  zweite  in  derselben  Weise  aufgeführte  Mauer.  Beide 
Mauern  gehörten,  nach  ihrer  kreisförmigen  Bewegung  zu  schliessen,  einem 
Thurme  an,  welcher,  wie  der  zwischen  den  Mauern  gefundene  Bauschutt 
angibt,  etwa  im  16.  Jahrhundert  geschleift  worden  ist.  Von  der  linken 
Seite  der  Tbüre  von  Nr.  28  ab  bis  zur  Wallstrasse  berührte  die  Tiefe  des 
Röhreograbens  nur  angefüllten  Boden,  aus  dem  bei  dem  Hause  Nr.  31  die 
Deberreste  einer  aus  Gerolle  und  Tuff  hergestellten  (dem  Anschein  nach 
nur  schmalen)  Mauer  und  im  weiteren  Verfolge  nur  neuere  Ziegelmauem 
hervorragten. 

Unstreitig  römisches  Mauerwerk  erschien  in  der  Michaelstrasse 
vor  dem  Eingangsthor  des  Hofes  von  Herrn  J.  B.  Schmitz.  Es  war  sorg- 
fältig aus  dünnen  Ziegelsteinen  und  feinem  Mörtel  hergestellt.  Das  Alter 
der  Toffsteinmauer,  welche  3,50  m  südlich  beobachtet  werden  konnte,  Hess 
sich  nicht  bestimmen,  jedoch  wurden  wir  an  die  sorgfaltige  römische  Technik 
erinnert.  Unzweifelhaft  jünger,  und  wohl  mit  dem  Südwest abschluss  des 
Clarissenklosters  in  Verbindung  zu  bringen  war  ein  aus  gut  gebrannten 
grossen    deutschen  Ziegelsteinen   hergestelltes  Gemäuer,    das  seine  Lage  in 


ns 


um. 


dem    Tm-mln    voo  Herrn  ßymnasia Hehrer    Dr,  Wmdheuscr    bis    ftitm    Egi 
LiLtidw**0az»-Coii]m4tido  hatte, 

Voii  vereiaÄeUen  römisülieü  DachzIegelstackeD^  toq  eloselDCtn  Bdurrben 
römificber  Thöngefässe  aus  der  Zeit  der  Auguste  und  Fkvi«r  vmr  am  tiefer 
liegonde  Terrain  der  Michael-  und  HammthorstrÄsie  beglöitet.  Die  mebtefi 
Seberben ,  welche  sich  In  deui  die  viae  übcrrivgenden  feuchten  äehwarB«ai 
Schutt  fanden,  waroD  jedoch  fränkisch  und  erinnerten  uns  tebfaolt  an  Aim 
Stadt^EerstÖrung  durch  die  Normannen. 

ArchEboiagi^cb  wiohiig  war  der  Rest  eines  in  die  firihere  Zdi  der 
Hoinerherräcbaft  sm  setsfudeii  Grahee,  das  in  der  Hamiuthorstraase  bei  deoi 
dl 'genau  nteo  alten  Stadthause  bloegeiegt  wurde.  Sein  lubalt  lag  im  Ur- 
bodou  nur  0^60  m  tief^  Schade  ^  dass  die  Hacke  deä  Finders  denseiben 
Kertrüinmerta*  Er  bestand  zupächBt  aus  ^wei  kleinän  umenartigeu  Q^ 
i^e&übea,  deren  Wände  dÜnn  zugedreht  mit  Saod  bestreiit^  von  graui*m 
Farbwasier  Übergössen  und  recht  gut  gebrannt  waren  ^  daxtt  kam  eine 
0, 1 8  m  im  Durchmeiser  halteude  Schussel  aus  guter  terra  sigiUata ,  duren 
unttire  Fusa fläche  da»  durch  Einkerben  hergestellte  Wort  FIRMI  zeigt. 
Dag  heisat  dem  Firmus  gehörig*  Eipgerit;Ete  Worte  dieser  Bedeutung  sind 
schon  mebifftch  auf  kostbareren  Gef^sen  beobachtet  worden.  Zwar  trägt 
ein  solches  Gef^ss^  das  eich  in  der  Sammlung  des  Herrn  C.  Guntrum  in 
Düsseldorf  beJlndet^  deu  Kamen  TUSTI  und  der  Name  lustus  ist  durtib 
zahlreiche  Fabrikate iupel  als  der  eines  römisehen  Töpfers  bekannt,  allein 
dies  wird  darum  doch  nicht  ausschliessen ,  dass  auch  Nlchtlöpfer  diesen 
Katneo  geführt  und  ihr  Besitz thum  mit  demselben  bezeichnet  haben,  um  an 
mehr,  weil  die  Top  fers  tempel  gewöhnlich  iu  den  noch  weichen  Thon  ein- 
gedrücktf  während  dieee  Namen  in  die  Gefasswand  eiogeritzt  sind.  Der 
Name  scheint  der  des  Bestatttiten  zu  sein.  Liegt  es  doch  in  der  Natur 
des  menschlichen  Geistes,  das  Besitzthum  mit  dem  Besitzer  in  Verbindung 
zu  bringen.  Ein  gewisses  mit  Pietät  yerbiindenes  Gefähl  Yon  Abscheu 
wider  alle  einem  Todten  angehörige  Dinge  wollte  weder  die  weitere  Auf- 
bewahrung noch  die  Zerstörung  des  Gefiässes,  welches  der  theuere  Dahin- 
geschiedene als  sein  Besitzthum  so  hoch  ehrte,  dass  er  es  mit  seinem  Namen 
versah;  —  die  Anverwandten  gaben  es  ihm  mit  in  das  Grab. 

Die  durchschnittenen  Fundamente  des  Hammthors  gaben  wieder  mehrere 
Bauperioden  zu  erkennen.  Der  älteste  Mauerverband  des  Zoll-  und  Nieder- 
thors erschien  auch  hier.  Regelmässig  bearbeitete  Tuffisrt^eine  von  33  om 
Seitengrösse  waren  durch  Mörtel  mit  einander  verbunden  und  bildeten  Ewei 
in  gewissem  Abstände  von  einander  entfernt  gelegene  Mauern,  deren  Zwi- 
schenraum eine  Fülle  aus  mit  Mörtel  vergossenen  verschiedenartigen  kleinen 
Steinen  zeigte.  Es  tritt  also  auch  hier  wieder  die  Frage  an  uns  heran, 
in  welcher  Zeit  man  diese  Gussmauer  angelegt  hat.  Es  ist  eine  bekannte 
Thatsache,  dass  diese  Nachahmung  des  opus  spicatum  wie  auch  der  Mauer- 
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verband  des  paeudoJsödomum  m  der  Zeit  der  RömerherrEchaft  Verwendung  ge* 
fuodea  haben.  Die  rö mische  Technik,  ging  mit  dem  Beginne  de«  Mittelalters 
allerdings  nicht  zu  Grnnde.  Aber  wie  die  fränkischen  Bauwerke  lehren, 
konnten  sich  die  Söhne  des  freien  Germanien  nur  mit  grosser  Mühe  selbst 
der  schon  ihrem  ganzlichen  Verfalle  nahestehenden  römischen  Technik 
nähern.  Es  tritt  uns  nur  ein  immer  deutlicher  werdender  Vorfall  vor 
Augon.  Erst  jener  Umschwung,  welcher  die  Kreuzztige  zur  Folge  liatte» 
brachte  es  zum  Besseren. 

In  das  Uammthor  hinein  vorlief  'sich  auch  wieder  ein  Pflaster  aus 
schweren  Basaltsteinen ^  das  den  Lauf  der  über  Liedberg,  Glehn,  Spitzen- 
bäaschcn,  Fetscherei  leitenden  Römerstrasse  verfolgt;  es  Hegt  54  cm  unter 
der  heutigen  Strasse, 

Auch  kam  in  der  Glockharanierstrasse,  dem  Eingang  znm  Waisen- 
bause  (Nr.  58)  gegenüber,  ein  solches  Strasscnpflaster  zum  Vorschein,  In 
der  Rheinstrasse  bei  dem  Thor  des  Hauses  (35)  von  Herrn  Adolf  Linden, 
erschien  ein  Stück  der  Fortsetzung  desselben.  Es  war  von  Ziegelfunda- 
meuten  des  Rheinthors  unterbrochen.  Jedoch  vor  dem  Rhein thor  0,90  m 
tief  zeigte  es  sich  wieder  und  lief  mit  der  heutigen  Obaussee  in  gleicher 
Ltnic.  Wir  haben  uns  durch  dieses  Pßaster  mit  dem  Genaueren  des  Laufs 
de»  östlichen  Armes  der  drei  Klioinrgmerstrassen  bekannt  gemacht.  Ver- 
blngem  wir  nun  die  Richtung,  welche  unser  Steinpflaster  beschreibt,  dann 
kommen  wir  da  aus,  wo  die  heutige  Quirinnsstrasse  eine  plötzliche  Wen- 
dung nach  ISüdcn  nimmt.     Das  hi  südöstlich  vom  Chor  der  Münsterkirche, 

Die  Grundarbeitan  auf  dem  V ichmarkte  brachten  schon  wieder  ein 
Strasseupflaster  zu  Tage,  Das  schien ,  weil  •  es  mit  dem  hontigen  Walle  in 
gleicher  Linie  lag,  der  Wallstrasse  anzugehören.  Der  Glockhammer  und 
die  QuirinuBstrasse  bargen  ebenfalls  einige  üeberbleibsel  längst  cntscttwun* 
dener  Zeit,  So  kam  z.  ß.  vor  der  Quirinusstrasso  eine  rohe»  aber  sehr 
feate  Gussmaucr  zum  Vorschein,  welche  nach  den  alten  Stadtplänen  gerade 
da  liegt,  wo  sich  die  das  Bereich  des  ehemaligen  Quiriuusstiftes  umgebende 
Mauer  befand.  Es  wfire  aber  auch  nicht  unmöglich ,  dass  mau  damals  eine 
bereits  vorhandene  Mauer  benutzt  hat. 

Einen  recht  interessanten  Fund  machte  man  bei  dem  Erddarch- 
schnitte  von  der  Friedrichs-  in  die  Breitestrasse.  Als  man  hier  das  neuere 
Strassenpflaster  aufgebrochen  und  den  0,27  m  starken  Boden  der  neueren 
Anfülluog  weggeräumt,  wurde  eine  0,80  m  dicke  Lage  gemischten  Bodens 
berührt,  worin  Dachziegelstücke  aus  der  Römerzeit  lagen.  Unter  diesem 
aDgeschütteten  Boden  kam  ein  sorgfältig  angelegtes  Pflaster  zum  Vor- 
tebetn,  das  auf  einer  0^30  m  starken  Sandunterlage  ruhte.  Diese  befand 
ticb  auf  dem  Lehm  des  Urbodens,  Die  Breite  des  Pflasters  war  nicht  genau 
zu  ermitteln,  da  der  Nordrand  desselben,  der  mit  der  Front  der  nördlichen 
H&userrcihe   der  Friedrichsstrasse  gleichlag,   im  Mittelalter  von  einem  Zie- 
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gnlfuadftmeüt  liürehicbuitlcn  wnr.  Das  Erbalteue  Latte  4,50  m  Breite, 
ICi»  gnnE  dbnllßhea  Steinpfhister  Jegte  m&n  yot  einigen  Jahren  etwms  tM- 
lieh,  dem  Eingänge  zu  der  Mühle  des  Herrn  Iloßstadt  gcgonübor,  hlos^ 
Einer  der  von  hier  atfttnmtntlen  Staine,  der  au  der  Oal^icke  dirr  Ton» 
hallo  beimut  ist,  ;seigt  eine  gftns  demiliehe  Schleis&fnge,  wdebe  «d» 
wiederholtem  Befahren  herrühren  kaön,  wenQ  m  auch  immerhiii  «ehr 
außallend  erscheint  ^  daas  alle  Karren  genau  denielbeii  Funkt  beruhH 
haben  sollen*  Vielmehr  seheint  man  die  Fugen  absichtlich  in  da»  Bti-ad««^- 
pB&ster  geiDei&eelt  s£n  haben,  Wir  machten  an  eine  BUTtlt^  im  ßuoliQ 
3,  7  des  Gregor  wu  Tours  erinnern,  worin  von  „Wageiigeleiien  der 
Landatrasse"  die  Rede  hU 

Bei  dem  weiteren  Verfolge  der  Gmndarbeiten  durch  die  Friedrkha* 
und  CanalstraBie  sah  man  nur  neueren  Bchuttf  der  auf  dem  Lehm  des 
Urbodens  lagerte.  Erst  all  man  vor  der  Canalstrasae  den  Stadtgraben 
obere ch ritten ,  zeigte  sich  wieder  Gemäuerj  das  waren  die  Deberrest4j 
dort  befindlich  gewesen eti  Stadtmauern.  Das  mit  der  h entigen  Stadimnae 
parallel  liegende  Gemäner  heatand  ane  ßasatt  und  hatte  eine  Brdte  von 
2,10  m.  Gegenüber  der  Wohnung  des  Herrn  Pfarrer  Hermann  sEoigtoJ 
Bich  weiteres  Gemäuer,  allein,  da  die  Grabungen  bei  der  schon  vorgerückteill 
Ontikelheit  ssu  Ende  geführt  wurden^  war  es  uns  nicht  möglich,  dienen  die 
fOr   unsere  Zwecke   erforderliche  Untersuchung    zu  Theil  werden  zu  liLBss<:ri),] 

Die    in    östlicher  Richtung    fortgeführteti   Grundarb eiteu   ergaben  vor^ 
der  Harn uit bor-  und  Michael^tragBe  eine  Mauer  aue  Gerolle  und  ICalk,  deren 
oberer  Theil  in  deutschem   Ziegel material    aufgeführt  war.     Auf  den  alten^ 
Stadtplänen  ist   diese  Mauer  abgehiidet;    sie  icheiot  den  Zweck  gehabt  wm 
haben,  die  Btratae  abzusperren« 

Der  Michael'  und  Hammthorstrasse  gegenüber  gab^der  in  einer  Tiefe 
?on  1,40  m  lagernde  ürboden  einen  Hohlweg  ^u  erkennen. 

In  der  Neustrasse  sah  man  nur  Humus,  in  dem  ab  und  zu  römische 
Gefassscherben  und  Brand  lagerten.  Merkwürdig  war  der  dem  Hanse 
Nr.  9  gegenüber  in  einer  Tiefe  von  0,90  m  gemachte  Fund  eines  zer- 
drückten römischen  Weingefasses  von  mächtigem  Umfange,  lieber  dem- 
selben ruhte  das  Knochengerüst  eines  Schweines.  Kleinere  römische  Ge- 
fasse,  die  man  hier  zerstiess,  schienen  Gräbern  anzugehören.  Das  bios- 
gelegte Gemäuer  war  sämmtlich  aus  dorn  späten  Mittelalter,  auch  der 
hier  entdeckte  Stadtbrunnen  reichte  in  keine  entlegene  Zeit.  Selbst  der 
dicht  vor  dem  Büchel  lagernde  Brandschutt  mit  seinen  Scherben  von  ver- 
branntem Glas  und  zerstörten  Thongeschirren  war  höchstens  in  die  Zeit  der 
Stadtzerstörung  von  1586  zu  setzen. 

Auf  der  Crefelderstrasse ,  von  dem  ersten  linken  Fenster  des  Hauses 
Nr.  62  bis  zu  dem  zweiten  linken  Fenster  des  Gasthofs  von  Pilartz  lag 
in  einer  Tiefe  von  0,67  m  ein  Pflaster  aus  zum  Theil  schweren  Basaltsteinen. 
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Altes  Gemäuer  wurde  zunächst  auf  iler  Niedcrstrassc  gegenüber  dem 
Hause  Nr.  11  berülirt.  Es  bestand  in  den  unteren  Theilen  aus  Basalt,  in 
den  oberen  aus  deutschen  Ziegeln.  Dann  durchbrach  man  die  Quenunue);n 
des  Niederthors.  Es  waren  deren  sechs.  Die  vordere,  der  Stadtscito  zu- 
nächst beßndliche,  lag  mit  dem  Nordraude  der  Rhein  wallst  rasso  gleich  und 
reichte  bis  zur  Mitte  des  Eingangs  zu  dem  Hause  Nr.  4 ;  ihre  Breite  1>e- 
trug  3,90  m.  Das  zu  ihrer  Herstellung  benutzte  Material  bestand  aus 
zwei  Tufifsteinstreifen ,  welche  die  Bekleidung  eines  aus  Gerolle  und  Kalk 
hergestellten  Gusses  bildeten.  Nach  der  Niederstrasse  zu  war  dieselbe 
durch  neuere  Ziegelsteine  restauriit.  IB  m  nöidlich  von  dieser  Mauer,  der 
Mitte  des  Walles  gegenüber,  befand  sich  die  2  m  breite  und  aus  Basalt- 
steinen  hergestellte  zweite  Mauer.  Die  dritte  mit  der  erhaltenen  Stadt- 
mauer gleich  liegende  erschien  nur  in  geringen  Resten,  weil  sie  den  Süd- 
rand des  Stadtgrabens  berührte  und  daher  beim  Abbruch  leicht  zerstört 
werden  konnte.  Die  vierte  Mauer  ist  bei  dem  linken  Uferrande  d(^  Stadt- 
grabens aufgebaut  worden  und  zwar  vorzüglich  aus  Tuff;  die  neueren  Zie- 
gelsteine sind  wieder  einer  Restauration  zuzuschreiben.  Die  fünfte  und 
sechste  Mauer  hatte  in  mittelalterlichen  Ziegeln  das  Material  ihrer  Her- 
stellung gefunden. 

Wie  bei  den  Fundamontmauern  des  Zollthors,  so  werden  wir  auch  bei 
denen  des  Niederthors  der  Frage  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  zugeführt. 
Ziehen  wir  zu  diesem  Zwecke  die  Stadta))bildungeu  des  Mittelalters  zu 
Rathe.  Öa  sahen  wir  nach  der  Nicderstrasse  zu  einen  schweren  viereckigen 
Tburm.  Die  hintere  Seite  desselben  reicht  bis  zur  Mitte  des  Wall(*s,  also 
sie  ruhte  auf  der  zweiten  der  eben  beschriebenen  Mauern,  während  die 
vordere  Thurmmauer  nur  in  dem  Gussmauerwerk  ihr  Fundament  gefunden 
haben  konnte,  was  auf  ein  weit  höheres  Alter  des  letzteren  schliessen  lässt. 
Vor  dem  Thurme  zeigten  unsere  alten  Stadtabbildungen  den  Vorkämpfcr- 
hof,  dessen  nördliche  Quermauer  mit  unserer  heutigen  Stadtmauer  in  gleicher 
Linie  liegt.  Es  entspricht  dieser  also  der  Stelle  unserer  dritten  Mauer. 
Vor  dem  grosseren  Vorkämpferhof  zeigen  sie  drei  schwächere  Vorhöfe.  Die 
Qnermaaer  des  dem  beschriebenen  zunächst  liegenden  befindet  sich  da,  wo 
unsere  viert«  Mauer  biosgelegt  wurde.  Es  schien  diese  AnInge  wohl  mehr 
dem  Mittelalter  anzugehören.  Die  Lage  der  Quermauern  der  beiden  letzton 
Vorhöfe  lässt  sich  endlich  mit  der  unserer  beiden  Ziegelmauern  in  Vor- 
bindung bringen. 

Die  Grundarbeiten,  welche  die  Hymgasse,  Brückstrasse,  den  Süd-  und 
Westsaum  des  Marktes  sowie  den  Ostrand  des  Bücheis  durchschnitten, 
boten  ebenfalls  ein  nicht  geringes  lokalhistorisches  Interesse. 

In  der  Hymgasse  begann  der  Urbodon  in  einer  Tiefe  von  einem 
Meter,  darüber  lagerte  Schutt  aus  vielen  Jahrhunderten.  Ein  Basalt-Ge- 
mftuer,  das  in  der  Mitte  dieser  Gasse  berührt  wurde,  gehörte  augenschein- 
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lieh  einem  alten  Stadtbnmneo  an.  Je  mehr  man  ^^^r  FrO  zu  iTnilt.  Jesto 
mohr  verstärkten  »ich  die  Schtittlagen. 

In  dem  der  ITymgasse  zunächst  gelegenen  Thejl  der  Bi  ückstrÄÄÄi' 
hatten  die  Schottlagerongen  eine  Stärke  von  l,4ö  m  erreicht;  in  der 
Mitte  dieaer  Strasse  waren  aie  l,iiO  m  dick,  w&lirend  Bie  nach  dem  nöi^- 
liehen,  dem  Hesaenthor  zunächst  liegenden  Gebiete,  schwücher  worden  nnd 
endlich  ganz  verschwanden.  Unter  den  unteren  Schnttiagen  fanden  sich 
BrandreBte,  ziemlich  viele  Stücke  von  römischen  Ziege Iplatten,  dnzeloe  rö- 
mische Mauerziegel  und  Bruchstücke  von  römischen  ThongefaBsen.  Der 
Mnhle  von  Herrn  Thywissen  gegenüber  hoben  wir  aus  den  Schattresten 
ein  Stück  römischer  Wandbekleidung.  Eb^  besteht  aus  zwei  Mörtellagen; 
die  untere  ist  grober  und  mit  kl  eingestampften  Ziegeln  angemacht,  sie  hat 
eine  röthÜch -gelbe  Farbe,  die  obere  Lage  ist  aus  Saudmörtel  gebildet,  ihre 
Farbe  ist  weiss.  Die  äussere  geglättete  Fläche  derselben  hat  man  rolt 
Weiss,  das  durch  rothe  Streifen  unterbrochen  wird,  überzogen.  Dieser 
Rest  rCiniischer  Fresko- Malerei  ist  übrigens  mehr  mit  einer  flüchtigen  Tun- 
cherei  zu  vergleichen.  Auch  die  Zusammenstellung  der  Mörtelunterla^n 
setjst  nur  eine  handwerksmiissige  Arbeit  voraus. 

Gegenüber  der  Mitte  der  beiden  nördlichen  Fenster  des  ehemaligein 
Alexianerklosters  (Haus  Nr.  G4)  deckte  man  die  Reste  einer  aus  verschie* 
denem  durch  Kalk  verbundenen  Steinmateriol  hergestellton  Mauer  auf,  die 
uns  eine  Nachahmung  des  opus  spicatum  vorzuführen  schien,  iSVs  m 
nördlich  durchschnitt  man  nur  Sand^  so  dass  man  einen  Damm  vor  sich 
zu  haben  glaubte.  8,50  m  weiter  nach  Norden  erschien  anstatt  des  Sandes 
eine  Kiesdecke;  hier  wurden  wir  mehr  an  eine  Strasse  erinnert,  3|60  in 
nördlich  von  dem  Anfange  der  Kiesdecke  sah  man  eine  Menge  rdmisclrer 
Ziegelreste,  die,  weil  sie  an  ein  und  derselben  Stelle  lagerten,  von  einer 
hier  befindlich  geweseneu  Ziegelraauer  herzurühren  schienen.  In  derselben 
Richtung^  lim  von  dem  letzten  Funde  entfernt,  stiess  man  auf  die  oben 
beschriebene  Wegecke,  und  als  man  abermals  15  m  vorgerückt,  hatte 
man  die  Fundamente  eines  Ziegelbaues  aus  dem  16.  Jahrhundert  wegza- 
räumen.  Ein  Theil  dieses  Gebäudes  ruhte  in  augeechüttetem  Boden  ^  der 
durch  seine  Feuchtigkeit  und  Schwärze  schon  beim  ersten  Blick  als  PüU* 
werk  eines  hier  lieündlich  gewesenen  Wasserbehälters  zu  erkennen  war. 
Zwischen  dem  angefüllten  Boden  tagen  zahlreiche  ßrandreste»  Thierknoohen 
und  GefiissBcherben.  Diese  letzteren,  welche  uns  das  Alter  des  ao^gebo- 
benen  Füliwerks  angeben,  sind  in  die  Zeit  des  9.  bis  13.  Jahrhunderts 
unserer *^itrechnung  zu  setzen.  Die  Stärke  des  angefüllten  Bodens  konnte 
leider  nicht  ermittelt  werden,  da  sie  über  die  Tiefe  der  BohrengrftbeD 
hinausreichte  j  die  Breite  derselben  war  ebenfalls  nicht  ganz  genau  «tt  be- 
stimmen, weil  der  südliche  Rand  des  angefüllten  Bodens,  wie  Bohon  gesagt 
Ton    einem    Ziegelbau    durchschnitten    war.     Ausser  diesem  Funde  macble 
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man  Dooh  üwei  andere :  dem  ScLlachtbauseiDgauge  gegenüber  sUess  man 
auf  einen  alten  AbflasBka.nal  und  zwischen  den  HiLusern  Nr.  4  und  Nr,  6 
kam  ein  alter  Stadtbiunnen  i£uni  Vorschein.  Das  Material  dieaer  beiden 
Anlagen  bestand  aus  allem  nur  denk  liehen  Steinmaterial  ^  vorzüglich  jedoch 
aus  Basalt.  « 

Die  Grundarbeiten,  welche  auf  der  Södeeite  des  Marktes  vorge- 
nommen wurden^  ergaben  in  der  Nähe  der  Oberstrasso  eine  1,20  m  starke 
Scbuttlage;  nach  dem  Hesaenthor  sni  wurde  dieaelbe  schmäler  und  der  Con* 
etantia  gegenüber  verlor  sie  sicbf  um  dann  aber  bei  dem  zweiten  dem 
Rathhaus  zu  gelegenen  Fenster  der  Wohnung  des  Herrn  Kerasenboom  gana 
plotsslich  wieder  zu  encheinen. 

In  den  unteren  Theilen  der  hk  zur  Constautia  lagernden  Schuttreste 
^befanden  sich  vielfach  Stücke  römischer  Dachzlegeb  Auch  bemerkten  wir 
auf  dem  Urboden  euien  schmalen  Streifen  Erde,  der  durch  seine  grosse 
«"estigkeit  mit  Kalk  vermacht  zu  sein  schien. 

Gegenüber  der  Wirthschaft  von  Sticker  entdeckten  wir  in  einer  Tiefe 
von  0|75  m,  dicht  unter  diesem  muthmasslichen  Wege»  ein  römiaehes  Oe- 
ioBi}  aus  gelblichem  Thon.  Es  enthielt  Sand  und  geringe  ßrandresto  und 
war  durch  den  Druck  der  Erde  zertrümmert  worden.  Jedoch  ergaben  die 
zusammengesetzten  8cherben  einen  Topf  mit  Deckel  ganz  von  der  Art  der 
Gef^lase,  welche  man  in  den  Römergräbern  findet.  Allem  Anschein  nach 
eehieo  auch  dieses  einem  römischen  Grabe  anzugehören. 

Bei  dem  Hause  Nr.  13  auf  dem  Markt  stiess  man  auf  eine  schwache 
lier  aus  Gcrölle  und  Kalk,  welche  nach  Norden  zielte.  Der  Constantia 
enüber  legte  man  das  Gerippe  eines  Menschen  blos  utid  dii^  wo  das  Haus 
Nr.  21  Hogt«  förderte  man  das  Knochengerüst  einer  Kuh  nach  vielleicht 
20OOjähriger  Ruhe  an  das  Tageslicht;  denn  es  lag  im  Urboden  unter  der 
römischen  Cultur^chicht.  Sehr  merkwürdig  war  eine  nördlich  von  dem 
s^weiteo  Fenster  des  Hauses  von  Herrn  Kerssenboom  befindliche  schmale 
Mauer,  welche  mit  der  vorher  beschriebenen  parallel  zu  laufen  schien;  nach 
dem  Markte  zu  lag  nämlich  bis  zu  den  obern  Theilen  derselben  nur  Ur- 
boden,  während  vor  derselben,  nach  dem  Heasenthor  zu,  bis  IVs  i^i  Tiefe 
nur  angefüllter  Boden  lagerte.  Erklärlich  wird  der  Fund,  wenn  mau  an- 
nimmt, dass  die  Schuttreste  das  Innere,  der  urboden  das  Aeussere  eines 
Baues  vorführen.  Auch  die  weiteren  Grün  darbe  iten  bis  über  die  Brüek- 
atrasse  hinaus  ergaben  nur  angefüllten  Boden,  er  bestand  vorzüglich  aus 
jenen  für  das  17*  Jahrhundert  so  charakteristischen  grossen  Ziegelsteinen. 
Mehrere  Mauern,  welche  sich  hier  fanden,  waren  ebenfalls  aus  diesen  Zie- 
^geln  hergestellt.  Da,  wo  diese  Mauern  ihren  östlichen  Abschluss  fanden, 
das  war  gegenüber  der  Ostseito  der  Brückstrasse,  lag  ein  Sllulenfuss  aus 
dem  17.  Jahrhundert.  Ein  derselben  Zeit  angehöriger  Mauerschmuck  sseigte 
sich  gegenüber  der  Wohnung   des  Herrn  Notar  Braudenbergs ,  da,  wo  das 
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Ziegelmaitßrwerk  den  »««Uicheii  AbsoMuB»  liatt«,  oiid  zwar  ui  uiiivr  Tiflii 
von  1,S0  m  unter  dem  heutigen  8tr&Äseiipflft«tor.  (>*r<^i\1mr  stamnit  Mmm 
G^nmuer  von  dem  im  Jahre  1047  vom  höiisiailuin  Oburst  Rubenhi^Yipt  er- 
bunten  und  von  ihm  nach  den  dartmligeü  BealtÄern  ui>«erer  Stadt  benitiititim 
^HesseDtliore*,  über  das  ein  g<?[iÜaster1^r  Weg  »ur  Biücksträiaöc  l«it<»te. 

Bei  dem  Verfolge  der  OnindArbdtcn  b  der  Nird«rw»ll£irii«8e  uh 
tORöj  10  TU  ton  der  Crefolderstrasj^e  eotferot^  den  Anfang  einer  ea^  Sl  id 
brüitan  Eieslagei  deren  ßedeutnng  wir  eicht  ermitteln  konnten. 

Auf  dem  Viehmarkte  lieae  sieh  mir  ein  auf  dem  Sande  de«  Urhi^diitis 
ruhender  Mutterboden  verfolgen. 

In  dar  Spulengaseo  waren  bis  zööi  Hausß  Nro.  1  dieselben  TerbÄlt- 
nisse  wahrnehmbar.  Von  hier  ab  erBchien  »n  der  Stetly  des  Url)odenä  em 
bis  tiber  die  Rohrgrabentiefe  hinaus  reiebender  fenchti^r,  scbwarser  Grund, 
den  die    Arbeiter  als  „aide  Stadtgrawe**    (altur  StadigraUen)    beselclinfitem. 

Wetm  man  siob  einen  Durcbeohnitt  von  der  Uafenstrasao  aoa  his  In 
den  Gbckhanmver  binelii  denkt,  dann  wird  uns  da^aelbc  Verhültnifi«  vorgir 
fuhrt.  Auf  der  ganzen  Strecke  bis  »n  der  rechten  Ecke  des  Wirthshaneai 
i,Xu  d<jn  drei  Glocken*^  sah  man  stets  den  Sand  des  ürbndenSj  dann  ©r* 
ecbieu  wieder  jenea  feuchte  FüLlwerk^  das  uns  lebhaft  an  dasj^snige  dea 
Orabnn«  der  Bonner  castrn  erinnert f^.  Die  westlicbc  Grenze  des  ang^lltoi 
Bodena  Ijeas  sieh  nieht  genau  ermitteln.  Bei  dem  nause  Nro«  30  eraehien^n 
allerdings  wieder  die  Spnrea  eines  lüesweges  und  »war  bis  %u  dem  Ifanse 
Nro.  26*  In  denselben  landen  sich  ab  und  ^u  Btficke  rdtniscber  Ziegel- 
platten  und  Gefaasd, 

In  dem  dem  Munaterplätz  zu  führenden  Theile  der  Glockhamraer^ 
ttrasse  sah  mau  nur  Mutterboden  und  auf  diesem ,  besonders  dem  Wohn- 
liauac  des  Herrn  Dr,  Heindorf  gegenüber,  Kieareste,  die  von  römiacheu 
Gewissen  und  Ziegel  platte  ntriimmeru  begleitet  waren.  Bei  dem  Hanse  des 
Hen-n  Baumeister  Buseh,  wie  auch  am  Ende  der  GlockhammerstraGse,  dicht 
vor  dem  Müneterplatzc,  stiess  man  auf  sswei  Tnffäteinmauern^  deren  AU  er 
fraglich,  jedoch  schien  die  eine  eher  römisch,  die  andere  eher  mittel- 
alterlich zu  sein. 

Die  den  Umkreis  des  westlichen  Münsterplatzes  verfolgenden  Grüud- 
arbeiten  ergaben  an  dem  dem  Glockhamraer  zunächst  gelegenen  Theile  eine 
rohe  Mauer  aus  verschiedenartigem  Steinmaterial ,  worunter  sich  auch 
Ziegel  befanden,  die  wohl  dem  16.  Jahrh.  angehörten.  Etwas  weiter  westlich, 
nach  der  Wohnung  des  Herrn  Landrath  zu,  erschien  schon  in  geringer 
Tiefe  der  Urboden,  und  aus  diesem  förderte  man  eine  einfache  eindochtige 
Thonlampe  mit  dem  Verfertigerstempel  EVCARPVS  zu  Tage.  Vor  dem 
„Riechens  Gässchen"  verschwand  allmäb'g  der  Urboden.  Es  erschien  wieder 
ein  dunkler,  angefüllter  Grund,  in  dem  mittelalterliche  Culturreste  lagen. 
In  der  Mitte  des  genannten  Gässchens    förderte    man  einen  nach!]dem*ehe- 
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nialigen  Qnirinusstitt  zeigeDdeu  Abilusskanal  odor  aber  eiuc  Wasserleitung 
an  das  Licht.  Diu  Herstellung  der  Anlage  war  aus  Tuffstein  bewirkt 
worden;  den  oberen  Abscbluss  bildete  ein  Rundbogenge wölbcheu,  den 
unteren  eine  Lage  Schieferplatten.  *  Unerklärlich  waren  die  zahlreichen 
Geßlssscherben  (c.  aus  dem  IB.  Jahrb.),  welche  im  innern  Raum  der  An- 
lage ruhten.  Ob  auch  diese  an  den  Bausegen  erinnern  dürfen  ?  Mit  der  Haus- 
front des  Richen^schen  Goschäftslokales  in  gleicher  Linie  erstreckte  sich 
eine  schranlc  Mauer,  die  wahrscheinlich  entweder  spütrömisch  oder  aber 
fränkisch  war,  weil  ihre  Herstellung  mit  allem  möglichen,  augenschein- 
lich meistcutheils  römischen  Gebäuden  entnommenen  Steinmaterial,  bewirkt 
worden  war.  Gleich  vor  dieser  Mauer  erschien  der  schwere  Kies  der  be- 
schriebenen Römerstrasse.  —  Die  Südostgrenze  des  Münsterplatzes  ergab 
vor  der  Restauration  des  Herrn  M.  Sommer  eine  Mauer  aus  Tuff  und 
anderem,  ebenfalls  allem  Anscheine  nach  grösstentheils  Römerbau teu  entnom- 
menen Material,  welche  mit  der  heutigen  Crem  erstrasse  in  gleicher  Linie  liegt. 

An  den  Bauschutt  der  um  1100  abgebrochenen  Stiftskirche  erinnerte 
die  dicke  Schicht  von  Kalk  und  Steinmaterial,  welche  in  dem  Anfange 
der  Cremerstrasse  zu  sehen  war.  Unter  derselben  erschienen  etwa  10  aus 
Tuffsteinen  hergestellte  Skelettengräber,  in  denen  die  Todtcn  ohne  Beigaben 
mit  dem  Gesichte  nach  Osten  gerichtet  waren.  Solche,  wenn  auch  vielfach 
auH  mittelalterlichen  Ziegeln  hergestellte  Gräber  sind  früher  schon  mehr- 
fach in  der  Umgebung  der  Stiftskiiche  St.  Quirin  gefunden  worden.  Man 
wird  dieselben  wohl  mit  dem  ehemaligen  Quirinusstifte  in  Verbindung 
bringen  und  in  das  10.  bis  13.  Jahrh.  setzen  dürfen,  wesshalb  auch  die 
Stücke  einer  grossen  römischen  Amphora  und  die  Reste  von  römischen 
Ziegelplatten,  welche  sich  ab  und  zu  zwischen  den  Mauersteinen  fanden, 
für  die  Altersbestimmung  der  Gräber  woniger  eine  Berechtigung  haben. 
Mau  hat  diese  älteren  Culturrcste  bei  der  Anlage  der  Grabstätten  gefunden 
und,  weil  sie  sich  zur  Ausfüllung  einer  Lücke  eigneten,  einfach  mit  ver- 
mauert. In  dem  weiteren  Bereiche  der  Cremerstrasse  erschien  der  schon 
beschriebene  Weg  und  das  schon  erwähnte  Gebäude. 

Auf  dem  Markte,  vom  Rathhause  bis  zum  Zeughause^  fanden  sich 
mehrfach  römische  Ziegelplattcn  und  römische  Gefässscherbeu.  Dann  kam 
zwischen  der  Cremerstrasse  und  dem  Kirchgässchen  eine  römische  Anlage, 
deren  Mauern  ans  den  schönsten  Ziegolplatten,  die  flach  übereinander  und  mit 
Mörtel  mit  einander  verbunden  aufgebaut  waron,  zum  Vorschein.  Wir  scheinen 
es  hier  mit  einer  Wasserleitung  oder  einem  Abflusskanal  zu  thun  zu  haben.  — 
Vor  dem  Hause  Nro.  32  kamen  zwei  4,40  m  von  einander  gelegene  Mauern 
zu  Tage,  die  vorzüglich  aus  schwerem,  mit  sehr  festem  Möi*tel  verbundenem 
Basalt  hergestellt  waren  und  oben  überwölbt  zu  sein  schienen,  sodass  man 
an  einen  im  früheren  Mittelalter  errichteten  gangartigen  Keller  erinnert  wurde. 
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AuT  dai  frülte  Mittelalter  (etivu  das  12.  Jahrh.)  wiemn  auch  antdr  dm 
Mauerfundamenten  gefunden o  Gefüssreete,  wislche  asugleicli  wi^dor  die  dl* 
maligü  Sitte  zur  Gewinnuüg  dee  Bau&ögena  voraasäetzeu  dürftou. 

Unter  deti  Funden^  welche  vor  dem  Gjmnaamm  itnd  zwisdi^Ei  Zetig«^ 
und  Kaufbaua  gemacht  wnrdeii,  ge&cbab  schon  eines  ICie«w«^ei  Er* 
walmang.  Es  bleibt  uns  daher  nur  noch  übrig,  dea  dort  ^emadittsn  Boiier« 
beufandes  utid  der  ÄnfQndting  einer  mtithEnaBslichen  OBiriiia  zu  gedecik«^. 
Beide  Fände  wurden  nördlich  von  dem  erwähnten  Kitswego  gemacht,  Dtt 
ürstere  hat  eine  niabt  geringe  lokalbiötorische  Bedeutung,  >eil  er  uns 
Scherben  vorführt,  die  «um  Thetl  jenen  schönen  T^rauigra-Geftlsaeit 
angeboren^  wie  wir  fiolehe  in  Aadernaeh  mit  Mannen  von  Äugnstua  uml 
Liborius  gofunden  haben,  und  wie  gan^  i&bnliche  von  Herrn  v.  Vleutt^u 
im  vorigen  Hefte  der  Jahrbücher^  ab  in  Köln  und  sswar  mit  einer  celtistib* 
gallischen  Murine  KUBammen  gefunden,  beschiieben  worden  sind,  zum  Theil 
aus  Sorten  der  so  «rebr  echon  profilirten  Urnen  besteht,  doi-en  Herkoiiit 
ebenfalls  in  die  Zeit  der  Augusten  'JM  setssen  \bL  Die  usirina  barg  neben 
Brandr^sten  einfachere  GefasBsch erben  aus  gowohnlicbeiu  Thon  sowie 
»US  mittelmäsäiger  terra  sigillata,  deren  Entstehungszeit  recht  wohl  dem 
Älter  d^r  mit  demselben  zu  Tage  geförderten  Grosserxmünae  des  Hadnan 
gleich  sein  dürfte« 

Schliesslich  bleibt  noch  die  Erwähnung  eines  dem  mittleren  Halbkreise 
der  St.  Quirin -Kirche  gegenüber  gefundenMU  brunfienartigen  Behitlters  voü 
3j40  ni  Durchmeiser  übrig.  Derselbe  war  oben  zum  Theil  überwdlbt 
und  seine  UeratelJung  war  aus  Ziegelsteinen  bewirkt  worden,  die  etwa  dem 
15-  Jahrh.  angeboren  mochten.  Auf  den  alten  Stadtahbtlduugcn  dea  16, 
Jahrb.  erscheint  au  dieser  SteMe  ein  dach  loser  Thunn,  und  die  dortige 
Gegend  wurde  damals  „auf  dem  Quaea"  genannt*  Ob  diese  ßeueunuug 
vielleicht  auf  eiue  Gerichtsstätte  deutet  und  unser  Fund  als  zu  dieser  ge- 
hörig bezeichnet  weiden  darf,  oder  ob  vielmehr  die  grosse  Schicht  von  menseb'* 
licheu  Gebeinen,  welche  gleieb  nördlich  neben  dem  Gemäuer  lag,  und  d*.*r 
Umstand,  dass  die  nähere  Umgebung  der  Kirche  damals  eine  Grabstätte 
bildete,  in  dem  Funde  eiu  Beinhaus  erkennen  lasst,  wird  sieh  yielleicht 
später  eiomal  entscheiden. 

Die  Grundarbeiten  zu  den  Hausleitungsröhren  ergaben  in  der  Zoli- 
strasse,  7,30  m  westlich  der  Promenadenstrasse,  einen  ca.  1,70  m  breiten 
Mauerpfeiler,  der  nach  den  Stadtabbildungen  aus  dem  Mittelalter  unzweifel- 
haft als  derjenige  zu  betrachten  ist,  welcher  die  beiden  Thore  des  ehe- 
maligen Zollthors  trennte.  Die  Herstellung  desselben  war  wieder  durch 
Gusswerk  bewirkt  worden,  nur  schien  man  bei  der  Füllung  mehr  Basalt- 
stücke und  Tuff  verwendet  zu  haben.  Dann  entnahmen  wir  dem  Füllwerk 
eine  Anzahl  Stücke  von  römischen  Dachziegelplatten. 

Aus  den  Funden  geht  hervor,  dass   sich   der  römische  Ursprung  der 
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Fandameute  unserer  Stadtmauern,  wie  sie  auf  den  Abbildungen  des  15. 
Jafarh.  dargestellt  sind,  wenn  auch  nicht  beweisen,  so  doch  auch  uicht 
(nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung)  in  Abrede  stellen  lässt. 
Innerhalb  dieser  Stadtmauern,  in  dem  Thcile  von  der  Spulengasse  bis 
hinter  der  Clarissenstrasse  einerseits  uud  vom  Zeughausc  bis  zur  Synagoge 
andererseits,  sind  die  Spuren  eines  röinischeu  Castells  unschwer  zu  ver- 
kennen; denn  offenbar  lassen  die  in  diesem  Boreiche  aufgefundenen  Wege 
in  ihrer  Anlage  ein  gewisses  System  erkennen,  das  mit  der  Innern  Einrich- 
tung eines  Castells  übereinstimmt:  der  schwere  Kiesdamm  der  Hauptstrasse 
gibt  uns  die,  die  Mitte  des  Kastells  verfolgende  Linie  des  decumanus 
maximus  an.  Der  zwischen  Zeug-  und  Kaufhaus  blosgelegte  Kiesweg  mit 
seiner  Fortsetzung  durch  die  Mitte  der  Glockhammerstrasse  und  seinem 
Auslaufe  in  der  Brückstrasso  ist  der  Nordosttheil  der  via  angularis,  welche 
nach  Art  der  Wallwege  im  ganzen  Umkreise  des  Castells  verfolgt  werden 
konnte.  Der  Südosttheil  dieser  via  ist  in  dem  zuerst  beschriebenen  Quer- 
wego  vor  der  Clarissenstrasse  zu  suchen.  Der  bei  dem  Rathhausthörchen, 
also  160  m  nördwestlich  entdeckte  Weg  ist  die  via  principalis,  welche 
das  castellum  in  zwei  gleiche  Hälften  zu  theilen  pflegte.  Die  zwischen 
diesen  beiden  Querwogen  entdeckte  via  kann  endlich  nur  als  via  quintana, 
als  derjenige  Weg  betrachtet  werden,  welcher  die  hintere  Castellhälfte  theilte. 

Haben  wir  so  die  Mittellinie  des  Castells  sowie  die  Linie  seiner 
Nord-  und  Nordwestgrenze  gefunden,  so  lassen  sich  die  übrigen  Grenz- 
linien durch  Uebertraguug  bestimmen.  Lag  die  Linie  der  Nordwestgrenze 
120  m  nordwestlich  der  via  praetoria,  so  kann  die  Südwestgrenze  nur 
120  m  südöstlich  der  via  praetoria  gesucht  werden,  und  befand  sich 
die  via  principalis  160  m  nordwestlich  der  Südostgrenzo  des  Castellsi 
so  muss  ihre  Nordwestgrenze  in  derselben  Entfernung  nordwestlich  der 
via  principalis  gelegen  haben,  so  dass  die  ganze  Anlage  ein  Rechteck  von 
330  m  Länge  und  150  ni  Breite  bildete. 

Im  Verfolge  dieser  Castellgrenze  glaubte  man  aucli  Spuren  des  Um- 
fassungsgrabens wahrzunehmen,  so  bei  dem  alten  Stadthause  vor  dem 
Hammthor,  am  Südende  der  Spulengassc,  in  dem  östlichen  Theile  der  Glock- 
hanmierstrassc  und  bei  der  Ecke  der  via  angularis  in  der  ßrückstrasse. 
Man  kann  sich  allerdings  in  diesem  Punkte  sehr  leicht  täuschen,  indem 
dieser  schwai*ze  Grund  auch  au  andern  Stellen  zum  Vorschein  kam,  wo 
augenscheinlich  im  früheren  Mittelalter  durch  häufiges  Befahren  ein 
Hohlweg  entstanden  ist,  in  dem  sich  Wasser  angesammelt  hat  und  der 
schliesslich  angefüllt  wurde. 

.  Dass  der  Wasserplatz  zur  Römerzeit  eine  grosse  Bedeutung  hatte, 
erhellt  aus  der  Thatsache,  dass  fünf  römische  Ileorstrassen,  welche  von 
den  entfernter  gelegenen  militärischen  Niederlassungen  ausgehen,  mit  dem- 
selben   verbunden    sind.     Von    Südosten   kommen    zwei    Strassen,   nämlich 
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MitadUdo, 


der  über  Grioilingliatiiieii  kitcudo  fiaClicli«  Arm  der  drei  RbeiarSmerttneseii 
aiid  der  mittlcrfi  Arm  dift»cr  Strassen»  wolcli^r  <lb»r  Bcrgsliätisclieita  flhrt, 
Deidti  vorlnufeii  eich  m  die  porta  d#eurn&T)A.  Die  Fortttetauag  der  erstefvn 
Heheitit  von  der  porta  pritioipalls  deitra  aoa  dmreli  die  alte  Hhein^aaso 
nach  ämn  KiiiNf^r  gef^H  /.u  haben,  wo  iiali  wenigntaüi,  von  der  Hafen» 
simsm  Ä«B,  auf  dmv  Struck©  von  m.  200  m  daa  «orgfUliig  aiigelegle 
l'ftasUT  nu9  schweren  BasBltäteinsilalen  T«rfnlgt  habe,  Die  zu  swiil  ge* 
nun  nie  Strasäe  hat  von  der  porta  prat^toria  de»  Ca»  toll«  in  der  Rtchitiiig 
der  beutigün  Niederstri^sse  über  Zoppenbroich  ibro  ForiM^jsüng, 

Von  Sild Westen  warden  die  xwei  wrtHtensti  lkcirätrasi«n  ium  Walfcti- 
plat^so  amgefüiirt  und  Ewar  die  umt>  über  üokboim^  die  andere  über  Qtofan, 
Beide  verd  tilgten  sieh  vor  äem  Cagt^ll  und  fiibrlcii  in  die  Qagand  der 
jkirta  decumnna,  wenn  auch  die  Mygltdikeit  vorließ,  dasa  ein  Arm  der^ 
iülbeu  den  Wfig  nach  der  ptirta  principaUs  dnistra  gcnoinnien  hat*  Auch 
die  Stelle  dicker  Strassen  üess  j«ich  wohl  dureh  die  ^wei  PfUster  atia  Bch waren 
Basal tstei  neu  beatintmen. 

Die  fünfte  Strasae  endlich  fuhrt^  toh  Westen  kommend^  über  Fetacherei 
nnd  ^'elt  auf  die  porta  praetoria.  Ihr  Lau!  wird  ebenfalls  dnreh  ein  Sietfi* 
päanler  vorgofiibrti 

Oh  nun  aneh  noch  die  zwei  weiteren  von  Profeasor  Scbneider  luersi 
erkannten  Uuin  er  Strassen,  von  denen  dte  eine  über  Büttchf^n  kommend 
5r»0  ni  nnrdwei^tlicb^  die  andere  iiber  Erprath  kitend  in  genau  derselben 
Entternueg  eüdösllich  des  Castells  den  Ehern  tiberacb reitet,  mit  dem  cR» 
ateUum  in  Verbindung  gebracht  werden  dürfen ,  iat  wohl  wahrMshcinliidi, 
weil  diese  Anlage  t'beu  den  Ehtiiii  beherracbte  und  Uebergangs  st  eilen  den 
erforderlichen  Schutz:  fanden  j  allein  eine  völlige  Gewiaaheit  über  diesen 
Punkt   dürften  erst  fernere  Beobachtungen  ergeben. 

Neufls.  Conatantin  Eoenen. 


16.  Oberachwabeu,  Nördlich  vom  Bodenaee^  im  württembergisehen 
Oberscbwuhen,  bat  der  bisher  mehr  als  Naturforscher  bekannte  Kaplan 
Dr.  Miller  zu  Eaaendorf  wälireud  dea  letzten  Sommers  und  Herbstea  eine 
Reihe  von  keltischen  oder  germanischen  Ring  wällen  entdeckt,  welche 
nur  aus  Erde  bestehen,  thcilweise  mit  treppenartigen  Absätzen.  Die  gröaste 
derselben  ist  Seh  mal  egg  bei  Ravensburg,  mit  c.  900  Schritt  Durch- 
messer, eine  Ringburg  mit  zwei  Vorburgen.  In  dreien  dieser  alten  Be- 
festigungen sind  Scherben  gefunden  worden,  sonst  nur  Kohlen  und  Knochen, 
besonders  von  Schweinen.  Der  Entdecker  glaubt  beobachtet  zu  haben, 
dass  mehrere  derselben  gegenüber  von  römischen  Ansiedlungen  liegen, 
und  d:i88  eine  ganze  Kette  von  römischen  Lagern  sich  von  Bregenz  bis  * 
au  die  Donau  bei  Mengen  erstrecke.  Die  bisherigen  Funde  zeigen  jedoch 
nur  friedliche  Niederlassungen.      So    hat    Dr.   Miller  in  Jettenhansen 
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bei  EriedrichsLafen  oin  Gehöft  mit  zwei  Hypokausten,  verscbiedcDen  Arten 
von  Ziegeln,  Gussböden^  gemalten  Wänden  aufgedeckt ;  ferner  etwa  2  Standen 
nördlich  davon  auf  dem  Herrgotts feld  (zwischen  Thaldorf  und  Wilhelms- 
kirch) fünf  Hypokauste,  einen  Mosaikboden  mit  einfachen  Oinamenten, 
Scherben  von  terra  sigillata  (eine  mit  dem  Stemj^  SIIVI  d.  i.  Soverus), 
Glasstücke  und  eiserne  Nägel,  auch  eine  Silbermünze  von  Eadrian  (Hadri- 
anus  Aug.  cos.  III  p.  p.,  auf  der  Ruckseite  eine  bewehrte  weibliche  Ge- 
stalt mit  der  Umschrift  Germania).  In  Winterstettendorf  (östlich  von 
Schussenried)  glaubt  derselbe  Sparen  einer  römischen  Töpferei  gefunden 
zu  haben,  u.  a.  zwölf  irdene  Becher,  oben  und  unten  ausgeschweift,  etwa 
10  cm  hoch,  auch  ein  schwarzes  Gefass  mit  Henkel  und  Ausguss.  Über 
diese  Funde  hat  der  glückliche  und  eifrige  Forscher  auf  der  Versammlung 
des  Bodensee-Vereins  zu  Friedrichshafen  am  5.  Sept.  Bericht  erstattet  Mit 
den  erreichten  Erfolgen  aber  nicht  zufrieden  hat  derselbe  im  Oktober  seine 
Ausgrabungen  bei  Ummendorf  (unweit  Biberach)  fortgesetzt.  Er  berichtet 
darüber  im  Würtb.  Staatsamseiger  vom  2.  Nov.  No.  256  Folgendes: 

Essendorf,  29.  Oktbr.  Die  Ausgrabung  der  römischen  Station  Ummen- 
dorf  ist  jetzt  —  nach  sehr  ungünstiger  Witterung  —  soweit  vorange- 
schritteu,  dass  der  Plan  annähernd  festgestellt  erscheint.  In  der  Ebene 
(auf  der  sog.  Flussterrasse)  ist  ein  zerstört  gewesenes  und  nachher  wieder- 
aufgebautes Gebäude  mit  mehreren  Hypokausten  von  massigem  Umfang 
ausgegraben.  Die  Säulen  sind  theils  aus  Backsteinen,  theils  aus  Baltringor 
Molassesandstein;  die  Schürlöchor  weisen  auf  eine  Gentralheizung  hin.  In 
massiger  Berghöhe  steht  das  Hauptgebäude,  circa  70  m  lang,  40  m  tief, 
mit  2  Flügeln,  die  durch  Säulenhallen  verbunden  waren.  Heute  wurde 
ein  Zimmer  gefunden,  wo  in  den  beiden  gegenüberliegenden  Mauern  die 
Heizrohren  wie  Orgelpfeifen  zwischen  der  Mauer  und  dem  Verputz  aufrecht 
eingemauert  stehen.  Im  Ganzen  sind  über  25  Wohngelasse,  10  Hypo- 
kausten, wenigstens  18  gemalte  Zimmer  nachgewiesen.  Von  Inschriften  ist 
nur  ein  Lämpchen  mit  dem  Stempel  Cerialis  gefunden  worden.  An  schönen 
Nachmittagen  der  nächsten  Woche  stehen  die  Ausgrabungen  wie  die  Funde 
(im  Rathhaus  in  Umraendorf)  noch  zur  Besichtigung  offen.  Längere  Er- 
haltuu]^  sowie  die  volle  Ausgrabung  des  Ganzen  sind  wegen  mangelnder 
Mittel  und  vorgerückter  Jahreszeit  nicht  möglich. 

Dr.  Miller. 

Nach  so  glücklichen  Erfolgen  darf  man  wohl  auf  weitere  Entdeckungen 
in  dem  bisher  noch  wenig  durchforschten  Gebiete  hoffen.  > 

F.  Hang. 

17.  Römisches  verschanztes  Lager  im  badischen  Oden- 
wald. Die  Feststellung  der  Ueberresto  dieser  grossartigen  römischen 
Centralbefcstigungsanlnge  der  Zehntlaude  beschäftigt  schon  lange  die  Freunde 
der  Alterthumsforschung,     Die  Nachbarländer    sind    uns   in  solchen  Unter- 
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äUcbuDgeu  weit  voran,  nnä  es  hi  mu  di»r  Zelt,  daas  iiiie!i  In  Bftdeo  dfti 
VerBauoiLo  nacbgebolt  und  in  Gcmeiaächa^  mit  t3en  bereits  gs9cb«hcn€ii 
ÜnterBucbungeu  das  Bild  dei  römii^cLen  VerihcidigungiWfigctiä  m  dctt  ZeJioi- 
landen  sa  einem  Gan^ßen  KusammengearUeiU^t  werd*?.  Hier  nur  Wcü%ö 
über  die  sein-  mi&TGm^utQ  Hochebonis  des  Odünwulde«  swiscben  Watidilmi 
\md  Beliloseaa,  oinan  Theils  mit  dör  durch  Kaitclle  l>üft»ilgten  UudiittrmM»«' 
(MODimUiiglmifj)  gingen  den  Main  bei  Oberhurg  an,  anderntbeUfl  mit  der 
nadi  dem  Kat^sanbuükt^l  (Strümpfe Ibronn)  2:iL?beiid0a  romiscbe«  VersdtAo-J 
üUügBlmii\  Der  Pfublbtig  (Umes  trausrhenanut),  welcher  m  gerader  Linie  i 
vor»  HohenÄtnufTotii  als  äusiersteui  Puukt^  durch  dos  HoUenlohe'Bche  Gebbt 
und  den  Odeiiwald  nach  dem  Main  i^og,  war  nach  den  bew&lirleb  Fßv- 
schutigen  des  württembergischen  KouBorvatora  von  Paulus  eine  Altai^oiUjdo 
zur  Sicboruög  der  Zehntlamle  gegen  die  Einfälb  der  Beutaclien.  0er  Pfahl« 
hag  hi  im  Frelherrl.  v.  Adeliheim'ichen  Hochwald  bei  ÜergeuBtadt  mit  den 
ürnndtnauern  vuu  Waobbriueern  noch  gniis  erhaUan^  letsttTo  standeti  It 
Entfernungen  von  1000  Sobiitte  (miUea);  die*KaBteEe,  welche  100~2C 
Mann  f aasten,  wareu  5—6  Standen  entternt*  liu  Odenwald  waren  aolehttl 
in  Ostarburkuu,  Walldürn  und  BurgsUdt  am  Main.  Erstertjs  wurde  ¥of ' 
20  Jahren  äusgegrabeu  und  aufgenommen  (Plan  hievon  Ln  der  Kat-lartibcr 
AltertUu  ms  halle.)  Die  Oertücbkoit  des  Kastells  zu  Walldürn  im  Mar»gTUud 
ist  bekannt,  sein  Grandplan  iIürRe  vielleicht  noch  dnrch  AufigrabnngeD 
ft'stgestöUt  werden  kOunen,  Die  Homer  bauten  im  Zebntlande  sehr  letcbt ; 
K,  ß.  die  Escarpe  des  Osteiburkener  Ki^etella  mlgi  bei  Eiobaitung  etotsr 
nui  dem  Erddruck  entaprecb enden  Manerdicke  ein  satt  in  Mörtel  versetztos 
Schichtmanerwerk  von  dem  ^laterial  (Kalkstein),  wie  es  sieb  gerade  in  der 
Gegend  vorfindet«  Man  darf  bei  uns  die  starken  Quaderbauten  nicht  auf 
die  Hömerzeit  zurüekfUlu'enj  denn  das  rümische  Mauerwerk  bestellt  gteta 
in  kleinen,  mit  dem  Hammer  zugerichteten,  gut  gefugten  und  übersetzten 
Schichtsteinen.  Die  Aufführung  der  hiesigen  Burgthürme  und  Mauern  mit 
Buckelquadern  lässt  sich  mit  dem  Bedürfniss  des  Kulturlebens  und  der 
Art  der  Kriegsführuug  der  Römer  nicht  zusammenreimen.  Die  römischen 
Bauwerke,  schon  von  den  Germanen  während  der  letzten  Einfalle  dem 
Boden  gleich  gemacht,  waren  später  nur  noch  als  mit  Gesträuch  über- 
wucherte Schuttkogel  bemerkbar,  die  erst  durch  die  Ausgrabungen  der 
Neuzeit  tbeilweise  aus  dem  Dunkel  ihres  Daseins  gehoben  wurden.  Das 
berühmte  römische  Bad  in  Baden weiler  wurde  erst  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts entdeckt  und  blosgelegt.  Was  nun  das  fragliche  berühmte  rö- 
mische Festungsviereck  Walldürn-Schlossau-Katzenbach-Osterburken  anbe- 
langt, so  ist  die  Bedeutung  desselben  für  die  Vertheidigung  der  Zehntlande 
durch  die  beherrschende  Höhenlage  auf  der  Wasserscheide  des  Main  und 
Neckar,  die  hier  (zwischen  Miltenberg  und  Eberbach)  sich  so  auffallend 
nähern,    vollständig  klar.     Nach  allen  Seiten  hin   ziehen  von  diesem  Hocb- 
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plateaa  die  Thalrinnen  dem  Neckar  und  Main  zu  und  war  hier  das  Ein- 
dringen bei  der  damaligen  BescliafTenheit  derselben  sehr  erschwert.  Gegen 
Osten  durch  den  Pfahlhag  mit  seinen  Allarmeinrichtungen  geschützt,  war 
von  Walldürn  aus  der  Norden  des  Höhenzuges  zwischen  der  Morro  und 
Mudbach  bei  Hettingenbeucrn  und  Mörschenhard  dttksh  eine  Querverschan- 
zung  gedeckt,  die  in  Gemarkung  Steinbach  in  der  Hoheitsgrenxe  von 
Bayern  und  Baden  liegt,  und  deren  Spuren  in  der  topographischen  Karte 
eingetragen  sind.  Die  Strasse  von  Mudau  über  Steiubach  nach  Beuchen, 
welche  diesen  Pfahlhag  durchschneidet,  ist  römischen  Ursprunges.  In 
Steinbach  selbst  war  das  Quartier  einer  Abtheilung  römischer  Reiterei,  wie 
der  daselbst  aufgefundene  Altarstein,  welchen  das  Trompeterkorps  derselben 
setzen  Hess  (in  der  Karlsruher  Altcrthumshalle),  genügend  beweist.  Das 
Ende  der  Nordverschanzung  des  Schlossaucr  Festungsvierecks  war  bei 
Hcsselbach  (Grenzpunkt  von  ßayom,  Baden,  Hessen,  550  Met.  hoch);  von 
hier  zog  auf  dem  Höhenrücken  zwischen  dem  Mudbach-  und  Mümmlingthal 
mit  beherrschender  Umsicht  östlich  in  das  Mainthalgebiet,  westlich  zu  den 
Höhen  des  Odenwaldes,  eine  römische  Strasse  (Operationslinie),  die  durch 
Kastelle  gedeckt  war,  bis  Obernburg,  wo  die  Mümmling  den  Main  trifft. 
Diese  Verschanzungen  sind  daher  auch  bei  den  Alterthumsforschern  unt«r 
dem  Namen  der  sogen.  Mümmlinglinie  bekannt,  deren  Bedeutung  für  das 
röraische  Vertheidigungssystem  hauptsächlich  von  dem  preuss.  Genieobersten 
V.  Cohausen  erkannt  und  deren  Werke  von  den  hessischen  Sachverstän- 
digen genau  untersucht  und  aufgenommen  wurden.  Das  zu  Eulbach  ge- 
standene Kastell  hat  Graf  Erbach  in  seinen  Park  zu  Erbach  versetzen 
lassen.  Wir  verfolgen  diese  ganz  im  hessischen  Gebiet  liegende  Verthei- 
digungslinie  nicht  weiter,  sondern  wir  kehren  an  den  westlichsten  Thcil 
der  Nordlinie  des  Festungs Vierecks  zurück  und  ßndcn  hier  in  der  topo- 
graphischen Sektion  (Blatt  Eberbach)  auf  dem  Höhenpunkt  bei  Schlossau 
(536  m),  eine  Stelle  mit  Römergrab  bezeichnet,  ein  Name,  der  keines- 
wegs dem  Zweck  der  hier  bofmd liehen  römischen  Mauerreste  entspricht. 
Schlossau  ist  der  vorgeschobenste  und  höchste  Punkt  der  Hochebene;  in 
gleicher  Entfernung  von  Main  und  Neckar  treffen  hier  die  Thalgründe 
ihrer  Seitenzuflüsse  zusammen.  Die  Sicherheit  der  römischen  Niederlassungen 
zu  Schlossau  und  Steinbach  und  des  ganzen  verschanzten  Lagers  erforderten 
an  der  oben  genannten  Stelle  eine  Signalstelle  (specula)  mit  Wachthaus. 
Dio  noch  vorhandenen  quadratischen  Vertiefungen  mit  den  seitlichen  Auf- 
würfen von  Mauersteinen  und  Speis  lassen  das  Vorhandensein  solcher  Gc- 
bäulichkeiten  erkennen.  Die  römischen  Warten  fspeculao)  hatten  nach  den 
zuverlässigen  Angaben  des  Oberingenieurs  v.  Bavier  in  der  Schweiz,  wo 
solche  noch  erhalten  sind,  nicht  mehr  als  4  m  Seite;  während  unsere 
Berchfriede,  die  sämmtlich  von  den  Germanen  erbaut  sind,  nicht  unter  9  m 
Quadratseite  haben.     Dies  nur  beiläufig  zur  Bestätigung,  dass  keiner  unserer 
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Wfti'ithiVrme  dam  Bau  iiR^ti  rdmbchea  Urspruiigea  ist;  die  H^nnrr  der 
lieber reet^  Imtiti  sügan.  Rom^rgraU  nber  trefTea  mit  d^r  BatiwiR99  mam 
römiflchnii  Signalthnriueö  ^usamtuon.  Diö  ©twne  unterhÄlb  desaelben  be* 
jlntilictian  Mautirrentt-  dürften  von  dem  da^u  gehörigen  Wobabaufi  bor- 
rühren.  Auch  diefie  ^(ftreü  bot  deo  £u>merrt  eebr  lolabt  gebaut;  maa  IrifTl 
nuf3h  iiitfr  nur  daa  iM^^kannie^  üIi^ei  bescbriebeni^  SöhichtmiLtierwerk  Eut  nkht 
über  0,G  Mot.  sUrkeTi  Seitenwänden  wie  m&a  iicb  uoch  an  den  zum  Tlieil 
gut  iirbaltenuti  tJttberroiten  ?ön  den  riSmischtn  ßebMden  im  IfageudcliiMS 
bei  i*&>rehebD,  in  Oiterbürkeo,  Oehriögetj,  ßadeiiweikr,  ßaden-Bad«Q  etc. 
tiber^eiigeri  kunn«  Miclit  woit  voo  obengeaaiHitis?  StoUe  beim  ScbloasMiei* 
FarUtb^fr  liegt  der  Ort  Schlgsiau.  liier  wurde  an'' dem  Weg  m  dnt  Untur* 
dort'  vor  Hwii  16  Jahren  durch  doti  Altertbumsv^ereiii  in  Onclieti,  desaeo 
Voreland  dafnal»  der  jetzige  0 her finjt mann  Herr  Lumpp  in  EttUngcn  war, 
gegraiiofi  und  ein  bedi^atenderea  rumiscbea  Wobnhaaa  blosgelegt,  dat  mutm 
vumi»<shün  Quruiter  gabürte,  denn  man  fand  daaelbat  eiue  grosse  Aii^il 
von  Goldmünzen,  die  wobi  »er  Kriogekttsse  gebor ten<  Jetzt  sieht  mati  kaum 
mehr  die  Spuren  dieaer  Äusgrabnngen,  deiin  es  wächst  icboQ  seit  iahren 
wieder  Frucbt  darüber  hinweg,  wie  dies  auob  tbellwetse  an  der  Sttillo  dcf 
rütnisclien  Kastulis  gu  Osterburken  der  Fall  igt^  das  ein  Fremder  ohne 
kundige  Luitung  nißht  mebr  finden  wilrdn.  So  'vorhält  es  sich  atieb  mit 
der  Ilocbebone  uneeroi  Feslnngfivierecki,  diis  auBstT  dem  StÄndqnariief  drr 
Reiterei  hei  Bteinbaeh  gewiss  auch  noch  einige  für  das  Fussvolfe  gehaiitj 
baben  mass.  Wohl  sind  mancbe  bezügliche  Gewann*  and  Ortsbcneniiunj^ 
erhalten,  die  nnf  das  Vorhaudenseiu  von  Bauten  aus  den  Rdmer^ßit«tn  bin* 
deuteu,  aber  man  muss  zur  Ausforschung  utid  Beetiminuag  derselben  w«chen- 
Jaiig  sich  in  der  Gegend  umhertreiben  und  dio  nöthigen  Gelder  zum  Naeb- 
graben  besitzen,  um  zu  einem  befriedigenden  Ergebniss  zn  kommen.  Die 
Lage  dos  Kastells  bei  Schlossau  ist  durch  die  Ausgrabung  des  genannten 
Hauses  daselbst  noch  nicht  gesichert,  es  dürfte  vielleicht  auf  der  Höbe 
bei  Dumbach  gestanden  haben,  obgleich  die  Kastelle  der  Römer  keinen 
Vertheidigangscharakter  zeigen,  denn  ihre  Hauptstärke  lag  im  Angriff,  welcher 
für  alle  Bauten  im  Zebntland  massgebend  war.  Als  die  Alemannen  den 
Pfahlbag  durchbrachen,  dienten  die  Castelle  nur  zur  sicheren  Sanunlong 
ihrer  Wachposten  und  der  in  den  Sommerstandlagern  zerstreut  liegenden 
Truppentheile  (von  dem  Andrängen  der  Feinde  waren  sie  zeitig  genug 
durch  die  Signalthürme  benachrichtigt) ;  dann  zogen  sie  sich  in  Masse 
hinter  die  Rheinlinio,  als  die  zweite  Hauptverschanzungslinie,  zurück.  Eines 
ihrer  Castelle  gegen  acht  Alemannen  zu  vortheidigen,  fiel  den  Römern  nicht 
ein,  weil  es  zwecklos  gewesen  wäre.  Eine  solche  Rückzugslinie  zur  Rhein- 
vertheidigung  ist  die  dritte  Seite  des Festungs Vierecks,  dieHöhen  Strasse  von 
Mndau  über  Schcidenthal  und  Strümpfelbronn  nach  Eberbach  am  Neckar. 
An  dieser  Strasse  finden  wir  sehr  interessante  Querverscbanzungen,  die  jetzt 
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noch  unter  dem  Namen  „Komischer  Grahen,  Römerschanze,  Heerhng"  bekannt 
sind;  sie  bestehen  in  einem  Wall  und  beidseitigem  5  m  breiten,  1  Vg  m  tiefen 
Graben  und  sperren  die  Höhenrücken  zwischen  dem  Trienz-  und  Itterbach  ab. 
Der  ganze  Neckargrund  bis  zu  den  Hohenlohcr  Bergen  mit  dem  Pfahlhag,  das 
Elsenzgebiet  mit  dem  Steinsberg  ist  von  hier  aus  sichtbar.  Der  Katzen- 
buckel mit  dem  Königsstuhl  bei  Heidelberg  in  westlicher  Ilichtung,  der 
Melibocus  in  nördlicher  ermöglichten  den  zur  Sicherheit  des  Festungsvier- 
ocks  nöthigen  Sigualdienst.  Von  Schlossau  zog  auf  der  Höhe  von  Waldauer^ 
bach  eine  römische  Strasse,  die  Landstrasse  bei  Km.- Stein  2  durchschneidend, 
nach  Langenelz,  von  da  über  Bödigheim  nach  dem  Kastell  zu  Osterburken. 
Eine  andere  ging  von  der  Hohenstrasse  bei  Wagcnschweud  über  Kobern, 
Fahrenbach  und  Sattelbach  nach  Neckarburken  in  das  Elzthal 
oberhalb  Mosbach.  ]\[it  der  Karte  in  der  Hand  liisst  sich  leicht  ein  Bild 
dieses  römischen  Verschanzungssystems  entwerfen.  Die  gedeckte  liage  des  Hoch- 
plateau, das  sich  zwischen  die  hier  nur  ungefähr  7  Stunden  entfernten 
grossen  Thäler  der  schiffbaren  Flüsse  Main  und  Neckar  einkeilt,  durch 
welche  die  leichteste  Verbindung  mit  den  grossen  Kolonieen  am  Rhein, 
namentlich  der  Hauptstadt  Mainz,  von  Obergermanien  ermöglicht  wurde, 
spricht  schon  an  und  für  sich  für  die  Wichtigkeit  der  fraglichen  Oortlich- 
keit  als  römisches  Lager,  welches  schon  längst  das  Interesse  aller  Freunde 
der  römischen  Geschichtsforschung  in  den  Zehntlanden  in  Anspruch  ge- 
nommen hat.  Manches  bleibt  noch  sicher  zu  stellen  sowohl  bezüglich  des 
Grundgedankens  dieser  Verschanzungen,  als  auch  der  Lage,  des  Bestandes 
nnd  der  Ausdehnung  der  erhaltenen  Baureste.  Es  handelt  sich  darum, 
sachverständige  Persönlichkeiten  und  der  Gegend  Kundige  für  die  Weitcr- 
forschang  zu  interessiren,  und  in  dieser  Beziehung  empfehlen  sich  vor 
Allen  Herr  R«ktor  Schnorr  in  Mudau,  dem  wir  für  die  Theilnahme,  mit 
welcher  derselbe  unsere  Forschung  unterstützte,  hiemit  unsern  Dank  aus- 
sprechen. Auch  Herr  Forstmeister  Roth  in  Zwingenberg,  der  zuverlässigste 
Kenner  dieses  Theiles  des  Odenwaldes,  versagt  Keinem,  der  sich  an  ihn 
wendet,  seine  Mithilfe  zur  Begehung  der  theil weise  in  seinem  Bezirk  lie- 
genden Verschanzungen.  Den  besten  Gesammtflberblick  des  fraglichen  Ge- 
bietes ermöglicht  der  Thurm  des  Katzenbuckel  und  der  beste  Stützpunkt 
für  die  Bereisung  der  ganzen  Gegend  ist  das  freundliche  Eberbach,  von 
wo  jeden  Morgen  um  5  Uhr  ein  Eilwagen  über  Schlossau  nach  Ernstthal 
fahrt.  Abgesehen  von  den  römischen  (Joberlieferungon  der  Gegend,  die 
für  den  Alterthumsforscher  von  hohem  Wcrthe  sind,  ist  die  Fahrt  durch 
den  schönen  fürstlich  Leining^schen  Park  und  auf  die  Höhe  bei  Schlossau 
eine  der  lohnendsten  des  Odenwaldes. 

Carlsruhe.  Na  oh  er. 
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IB.  Sulzb rutin    bnl    Kempten.      ludtrecl    basiehen    akh    auf 
Rhdugesbiet    die    Ziegehtorapel,    welche   in    dem  Jüd^ad   Sakbrtmn   (ßiehl 

Stikbrunn)  unweit  Kempten  zum  Vorscliem  gf^lcommtm  sind*  Diüeelbeili 
Iftiitoii  LCG  Yllt  AVG  und  COH  OII  VlNüKL  und  uiüiien  sehr  anffslleo/ 
wtnl  nmh  der  berrsebefidei]  Ansicht  die  Gegend  von  KumpteD  (Cambodu- 
num)  ituiwer  zu  Rätien  gohört  hat,  ilic  acHte  LegjoR  und  die  vierte  Co- 
horte  der  Viudeliker  aber  ebenso  entschieden  io  ObergenDanien  »tÄodcn, 
Mommsen  hat  diese  Stempel  nacb  einer  Mittheüung  von  K  Müller  in 
die  Ephcmons  ep%Töphica  {IV,  p.  178^  n.  635  fj  aufgenomnieti,  aber  mit  ^ 
Recht  die  Frage  daran  geknüpft,  ob  dießelben  wirktieh  an  dieaem  Ort  ge- 
funden worden  seien.  Ich  habe  biorüber  durch  mehrere  Personen  Erkun- 
digungen ciDgezogen  und  kann  hienach  Jone  Frag«  bestimmt  Yemdnen. 
Nach  der  Miitbeilung  des  hiesigen ,  LandgenchtsratbcB  Hoos,  der  sieh 
leisten  Sommer  mehrere  Wochen  dort  aufhielt,  wurde  die  Jodquelle  Ton 
Hofrath  Dr.  Schott  aus  Frankfurt  a.  M.  im  Jahr  1356  lieu  gefaaat.  Die 
Grabiiügcn  liessen  eine  alte  tuanel artige  und  abBichtlich  jEeretörte  Leitung 
erkennen.  Ein  dabei  beschäftigter  Arbeiter,  jetst  Hofbaner  in  der  N&he, 
versichert  bestimmt,  „man  habe  damale  allerdiugi  einige  alte  MuniEeii  &tif- 
gefnnden,  die  fraglichen  Ziegel  aber  habe  Herr  Hofrath  Schott  mit  an* 
derem  Uausrath  in  einem  Omnibus  nach  Sulzbrunn  gebracht,  soviel  fr 
wisBOj  von  Frankfurt,"  Diese  Ansflage  verdient  allen  Glauben^  um  so  itiefar,  i 
als  gerade  in  der  Gegend  von  Frankfurt  nicht  nnr  die  6*  Legion,  aoti- 
dorn  auch  die  4.  vindelikische  Cohorte  bekanntlich  riele  8puren  hinter- 
lassen  hat;  vgl.  über  letzter©  besonders  Orambach  OIR.  1377,  h  1431, 
c.  1435,  b.  1537,  i.  1542,  b,  1550,  b*  Ohne  Zweifel  hat  der  genanata 
Herr  den  Ruf  aeinea  Badös  durch  den  Aufputz  ala  „Römerbad**  erbdhoD 
wollen,  sei  es  nun,  tlass  dasselbe  wirklich  schon  von  den  Römern  benutzt 
worden  iet,  oder  nicht. 

F.  Hang. 
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IV.  Verzeichniss  der  Mitglieder^). 


Vorslaiiir  fflr  das  Vereinsjahr  von  Pfingsten  1880  bis  1881. 

Prof.  E.  auß'm   Woorth,  Präsident, 

Geb.  Ratii  Prof.  Soiiaaffhau8en,  Viceprääident, 

van  Vloulon,  Seoretär, 

Eberhard  de  Ciaer,  Bibliothekar. 


Kendant:   Kechnungsrath  Fr  icke  in  Bonn. 

Ehren-Mitglieder. 

S.  Kaiaerl.  und   Königl.  Hoheit    der  Kronprins  des  Deutschen  Reiches   und 

Ton  Preussen  in  Berlin. 
S.  Königl.  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fürst  zu  Hohenzollern  in  Sigmaringen. 
Deohon,  Dr.  von,  Excellenz,  Wirkt.  Geh.  Hath,  Ohcrberghauptmann a. D.  in  Bonn. 
Diorgardt,   Freiherr  Friedrich  von,  in  Bonn. 
Diintzer,  Dr..  Professor  und   Bibliothekar  in  Cöln. 
Falk,  Dr-,  Excellcnz,  Königl.  Staatäminister  a.D.  in  Berlin. 
Oreiff,  Wirkl.  Geh.  Ob.-Keg.-IJath   und  Ministerial-Director  in  Berlin. 
Hei  big,  Dr-,   Professor,  2.  Secretar  des  Archäologischen  Instituts  in  Korn. 
Henzen,   Dr.,  Professor,  1.  Secrotär   des  Archäologischen  Instiluts  in  Rom. 
Schöne,  Dr..   Geh.  Reg.-Rath  und  General- Director  der  Königl.  Museen  in  Berlin. 
Urlichs,   Dr.,   Hofrath  und  Professor  in  Würzburg. 


Ordentliche  Mitglieder. 

.  Die  Namen  der  auswärtigen  Secretäre  sind  mit  fetter  Schrift  gedruckt. 

Aohenbach,    Dr.,    KxcoUenz,.  Staats-  A  nti  ken -Cabinet  in  Giessen. 

Minister a.  D. u.Oberpräsid.inPotsiiam.  Antiquarisch- historischer  Verein 

Achenbaob,  Berghauptmann  in  Claus-  in    Kreuznach. 

thal.  Arndts,  Max,  in  Cöln. 

Achenbach,   Joh.,   Rentner  in  Bonn.  .Arnold.  Baumeister  in  Bolchen. 

Achterfeldt.  Stadtpfarrer  in  Anholt.  Asbaoh.   Dr..  (lymnasiallehrer  in  Bonn. 

Adler,    ßaurath   u.  Prof.  in  Berlin.  Asschenfeldt,  Hauptm.  a.  D.  u.  Ritter- 

Aebi,  Dr.,  Chorherr  in  Beromünster  im  gutsbesitzer.  in  Bonn. 

Kanton  Luzern.  A  y  x,    Freiherr   von,    Kgl.  Landrath  in 

A  e  g  i  d  i,  Dr.,  Geh.  Rath  u.  Prof.  in  Berlin.  Euskirchen. 

Aldenklrohen,    Rector,    ausw.    Secr.,    in  Baedeker,    Carl.    Buchh.    in  Leipzig. 

Viersen.  Baedeker,  J.,    Buchliän<]ler  in  Essen. 

Alleker,  Seroinar-Director  in  Brühl.  Barbe t  de  Jouy  in  Paris. 

Alterthums-Verein  in  Mannheim.  Bardeleben,    von,  Dr.,  Exe,  Wirkl. 

Alterthums-Verein  in  Xanten.  Geh.   Rath,  Oberpräsident  in  L'oblenz. 

Altmann,  Bankdireotor  in  Cöln.  Bartels,  ausw.  Secr..  Pfarrer  in  .\Iterkülz. 

1)  Der j Vorstand  ersucht  Unrichtigkeiten  in  nachstehenden  Verzeichnissen,  Ver- 
änderungen in  den  Standesbezeichnungen,  den  Wohnorten  etc.  gefälligst  unserem 
Rechnungsführer,  Herrn  Reohnungsrath  Fricke,  schriftlich  mitz  utheilen. 
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T^r^ähhntaa  der  Hlt|fU«deri 


Baunaßlieldt,  Gatsb^a.  in  EAd«nicb. 
Beok.  Df.»  Sftmm»rtl?reot0T  in   UnnlGh. 
Becker*  l*r.»  Oberbürgermeiater  in  Oölo. 
ßäcker^  Robert,  m  Culn* 
BdOkerf   Dr.,  atiäw.   Saor.,    Frofd&sor  In 

Fmokfuft  A.  M. 
Beokt^r»    Dr.,    KgU  Suatoarehlfar,    Iti 

Coblen«. 
B  e  a  kd  r  a  t  h ,  V  o  Qt  f  lelar.  Loonh.i  K  n  uf- 

mÄiin  !»  Cr^feld* 
Bejsdel  V9n  Qjmni^hf  fif*f|  Qb«rit* 

Ifeciteti^iit   a«    D»^    Sc^hlo«»  Freue    hm 

HorretH* 
Bttöder,  M^,  Biirgormditor  (n  Woi^f&ijgüQ. 

BergftUi  l'r^fe^äor  In  Nürnborg. 
Bergky  1)r*,  HofrAtb  a.  Vr<^f.  In  Bonn. 
BerlfigOi  ^.^-1  Domvloir  in  StrnisburgLE« 
B  « r  n  Ji  u  f  Arnold,  Justkrütb  In  Hnbrort 
B  0  r  fi  Ay  fiy  Hr.t   Prof«BiOf  u.  OberbtbUo* 

thflkji;  \n  Bonn* 
Barno^ilH,  Dr.»  Prof*  in  B^a«!, 
B  a  r  n  y  t  b,  t.,  K  gL  H»|f-Hräfti<i  In  Cöl«. 

B  D  1 1(  n  g  0  0*    .hmtlitJifilfi    tind     Ft^bt«^ 

ftnwjill  tu  Trier. 
BlbÜQtbijk   4«r  SlAdt   K;irniAn. 
BibHoUiok   der  VnivetiiÜLt    BaAüb 
B  Hl  1 1 0  t  b  (9  k ,  ^Uind.  i^ttndof^,  la  CAi5«L 
Biblioibek  der  äUdt  CleTe. 
Bibliotbek  d&f  Suii  CoMeai. 
BfbliotU&k  '.^er  Sudt  CreM«I. 
Bt  b  I  i  o  t  b  e  k,  FürstL Jn  DozmueAobl&gen. 
Bibliothek  'i@r   Stadt   [HiTßn. 
Bibnotäoa*Na2ionaLe  Iq  Floren?;. 
B  i  b  n  o  Ui  ek  d.  Etrnr.  Mus,  in  Floren?*. 
Bibliotbek  der.  Stadt  Frankfurt   a.  M. 
B  i  b  11  o  t  b  e  k  <ler  Univereit.  Frelb urg  in  B. 
Bibliothek,  Stifts-,  in  St.  (fallen. 
Bibliothek  der  Universität  (löttingen. 
BibliothekderUniYcrsitJit  Halle a.  d.s. 
Bibliothek  der  Stadt  Hamburg. 
Bibliotbek  d.  Universität  Heidelberg. 
Bibliothek  der   Universität    Jena. 
B  i  b  1  i  o  t  b  e k  d.  Univers.  Königsberg!.  Fr. 
Bibliothek  der  Universität  Löwen. 
Bibliothek  der  Universität  Lüttich. 
Bibliothek  der  Akademie   Münster. 
Bibliothek,  Stifts-,  in  Oehringen. 
Bibiiothek,Theodoran.,  in  Paderborn. 
Bibliothek  der  Universität  Parma. 
Bibliothek  der  Universität  Perugia. 
Bibliothek  der    Universität   Prag. 
Bibliothek  der  Universität  Strassburg. 
Bibliothek  der  Stadt  Trier. 
Bibliothek  der  Univ.  Tübingen. 
Bibliothek  der  Universität  Utrecht. 
Bibliothek,    Gräfl.    Stolberg'sche,    in 

Wernigerode. 


Bibliothek,  K«TiigI  t  So  Wle«h»4«a. 
Btn*f©U»  Dr..  Oyt^-^DIr,  In    Qobtaft. 
Bim.  Dr,,  Profft^^or  tn  Bonn, 
Bleibtridii,  Dr.  H.f  Btrgwkbes.  In  Bonn. 
Blüniner,  Dr,j   l'räfiisfio?  lo   ZöHcb* 
B^ohf   aitsw    S<mr««tiUr,   l^ommervlenrttUi 

iiad    Fabrik  bnvlt&or  in    MötUaob. 
Boek»   Ad  Am«  Dr«  }nu  in   l»chca. 
Ho«>ekUg^    G.  A.,    BOtteiibfiiitser  mu 

VbenteucrhUtti»  bd  BtHMoMd* 
Boftcklng,  K    Ed.,   Hilii«nVfl«11^er  »if 

U  rufen bAc  bor  bUtle  bü  Kreamacii. 
Bi>oi;^king.    Hud««    lliiii^ab«Aii^#r   iti 

AabKoberbütte  b«i   HAm, 
B  0  o  d  d  I  «k  k  0  r  I  Dr.  f  SUirit.^  B,  .su  Ii«rlalio» 
Bo^il  dingba  u«,     Wm*   ir. »    Pa.bdk- 

hoititxfir  in  Klbtrf»!«!. 
Booker,  H.  H  ,  BooUittP  Ui  Baho. 
Boutr  lH*f  Gymiiafitlf^br^r  Ui  C^ln* 
Bciotf  Df.,  Prof^tfot  In    ini«lard«Q]- 
B  0  rgg  r  A  V  0  ,  W^gb.-fn&p*  in  Kr*«xikiMti* 
Borrol«  Dr.*  in   VofKJI«n»«nf. 
Buflitor,    Ut*,  Carl«    (|yninMjijüloht9t 

In  DarmiUdt. 
Bracht.  Eugoci*  Miklev  In  Ciilaf  «be. 
B  r  a  tu  b  a  e  b.  Vt.t  f  roC  atti  0^«el~ 

tb^kar  m  CArUri&b«. 
Bfjidt^lmtinn«     Albatt»    KanfkiAjni    la 

Boi^nburg  bd  di^bwelB. 
P  F Hb  ssü r  t,  Dr.>  B(»rfcbi«piiBattata  GiMa* 
Braun,  Dr,,  ia^tisr^tii«  S«ilUto««f««ll  tfl 

Loipzig.^ 
B  f  e  n  d  a  m  o  u  r,  B.,  loba^fr  d.  X;|l<p< 

Ins^tuta  In   Dü^sfildorf. 
B  ro  1  ebo  r.  Wirkt.  Gub^-Eat^.  EseeUen« 

in  tiinxlg^ 
B  ruök,  Emil  Toro,  Coffi.-Hdtkln  CraMd. 
Brunn»  Dr.,   Prof.  in   Mnnehea. 
Bruns,  Kgl.  Reg.-Bauratk  in  Brfnrt. 
Bacheler,Dr.,Geh.Reg..R.,Prof.iABoBii. 
Büoklers,  Geh.  CommeraieBr.iBDilkiea- 
Bürgerachule,   HShere,  in   Eo«holL 
Bürgersohule,  HShere,  In  Eopee. 
Bürgersobulei  Höhere, in  Heelibiges. 
Bürgersohule,  H5here,  in  Laaaep. 
B  ü  r  g  e  r  8  c  h  a  1  e ,  Höhere,  tnliideaeekeid. 
B  ü  r  g  e  r  B  0  h  ä  1  e ,  Höhere, ia  Obec^oMB. 
Bürgeraohnle,  Höhere,  ia  Saariesia. 
Bürgersohnle,    Höhere, 
Bürgersohuiet  Höhere,  im  Una. 
Bü  rgersohule,    Höhere,  ta   ~ 
Büreerschale,  Höhere,  la  WHteB. 
Burslan,  Dr.,  ausw.  Seer^  ProfiaMlaabea. 
Busch,  Dr.,    Geh.    Medinaabath    mmd 

Professor  «u   Bonn. 
Busohmann,  Dr.,  Canonieas m  Aaeken. 
Buyx,   Geometer  in  Nieokerk. 
Bylandt-Rhey  dt,  Graf  TCA.     Uajor 

a.   D.  und  Ritfeergutsbes.  ia 
Cahn,  Albert,  Bankler  ia 
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Gampha Ilsen,  Exoeilenz,  Wirkt.  Geh. 

Rath,  K.  Staate ministor  a.  D.  in  Cöln. 
Camphauben,  August,  Oeh.  Commer- 

zienrath  in  Cöln. 
Gap  pell,  Kreidgeriohtsratb  in   Essen. 
Garnapi  von,  Rentner  in  ElberfoM. 
Carstanjcn,  Adolf,  in  Cöln. 
Gau  er,  C.,  Bildhauer  in  CreuznacU. 
Gau  er.  R.,  Bildhauer  in  Crouznach. 
Getto,  Carl,  Gutsbesitzer  in  St. Wendel. 
Ghrzesoinski,  Pastor  in  Clevo. 
GiTÜ-Casino  in  Coblenz. 
Glaer,  Alex,  de,  Lieutenant  a.    D.  und 

Steuerempfänger  in  Bonn. 
Glaer,  Eberhard  de,   Referendar  a.  1>. 

and  Rentner  in  Bonn. 
Glason,  Rentner  in  Bonn. 
Glavö  V.  Bouhaben,  Gutsbes. inCöln. 
Conrads,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Professor   u. 

Gyninasial-Oborlehrer  in  Est«en. 
Conrady.  Kreisriohter  a.  I>.  in  Miltcn- 

berg. 
GonserT  ;itorium      der     Alterthümer, 

Grosftherzogl.  Badisohes,  in  Carls  ruhe- 
Gonze,  Dr.,   Prof.   u.  Abtheil.-Director 

an  K.  Museum  in  Berlin. 
Cornelius,  Dr*,  Professorin  München. 
Crem  er,  Pfarrer  in  Echtz  bei  Düren. 
Culemann,  Senator  in  HannoTor. 
Cuny,  Dr.  von,  Appellationsgeric.htsrath 

a.  D.  und  Professor  in  Berlin. 
Cup  per 8,    Wilh.,   Director    <ler    Taub- 

stumroenlehninstalt  in  Trier. 
Gnrtius,  Dr..  Ooh.R.,  Professor  in  Berlin. 
CurtiuB,    Julius,    Commorzienrath    in 

Duisburg. 
Dapper,  Seminardirector  in  Boppard. 
Deiohm  ann-Schaaffhausen,  Frau 

Geh.  Comm.  Rütiiin,  in  Mehlemer-Aue. 
Delhoven,  Jao..  Gutsbes.  zuDorniagen. 
Hellas,  Dr.,   Professor  in  Bonn. 
DaÜBS,  0.,  ausw.  Secr.,  K.  Bauinspector 

in  Coblenz. 
Delius,  Landrath  in  Mayen. 
I>  i  e  c  k  b  0  f  f,  Baurath  in  Aachen. 
Dieffenbach,  Dr.,  in  Bonn. 
Die  r  gar  dt,  Freih.  von,  in  Morsbruch. 
Dilthey,  Dr.,  Professor  in  Göttingen. 
Dobbert,   Dr..  Prof.  in  Berlin. 
Dootsch,   Oborf)nrgermei9tcr    in  Bonn. 
Dommerich,  Frau  Emma,  geb.  Weyhe, 

in  Poppeisdorf. 
Drewke,  Dr..  Rechtsanwalt  in  Cöln. 
Duhr,  Dr.,  prakt.  Arzt  in  Coblenz. 
Dumont,  Mich..   Buchhändler  in  Cöln. 
Dunoker,   Dr.,  Bibliotliecar  der  ständi- 
schen Bibl.  in  Cassel. 
DGtechke,  Dr.,    au;iw.  Secr.,  Oberlehrer 

in  Burg  bei  .Magdeburg. 
Eckstein,  Dr.,  Rect.  u.  Prof.  in  Leipzig. 


Ehrhard,  Reohts-Anwalt  beim  Ober- 
landesgericht in  Cöln. 

Eltz,  Graf,  in  Eltville. 

Eltzbacher,  Moritz,  Rentner  in  Bonn. 

Emundts,.!.  Lundgerichtsr.  in  .\achen. 

Endert,  van,  Dr.,  Caplan  in  Bonn. 

Endrulat,  Dr.,  Arohiv-Secr.  in  Düssel- 
dorf. 

Engolskirchen,  Arohitect  in  Bonn. 

Eskens,  Fräul.  Jos.,  Rentnerin  In  Bonn. 

Essellen,  llofrath  in  Hamm. 

Essingh,  H..  Kaufmann  in  Cöln. 

Evans,  «lohn,  in  Nash-Mills  in  England. 

Firmonich- Rioharz,  Frau  Prof.  Dr. 
in  Bonn. 

Flandern,  Ihre  Kgl.  Hoheit  die  Gräfin 
von,  in  Brüssel. 

F  lasch,  Dr.,  Professor  in  Würzburg. 

Fl  eck  eisen,  Dr.,  Prof.   in  Dresden. 

Fl  in  seh.  Major  a.  D.,  Immenburg  bei 
Bonn. 

Floroncourt.  Chassot  von,  in  Berlin. 

Floss,  Dr.,  IVofessor  in  Bonn. 

Fonk,  Landrath  in  Rüdesheim. 

Franks,  August.  Conservator  am  Bri- 
tish-Museum  in  London. 

Fransson,  Pfarrer  zu  Ittervort,  hell. 
Limburg  bei  Roermonde. 

F renken,  Dr.,  Domcapitular  in  Cöln. 

Fr  icke,  Reohnungsrath  u.  Oberberg- 
amtsrendant  in  Bonn. 

F  r  i  e  d  l  ä  n  d  e  r  ,  Dr.,  Professor  in  Kö- 
nigsberg in  Pr. 

Frings,  Frau  (^ommercienrath  Eduard, 
auf  Marienfels  bei    Remagen. 

Frowein,  Landrath  in  Wesel. 

Fuohb,  Pet.,  Professor  und  Donibild- 
hauer  in  Bayenthal  b.  Cöln. 

Fürsten  berg,  Graf  von,  Erbtruohsess 
auf  Schloss  Herdringen. 

Fulda,  Pr.,  Director  des  Gymnasiums 
in  Sangorhausen. 

Fuss,  Dr.,  Gymnasial -Oberlehrer  in 
Boflburg. 

Gaedechens,   Dr.,  Professor  in  Jena. 

<ialh/iu,  (f.  von,  Gutsbesitzer  in 
Wnllerfangen. 

Galiffe,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Prof.  in  Genf. 

<  i  a  t  z  e  n ,  .\  mtsrichter  in  Tholey. 

<ieigcr,   Poliz.-Präs.  a-  D.,  in   Coblenz. 

Georgi,  C.  IL,  Buolidruckereibesitzer 
in  Aaciien. 

(icorgi,  W.,  Univ.-Buchdruckereibes. 
in  Bonn. 

Gerhartz,    Wilh.,  stud.  phil.  in  Fionn. 

(ierson,  Chemiker  in  Frankfurt  n.M. 

G  0  y  r  -  S  0  h  w  e  p  p e  n  b  u  r  g,  Freih.  von, 
liittergutabeititzer  in  A.icheu. 

G  e  we  rbusc  hu  lo.   Prov.-,  in   Aachen. 

Gewerb. e  schule,  Stadt.,  in  Remscheid. 
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Q  U  I  j^  Büdhauer  m  BeTlin« 

Ooebel,  Dr.,  Gymn.-Difectop  in  Fulda. 

Goebeö,  von,  EjtoöneiiK,  OoBoral  d* 
Inf,,  K  omni  antlifen  der  rjeoaral  dös 
VIIL   Arniee-Corpg,   in  Cobienz* 

Q  o  e  r  U  ,  Eiiff^ahrikbeä«  in  OdönkiroheD. 

Cf  o  t  dacbmi  d  t,  Joa.^  B4nkier  In  Bc^qd. 

G  0 1  d  a  c  h  m  i  d  t,   Ko>)*,  Baiiki«r  m  Bonn- 

Gottgetrou»  lUg.-  u,  B*qrii£b  in  C5lQ* 

üroöf,   F.  W.^  {"ommer«f«nr.  in  Vkjraon. 

Oroote^   Ton,    KgU  L^ndri^th  Ja  Akr^ 

GrrJQeberg»  Dr.,  F*bffItAiit  in  Cölo. 
Gulfihardf  ICrduliAUTfiAbter   lu  Prüm« 
G  u  n  L «» a  u  m  e,    ttt,^  FuHrikb««,  in  Bonn^ 
U  y  m  D  n  s  t  II  m  In  Aaoben« 
G" y  m  n  a  a  1  u  m  In  Arnäb*rg. 
Ö  }-tnnÄaium   m   Attendorn» 
Oymoagiutit  In  Bocbuin. 
Qym  iifts  I  um  in  Bonn. 
Qymna^iiim  In  C^irUrube    in    Bjiden. 
Q  y  m  n  a  fi  i  u  m  m  Cas&eL 
OymnAfiltim  in  CleT«. 
OynjiiÄaliim  In  Coblen«, 
O  y  tn  n  M  s  1 II  m  na  A  poestetn  tu   Ciiln. 
G  y  m  n a  » !  u  m ,  Fried li öh-  WH \u^^  in  Cöln, 
Gymnünium»  K ahm  Wilheltn*^ in T^ln, 
Gy  uiGJitfiiiDi  ivn  Mar^ell^n  in  Ctjln, 
Q  y  m  n  a  a  i  ü  m  in  Caeaf«ld^ 
OymnftBiuiri  in  C^n^tjuiii 
GyninAaiuDi  In  Crefeld* 
GymnaÄiam  In  DSUenburg* 
OymöABliiiii  in  Düren. 
Gymnasium  in  Doss^idorf. 
Gymnasium  in  Dui^bur^. 
Gymnasium  in  Elberfield. 
Gymnadium  in  Emmeriob. 
Gyninaalum  In  Eässn, 
Gymnasium  in  Frelbiirg  In  Badan- 
Gymnaatum  m  Gladbaoh, 
G  y  m  E  a  Ä  i  u  ra  in  Hadamar. 
Gymnasium  in  Hanau. 
Gymnasium  in  Uersfeld. 
Gymnasium  in  Höxter. 
Gymnasium  in  Mannheim. 
Gymnasium  in  Marburg. 
Gymnasium   in  Moers. 
Gymnasium  in  Montabaur. 
Gymnasium  in   Münsiereifel. 
Gymnasium  in  Neuwied. 
Gymnasium  in   Neuss. 
Gymnasium  in  Fibeine. 
Gymnasium  in   Rinteln. 
Gymnasium  in  Saarbrücken. 
Gymnasium  in  Soest. 
Gymnasium  in  Trier. 
Gymnasium   in  Warendorf. 
Gymnasium  in   Weilburg. 
Gymnasium  in  Wesel. 
Gymnasium  in   Wetzlar. 


Gytnnaaitim,  Qelehrien^t ^  Wte«b»di9«i. 
Hftaklit   ihn   Profcdöor    und    Ijiip««t&r 

dßa  Ivönigl.    Museums  vaterläii4l»aIiAr 

Alierthümer  in   StuttfarU 
Uaaa6f  Eberk,  Ä^otbeker  In  VI« 
Uagem^iatar,  Ton^  R«g5.-Priald«iBl  lifl 

Hösaeldorf. 
IJageluken,    Hugo,     Oymaaa. •  0^««^ 

lehror  in  Coblonz. 
Uabati,  J>  i'rla,  d,  areh,  Goa.  iL  lii»- 

Ltoiburf*  In  Borffh  b.  Ms^trioät 
tl  a  m  m  a  r  a ,    Ober-  Bürgerin ebtor    «,    0. 

In  iHj»(9tdorf. 
HanUt,  Pauli  Landmtb  l  MMh^m  tt*  tt 

Kubr* 
H  a  n  )i  1 0  i  D,  Petatf  BaeliblndJ«  In  fUmiu 
Hardt,  A.  W»,  Kaurinans  und   Falifik- 

beeit^ar  in  Lonnep. 
Üarla^at  Or«,    Gabaimer  Arebtfralli  btj 

Dün^aldorf, 
Hasakarl,  Dr.,  In  Glaye. 
Haubriohr  Pastor  In  Noho. 
Hftlft   Ferel.^  Professor  und   Gyom&alml« 

liirectoff  aaiw.   3e€r«»  In  CQ»nat«cia^ 
HaugH,  SoiiaU|>rlkabteat  bx   C-^Iml. 
Flauplinano»  ßmita^r  In  Bona« 
Hai^kmaniif  Fabrikant  In  V1er»ea« 
Heg^rt«  l)r*p  B(aata<Aroäiviu  in 
Halmandahlp    Aloaand.i    Gth.    Co«^ 

ni0n!«nratb  in  Vr^Md* 
Helnabergf  roiit    LandraUi   in    Neuaa, 
H  eist  er«    T'^pn»    Bruno,     ß«tiliiQF     a« 

Düsaaldorf* 
H  0  n  r  y,  Biioh-  u.  KunaÜiSodler  in  B^nm^  ^ 
H  ©  r  d  ©  fp  AugUÄt#  Ksijfm.  in  Eoikirche-iu 
Herde  r|  Ernat^  in  Euäklroben^ 
Hermann,  G^p  Hauptm,  a.  D^  so  ß<Miii< 
HernieUngi  Pfarrer  in  KirapeoiGb  bei 

Mün^t^eifal. 
H erstatte  Eduard p   Rentner  in  CSla. 
Her  statt,  Friedr.   Job.  DaT.,  tn  CSHa.. 
Herzog,    Dr.,  'Professor    in  TGbingen. 
Hettndr,   Dr.,    ausw.  Secr.,   Direet.    dea 

Provinz.-Mus.  In  Trier. 
Heuser,  Dr.,  Subregens  u.  Prof.  in  GSln. 
Heydemann,  Dr.,  Profeaaor  in  HaUo. 
Heydinger,    Pfarrer  in  Sohleidw^er 

bei  Auw,  Reg.-Bes.  Trier. 
Hey  dt,  Freih.  t.  d.,  Landrath  In  Mal- 

medy. 
Uilgerft,  Dr..  Dir.  d.Realsoh.  in  Aachen. 
Hillegom,  Six  Tan,  in  Amatardam. 
Hirsch,  Polizei-PrSaident  in  Aaehen. 
Hirsch feld,    von,    Regierungarath    in 

Marienwerder. 
Historisober  Verein  für  Dortmund  und 

die  Grafschaft  Mark  in  Dortmund. 
Hoohgürtel,  Buchhändler  in  Bonn. 
Hoesch,  GustaT,  Kaufmann  in  Düren. 
H  o  e  s  c  h,  Leop.,  Commeraienr.  in  i>aren. 
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HohenBolleri],Se.  Hoheit  Erbprinz  t., 

SigniAringeD. 
Hölsoher,  Dr.,    Oymnasial-Direotor   in 

KeoklinghauBon. 
Höpfner,  Hr.,  I*rOYiiizial.Soliulrath  in 

Coblenz. 
H5vel,  Freilierr  von,  Landratli  in  Essen. 
Hoining QU  genannt  Huene,  Freilierr 

Ton,  Rergrath  in  Bonn. 
Holzer,  Dr.,  Domprobst  in  Trier. 
Hompesch,   (»rafAlfr.  von,  zu  Schloss 

Riirioli. 
Hörn,  Pfarrer  in  Cöln. 
Hoyer,  Lioutn.  im  2.  westfäl.  Husaren- 

Kegiment  Nr.  11  in  Düsseldorf. 
Hübner,  Dr.,  Professor  In  Berlin. 
HUffer,  Dr.,  i'rofessor  in  Bonn. 
H  Uff  er,  Alexander,  in  Bonn. 
Huitschi  Dr.,  Professor  in  Dresden. 
Hiinn  ekes ,  Dr.,  Progymn.-Üect.  in  Prüm. 
Hupertz,  General-Dir.  in    Mechernich. 
Huthmaoher,  Oberpfarrer  in  Crcfeld. 
H  u  y  s  8  e  n,  Milit.-Oberpfarror  in  Altena. 
Jenny,  Sam.,  Dr.,  inHard  bei  Bregenz. 
Jentges,   W.,  Kaufmann  in  Crefeld. 
JÖ rissen,  Pastor  in  Alfter. 
Joest,  Frau    Augut^t,  in  Cöln. 
Joe  st,  Eduard,  Kaufmann  in  Cöln* 
Jost,  J.  B.  Dom.  in  Mettlach  a.  d.  Saar. 
Irmer,  Dr.,  in  Düseeldorf. 
Isenbeok,  Juli us, Kentner in  Wiesbaden. 
Junker,r.  A.,  Kgl.  Baumeister  in  Erfurt. 
Junkerstor t'f,  Carl,  Kaufmann  in  Düs- 
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Volib,  von,  OeneraUMÄJor  «^  D.  in  Bann, 
Veröia  für  Erdkando  In  MeU. 
Vlet©D|  KAufniÄun  Ln  Eicbweller, 
V^  1 H  e  r  1 1    Itrftf  v^n,    Ri?|t«r.  *  PrI«iH«nt 

in  Frankfurt  a.  d.  O. 
Vt«uleii,  van^  Rentner  in  Bdiin. 
Votgtelf  Regierunpratb  und  Dombaa* 

[i}4itater  in  Cötn. 
Votglländer,  Bueübdl.  In  Kf#4Aj^ftdii 
YoaM|    Ttiend.,,  ßergrath  in  h^rwn. 
Wagner,  Geb.  Comn^cri.-B,  In  Aacdieii. 
WaL   Dr.  de,  Profeeior  In  LeldeiL 
VValdöyor,  Dr*,    Oyinik-Dtr,  Ln  Bonni 
W  a  H  e  n  b  o  r  n,  Pöter,  j  nnior^  in  Bitburg. 
Wandel  leben,    Frledr.t    <tt    Strato* 

bergflc- Nu  uh  litte. 
Wabert  R6obtsfLniv&it  in  Aaohem 
Weber,  Pnator  In  ll^^biirg, 
Weerth,  Ur,  qusV,  Prof.  in  Kettii^ntob. 
VV e e r  t  b  ,      au  »^m  ,     BÜrgerm^bl^r     In 

Stri^mberg, 
We*5rtb,  Aug.  dcj  Heoln^  In  ELhetfeld. 
^V  «  g  e  1  e  fr  ^r-f  0«b.    Pi«dieiiialrAlli   in 

Coblta». 
Weise,  v.,  DtjerbOrgerme^eter  In  Aachen. 
W  ßisüj  Professor,  Dlreolor  d*  K.  Kupfer* 

^tichkabineta  in  Berlin^ 
Wende,  Dr.,  l%eal*cbulleUrer  In  Bonn, 
W  e  n  d  e  t  ö  t  f\  d  t,  Victor,  ComnierdenrMb 

iU    ijruucabcrg. 

Werner,  v.,  Kabinetsrath  in  Düsseldorf. 

Werner,  Lieut.  u.  Adjutant  in  Saarlouis. 

Werners,  Bürgermeister  in  Düren. 

Weyer,  Stadtbaumeister  in  Cöln. 

Wey  he,  Ernst,  Dr.,  Gymnasiallehrerin 
Seehausen  i.  d.  Altmark. 

Wey  er  mann,  Franz,  Gutsbesitzer  in 
Hagerhof  bei  Honnef. 

U  i  e  d,  Se.  Durchlaucht  Fürst,  su  Neuwied. 

Wieker,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Bii- 
desheim. 

Wieseler,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Professor  in 
Göttingen. 

Wiethase,  Königl.  Baumeister  in  Cöln. 

Winckler,  H.  G.,  Kaufmann  in  Ham- 
burg. 

W^ings,  Dr.,  Apotheker  in  Aachen. 

Wirtz,    Hauptmann    a.    D. ,    in    Harff. 

Witkop,  Ptr.,  Maler  in  Lippstadt. 

Wittenhaus,    Dr.,  Eleotor  in  Rheydi. 
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Wittgenstein,  F.  Ton,  in  Cöln. 
Woermann,Dr.,C.,  Prof.  in  Düsseldorf. 
Wolf,  Caplan  In  Calcar. 
Wolf,  Oberst  und  Direotor  der  Artillerie. 

Werkstätte  in  Deutz. 
WolffjT.,  Regierungspräsident  in  Trier. 
Wolff,  Kaufmann  in  Cöln. 
WollseHTen,  Dr.  M.,  Gymnasial-Director, 

ausw-  Secr.,  In  Crefeld. 
Woyna,    Ezo.    von,    Gouverneur    von 

Mainz. 
Wright,  von,  General-Major  in  Mets. 


Wuerst,  H.,  Hauptmann  a.  D.  und 
Kgl.  Steuereinnehmer  in  Bonn. 

Wüsten,  Frau  Gutsbesitzerin,  zu  Wüsten- 
rode bei  Stolberg. 

Wu  1  f  e  r  t,  Dr.,  Gymn.-Dir.  in  Kreuznach. 

Zangemeister,  Prüf.  Dr.,  ausw^.  Secr., 
Oberbibliothekar  in  Heidelberg. 

Zartmaun,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Bonn. 

Zehmo,  Dr.,  Walther,  Direotor  der  Ge- 
werbeschule in  Barmen. 

Z  engeler,  Kgl.  Bauführer  in  Bonn. 

Zervas,  Joseph,  Kaufmann  in  Cöln. 


Ausserordentilohe  Mitglieder. 


Arendt,  Dr.,  in  Dielingen. 

Ars&ne  de  Noüe,  Dr.,  Advooat  in 
Malmedy. 

Fiorelli,  G.,  Senator  del  Regno  Di- 
rettore  generale  dei  Musei  e  degli 
Soavi,  Rom. 

FSrster,  Dr.,  Professor  in  Aachen. 

Gamurrlni,  Direotor  des  etrusk.  Mu- 
seums in  Florenz. 

Hei  der,  k.  k.  SeoÜonsrath  in  Wien. 

Hermes,  Dr.  med.  in  Remlch. 


Lanoiani,  P.  Architoct  in  Ravenna. 
Lucas,   Charles,    Architect,  Sous-Insp. 

des  travaux  de  la  ville  in  Paris. 
Mella,  Eduard,  Graf  in  Vercelli. 
M  i  c  h  e  1  a  n  t,  Biblioth6caire  au  dept.  des 

Manuscrits  de  la  Bibl.  Imper.  in  Paris. 
Promis,   Bibliothekar    des  Königs  von 

Italien  in  Turin. 
Rossi,  J.  B.  de,  Arohäolog  in  Rom. 
S  c  h  1  a  d,  Wilh.,  Buchbindorm.  i.  Boppard. 
L.  Tosti,  D.,  Abt  in  Monte-Casino. 


Vcrzcichiiiss 

sämmtlicher  Ehren-,  ordentlicher  und  ausserordentlicher  Mitglieder 
nach  den  Wohnorten. 


Aaohen:  Bock.  Buschmann.  Dieck- 
hoff.  Emundts.  Foerster.  Georgi.  von 
Gey  r  -  Schweppenburg.  Gy  mnasi  um . 
Hilgers.  Hirsch.  Kaentzeler.  Kessel. 
Milz.  Polytechnicum.  Provinz.-(iewerbe- 
schule.  von  Reumont.  Scheibler. 
Schlünkes.  Schulz.  Schwan.  Start z. 
Wagner.  Weber,   von  Weise.    Wings. 

Ahenteuerhütte:  Boecking. 

Ahrweiler:  von  (iroote. 

Alfter:  Jörissen. 

Alterkülz:  Bartels. 

Altena:  Huyssen. 

Amsterdam:      Boot,     van    Hillegom. 

Andernach:  Progymnasium. 

An  holt:     Achterfeldt.    Fürst  zu  Salm. 

Arn  heim:  Baron  Sloet. 

Arnsberg:  Gymnasium. 

Asbacher  Hütte:  Boecking. 

Attendorn:  Gymnasium. 

Barmen:  Karthaus.  Sudt.  Thiele. 
Zehme. 

Barm  en- Wup perfei  d:  Realschule. 

Basel:  Bornoulli.  Universitätsbibliothek. 

Bayenthal  b.  Cöln:  Fuchs. 


Beckingen  a.  d.  Saar:  Knebel. 

Bedburg:  Fuss.  Ritter- Academib. 

Beienburg:  Braselmann. 

Borgh:  Habets. 

Berlin:  Adler.  Aegidi.  Conze.  vonCuny. 
Curtius.  Dobbort.  Falk.  v.  Florencourt. 
General  Verwaltung  der  kgl.  Museen. 
Gilly.  Greiff.  Hegert.  Hübner.  Kron- 
prinz des  Deutschen  Reiches  und  von 
Preussen.  Lehfeldt.  Liebenow.  Müllen- 
hoif.  Piper.  Prüfer.  Salzenberg.  Scherer. 
Schickler.  Schoene.  Spitz.  Stier. 
v.Sybel.    Vahlen.    Weiss. 

Beromünster:  Aebi. 

Bielefeld:  Nitzsch. 

Bitburg:  Nels.   Wallenbom. 

Bocholt:   Höhere  Bürgerschule. 

Bochum:   Gymnasium. 

Bolchen  (Els.-Lothr.):  Arnold.  Freih. 
von  Senfft.Pilsach. 

Bonn:  Achenbach.  Asbach.  Assohenfeldt. 
Benrath.  Bergk.  Bemays.  Binz.  Bleib- 
treu. H.  H.  Böker.  Brassert.  ßüoheler. 
Busch.  Graf  von  Bylnndt.  Cahn.  AI. 
de     Ciaer.     £b.    de    Ciaer.     Clason. 
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^ leukork;  Btiys. 

Nobn  (Poet  AiitwoUer)  K reift  Ädtimu; 

Norden:  SehntMor. 

filborbauijon:      Hgheire      BÜrgotioliub, 
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O&hrlxi^ep:   Süri«-Bihtlöüiek, 
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P II  d  e  f  b  0  m :    Tliflod  t>f  I*  nl*  oii  e    ü !  M  io- 

thek. 
Paria:  BirböL     naiUewiky*    'H  Long* 

parier-  Luea^.  MblieUtit^  Hob«rt^ 
Parma:  Uotveralt^wBibti&thäk, 
P  0  rii  gl  ÄiUiih%-BiMiolhek. 
Poppelßdorfi     Fru«  I'ommenoh^   A. 

KekM. 
P 0  U  d um  :  Aobenbacb. 
Prag«    UfjiTOr&itäU-BlI^ll Othok» 
Prüm*  Oujchard.  HQaüakes» 
Katibor^  Krämarcdk. 
ÜATennä:  Lanot&Eii. 
RaTefttdiu:  do  Mefrater  de  Unvß&i^in. 
Rec&kllitg'h aasen:  Holechcr. 

R  e  tn » c  b  e  1  d :  Go w@rbe$6bt)le, 

Rkelßb«rgi  Flok. 

Hbefnd;   Gymnaftiumt 

R  h  e  y  d  t :   Wlttenhaus* 

Eietb^rg;    PragyiunaBiuni. 

Rintelö:  Gymiiaalum. 

HoQfitK^Qde:    MartiQ, 

RoEadorr:  ürar  Moemer. 

Hdin  Hngho  V  en  (Haus)    bei    ObCEoae- 

fiel-.  PeilL 
Rom;  FioreüL  Hei  big.  Honten,  de  RoaaL 
tl  Uhr  ort:  Renbobulo.  Bernau. 
H  iir  I  Ci  b  (Sohloiä  b*  ErkeUns) :   v.   Kom* 

pe«cb, 
Fiüdo^heimt  Fonk, 
l§aarbrüokeii:    Gymna&iunit     Karßbor. 

NatUTWtaj^enfichaftl.  Ver^io. 
Saarlouia:  Höh.BiJrg&rscbule.  Weimer. 
Bange  rb  aus  e  n  :   Fulda, 
SftTgenrotb  b,  Oomünden  {R,-B.  Cob* 

lonss):  SÜnaboff, 
ii  c  b  1  e  E  d  w  e  n  e  r :  Heydirjger. 
Söckmauerri  4m  Oden wa] de:    Saeg^r, 
Öuebauaen  (\ltrtiark):    Weybe, 
Siegburg;     Küppere,      Progynmasiuni^ 
Sig  m  üriD  g  en  :  Filmt  Aa  Höben^Dllara. 

Erbpriüa  von  HoheazollerOt 


Stnslg:  Br^iobei-; 

Sficek:  M«hlori 

Soheiöbelm:  Ppögyuina*! um . 

Soi}ät'    Qymnavltim«  Semfttaf, 

Solingen:    Mtiber»  Htirfvr«tiliul«^ 

S  t  a  iTi  in  b  ij  i  «1  { Fe r l)  bai  M III b.   a.  R  h ein : 

liempt 
Ötetlin:  fon  StrompeK 
^tratsburg:  Berlage,  MlobaolU.  Nt*»in« 

YOR    PommeT^Esebd,    SltaiiH,    UmlTor* 

»itÄU-Bibllothek. 
S  t  r  o  tii  b  e  r  g :  aüsm  Weartb, 
Stromti erger  Neuhtttl«  (^r.  SifViD- 

barg):  Wande&leböa* 
StuHgarl;    Haakb     v.    Lljbke.   Pr^ft 

Paatiifl. 
TanberbUc  l^öfabüim:    Frogy !»■•♦, 
Tkolcys  Gatnea* 
ThoTo   (Soliloai*);  r.  MavIaL 
Trarbaob;  Prtigymiiaiibim, 
Trlei;   BesaelWi/  Betüugea.    Ctl(ip#r«. 

Gysinaalum.  Iltsüner,  RaUöf*  K«la«i»- 

becg«  Lintz.   Lobaiia.   M<»«t6r.   flätileo- 

itraucb.   R0aldchu1&*  SoyfTarMi*   Bladl- 

IdMlotböki  von  VVolff. 
Tf^bingen:     liarzog.    Sobwab«.     Uni- 

^eraUäts-Blbllothftk. 
T  u  f  i  n  ;  Promifl, 
Unna:  Habere  B'Birger»ahiito. 
l!  <  r  ©  0  b  t :  Uni Te  f  ältat  a^  Bt  hMoiJ\  ek . 
VoreelH:  MeBm. 
Viürficn;  Äidölikiroben*  HÖbere  Börf<*r- 

«obule.  Greaf.  Haa»«  iiaQkmanja.  Kolb. 

Sehmitx, 
Vogelenäang:  Bopret 
Waobten  lionk ;  Mooren. 
Wallorfangen:  t*  GaBmy, 
Warendorf;  Gyran&ftlLini. 
Weüburg:  Gymnaflium. 
St.  Wendel:  Getto.  Progytnas^um. 
We  1 1 ;  T,  Papon, 
W  e  r  n  l  g  e  f  0  d  a ;  Bibliothek. 
Wesel:  Frowein.  Gynnna&mtö» 
Wetzlar;   GymnosiDTiT, 
Wien^  Heider.  k^  k.  Mün^-  and  Anük.- 

Cablöot,     Schralitt. 
W  i  e  d  U  a  d  e  n :    Bibliotbek.     Gelebrtea- 

GymnAftiuin.  laenbeck. 
Wlemannadof-f  bei   Bitburg;   Orth. 
Wi^äen;  Graf  Loe. 
Witten:  Hdhere  Bürgersehuta. 
Worringen;  Beniier. 
WÜraburg;  Flaaah,  TJrBeba* : 
W  ü  a  t  e  n  r  0  fl  0  :  Frau   Wufeten^ 
Xanten:  Nlederrhein.  Alierthumfl verein, 
SCelat;  van  Leonep. 
Z  Ü 1  p  i  0  h ;   N  ageUcbmltt- 
ZürLüh  ;  Blümuer. 
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